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Aus den Borreden der früheren Auflagen. 


DJe Sagen unferer Vollsbücher find Ausflug und Quelle der reichiten Poefie. 
Entiprungen großentheild aus dem alten Born germanifcher Nationaldichtung, blieben 
fie dem Volke theuer, auch als die Berbildung der hoͤhern Stände in fpäteren 
Jahrhunderten ihrer fpottete; und „bezeichnet mit dem Stempel der ewigen Singen: 
gedrudt in diefem Jahr“ bildeten fie, neben der Bibel und dem Gefangbuche, 
die einzige Nahrung der Volksphantaſie. In der neuen Zeit hat ſich die vater: 
lãndiſche Kunſtdichtung ihrer bemädhtigt, und fie theilmeife unter den Händen eines 
großen Meifters in’ lyriſchen, epiſchen, dramatifchen Umgeftaltungen verherrliht und 
verflärt. Jene Bearbeitungen benehmen jedoch der früheren, anſpruchsloſen Yorm 
diefer Vollsgefhichten von ihrem eigenthümlichen Werthe nichts, und der unver: 
dorbene Geihmad wird von den Ueberdichtungen derjelben eben fo gerne zu der 
ſchlichten Darftellung der ‚alten Zeit zurüdtehren, als er fih von den genialiten 
Variationen in der Mufil immer wieder mit gleihem Vergnügen einer einſachſchoͤnen 
Urmelodie zumendet. Bejonderd werden jüngere Leſer, welche, glei dem Volke, 
geiteigerter Kunftbildung noch nicht zugänglich find, won der Poefie diefer Sagen 
in ihrer einfachften Geftalt ergriffen und gerührt werden, während zugleih der 
Grundton von Frömmigkeit und reiner Sitte, der durch die beiten diefer Poefien 
in ihrer älteiten Form am börbarften durchklingt, fie vorzugsweiſe zu einem Leſe⸗ 
buche der Jugend macht, das, ohne von ausgeſprochen bidaltifher Tendenz zu 
ſeyn, fie doch gegen Unglauben und Unfitte zu befeftigen und darüber zu belehren 
geeignet ift, daß die fchönfte Dichtung mit Religion und Tugend in ewigem Bunde 
ſteht. Mit Rüchſicht auf die Jugend find denn auch nit nur die wenigen phan⸗ 
taftiihen und humoriſtiſchen Erzählungen, welche zur Abwechslung zwiſchen den 
Reihen der ernſteren Sagen ftehen, von dem Bearbeiter behandelt und bier und 
da beſchränkt worden, fondern er bat auch in den übrigen Geſchichten Alles ent: 
fernen zu müflen geglaubt, was, wenn aud an ſich rein, doch eine unreife Phantafie 


| vIn | Vorwort. 


ungebührlich erregen und ihr ungefunde Nahrung zuführen konnte. Im Uebrigen bat 
ih der Herausgeber, mit einziger Ausjheidung des Weberflüfligen und Störenden, 
nad Yorm und Inhalt ftreng an die alten Voltsbücher gehalten, und wie ver 


Titel fagt, getreu wiedererzäblt. 


Görres ift fein Führer zu diefen alten Schägen geweſen. Kritiſcher Sic: 
tung des Tertes bedurfte er zu feinem Zwecke nicht; doc jey erwähnt, daß von 
den Bearbeitungen der erſten Hälfte Siegfried, Hirlanda, Genovefa, 
Magelone, das Schloß in der Höhle Ka Ka, Griſeldis nad den im 
Umlaufe befindlichen fliegenden Blättern mit verjchiedenem Drudorte, die Leptere 
mit Zuziehung des Fragment? einer Augsburger Ausgabe von 1628, die Schild: 
bürger nad einem alten Drude, obne Drudort und Jahrzahl (wohl aber aus 
dem Anfange der 17ten Jahrhunderts), Robert der Teufel nad einem fran- 
zöſiſchen Vollsbuche von Limoges (ohne Zahrzahl), mit Vergleihung von Spaziers 
Veberjfegung aus dem Alt:englifhen, bearbeitet worden find. Dem armen Hein 
rich, der, um feines engelreinen Inhalte willen, dieſen Volksſagen beigegeben 
worden ift, liegt die Grimm'ſche Weberfegung zu Grunde. — 

Bon den fünf Geſchichten der zweiten Hälfte des Buches find für den De 
tavianud und die Heymonskinder die bekannten fliegenden Blätter, für die 
Melufina das Volksbuch und eine Handſchrift auf der königlichen öffentlichen 
Bibliothek zu Stuttgart, für den Herzog Ernit das Vollksbuch, für den Yors 
tunat endlich, neben dem etwas verjtümmelten fliegenden Blatte, ein alter Augs⸗ 
burger Drud vom Jahre 1609 benugt worden, den ih, wie die alten Quellen 
des eriten Bande, meinem Freunde Ludwig Uhland verdanfe, deſſen herrliche Ueber: 
dichtung der legtern Sage leider Fragment geblieben if. Die hiſtoriſchen Irrthümer 
der epiihen Geſchichten dieſes Bandes find von dem Bearbeiter unverändert gelafien 
worden; nur verftümmelte und entftellte Namen ganz befannter Länder und Städte 
wurden wieder bergeitellt. Zumeilen aber, wenn eine Geeftadt ins Binnenland, 
und umgekehrt verjegt war, jchien es beifer, ihren Namen unkenntlich zu lafien. 
Die Milderung des Hauptmotivd in der Erzählung „Fortunat” wird billigen, wer 
in gegenwärtiger Sammlung ein Bud erkennt, das vorzugäweife, oder doch zu: 
gleih, wie auch der Titel jagt, für die Jugend beſtimmt iſt. — 

In der Volksſage vom „Doctor Fauſtus“ iſt (bei der zweiten Auflage) 
ein neuer Beitrag einverleibt worden, der den Freunden der Sage und Poeſie als 
aächtes Nationalgewächs und als Samenkapſel der herrlichſten Dichtung unſrer mo: 
dernen Literatur gleich willlommen ſeyn wird. Die Ausdehnung und Beſchaffenheit 
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dieſes Volksbuches nöthigte übrigens zu großen Reduktionen; doch ift nichts Wür⸗ 
diged und Dichteriiches daraus meggeblieben, aud die Bearbeitung nad demjelben 
Maßſtabe vorgenommen worden, wie bei den übrigen Geſchichten. Zu Grunde ge 
legt wurden dabei die Zerte von Georg Rubolff Widmann, Hamburg 1599 
und von Nic. Pfiter Med. Dr. in Nürnberg 1674, der letztere nah ven zu 
Reutlingen in unfrer neueften Zeit wiederholt von liebender Dichterhand bejorgten 
Ausgaben. Auch bier ift Feine biftorifche Berichtigung gemacht und fomit auch 
Sontwedel (Soltwerel?) dem Doctor Fauſt als Geburtsort und das Dorf Rims 
lich ihm als Schauplatz feines Endes belaffen worden, obwohl MWürtemberg fi 
die Ehre zueignen darf, diefen hölliihen Zaujendkünftler geboren und juftifizirt zu 
haben. Denn nad dem Haffifchen Auffaß über „die Sage von Doctor Fauft, 
von Dr. Chriftian Ludwig Stteglig dem Aeltern,“ in Raumers biltor. Taſchen⸗ 
buche, deſſen fünften Jahrg. 1834 (S. 125— 210), entſcheidet für Würtemberg 
die Ausfage des Manlius in feinen Collectaneen, der den Schwarzlünftler per: 
ſönlich gelannt zu haben verfider. „Aus Kundlingen gebürtig, einem Städt: 
hen im Würtembergifhen, habe er in Krakau die Magie ftudirt, die bafelbft 
öffentlih von einem Profeſſor diefer Wiſſenſchaft gelehrt wurde. Nachher ſey er 
umbergeitreift, und babe geheimer Künfte fih gerühmt.. Die Schrüftiteller feiner 
Zeit laffen ihn auch in feinem Geburtsort Rundlingen fterben; er wurde mit 
umgebrehtem Halſe gefunden.” So meit Manlius und Stieglig. Nun gibt es 
zwar in Würtemberg fein Städten Kundlingen. Aber dieß kann bei Manlius 
nur ein Drudfehler feyn für Knudlingen oder Knüblingen, und ift damit bie 
Würtembergifhe Landftadt Knittlingen (Knüttlingen) gemeint, im alten Kloſter⸗ 
amte, jepigen Oberamte Maulbronn, der Geburtsort Melanchthons, welder (ſ. 
Stieglig a. a D.) gleihfalld des Doctor Fauſt als eined Zeitgenofien erwähnt, 
In diefer Gegend bat ſich allerving3 die Sage vom Doctor Fauſt bis auf den 
heutigen Tag lebendig erhalten. 

Auch jtehe bier eine, von Stieglig nit gelannte Stelle aus Sattlers 
biltor. Beſchreibung des Herzogthbums Würtemberg (Stuttg. und Eßl. 1752. äter 
Br. ©. 192): „Webrigens ift von diefem Staͤdtlein (Knittlingen) merkwürdig, 
daß dajelbft ver berufene Schwarzkünftler Doctor Johann Fauſt vom Teufel folle 
jerrifien worden feyn, wie ſolches Dr. Dietrih in Erllärung des Prediger Salom. 
Kap. 7 verſichert. Obwohl man nun die Geichichte dieſes Zauberer? insgemein für 
ein Gedichte halten will, fo ift doch nicht alles zu verwerfen, was man von dem 
verrufenen Doctor Fauften erzählet, indem man gleichwohl fo viel Nachricht hat, 
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daß derſelbe zu Knittlingen geboren, und mithin wirklich gelebt habe, auch daß ber 
Abt Johannes Entenfuß zu Maulbronn eines Doctor Yauften Landmann und 
guter Freund geweien, wie er ihn dann vermög guter Nachrichten um das Jahr 
1516 in dem Klofter Maulbronn bejucht bat, fo daß wenigſtens nicht? unmögliches 
ift, daß er hernach zu Knittlingen einen unglüdlichen Tod gehabt, dabei man aber 
an den Yabeln von den Abenteuern dieſes Mannes feinen Antheil nimmt, conf. 
Neumanni disp. de Fausto praestigiatore. Manlius Collectan. Basil. edit, 1600. 
p. 38. fondern felbigen mit Thomasio für einen prahlenden Landftreiher hält, der 
bei damaliger Unwifienheit und Einfalt der Leute, ſich vieler unwahrhaften Streiche 
grümt. . . .. .,* Ä = 

Um dieſen Kleinen geſchichtlichen Ercurs und unfer Vorwort mit einem fagen- 
baften Zuge zu beſchließen, fey noch erwähnt, daß vom Dorment der Kloſterſchule 
Maulbronn (bei Anittlingen) man durch ein enter über mehrere Dächer in ein 
auögemauerted Gemad gelangt, wo die Sage den Doctor Fauft vom Teufel holen 
läßt und ein großer Blutfleden, ala von ihm herrührend, gezeigt wird. — — 

Unfer „Doctor Fauſtus“ iſt zwifchen die Fabeln von „Herzog Ernft* und 
„Fortunat und feine Söhne,“ als an die paffendfte Stelle des Buches, einge 
ſchoben worden. 

Gefchrieben in den Jahren *7 


G. Schwab. 


Bur vierten Auflage. 


Der vorliegenden neuen Auflage, welche der verehrte Herausgeber leider nicht 
mehr erleben durfte, hat die Verlagshandlung, neben einer wejentlihen Verfchönerung 
in der Auzftattung überhaupt, den alten Schmud der „Deutihen Volksbücher“, die 
Holzſchnitte wiederum beigegeben: und zwar in einer Geſtalt und Weife, welche 
den Fortſchriti zeigt, den jene Kunft in neuerer Zeit gemadt hat. Die kundigen 
Hände, welde die künſtleriſche Aufgabe vollführt, werden gewiß keinen Heinen Antheil 
daran haben, wenn fich die bei Jung und Alt berühmten und heimiſchen Volksgeſchich⸗ 
ten auch ferner ala ein Lieblingsbuch insbejondere der deutihen Jugend erhalten. 
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In jener alten Heldenzeit, da König Artus in Brittannien mit jeinen edlen 
Nittern Tafelrunde hielt, wohnte in den Niederlanden ein König mit Namen 
Sieghard, defien Gemahlin einen einzigen Eohn, Eiegfried, Hatte. Was dieſer 
gethan und. auögeftanden, will die nachfolgende Geſchichte erzählen. 

Der Knabe Siegfried war groß und ftart, gab nichts auf Vater und 
Mutter, fondern dachte nur darauf, wie er ein freier Mann werden möchte Er 
machte damit feinen Eltern große Sorge, und der König yflog mit feinen Ver— 
trauten Rath, wie man den Knaben in die Fremde ziehen laſſen fünnte, wo er 
etwas zu erftchen hätte; ob nicht vielleicht nod ein tapferer Held aus ihm werden 
tönnte. Aber Siegfried konnte die Zeit nicht erwarten, bis ihn der Vater aus— 
geſtattet hätte, fondern er gieng ohne Urlaub davon, jeine Abenteuer zu verfuchen. 
Indem er nun durch Gehölz und Wildniß zog, und der Hunger ihn allmählich 
zu quälen anfing, jah er vor einem dichten Walde ein Torf liegen, und richtete 
feine Schritte nach demjelben. Zunächſt vor dem Torje mohnte ein Schmid; ihn 
ſprach Siegfried an, ob er einen Jungen oder Knecht nötbig babe; denn er batte 
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zwei Tage nichts gegeſſen, und war zu Fuß eine große Strecke gegangen; nach 
Hauſe zurückzukehren ſchämte er ſich, und der Weg war auch ſehr weit. Als 
der Schmid ſah, daß Siegfried ein wackeres und geſundes Ausſehen hatte, lich 
er ſichs gefallen, und gab dem Knaben zu eſſen und zu trinken, deſſen Siegfried 
wohl bedurfte. Weil es nun ſpät am Tage war, ließ er ihn zu Bette weiſen, 
und am andern Morgen ſtellte er ihn als ſeinen Jungen an, und führte ihn zur 
Arbeit, denn er wollte ſehen, ob er ſich auch zum Handwerk ſchicke. Als er ihm 
aber den Hammer in die Hand gegeben, da ſchlug Siegfried mit ſo grauſamer 
Stärke auf das Eiſen, daß dieſes entzwei ging und der Amboß beinahe in die 
Erde ſank. Der Meiſter erſchrack darüber und wurde ärgerlich; er nahm den 
jungen Eiegftied beim Haare und zaufete ihn ein wenig. Diefer aber, der jolchen 
Dinges nicht gewohnt. und erft kürzlich deßhaͤlb feinen Eltern entlaufen war, weil 
er auch den Eleinflen Zwang nicht leiden Konnte, nahm den Meifter beim Kragen, 
und warf ihn auf Gottes Erdboden nieder, daß er ſich geraume Zeit nicht befinnen 
fonnte. Eo wie er aber zu ſich ſelber kam, rief er feinem Knecht, daß er ihm 
zu Hülfe kommen follte. Tiefen empfing jedoch Siegfried wie feinen Herrn; fo 
daß der Meifter nur auf Mittel und Wege jann, wie er den ungefügen Jungen 
wieder los werden möchte. 

Deßwegen berief er am nächſten Morgen den Siegfried zu ſich und ſprach 
zu ihm: „Da ich gerade jetzt der Kohlen ſehr benöthigt bin, jo mußt. Tu in 
den Wald gehen und mir cinen Sad vo holen, denn e8 wohnt dort ein Köhler, 
mit dem ich allezeit Seichäfte habe." Ted Schmided heimliche Meinung aber 
war, der furdhtbare Trace, der fih in dem Wald bei einer Linde aufbielt, — 
eben an der Stelle, wohin Siegfried von ihm gewiefen wurde — jollte ihn 
tödten. Eiegfried geht ohne alle Sorge in den Wald, denkt nichts anders, als 
daß er Kohlen holen fol. Wie er aber zu der Linde kommt, jchießt der un- 
gebeure Drache auf ihn daher, und fperrt den Nachen auf, ihn zu verfchlingen. 
Siegfried bedenkt fich nicht Tange; den erften Baum, der ihm zu Händen kommt, 
reißt er aud der Erde und wirft Ddenfelben auf den Drachen. Diejer vers 
widelte fich mit jeinem Echweif in die Achte und Zweige des Baumed und ver- 
ſtrickte ih fo, daß er nicht ledig werden konnte. Siegfried. riß nun einen Baum 
nad) dem andern heraus, und warf fie auf den Drachen; dann lief er ſchnell 
in des Köhler Hütte und holte fih Feuer; mit Diefem zundete er die Bäume 
über dem Unthier an, daß fie alle mit fammt dem Drachen verbrannten. Ta 
floß unter den brennenden Stämmen und Xeften dad Bett wie ein Bächlein 
dahin. Siegfried tauchte den Finger in dad Fett, und wie cd erfaltet war, da 
wurde e8 hartes Horn. Als er ſolches gewahr murde, zog er ſich ſogleich aus 
und überſtrich mit dem Drachenfett ſeinen ganzen Leib, mit Ausnahme zweier 
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Bledde an der Schulter, wohin er nicht gelangen konnte. Und dieß ift die Ur— 
ſache, warum er fpäter der gehörnte Siegfried genannt ward. 

Wie nun Siegfried allenthalben fih mit Horn gemaffnet fühlte, jo dachte 
er: „Jeht bIR Du gepanzert, jegt kannſt Du mie ein anderer Ritter hingehen, 
wohin Did) gelüſtet.“ So begab er ſich denn an den Hof eined weit berühmten 
Königed, der hieß Gilbald, und Hielt Hof zu Worms am Rheine. Diefer König 
































batte drei Eöhne und eine überaus ſchöne Tochter, mit Namen Florigunde. Nun 
begab es ſich einmal an einem heißen Mittage, daß die Jungfrau fih an ein 
Eenfter ſtellte, um friſche Luft zu ſchöpfen. Da kam ein ungeheurer Drache her- 
angeflogen, der verbreitete einen folgen Flammenſchein, daß es nicht anders aud- 
ſah, denn ald ob die Burg in Bewer flünde. Diefer faßte die ſchöne Jungfrau, 
und führte fle mit ſich in die Luft, hoch über das nahe Gebirge hinweg, daß 
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man ſeinen Schatten eine halbe Stunde lang auf den Bergen ſehen konnte. Der 
Vater und die Mutter der Jungfrau vergiengen in Aengſten; die Mutter weinte 
Tag und Nacht, bis ihre Augen blöde wurden. Derweil hatte Dad Ungeheuer 
"die Jungfrau auf. den Drachenſtein gebracht, und da er von dem Flug müde 
war, ſo legte er jein Haupt in ihren Schooß, und entichlif. Er fing an zu 
ſchnarchen, und über feinem Athembolen erzitterte der Trachenftein. Ta könnet 
ihr denken, wie der Jungfrau zu Muthe fein mußte, Die nichts anders vor ſich 
ſah, ald von dieſem Ungethüm zerriſſen zu werden, oder, da ſie aller Wege in 
dieſem Gebirge unkundig war, bei dem ſcheuslichen Drachen hauſen zu müſſen. 

Inzwiſchen kam das Feſt der Oſtern heran und an dem heiligen Oſtertage 
verwandelte ſich der Drache in eine gewaltige Menſchengeſtalt. Die Jungfrau 
wußte nicht, ob ſie hoffen oder noch Aergeres erwarten ſollte. Sie ſprach daher 
zu dem Unbekannten: „Werther Herr! wie übel habt Ihr an mir, meinem 
Vater, meiner herzlieben Mutter und allen den Meinigen gethan! So viele Tage 
ſind es, daß Ihr mich hergeführt habt, und ich mit Wurzeln und Kräutern mein 
Leben friſten mußte. Wolltet Ihr mir nun vergönnen, mit meinen Eltern und 
Geſchwiſtern zu ſprechen und mich zu Ihnen führen, fo will ih Euch bier un— 
verbrüchlich angeloben, daß ich wieder auf dieſen Stein und an dieſe Stelle zu 
Euch kommen will, auch Euch gerne folgen, wohin Ihr fonft mich führen mollet.“ 
Aber dad Ungeheuer jprah zu der Jungfrau: „Tu bitteft vergeblih, Tu wirft 
nicht allein Vater, Mutter und Brüder nicht wieder feben, ſondern auch feinen 
einzigen Menjchen jemals wieder.” Tick war. der Jungfrau ein Donnerfchlag in 
Seele und Herz. Als fie nun in Todesfchreden niedergefunfen jaß und, kein 
Wort mehr reden Eonnte, da fprah der Menſch, der ein Trade geweien 
war, zu ihr: „Tu darfſt Dich nicht fo jehr kümmern, noch viel weniger haft 
Du Tih meiner zu ſchämen. Ich verwandle mic zwar jet wieder in einen 
Draden, und Tu mußt barren bei mir fünf Jahre und einen Tag, dann aber 
‚werde ich noieder zu einem Manne und Tu wirft meine Frau. Am Ende wirft 
Tu freilih mit mir zur Sölle fahren, und da wird ein einziger Tag jein, wie 
ein ganzed Jahr." Als die Jungfrau Dieje erfchredlichen Worte hörte, jo erzit⸗ 
terte ſie an Leib und Seele. Bald betete ſie zu Gott, bald ſchrie ſie zu ihren 
Eltern und Geſchwiſtern hinaus in die leere Luft, Tag und Nacht, daß ſie oft 
kraftlos in tiefe Ohnmacht darniederſankt. Der Mann aber war wieder zum 
Drachen geworden und huͤtete fie. 


Der König und Die Königin zu Worms, nachdem fie fih genug gehärmt 
und Leid getragen, beſannen fich endlich und jchieften Boten in alle Yande hinaus, 
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Die ihre Tochter Florigunde aufſuchen jollten. Ta erlangten ſie zulegt eine uns 
fihere Kunde, daß ſie auf dem: Draenftein von einem Drachen verwahrt ge— 
Halten werde; zugleih brachten die Boten einen Spruch von frommen Leuten, 
die der Zukunft kundig waren, daf Niemand ald ein einziger Ritter die Jung 
frau unter umerbörten Abenteuern und Gefahren erlöjen könne. 





Indeſſen verliefen bei vier Jahre, während welcher die Jungfrau hülflos 
auf dem Steine verharren mußte. Und wäre das fünfte Jahr hinzugeſchlichen, 
fo wäre e8 für ſie nicht zum Zeiten gegangen. Siegfried aber war nunmehr zu 
feinen männlichen Jahren gekommen. Gr ging in dad Land hinaus, fing Bären 

. und Löwen und ing fie zum Gefpötte an die Bäume auf, worüber ſich Jeder» 
mann verwunderte. Gined Tages war König Gtlbald mit feinem Hofgefinde auf 
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die Jagd geritten, fich feine trübfeligen Gedanken etwas zu vertreiben. Er hatte 
fich im Tidicht des Waldes von jeiner Gefellfchaft verloren, jo daß Niemand 
mehr bei ihm war ald Siegfried, der ihn nie verlief. Da begab ſichs, daß ein 
großmädhtiger Eber auf den König zugerannt kam. Diefer wollte mit feinem 
Spieße' nach dem Thiere ſtechen, Siegfried aber kam ihm zuvor und fchlug dem 
Eber mit feinem Schwerte den Kopf von einander, daß er tobt zur Erde fie. 
Der König wunderte fih nicht wenig über feine feltene Stärke, und wurde ihm 
immer mehr gewogen, auch verbreitete .fich fein Ruhm durch alle Lande. 

Nicht Tange darnach kamen Könige von allen Enden der Welt nach Worms, 
den König Gilbald und feine Gemahlin wegen ihrer verlornen Tochter zu tröften. 
Da lieg der König. ein Turnier und Lanzenflehen ausfchreiben, damit er fähe, 


wie ſich Siegfried dazu ſchickte, denn er ſetzte alle feine Hoffnung auf den SJüng- 


ling. Als nun der feftgefeßte Tag berannahte, kam ein Jeder wohlbewaffnet und 
gerüftet auf den Kampfplag ; Da wurde die Bahn gleich getheilt, damit feiner vor 
dem Andern einen Vortheil hätte. Dann wurde fo wacker geſtochen, daß man- 
her Ritter den Sattel. räumen mußte. Siegfried aber war nie im Sattel be- 
wegt worden, fo daß nach vollendetem Turnier ihm der Preis zuerkannt wurde, 
und er eine ſchöne güldene Kette erhielt, an der ein köſtliches Kleinod von jehr 
großem Wertbe Bing. Da dieß die anweſenden Könige, Fürften und Herren fahen, 
wurde der edle Siegfried hoch geehrt und. mit Aller Einwilligung feierlich zum 
Ritter gefchlagen. Und ald Die ganze werthe Ritterfchaft Urlaub nahm, ward ihm 


die Ehre zu Theil, den Herren auf mehrere Meilen Weges das Geleite zu geben. 


Als er zurücdgekehrt war, fand er den König und die Königin in großer 
Traurigkeit, denn fie hatten ſich wieder von ihrer Tochter Florigunde unterhalten 
und ihr Herz war darüber in große Aengſte gerathen. Da tröſtete fie Siegfried 
aufs Befte, hieß fle ihre Betrübnig mäßigen, und ſprach mit Zuverfiht die Hoff- 
nung aus, daß ed ihm beichieden fei, mit Gottes Hülfe ihre Tochter zu erlöfen. 
Wie fle nun wieder ein wenig beſſern Muths waren, genofjen fie zufammen bie 
Abendmahlzeit und legten ſich dann fchlafen. Zu Naht aber Hatte Siegfried 
einen hellen Traum. Die ſchöne Jungfrau Florigunde ftand, wie fle leibte und 
lebte, vor ihm, worüber er fehr erfreut war. Als er erwacht und der Tag an⸗ 
gebrochen, kommt ihn eine Luft zu jagen an, er nimmt feine Hunde und reitet 
mit ihnen hinaus. So gelangen -fle in einen dichten Wald, wo fih Fein Wild 
bliden Tief. Siehe, da läuft feiner beften Spürhunde einer in daB Gehölz, dem 
eilet Siegfried mit Begierde nad, und fo bringe ihn das Ungefähr auf Die Spur, 
die zu dem Orte führte, wo der Drake mit der Jungfrau ſich aufbielt. Bid 
in den vierten Tag verfolgte er mit feinem Hunde diefe Spur, ohne an Efien 
und Trinken zu denken, denn ftetd ſchwebte ihm die ſchöne Florigunde vor Augen. 
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Wie er nun merkte, daß jein Pferd matt wurde, ließ er es ein wenig 
grafen, weil nichts Beſſeres zur Stelle war; . er felbft fühlte fih auch ermüdet 


und wollte ein wenig ruhen; da lief aus dem Walde ein großer Löwe auf ihn 


ju. Hier iſt nicht Lange Zeit zu ſpaßen, dachte Siegfried; er griff, wie einft 
Simfon, dem milden Thiere beherzt in den Rachen, und riß ihn von einander, 
ſo daß der Löwe tobt vor ihm dalag. Dann nahm er den Erlegten, hängte 
ihm an einem Baume auf, fattelte fein Pferd und eilte feinem Hunde nach, der 


‚ An getreuer Wegweiſer war. 


Er war noch nicht weit geritten, ald ihm ein gemappneter Ritter begeg- 
nete, der ihn ganz. barfch anrebete: „Junger Mann, wer Du auch feyft, ich 


‚ Sage Dir, Tu kommſt ohne Schwertſtreich nicht von hier, Du gebeft Dich mir 


denn gefangen. Wo nicht, jo mußt Tu don meinen Händen ſterben!“ Mit 
diefen Worten zog er fein Schwert. Aber Siegfried bedachte ſich nicht lange, 
au er griff zu feinem guten Schwerte und fprah: „Tu viel kühner Ritter, 
mer Du auch fegeft, wehre dich männlih, denn dieß wird noth fein, da ich 
Dich bald zu lehren gedenke, daß man einen beberzten Ritter nicht ungeftraft 
auf freier Straße anfält.“ Damit ſchlugen fle kräftig zufammen, daß die Funken 
floben. Da ſprach der gewappnete Ritter zu Siegfried: „Ich ſage Dir, Held, 
gieb Di mir gefangen, Du bift ja nicht gewappnet, jo kannſt Du mich nicht 
beſtehen!“ Siegfried erwiederte: „Ich will Dir Deine Waffen bald auflöſen!“ 
e aw ab, Deutihe Boltsbüger. * 2 





10 Der gehörnte Siegfried. 





Tazu führte er einen ſolchen Streih auf den Ritter, daß er ihm ſein Viſter 
wegſchlug. „Das ſoll Dir übel bekommen!“ ſchrie der Ritter, „denn bisher habe 
ih Dich nur aus gutem Willen verſchont!“ Er holte zugleich zu einem gewal⸗ 
tigen Streihe auß, um Siegfried dad Haupt zu fpalten. Diefer aber fing den 
Hieb behende auf, und traf feinen Gegner in den Hals, daß er vom Pferd in 
die Erde janf,; dann ſchwang ſich auch Siegfried von ſeinem Roß, neigte ſich 
über den Ritter und. betrachtete feine Wunden. Als er ſah, Daß fie tödtlich jeyen, 
gereuete 08 ihn, feinen Feind ſo hart getroffen zu. haben; er z0g ihm deßwegen 
den Harniſch ab, und Hoffte, wenn er nur frifche Luft ſchöpfte, jo würde er 
wieder zu fich fommen. 8 fruchtete aber nur ſo viel, daß der fterbende Ritter 
noch einige Worte fprechen Eonnte. So fragte ihn denn Siegfried: „Sage mir, 
edler Ritter, von mannen bit Tu? wie ift Dein Name? was ift die Urfache, 
daß Du mich jo freventlich angerannt haft?" Der Ritter antwortete: „Ich wollte 
Dir gern auf alles Beſcheid geben, wenn ich nur noch Kraft genug beſüße; jo 
aber fage mir, wer Du bif." „Sie beißen mid den gehörnten Siegfried,“ 
erwiederte Siegfried. ALS: der Ritter dieſes hörte, richtete er fich auf und ſprach: 
„Wenn Tu der bift, mein edler Ritter, fo bin ich von eines berühmten Mannes 
Hand gefallen. Aber ed gebt aus mit mir, darum vermache, ich Dir meinen 
Harniſch und meinen Schild, denn Du wirft fle nöthig haben, Hier in dieſem 
Walde wohnt nämlich ein gewaltiger Rieſe, Wolfgrambär genannt; dieſer hat 
auch mich bezwungen und zu jeinem Gefangenen gemacht, als ich in dieſen Wald 
kam. Denn ich bin aus Sicilien gebürtig, und in die Fremde gegangen, Aben⸗ 
teuer zu ſuchen. Ta übermand mich der Niefe und wollte mich behalten, bis 
ih ihm fünf Ritter unterwürfig gemacht hätte, dann follte ich meine Freiheit 
wieder erhalten. Nun babe ich aber nur Einen zu alle gebracht, und der bin 
ich felber, und binfort wird Eein anderer Kämpe mehr durch mich fallen. Gerne 
möchte ich Dir, geftrenger Ritter Etegfried, noch von einem andern Abenteuer 
erzäblen, Das dieſer Wald verbirgt, von einem, Drachen, der eine ſchöne Jungs 
frau gefangen bält, aber ah — id muß ſcheiden!“ , Er winkte ihm Abſchied 
mit der Hand zu, da. brach jein Auge und er gab den Geift auf. Als Sieg: 
frted ihn fo dahin ſinken ſah, beklagte er ihn Ihmerzlih und jammerte auch, daß 
ihm die Nachricht von der jchönen Florigunde fo nahe geweſen und jeßt zu nichte 
geworden. Aber er Eonnte es nicht mehr ändern. Tarum nahm er von dem 
todten Ritter den Schild und Die Sturmbaube. Ten Panzer, der ihm atıd 
vermacht war, zog er dem Todten nicht ab, denn jeine gehörnte Haut beburfte 
feined Harniſches; auch war er vom langen Kaften und Basen jo matt, daß 
er die Laft nicht hätte tragen mögen. 














So jegte ſich Siegfried nieder auf fein Roß und ritt auf's Ungewiſſe 
fürbaß in den Wald. Da kam mit einemmal ein Zwerglein auf einem tohl- 
ſcwarzen Rofje daher geritten, mit köſtlichen Kleidern angetban, wie ihm dieß 
auch wobl geziemte. Denn der Zwerg Egwald war ein König von großem Neid 
tum. Algs dieſer des gehörnten Siegfrieds anfihtig warb, grüßte er ihn ganz 
tugendlich. Siegfried bedankte fih mit allen Eitten, und flaunte bie koſtbare 
Mleidung , die überaus köſtliche Krone und das herrliche Gefolge des Könige lange 
an. Denn derjelbe hatte nicht weniger denn taufend Zmerge bei fih, alle wobl 
gpugt und bewaffnet, die ſich jofort mitjammt dein. Rönige zu feinen Tienften 
boten. Der König Egwald hatte nämlich den Mitter Siegfried fogleih erkannt. 
Gr konnte ſich nicht genugjam vermundern, wie und warum er doch an dieſen 
abwegſamen Ort gekommen, zumal es bier der Gefahren fo manderlei gebe. 
Tiegfried dankte Gott, daß er ihm Mittel und Wege zugeſchickt, fein Vorhaben 
meiter ind Werk zu.jegen; er bat den König, ihn doch feiner Treue und Tugend 
genießen zu laſſen, und ihm zu fagen, wie er am füglichften nah dem Site des 
Trachen gelangen Könnte. Daß aber der Zwerg Siegfried mit Namen genannt 
und fo zutraulich mit ihm, wie mit einem alten Bekannten, geredet, darüber 
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verwunderte ſich dieſer, und ſagte zu dem Zwergenkönig: „Wenn Du mich ſo gut 
kennſt, ſo mußt Du auch wohl wiſſen, wie mein Vater und meine Mutter heißen, 
und ob ſie noch am Leben ſind.“ Der Zwerg antwortete und ſprach: „Dein 
Vater heißt Sieghard und iſt König in den Niederlanden; Deine Mutter heißt 
Adelgunde; und beide leben noch.“ Wie Siegfried vernahm, daß der Zwerg von 
allem ſo gut Beſcheid wußte, dachte er: meine Sache wird noch gut werden und 
verließ ſich auf ſeine Stärke. Er bat daher den König, daß er ihm den Weg 
nach dem Drachenſtein zeigen möchte. Darüber erſchrack der König Egwald ſehr, 
und ſagte zu ihm: „Wolle doch ſolches nicht begehren; denn es wohnt dort ein 
entſetzlicher Drache, der hält eine ſchöne Jungfrau, eines Königs Tochter, ge⸗ 
fangen, welche kein Menſch erlöſen kann! Ihr Vater heißt Gilbald, und die 
Jungfrau Florigunde. So erſchrocken der Zwerg war, fo froh ward Siegfried 
über feine Worte. „Es genügt mir," ſprach er, „und nun bedarf es weiter 
nichts, ald daß ich die ſchöne Jungfrau von dem Drachen errette.“ Als der König 
vernahm, daß Siegfried von ſeinem Vorhaben nicht laſſen wolle, entſetzte er ſich, 
und bat ihn dringend, nicht das furchtbare Wagſtück zu unternehmen, ſondern 
ungefährdet von binnen zu ſcheiden. Da ſtieß Siegfried fein Schwert: in bie 
Erde und ſchwur einen dreifahen Eid: er wolle nit von dannen weichen, er 
habe denn die ſchöne Jungfrau erlöjfet. „Und wenn Tu noch drei Eide ſchwö⸗ 
reſt,“ fagte der Zwerg, „fo ift doch Alles vergebend;, Dein Leben tft verloren, 
wern Tu Did) nicht von binnen begiebft!" Siegfried aber ſprach: „Ach, lieber 
König Egwald, das gefchieht nimmermehr; und anftatt mich abzuſchrecken, follteft 
Tu mir viel lieber die Jungfrau erretten helfen!" Aber dad Zwerglein fürchtete 
fi) jehr vor dem Abenteuer, und dachte darauf, wie ed entfliehen möchte. Da 
ergriff Siegfried den Kleinen bei den Haaren, und ſchmiß ihn an eine Felswand, 
daß ihm feine Töne Krone in Stüden brach. Jetzt ſprach der Zwerg mit Flehen: 
„Lieber Ritter Siegfried , file Deinen Zorn und ſchone meines Lebens; ich will 
Dir rathen und Helfen, fo gut ih kann!" „Das dankte Dir der Eatan, daß 
Tu jeßt erft jo ſprichſt,“ erwiederte Siegfried. Aber der Zwergenkönig jagte: 
„Hier ganz in unjrer Nähe wohnt der Riefe Wolfgrambär, dem gehört die ganze 
Gegend, der bat taufend Mann unter fich, die ihm alle zu Gebote ſtehen. Der 
bat den Schlüffel zum Drachenſtein!“ 

Als Siegfried dieſes börte, freute er fih über die Maßen und fprad: 
„Nun, Zmerg, fo zeige mir al8bald den Weg zu ihm, damit ich der Jungfrau 
zu Hülfe komme und fie errette! Wo nicht, jo mußt Du fterben!" Der Zmerg 
zitterte vor Angft, und wies den Nitter vorwärts nach einem Berge bei einer 
fteinernen Wand, wo der Rieje jeine Wohnung hatte. Nachdem Siegfried dahin 
gelangt, pochte er an die Thüre ded Felſenhauſes, rief dem Rieſen mit Namen 
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und hieß ibn zu ſich herauskommen. Sobald der Riefe das vernahm, fprang 
er mit Zorn und Grimm heraus, mit einer eifernen Stange in der Hand, und 


‚ 8 er Siegfriede anfihtig wurde, ſprach er: „Welcher Teufel hat Dich Hierher 
gebracht? Gedenke nur nicht, daß Dich Deine Füße wieder hinmwegtragen werden!” 


Eiegfried fprah: „Es iſt mun ſchon vier Jahre, daß Du die ſchöne Jungfrau 
Blorigunde auf dem Drachenſtein in fo großer. Trübfal verſchloſſen Hältft; darum 
begehre ih von Dir, daß Tu mir die Jungfrau herausgebeſt!“ Als der Rieſe 


! diefe Worte hörte, wurde er noch grimmiger, ſchwang bie eiferne Stange und 


führte einen fo ungeheuren Etreih nad Siegfried, daß die Aefte von den Bäu- 
men umberflogen, und die Stange tief in die Erde fuhr. Aber der Schlag 
hatte gefehlt, fo daß er dem Helden nicht ſchadete; denn Siegfried war ihm aus 
tem Wege gejprungen. Ter Rieſe aber, ald er ſah, daß er den Ritter verfehlt 
hatte, wurde immer wilder und ſchlug fo mächtig auf den Helden, ald ob er 
ihn zerſcheitern wollte. Siegfried jedoch, hurtig und gelent, fprang wohl drei 
Klafter hinter ih und faßte fein gutes Schwert zur Hand. Und weil der Riefe 
ton dem ungeheuren Echlag die Stange fallen Tieß, fo fprang Siegfried wieder 
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vorwärtd, und ſchlug dem Riefen eine fo tiefe Wunde, daß dad Blut firommelfe 
von ihm lief. Da ſprach der Vermundete vol Ingrimm: „Du junger Sant, 
darfft Du Dich erfühnen, wider den zu ftreiten, vor dem ih ein ganze® Heer 
gefürdtet? Du ſollſt Di taufend Meilen von dannen wünſchen!“ Und damit 
that er aufs Neue einen jo kräftigen Schlag nah dem Helden, dag die Stange 
in die Erde fuhr, und jenen .ohne Zweifel zu Boden geſchlagen hätte, wenn 
ihm nicht feine Behendigkeit abermald zu Hülfe gefommen wäre. Das verdroß 
den Riefen über die Maßen, und er entflob in feine fleinerne Wand. Dort 
verband er feine Wunden, fo gut er konnte. Da fland nun Siegfried allein 
und befann fih, wie.er die Jungfrau- erretten könnte. Demnach pochte er auf's 
neue an des Riefen. Haus. Tiefer gab ihm zur Antwort: „Werde nur nicht 
ungeduldig! bald will ich mieder bei Dir jein und Dir den Garaus machen.“ 
Inzwijchen hatte fich der Rieſe mit einem vergoldeten Harniſch bewaffnet, der mit 
Drachenblut gehärtet war. Auch fein Helm war überaus ſtark und fünftlid aud- 
gearbeitet. Sein Schild war von blanfem Stahl, Schuhes 'dick; auch trug er 
eine andere Stange, ald die vorige war, in der Hand, die war an allen vier Eden 
fo ſcharf, daß er damit ein Wagenrad, wie ſtark es auch mit Gifen bejchlagen 
war, auf Einen Streich entzwei ſchlagen konnte. Ueberdem hatte er ein großes, 
ſtarkes Schwert an feiner Seite. Ev auögerüftet, iprang er wieder hervor aus 
der fleinernen Wand, voll Zorn und Grimm, und auch voll Zuverficht: denn 
wenn der Rieſe dieſe Waffen angelegt, jo getraute er jih, einem ganzen Heere 


. zu volderftehen. Und jegt ſprach er zum Ritter Siegfried: „Nun jage mir, Tu 


Kleiner Böjewicht, welcher Teufel Did Hieher geführt bat, daß Tu mich in meinem 
eigenen Haufe ermorden willſt?“ Siegfried fprah: „Das leugft Du in Deinen 
Hals; ih habe Dich nur heißen zu mir herausgehen!“ — „Was?“ ſagte der 
Rieſe, „Du willſt noch pochen? Du ſollſt wünſchen niemals hierher gekommen 
zu ſein! An einen Baum will ih Dich henken!“ — „Du Ungeheuer,“ ſagte 
Siegfried,. „meinft Du, ich ſey bergefommen, mic henken zu lajien? Nein, 
dad wird Tir Gott verbieten! Und ich fage Tir: fürwahr, wofern Tu mir 
nicht die Jungfrau vom Drachenftein gewinnen bilfft, jo will ih Dir Dein Leben 
nehmen, und wenn Tu der Teufel ſelber wärft. Gott ift doch ſtärker ald Tu; 
der wird mich nicht in Teine Hände geben.“ — „IH ſollte Dir die Magd ge 
winnen helfen? Nimmermehr gefcichet das! Es fcheint, Tu fenneft meine Kraft 
und Stärke nicht! Ich will Tich Ichren, daß Tu Ti nicht nad) Jungfrauen 
gelüften laſſen ſollſt!“ — „Tu Schnarder,” ſprach Siegfried, „ih fage Tir, 
hilf mir die Jungfrau gewinnen, oder ich will Dir zeigen wer ih bin, und was 
ich vermag!". Damit fehlugen beide fo grimmig aufeinander, daß das wilde Feuer 
aus ihren Helmen und Schilden fuhr. Siegfrieden war es nicht anders zu Muth, 
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denn als ob er noch bei feinem Meifter Schmid auf den Amboß fehlüge, und es 
fehlte wenig, jo hätte er den Rieſen in die Erde Hineingefchlagen. ALS er ihn 
nun zu Boden geworfen, fo ſchwang er fih auf fein Pferd, weil er fonft gegen 
feinen Feind zu Hein war, und ſtach und fchlug den Rieſen bis auf den. Top, 
jo daß er fih auf den Boden firedte und das Blut in Strömen von ihm flog. 

Wie nun der Niefe fechdzehn tiefe Wunden empfangen hatte, da begann 
er um fein Leben zu bitten, und mußte dem kühnen Ritter wider feinen Willen 
den Preiß geben. Daher fprah‘ er: „Du magft wohl mit allen Ehren den 
Ritternamen führen; denn Du bift ein Heiner Mann, und gegen mich für ein 
Kind zu reinen, und gleichwohl haft Du mich übermunden! Wenn Du mir 
aber mein Leben ſchenken wirft, io wi ih Dir alle meine Ruftung und mid 
jelbft zum Pfand meiner Treue übergeben!" Da fprach Siegfried: „Ja, es fol 
Dir gewährt feyn, daferne Tu mir die Jungfrau Florigunde vom Drachenftein 
gewinnen helfen willſt!“ | 


Da ſchwur der Niefe Wolfgrambär dem Ritter Siegfried einen theuren 
Eid, er wolle ihm die Jungfrau gewinnen helfen. „So fhmwöre ih Tir auch,“ 
jagte Stegfried, „Tein Leben zu erhalten” ; verband dem Rieſen feine Wunden 
und ſprach dabei: „Der Wunden bätteft Tu können wohl überhoben fein, denn 
mit dem, was wir beide in unferm Streit von Kräften aufgewenvet haben, hätten 
wir die Jungfrau gewinnen können! Nun aber fage mir, Geſell,“ fuhr Sieg» 
fried weiter fort, „wie fommen wir am füglichften auf den Dracenftein?" — 
„Das will ih Dir fogleih ſagen,“ antwortete der meineidige Riefe, und wies 
den Nitter in ein finftered Thal, durch das ein wildes Bergwaſſer dahinfloß, 
defien Geräufh und häßliches Geheul den Wiederhall zmoifchen dem Gebirge und 
dem Drachenſtein aufweckte. Wie fie nun einher gingen, und Siegfried ſich keines 
Uebels verſah, ſondern nur mit Verlangen auf den Augenblid! wartete, wo er 
der ihönen Jungfrau und des Drachens anfichtig werden follte, und daher in 
tiefen Gedanken dahin jchritt, da dachte der Rieſe bei ſich jelbft: „Jetzt wird es 
Zeit ſeyn, deine Scharten audzuwegen!“ und gab dem edlen Ritter von hinten 
einen fo ungebeuren Schlag, daß er davon zur Erde ſank und ihm dad Blut 
aus Mund und Naje floß, jo daß es auch einen Heiden hätte erbarmen mögen. 
Nie Hatte Siegfried einen fo harten Streih von einer Mannesfauft befommen, 
wie diefer Schelm ihm einen verjegte. Und ohne Zweifel wäre er unter des 
Rieſen Hand verloren gewejen, wenn nit dad Zwerglein Egwald dazwiſchen 
gefommen wäre und mit feinen Künften dem Siegfried dad Leben gerettet hätte; 
denn diefer war von dem Schlage zur Erde niedergefallen und konnte nur nod 
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feinen Schild über ſich deren, um fi vor mehreren Schlägen zu behüten, dann 
verlor er die Bellnnung und lag in Ohnmacht darnieder. 

Wie er nun fo unter feinem Schilde auf der Erde lag, da kam der Zwerg 
Egwald herbei und fegte ihm eine Nebeltappe auf, die ihn fofort dem Anblid 
des Rieſen entzog. Der Riefe aber dreht fich rechtd und links wie toll und uns | 
finnig herum, und weiß nicht, wie es zugeht, daß er feinen Gegner, den er doch 
zu Boden gefhlagen, nicht mehr erblidt. „Sat dich denn der Böfe von binnen 
geführt,“ fpradd er, „oder bat es Bott gethan? Erft Iagft Du vor mir aus⸗ 
geſtreckt auf der Erde, und jegt bift. Du nicht mehr da!" Darüber mußte das 
Zwerglein heimlich lachen, richtete Stegfrieden auf, und ſetzte ihn neben fid. 
AS dieſer wieder zu fh gefommen war, dankte er dem Zwerg von ganzem | 
Herzen: „Gott,“ ſprach er, „wird Dir's vergelten, daß Du fo treulih an mir 
gehandelt haft, da ih es doch nit um Dich verdient habe." „Sa,“ fagte das 
Zwerglein, „wohl haft Du Urſache Gott zu danken, edler Ritter, denn wenn 
ih Dir nicht zu Hülfe gefommen wäre, fo wäreft Du verloren geweſen. Jetzt 
aber bitte ih Dich, Du wolleſt Did um die Jungfrau nicht mehr befümmern 
noch bemühen, damit Dir nicht noch Schlimmered widerfahre. Denn jeko kannſt 
Du noch ohne alle Gefahr unter dieſer meiner Nebeltappe von binnen kommen.“ | 
Da ſprach Siegfried: „Zwerg, Deine Bitten find vergebens! Wie ſollt ich Arbeit 
und Mühe umſonſt aufgewendet haben? Daß fey. ferne, und hätte ich taujend | 
Zeben, ih mollte fie gerne alle daran wagen, und follte mir auch Fein einziges 
übrig bleiben!” Und mit diefen Worten riß er die Nebelfappe von fih, daper 
wieder fihtbar wurde, nahm fein Schwert in die beiden Hände, lief voll Grimm 
den Riefen mannlih an, und bieb ihm noch acht weitere tiefe Wunden. Da fohrie 
der Niefe laut auf: „Du bift ein fo Kleiner Mann, und fchlägft jo Fräftiglid 
auf mih! Was nübet Di denn mein Tod, da ja nah mir doch Fein Menſch 
auf der Welt vorhanden ift, der Tir kann die Jungfrau gewinnen helfen!" Jetzt 
gedachte Siegfried an die große Liebe, die er zu der Jungfrau trug; er ließ da⸗ 
ber den Riefen beim Leben und fprab: „So hebe Dih von dannen und gebe 
immerhin voran, mir den Weg zur Jungfrau zu zeigen. Thuſt Du dieß nicht, 
jo fchlage ih Dir Dein Haupt ab, und follte zugleich die ganze Welt untergehen.“ | 

Da nun der Niefe den Ernft an dem Ritter ſah, fo nahm er ſeinen 
Schlüſſel in die Hand, ging voran, bis fie zu einer Thüre kamen, Die acht | 
Klafter tief unter der Erde verborgen und verſchloſſen war. Dieſe jchloß der | 
Rieſe auf, und wie fle aufgejperrt war, riß Siegfried den Schlüffel an ih und 
ſprach: „Seht. hebe Tich fort, Du nichtömürdiger , treulofer Böſewicht, und zeige 
mir den Weg zu der Jungfrau, oder ich will Dir Deine Untreue auf Deinen 
Kopf vergelten!“ 
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ALS fie nun beide die ungeheure Tiefe des Geſteines hinabftiegen, wurden fie 
jebr müde, zumal der Rieſe, der wäre gern niedergefeflen, weil er feine Wunden 
wohl empfand ; aber Siegfried trieb ihn mit Gewalt fort. Und jept endlich wurde 
der edle Ritter die Jungfrau gewahr, und deſſen freute fih fein Herz. Auch 
Slorigunde brad vor Freude in Thränen aus, als fie den tapfern Siegfried 
ſah, und fprah: „Tiefen Ritter habe ich öfter bei meinem Water geſehen!“ 
Cie hieß ihn willfommen, und mollte wifen, mie es ihrem Vater, ihrer Mutter 
und ihren drei Brüdern zu Worms gienge. Stegfried berichtete ihr mit wenigen 


Worten, daß er fie bei feiner Abreife vor vier Tagen alle in guter Gefundbeit 





verlafien habe. Tann ſprach er; „Viel tugendreiche Jungfrau! Laßt von Eurem 
Trauern ab, und ſchicket Euch zur Reiſe an, denn unjered Bleibens wird bier 
nit lange jein.“ — „Ah mein edler Ritter,“ ſprach die Jungfrau, „ich babe 
große Sorge um Euch: Ihr werdet mich nicht ohne Streit von binnen bringen; 
und ich fürchte jehr, Ihr möchtet, fo tapfer Ihr ſeyd, dem ungebeuren Drachen 
niht Widerſtand leiften können, denn er ift der leibbaftige Satan.“ — „Und 
wenn er auch der Satan wäre,“ ſprach Siegfried, „tugendfame Jungfrau, follte 
ib darum meine Arbeit und Mühe umfonft aufgemendet haben? Nein, entweder 
muß ich Euch erretten, oder will ich mein Leben verlieren. Helfet mir Gott im 
Himmel mit Herz und Mund anrufen, daß er mir Stärfe verleihe!" 

Die Jungfrau betete darauf von Herzen recht inniglich zu Gott, daß er 
dem Ritter Kraft und ‚Stärke verleihen wolle, damit fie doch einmal von dem 
gräßliden Drachen erlöfet würde. Sie fagte auch dem Ritter aus dem Grund 
ihred Herzens Tank, daß er: fo große Gefahr um ihretwillen beftanden und be- 
ſtehen wolle; endlich gelobte fie ihm. ewige Treue, wenn er fie erretten würde, 
wie denn dieß nit mehr als billig war. Ta wurde Siegfried hoch erfreut, 
und hieß die Jungfrau guten Muthes fein, er werde, jo Gott wolle, den Trachen 


wohl beſtehen, oder fein Xeben für fte laſſen. 


Darauf jagte der Rieſe Wolfgrambär zu Siegfried: „Siehe da vor Dich, 


dort in der fleinernen Wand wirft Tu eine überaus fchöne Klinge finden, Die 


— 


der berühmteſte Meifter in der Welt mit Künften zugerichtet hat, außer ihr iſt 
tfine zu finden, mit welcher der Drache übermunden werben könnte.“ Cieg- 
fried, ſehr begierig, griff gleich nach dem Schwerte, ohne ein Uebel zu beforgen. 
Ta fchlägt der treulofe Bube, der nicht werth ift, daß man ihn nenne, dem 
deln Siegfried eine tiefe Wunde, fo daß er faum auf einem Fuße in Dem 
Tradenflein zu ſtehen vermochte. Doch ermannte er fih, und kehrte fih dem 
Ungetreuen mit Ingrimm und Entrüftung zu. Nun fing von Neuem ein jolchee 
Ringen an, daf der Dracenftein davon erzitterte. Die Jungfrau rang ihre Hände 


und raufte ihr goldened Haar aus dem Haupt; fie jchrie flehentlich zu Gott, 
Sqwab, Deutſche Volkabücher.* 3 
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daß er doch dem Gerechten beiftehen wolle! Dem Nitter aber rief fle zu: „Du 
viel kühner Held! ſtreite männlich für Dein Leben und rette mid armes Mägd- 
lein! Gedenke der großen Arbeit, die Du bereit8 um meinetwillen außgeftanden 
haſt!“ Als Siegfried fe fo Magen hörte, fprah er: „Sey getroft, meine 
Schöne, es hat keine Noth!“ Der Riefe aber date: „Jetzt muß es gemon- 
nen oder verloren ſeyn!“ Doch Siegfried faßte den Rieſen in feine Wunden 
und riß fie ihm von einander, daß das Blut vom Steine hinabfloß. Da fant 
der Rieſe zur Erde, und bat flehentlih mit bebender Stimme, der Ritter wolle 
ihn doch feines Edelmuthes genießen laſſen, und ihm das Leben ſchenken. Gr 
befannte dabei, daß er nun zu dreienmalen treulo8 an ihm geworben ſey. „Beil 
Ihr denn fehet," fagte er, „daß ich fo kraftlos da liege, fo werdet Ihr Euch 
defto meniger vor mir zu fürdten haben!“ Siegfried aber, der nunmehr die 
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Jungfrau in feiner Gewalt ſah, und den Schlüffel zu dem Trachenftein bei fid 
hatte, achtete feiner Bitten nicht, jondern er parte den ungebeuren Rieſen und 
ſtürzte ihn vom Drachenſtein hinab, daß fein Gebein in ver helſenlluft zer⸗ 
ſchmettert ward. 


Als Florigunde dieſes ſah, brach ſie in ein lautes Freudengeſchrei aus, 
und dankte Gott, daß er dem Ritter ſo große Stärke gegeben; Siegfried aber 
nahte ſich der Jungfrau, umfing ſie zuͤchtiglich und ſprach zu ihr: „Nur guten 
Muthes, meine Geliebte! Euer Leid ſoll bald in Freude verwandelt werden.“ 
Die Jungfrau dankte dem Ritter von Herzen mit vielen beweglichen Worten; 
ſie erinnerte ihn jedoch, daß dieß Alles noch nicht genug ſey, denn ſie dachte an 
den Drachen, und fürchtete, daß ihm dieſer noch größeres Ungemach anthun 


möchte als der Rieſe. „Dieß iſt mein geringſter Kummer,“ ſagte der Ritter 


lächelnd, „jetzt bekümmert mich nur Eines: nämlich, daß ich ſeit vier Tagen und 
Nächten weder gegeſſen noch getrunken, viel weniger der Ruhe gepflogen habe.“ 

Das hörte dad Zwerglein Egwald, das dem Ritter gefolgt war, und er⸗ 
ſchrack mit der Jungfrau nicht wenig; ſorgte auch alsbald dafür, Daß feine Va⸗ 
jallen, die Zwerge, dem Helden zu effen brachten, und erbot fih, ihn und feine 
Geliebte zum wenigften zwei Wochen lang mit Speife und Trank wohl zu ver: 
forgen, und mit allen feinen Zwergen ihnen dienftbar zu fein und aufzumarten. 
Ald nun dad Efjen, jo gut e8 in der Eile zubereitet werden konnte, aufgetragen 
war, feste ſich Siegfried mit der Jungfrau zu Tiſche, fih mit Speilen zu er⸗ 
laben, damit er wieder zu Kräften käme. Ehe fie aber noch angefangen, fiehe, 
da kam der ungeheure Drache über die Berge dabergeflogen und neun junge 
Drachen mit ibm. Don ihrem Fluge wurde das Gebirge erjchüttert, als wenn 
ed zufammenftürzen wollte, jo daß es Kein Wunder gewejen wäre, wenn ein 
Menſch vor Schreden geftorben wäre. Auch entjegte fih Die Jungfrau fo, Daß 
ihr der Kalte Angftichweiß über das Angefiht lief, und alle Zwerge, die den 
Tiſch bedienten, liefen davon. Siegfried aber nahm, in Ermanglung eined Troden- 
tüchleins, fein jeidened Gewand, und wiſchte der Jungfrau forglih den Schweiß 
ab; dann ſprach er zu ihr: „Verzage nicht, meine Geliebte, Gott wird ſchon 
helfen !" — „Ah mein lieber Herr," erwiederte die Jungfrau, „wenn Euch 
auch die ganze Welt beiftünde, jo wäre es jetzt doch um Euch gejchehen!" — 
„Nein,“ fagte der Held, jo pflegen wohl die Brauen zu reden, aber ein Rit- 
terdmann denkt anderd. So lange Gott und ih bei Dir find, hat es keine 
Noth. Wenn Gott e8 nit will, wer will uns daß Leben nehmen, dad und 
Gott gegeben hat?“ 


— — — — — — — —— — — — — — 
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Während die zwei Liebenden noch in foldem Geſpräche waren, fiche da 
fam der Trace daber gefahren, und dad Feuer flog Dreier brennenden Riefen- 
ſpieße lang vor ihm ber, fo daß ringsum davon der Fels erbigt, und in Ylam- 
men gejegt wurde. In feinem Wluge ſtieß der Drache mit folder Wuth an 
einen Stein, daß dieſer borft und zitterte, als wollte er ganz zerbrödeln, fo 
daß Eiegfried und die Jungfrau, die unter dem Felſen in der Kluft faßen, 
meinten, er würde zujammenfallen und fie beveden, denn fie hatten fich vor der 
großen Hige tief unter Die Höhle begeben, bis das hölliſche Feuer des Drachen 
ein wenig verglommen und verdämpft wäre. 

Dieſer Drache war vor Zeiten ein ſchmucker Jüngling geweſen, und von 
einem Zaubermweibe verwüunfcht worden, jo daß der leibhaftige Satan in ihm war, 
dem er auch mit Leib und Seele dienen mußte. Doch hatte er menſchlichen Ver⸗ 
ftand behalten, und beſaß jeltene Fähigkeiten des Geiſtes. Die Jungfrau hatte 
er geraubt in der Abficht, fie nach fünf Jahren, wo feine Verzauberung vorüber 
und er wieder ein Menſch geworden wäre, zu beiratben. Nun Iebte zwar $loris 
gunde der Hoffnung, daß er endlich feine gräßliche Drachengeftalt verlieren würde; 
dennoch graute ihr vor ibm, wie vor dem Böſen felbft, und fie hätte ihm in 
Ewigkeit nicht hold werden fünnen. Ver Drache aber erhob ſich in ungeheurem 
Grimm, daß er ſeiner ſchönen Jungfrau beraubt werden ſollte, die er nun über 
vier Jahre ernährt hatte, und die er Winters mit ſeiner Hitze ſo ſorglich er⸗ 
wärmte; denn alsdann legte er ſich von fern in die Steinkluft und hielt Wind, 
Froſt und Kälte auf. Dieſen Platz verließ er nur, wenn er ihr Speiſe zu bo- 
len ausging. Kurz, er zeigte fih in Allem als ein zärtlicher Liebhaber und 
aufmerkffamer Bräutigam. Daher er auch jebt vor Zorn hätte fterben mögen. 

Siegfried konnte in der Höhle nun nicht länger mehr verharren ; er waff⸗ 
nete fih auf's Beſte, nahm das Schwert zu fih, dad ihm der Rieſe auf dem 
Trachenftein gezeigt hatte, und ging damit den Felſen hinan. Als der Drade 
Siegfried gewahr wurde, griff er ihn mit folder Gewalt an, daß der Stein 
davon erzitterte, ald ob er zerfallen wollte. Siegfried wehrte ſich, fo gut er 
immer mochte, doch konnte er e8 nicht verhintern, daß ihm der Drache mit ſei⸗ 
nen ungebeuren Klauen den Schild aus der Hand riß. Zudem verurfachte 
er eine folde Kite, daß die ganze Feljenkluft mie eine Schmiedefje anzujeben 
war, und dem Ritter ver Schweiß über den ganzen Leib flo. Bei dem Tofen 
dieſes Kampfed machten fih alle Zwerge auf, tief in die Wälder zu fliehen, 
denn fie fürdhteten, der Fels möchte einfallen und fie Alle zerfchmettern. Nun 
hatten fi in dem Gebirge auch zwei Brüder des Zwergenkönigs Egwald auf 
gehalten, welche den großen Schag ihres Vaters dafelbft hüteten. Als nun die 
Zwerge alle davon flohen, verſteckten fie ven Schat in ein hohles Geftein, dicht 
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an der fteinernen Wand, unter dem Dracenftein. Der Zwergenkönig Egmald 
aber wußte ebenfowenig, daß das Zwergenvolt geflohen war, ald daß feine Brür 
der den Schaf verſteckt Hätten; denn er hatte fih ſchon früher verborgen, um 
abzuwarten, wie der erfchredfliche Kampf ablaufen würde, um im Falle der Noth 
Siegfried mit feiner Kunft dienen zu können. Denn menn der Held über- 
wunden worben wäre, fo wären auch die Zwerge alle des Todes geweſen, weil 
der Drache mußte, daß fie Kundſchaft von feinem Steine hatten. 
| Wie nun Siegfried‘ die große Hitze, die von dem Drachen auögieng, nicht 
länger auöftehen konnte, weil ihm fein Hormüberzug am Leibe weich zu werben 
anfing, da floh er zu der Jungfrau in die Tiefe des Geflüftes, bis fein Horn 
wieder erhartet war, und fi die große Gluth auf dem Stein etwas vermindert 
hatte. In der Zeit nun entdeckte er den überaus reihen Schatz, den Die Zwerge 
da verftelt hatten. Er war aber der Meinung, der Lindwurm oder Drache 
werbe benfelben bier verborgen haben, um ihn zu fih zu nehmen, wenn er wies 
der zum Menfchen geworden wäre; ober aber, der Schat könnte dem erichlages 
| nen Riefen zugehört haben, daß die Herrlichkeiten des Zwergenkönigs Egwald 
Eigenthum feyen, dad am ihm nicht in den Sinn. 
Inzwiſchen trat die Jungfrau Florigunde zu ihrem Geliebten und brachte 
| ihm die entfeßliche Botſchaft, die ihr Egwald, der Zwerg, gemeldet hatte: daß 
nãmlich der Drache noch fehßzig junge Drachen an ſich gezogen habe, und daß 
| 8 um fle geſchehen fein würbe. Siegfried dachte: „Ih muß dennoch mein 
Heil verfuchen: wer weiß, wenn die Noth am allergrößten, ift oft Gottes Hülfe 
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am allernächſten!“ Mit dieſem Gedanken warf er ſich aufs Knie und betete 
kurz aber bruünſtig. Dann erhob er ſich und flieg den Drachenſtein unverzagt 
abermals hinan. Nachdem er den Draden mit feinen Jungen in's Auge ge 
faßt, nahm er fein Schwert mit beiden Händen und bieb mit allen feinen Kräf⸗ 
ten jo grimmig auf den Drachen ein, ald ob er ihn in Splitter fchlagen wollte. 
Während des Gefechtd flogen die jungen Drachen alle wieder davon, woher fle 
gefommen waren; nur der alte Drache: blieb und ſpie aus feinem abjcheulichen 
Rachen die Flammen blau und roth über Siegfried hinab in folder Menge, 


fih feines Schweifes mit folcher Liſt, daß er den Ritter mehr ald einmal darein 
verflocht, um ihn mit demfelben vom Drachenftein hinunter zu fchleudern. Sieg⸗ 
fried aber, der ſich Gott anbefohlen hatte, fprang aus der Schlinge, und trach⸗ 
tete, wie er den Lindmurm des Schmweifed berauben wollte. Er faßte deswegen 
fein Schwert, und führte einen fo glüdlichen Streih auf den Drachen, daß er 
feinen Schweif vom Leibe abfonderte, als wäre derfelbe nie da geweſen. Der 
Drache, feines Schweifes beraubt, gerieth in fürchterlihen Zorn und überſchüt— 
tete den Ritter mit fo viel Gluth, als ob ein ganzes Fuder Kohlen auf den 
Stein geworfen würde. Siegfried jedoch, der die Entdedung gemacht hatte, daß 
fein Schwert im Leibe des Draden zu haften vermögend war, faßte ſich ein 
muthiges Herz und neue Kraft, und- führte einen fo harten Streih, daß er mit 
demfelben den Drachen in zwei Stüde mitten von einander bieb, daß die eine 
Hälfte von dem Steine binabfiel. Die andere Hälfte faßte Siegfried und ſtieß 
fie auch hinab. . 


Die Jungfrau, Die fih in der Tiefe der Felſenhöhle verborgen hielt, ſchloß 
aus dem fürchterlichen Getöfe und dem Fall des Draden, daß berfelbe über 
wunden feyn müfje, daher lief fle vol Freude, Furcht und Schreden den Stein 
hinan. Aber web ihr! da lag ihr Erretter, von der großen Anftrengung ganz 
erbleiht, auf dem Boden auögeftredt. Seine Lippen waren kohlſchwarz von der 
Hige, und fein Zeichen des Lebens war an ihm zu entdecken. Nun bielt fid 
Slorigunde auf's neue für verloren; fle meinte, die jungen Drachen würden zu 
rückkommen, den alten Lindwurm zu rächen. Da fiel ihr noch als einzige Hoff⸗ 
nung dad Zwerglein Egmwald ein. Diefen zu rufen, wollte fle davon fliehen. 
Aber die erſchöpfte und. geängftete Jungfrau fiel auch in Ohnmadıt, nachdem fie 
nur wenige Schritte gethan hatte. \ 

Der edle Ritter, nachdem er eine gute Weile beſinnungslos gelegen hatte, 
fammelte feine Xebendgeifter wieder und fchöpfte neuen Athem. Er richtete. fi 


daß er ihn damit einigemale beinahe zu Boden geworfen. Ueberdieß beviente er. 














Der gebötnte Siegfried. 23 








allmälig auf, erhob feine Augen und begann fi umzufehen. Da fiel fein Blick 
auf die ſchöne Jungfrau, die nicht ferne von ihm auf der Erbe lag. Bon Her- 
zen erſchrocken raffte er ſich auf und eilte bin zu ihr; er faßte fle in feine Arme, 
rüttelte und fchüttelte fle, ob fle nicht ein Lebenszeichen won ſich geben möchte, 
und rief endlich voll Verzweiflung aus: „Ah, daß es Gott im Himmel er- 
barme! fo fol ih für ale meine Muͤhſal und Gefahr nichts davon tragen, 
ald eine todte Jungfrau? O welche ſchlechte Freude werde ich ihren Eltern bes 
reiten! Wehe mir, daß ich hieher gekommen bin!“ 





Während er fo jammerte, kam zu allem Glüde der Zwerg Egwald da- 
bergelaufen, und bradte eine Wurzel mit ſich; die gab er Siegfrieden, daf er 
fle der Jungfrau in den Mund ſteckte. Bon Stunde an erbolte ſich Florigunde; 
fie flug Die Augen Auf, richtete fich empor und umfing den Helden mit freunds 
lichen Gebärden und unter Zähren des Dankes. 

Jetzt fprad der Zwergenkönig Egwald zu dem Helden: „Der böfe Riefe 
Bolfgrambär hatte und Zwerge, deren über taufend find, in dieſem Berge Bes 
zwungen, daß wir unfer eigen Land ihm verzinfen mußten. Davon habt Ihr 
und frei gemacht, tapferer Ritter! Deß willen wir Euch viel großen Dank und 
erbieten und, Euch zu dienen, fo viel unfer find. Wir wollen Euch bis gen Worms 
am Rhein begleiten, denn wir find der Wege gar wohl kundig.“ Siegfried 
bevankte ſich höchlich für dieſe Freundſchaft. Unterdeſſen bat ihn der Zwerg, 
fi mit der Jungfrau zu ihnen tiefer hinein in den Berg zu begeben und fi 
bei ihnen mit Speife und Trank zu erlaben, deſſen fie beide ſehr bebürftig 
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waren. Dort fanden ſie Alles auf's Beſte zugerichtet, und erquickten ſich nicht 
wenig. Die Zwerge waren ſehr geſchäftig, ſie trugen das Köſtlichſte herbei, 
was ſie in der Eile zu Wege. bringen konnten. Der König Egwald veranſtal⸗ 
tete auch eine ſchöne Zwergenmuſik, die recht luſtig anzuhören war. Und als die 
Mahlzeit vollendet war, da trug man allerlei Backwerk in vergoldeten Schuͤſſeln 
auf, und die Gefundheit des edlen Ritterd Siegfried und feiner Geliebten wurde 
von den Zwergen weiblich herumgetrunfen. Die kleinen Greaturen waren recht 
fröhlich, tanzten und fprangen nach Herzendluft. Aber Eiegfried war von Her: 
zen müde, denn er hatte in vier Tagen und drei Nächten nicht geruhet, darum 
bat er, dag man ſowohl der Jungfrau ald ihm ihre Ruhe zubereiten möchte. 
Wie dad der König Egwald börte, forgte er dafür, daß die köſtlichſten Betten 
zugerichtet würden. 

Mittlerweile nahm Siegfried die fchöne Florigunde bei der Hand, und 
ſprach zu ihr: „Allerſchönſte Jungfrau, nun jaget mir, wie war es Euch mög» 
lih, jo lange bet dem ungebeuren Drachen zu leben?" Die Jungfrau aber 
ſprach: „Und Ihr, mein edler Ritter, faget mir, wie jeid Ihr auf dieſe Reiſe 
gefommen, daß Ihr Euer Leben fo friſch für mich gewagt habt?" Ta erzähl- 
ten fle eine dem andern nad) Herzendluft ihre Abenteuer, und als die Jung» 
frau erfuhr, daß ed einzig und allein ihr junges Leben geweſen fen, das den 
Helden zu diefer. gefährlichen Reife bewogen, da floffen ihr die Zähren über die 
Wangen; fle zog einen fchönen Ring mit köſtlichen Diamanten von ihrer Hand, 
und fteefte ihn dem Ritter an feinen Singer. Gr aber, der eine jo edle Gabe 
nicht unvergolten laſſen wollte, nahm die goldene Kette, die ihm an König Gil- 
bald’8 Hofe im Turnier zu Theil geworden war, von feinem Halſe, und hing 
fie der Jungfrau um. Mit Diefen Geſchenken ward ihrer Beider Liebe beftätigt. 
Unter den Geſprächen war bereitd die Sonne hinter dem Gebirge unter- 
gegangen, die ſchwarzen Nachtwolken umzogen den blauen Himmel, und Sieg 
fried's Augen fingen an zuzufallen. Wie die ſchöne Florigunde dieſes ſah, wen⸗ 
dete fie ſich an den Zwerg Egwald und bat ihn, dafür zu ſorgen, daß der Ritter 


zur Ruhe kommen möchte. Ta wurde Siegfried vor ein köſtliches Bett geführt, 


das mit einer ſchönen fammtenen Dede zugededt war, auf der ſich die Geſtirne 
des Himmeld kunſtreich eingemirkt befanden. Der Ritter. lächelte und fprad: 
„Bisher Habe ich unter dem geftirnten Simmel gefchlafen, wie wohl wird «8 
mir ‚nun unter. diefem fammtenen Himmel ſchmecken! An einer andern Stelle 
war Blorigunde ein eben jo köſtliches Lager bereitet. Da fagten fi Die Bei⸗ 
den gute Nacht, und als jedes fein Gebet gethan und ſich Gott empfohlen, ſchlie⸗ 
fen fie ruhig bis an den Morgen. Als nun der berannahte und die Sonne 
ihre Strahlen über das Gebirge zu ftreden begann, erwachte Florigunde zuerft, 
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ftund auf, ſchmüͤckte fich, betete und dankte Gott, und als fie ſah, daß der Rit- 
ter noch ruhig ſchlief, feßte ſie fich abfeitö von ihm, und fang einen gar lieb⸗ 
lichen Morgenpfalm. Bon ihrem Singen erwachte der: Held, und obmohl er 
ih ein gutes Recht auf lange Nachtruhe erworben hatte, fo ſchämte er ſich Doch, 
fo Tange gefchlafen zu haben; er legte daher eilig feine Ruͤſtung an und ging, 
die Jungfrau in Züchten zu grüßen. Bald fiellte fih auch der Zwergenkönig 
ein, und fragte feine Gäfte freundlich, wie fle geſchlafen hätten? Dann bat er 
fle recht dringend, doch länger bei ihm verweilen zu wollen. Aber Siegfried 
hatte feine Nuhe mehr, fondern bat um Urlaub. Sogleich ließ der Zwerg ein 
Frühſtück bereiten und nachdem fie ſich ein wenig mit Speife geftärkt hatten, 
nahm Siegfried höflichen Abjchied vom König Egwald und feinen Brüdern. 
Die aber erwiederten den Abſchied nicht, fondern um ihr dankbares Gemüth zu 
beweiſen, erklärten fle fich bereit, ihrer Hundert den edlen Bäften das Geleite 
nah Worms zu geben, damit ihnen unterwegs Fein Unfall zuftiehe. Aber Steg- 
fried nahm keines andern Zwerged Begleitung an, denn allein des Könige Eg⸗ 
wald. Diefer ſetzte fih auf fein prächtiged Pferd und ritt vor ihnen her. Wie 
fie nun fo des Weges titten, da fagte Siegfried zu dem Zwerge: „Ich babe 
auf dem Drachenſtein geſehen, daß Du auch in der Sternfunde wohl erfahren 
bi! So bitte ih Di, Du wolleft mir fagen, wie e8 mir denn auch Tünftig 
im Leben ergeben wird.” Da wollte der Zwerg lange nicht antworten, aber 
Siegfried drang fo lange in ihn, bis er in fein Begehren willigte. „Ich fürchte 
ſehr, e8 wird Dir nicht zum Beften gefallen, was ich Dir zu fagen habe,“ 
ſprach Egwald. „Wiſſe, daß Du das fehöne Weib, welches Du da heimführeft, 
nur. acht Jahre befigen wirft, alddann wird Dir auf mörderiſche Weiſe Dein 
Leben genommen werden. Aber Dein Weib wird Deinen. Tod rächen, und 
wird mancher tapfere Held darüber das Leben verlieren! Zulegt wird auch Dein 


‚Beib im Kampfe verjcheiven.“ „Was Gott will, dad geichehe!" ſagte Sieg» 


fied. Da men Tod fo wohl gerächt werben fol, fo begehre ich auch den 
Thäter nicht zu erfahren ,. und ‚frage Dich nicht weiter.“ Dieſes Geſpräch hatte 
die ſchöne Florigunde nicht gehört, denn fle ritt vor ihnen eine gute Strede. 
AUS fie aber die Jungfrau eingeholt hatten, da duldete Siegfried nicht, daß ihn 
der Zwerg länger begleite, fondern beurlaubte fih von ihm, der dann mit wei- 
nenden Augen Abſchied nahm und zurüd in feinen Berg ging. 

Siegfried aber gedachte jetzt des Schatzes, den er im hohlen Geſtein ent- 
deckt Hatte, und von dem er- glaubte, daß er des Drachen oder des Rieſen jet, 
daher er ihn als einen guten Bund betrachtete. Denn an die Zwerge dachte er 
dabei gar nicht. Er kehrte daher mit der Jungfrau um und fagte: „Den Schat 
wollen wir doch nicht dahinten laſſen; habe ich den Dradenflein mit Gefahr 
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meines Lebens gewonnen, fo kann auch der Schag Niemand fuͤglicher zukommen, 
als mir.“ So nahm er denſelben, und legte ihn porn auf fen Pferd, trieb 
diefes vor fih bin, und zog die Strafe, auf der er am vorigen Tage den 
Ritter erfchlagen hatte. Da fah er des Todten Pferd dort auf der Waide geben; 
nun band er fein eigened Noß an einen Baum, legte ſich ein wenig in's Grime, und 
die Sungfrau hielt Wache über ihm. Als er wieder aufgemacht war, fing er des tod- 
ten Ritter grafendes Pferd ein, legte ihm ven Schaß auf, beftieg fein eigenes 
Pferd wieder und führte jenes mit dem Schatze neben fih und Florigunden ber. 

Ste huben an, Gotted Fürfehung, deren fle fih auch bier wieder erfreuen 
durften, zu preifen, und kamen unter ſolchem Gefpräch aus dem offenen Walde 
bald in ein dichtes Geſträuch. Hier waren fie nicht lange geritten, als unver⸗ 
ſehens aus dem Dickicht eine Rotte Mörder hervorbrach und fle umringte. „DO 
mein edler Ritter,“ rief Florigunde, „mie wird es und ergehen!" Aber Sieg- 
fried blieb ganz ruhig und ſprach: „Sei zufrieden, Geliebte, Die beißen uns nicht.“ 
Indem umgaben ihn fech® derfelben, denn im Ganzen waren ihrer dreizehn. 
Der Ritter aber lachte dazu. „Wir wollen ihnen den Schat geben,” fagte die 
Jungfrau, „fo werden fie und wohl ziehen laſſen!“ „Ich achte des Schatzes 
wenig,“ fagte Siegfried, „aber den Schimpf möchte ih um aller Welt Schätz⸗ 
nicht nehmen, daß ich mich vor ſolchen Burfchen fürchten follte!” Indeſſen um⸗ 
ringten ſechs andere Mörder die Jungfrau; der dreizehnte nahm dad Saumroß 
am Zaum und wollte mit dem Schabe davon. Bisher hatte der Ritter nicht 
geglaubt, daß ed ihr Ernft fen; als er fich aber nun eines andern überzeugte, 
da ſprach er mit firengen Worten zu ihnen: „Ihr Teichtfertigen Straßenräuber, 
was habt ihr im Sinne?" „Da haft Du die Antwort auf Deine Frage,“ ſchrie 
einer der Räuber, und fchlug damit gewaltig auf den Nitter los. Siegfried 
fäumte nicht Tange, und flug dem trogigften der Wegelsgerer mit dem erften 


Streihe ded Schwerte, mit welchem er den Drachen getödtet ‚hatte, den Kopf. 
ab. Mit einem andern Hiebe fpaltete er dem zweiten den Kopf bis auf bie 


Zähne. ALS fie ſo den großen Ernft des Ritters ſahen, wichen ihrer viere zurüd. 
Die andern fechje, welche die Jungfrau umringt hielten, wollten nun ihren Ge 
jellen zu Hülfe kommen; ‚aber fie wurden auch fo empfangen, daß ihrer drei auf 
dem Plate blieben. Inzwiſchen war der. Räuber, der das Pferd mit dem Schaf 
führte, weit vorangefommen ; aber Siegfried mit feinem guten Pferde holte ihn 
bald mieder ein, und diefen niederzuhauen, machte ihm gar keine Mübe. Als 
er ſich darauf tieder umwendete, um zu feiner Geliebten, die er feiner wartend 
Hinter fich gelafjen hatte, wieder zurüdzufehren, da hatten die Räuber, Die indefien 
flüchtig geworden waren, die Jungfrau mit ſich geführt. Als ver Ritter dieſes 
wahrnahm, fäumte er nicht Iange, lieh das Pferd mit dem Schatze laufen, und 
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eilte der Stätte zu, wo er bie ſchöne Florigunde gelaffen hatte, um auf ben 
HOufſchlag ihres Pferdes zu kommen; denn die Zwerge hatten das Pferd jo fünfl- 
lich beihlagen, daß er den Hufichlag wohl kennen konnte. Sobald er nun den» 
felben entdeckte, eilte er ihm nach, und traf auch wirklich die Mörder in einem 
dichten Geſträuche an. Er fegte unter fie mit grimmigem Zorn, und machte fle 
alle nieder bis auf einen einzigen; denn dieſer lief in einen nahen Sumpf: bis 
an den Hald. Siegfried hielt es nicht für der Mühe werth, um dieſes Einen 
willen nur noch einen Schritt zu thun, fondern rief ihm zu: „Wenn Du einem 
Wandrer begegneft, Geſellez fo fage ihm, daß Du den gehörnten Siegfried ge» 
fehen, der die ſchöne Slorigunde vom Drachenſtein errettet hat, und daß er Deine 
zwölf Helferöhelfer gefäubert, daß ihnen der Bart nicht mehr wachſen wird!“ 
Und fo ritt er. mit feiner‘ fehönen Wlorigunde davon. Als fie den Sumpf im 
Rüden Hatten, ſprach er zu ihr: „Schönfte, wie hat Euch diefe Kurzweil gefal- 
Im?“ „Werther Ritter,“ erwiederte fie, „wenn dad Eure Kurzweil ift, wer 
möchte dann im Ernfte mit Euch fechten?“ Nun kamen fle an den Ort, mo 
der Streit zuerft angefangen hatte, da fiel der Jungfrau das Pferd mit dem 
Shape ein und fle fragte ihren Geliebten, ob er das Saumroß nicht wieder 
angetroffen habe. „Freilich,“ erwiederte der Ritter, „habe ich es dem Böſewicht, 
der es geftohlen, wieder abgejagt, und ihm fo viel dafür gegeben, daß er keines 
Geldes weiter bebarf.. Als ich aber wieder zurückkam, und Euch, ſchönſte Jung» 
frau, nicht mehr auf der Stelle traf, da merkte ih bald, daß es ſchlimm ſtehe; 
{4 vergaß des Schatzes, und meine Liebe zu Euch zwang mi, dem Hufſchlag 
Eures Pferdes nachzugehen und Euch vor Allem zu retten. Was fragte ic 
nach dem Schafe; Ihr, Allerſchönſte, Habt mich doc viel mehr gefoftet!" „Nun,“ 
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fagte Florigunde zärtlih, „dann follt Ihr auch nicht weiter des Schatzes wegen 
Euch in Gefahr begeben, und das Pferd nicht länger aufſuchen.“ Darein ergab 
fih Siegfried; denn, dachte er, wenn ih nur noch acht Jahre Ieben fol, was 
nüßet mich dann der Schatz? Und nun ritten Beide fort und fort, bis thnen | 
der Rhein mit feinem grünen Waſſer entgegenſchimmerte. — 

Jetzt Fam zu König Gilbald und feiner Gemahlin die freudige Boiſcheſt, 
daß ihre geliebte Tochter Florigunde von dem Drachenſtein erlöst, und auf ver 
Heimretfe mit dem kühnen Ritter Stegfried nicht mehr weit entfernt ſey. Der 
König ließ deßwegen feine ganze Ritterfchaft aufbieten, damit fie feiner Tochter | 
und dem Helden alle gebührende Ehre anthäten, ihnen entgegenzögen und fle mit | 
großem Gepränge einholten. Zugleich lud er fie Alle auf die bevorftchende Hoch⸗ 
zeit ein, denn er wußte wohl, daß er feine Tochter dem Ritter Siegfried, welcher 
fie mit Gefahr‘ feines Heldenlebens fo theuer ermorben hatte, nicht abſchlagen 
durfte. Nachdem fle nun mit Freuden eingeholt und mit Jubel empfangen worden, | 
da wurde mit der Vermählung nicht lange gezögert. Sieghard, Siegfried's alter 
Bater, kam geladen zu feined lieben Sohnes Hochzeit. Kaiſer, Könige und fünf 
zehn Fürſten, dazu Nitterfchaft und Adel ohne Zahl, fanden fih zufammen. Alle 
wurden wohl empfangen und herrlich gehalten und bewirthet, wie dieß an Königs 


































höfen Sitte iſt. Siegfried und die ſchöne Florigunde wurden in das Münfter geführt 
und mit vielem Gepränge, in Gegenwart aller Furften und Großen getraut. 
Unter der mannigfaltigen Kurzweil, die auf dieſer Hochzeit getrieben wurde, 
fam auch ein gar feined Stückchen vor, welches wohl werth if, erwähnt zu 
werden. Es mohnte nämlich zunächſt an des Königs Palaft ein Bauer mit 
Namen Jorcus; diefer hatte einft dem Könige Gilbald, ald er auf einer Jagd 
irre gegangen war, den rechten MWeg gezeigt und war von dem Könige dafür 
zum Verwalter über feine Viehheerden gejeßt worden. Dieſer Jorcus war fo 
verzagt und fo blöder Natur, daß er wohl vor einem bloßen Degen, wenn es 
möglich geweien, in die Erde gefrochen wäre. Nun lebte an des Königs Hofe 
ein Edelmann, ein verſchlagener, liſtiger Schalk, der manchen Scherz zu ver- 
anftalten wußte, Diefer redete mit dem Bauer, und machte ihn glauben, daß jetzt 
eine fo gute Gelegenheit vorhanden fey, ſich bei dem Könige beliebt zu machen, 
als er feine Lebtage eine wünfchen möchte. „Es tft,” fagte er zu ihm, „unter 
den fremden Fürften einer, der hat einen Soldknecht, Namens. Ziotlled, bei ſich; 
biefer tft fo verzagt, daß man ihn mit einem Erbſenrohr verjagen könnte. Den | 
joNft Du zum Kampf um Leib und Leben herausfordern! Wenn er dieſes hört, | 
glaube mir, fo wird er vor Schreien nicht erfcheinen; alsdann haft Du ſchon 
Ehre genug! Ober, wenn er je käme, fo wird er doch, fobald er Dich gewappnet 
ſieht, vor Furcht Die Flucht ergreifen, umd dann fommft Du zu hoben Ehren 
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bei dem König.“ Der Bauer ließ fi bethören und fagte dem Edelmann zu, 
daß er den Soldfnecht fordern laſſen wolle. - Ald der Edelmann fah, daß Joreus 
in die Kalle gegangen fey, meldete er dem Könige Alles und bat feine Majeftät, 
doch ja dieſe Kurzweil zu geftatten; er felbft wolle ſchon dafür forgen, daß keiner 
der beiden Kämpen Schaden nehme. Der König aber dachte, weil feine Tochter 
doc fo. viele Jahre lang Ungemach geduldet, fo wolle er ihr, ihrem Gemahl 
und allen Anmefenden eine ſolche Ergöglichkeit immerhin gönnen. So erlaubte 
er es denn dem Edelmann. Diefer ging Hin zu dem Könige Sieghard, und 
erbat fih von ihm feinen Söldner Zivilles, indem er ihm vortrug, welchen 
Scherz er mit demfelben vorhätte. Der König Steghard willigte gern in die 
Bitte, und der Edelmann fuchte den fremden Kriegsmann auf, und fagte ihm 
nad langen Umſchweifen, daß er zu feinem andern Ende gekommen ſey, als ihm 
angufündigen, daß Joreus, der Verwalter des Königs Gilbald, ihn auf den mor- 
genden Tag auf Leib und Leben zum Kampfe heraußfordere. Zivilles erſchrack 
über alle Maßen, fing an zu zittern, und gab mit flammelnder Zunge die Ant⸗ 
wort: „Ich Habe mit diefem Jorcus nichts zu thun; mie kommt er denn dazu, 
daß er mich fordern läßt?“ „Dem fey, mie ihm wolle,” erwiederte der Edel⸗ 
mann, „er hält Eud einmal für keinen redlichen Kerl; deßwegen verlangt er 
von Euch, Ihr jollet mit guter Rüftung verfehen, morgen zu der und der Stunde 
auf dem Kampfplatz erfcheinen ,; dort will er Euer warten.” Damit ging der ' 
Edelmann feiner Wege. Der König Sieghard und feine Leute, welche den 
Schrecken des Söldlings fahen, redeten ihm Muth ein und munterten ihn zum 
Rampfe auf. Da rief Zivilles den Edelmann endlich zurüd, und fagte zu ihm: 
‚Mein Freund, ich will mich bis morgen bedenken!" Mit diefer Antwort ging 
ver Edelmann zu dem Bauern, der fehr erfreut darüber war, denn er jchloß 
daraus, daß der Kriegsknecht nimmermehr kommen würde, weil ihm ver Edelmann 
noch dazu erzählt hatte, wie erſchrocken Zivilles über feine Forderung geweſen ſey. 
Am andern Morgen aber redeten des Königs Leute ernſtlich mit Zivilles, 
und ſagten: „Es wäre ihm eine ewige Schande, wenn er den Kampf ausſchlüge; 
denn fie hätten wohl gehört, daß Jorcus ein verzagter Burſche märe; ſobald 
‚ diefer einen bloßen Degen ſehe, fo würde er die Flucht ergreifen.” Dadurch 
ließ ſich Zivilles überreden, ſchickte frͤh Morgend zu dem Bauern und ließ ihm 
lagen, daß er um ein Uhr des Nachmittags auf dem Kampfplage in guter 
| Rüftung zu Pferd erfeheinen werde; da wollte et ihn lehren, was ed hieße, einen 
redlichen Meitergmann ohne vorangegangene Beleidigung zum Kampfe beraud- 
fordern! „Und wiewohl e8 mir, ald einem verfuchten Kriegsmann, nicht wohl 
anfteht, mich mit einem groben Bauernlümmel zu balgen, fo will ih Dich den⸗ 
noch lehren, daß Du ein andermal Dich nicht unterftehen ſollſt!“ 
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So wurden denn Beide mit Rüftung wohl verſehen, und kamen zur be 
ftimmten Zeit auf den Kampfplag. Da Hätten Alle, die dieſes Iefen, felbft follen 


zugegen feyn, und die Kurzweil mit anfehen! Denn fobald Jorcus, der Bauer, 
auf den Kampfplatz kam, ſah er ſich nach allen Seiten. um, wo er am füglichften 
Reißaus nehmen konnte, und verwünfchte den Ort, weil er ihn fo wohl ver- 
wahrt ſah. Er war nämlich an drei Seiten mit hohen Brettern umgeben, an 
der vierten Seite flog ein Waller und die Pforten wurden alle verfperrt ,. fo 
daß ein jeder ausharren mußte. Als nun Zivilles, der Kriegsknecht, des Iorcus 
anfihtig wurde, und ſah, daß er ein fo muthiged Pferd Hatte, da fehlte wenig, 
daß er davon -geritten wäre, ‘wenn er nur gelonnt hätte Und ſchon war er 
willene, fih dem Feinde zu ergeben. Uber mit demjelben Entſchluße ging aud 
Joreus um. Indem theilten die Ritter den Kampfplatz und die Trompeten 
bliefen. Als nun des Jorcus Pferd die Trompeten ſchmettern hörte, Tieß es ſich 
nicht länger Halten, denn es war Siegfried Roß und des Turnierend wohl 
gewohnt; fondern es begann den Lauf und ſchoß dahin wie.ein Pfeil. Gerne 
hätte es Jorcus aufgehalten, aber es war vergebens, denn es durchlief Die wohl- 
befannte Bahn in vollem Laufe bis zu Ende. Seine Eile zwang den Reiter, 
die Lanze fallen zu laſſen, und fich mit beiden Händen an der. Mähne des Pferdes 
zu halten, daß er nicht berunterfil. Dagegen mußte des Zivilles Pferd mit 
- Spießruthen ermuntert werden , bis es in Gang kam. Der Kriegsknecht aber 
legte feine Lanze alsbald ein, noch ehe e8 Zeit war: dieſe trieb der Wind immer 
‚auf die eine Seite, fo daß er, ohne e8 zu willen und zu wollen, den Jorcus 
damit berührte. Und weil diefer ohnedem nur kümmerlih im Sattel hieng, jo 
fiel er herunter auf die Erde. Zivilles, der deſſen nicht inne ward, ließ fein 
Pferd bis and Ende der Rennbahn auslaufen. Erſt' als er fein Roß umwen⸗ 
dete, ſah er den Jorcus Dort auf dem Boden liegen; da dachte er: „Nun if 
ed Zeit, daß Du Deinem Feinde den Reft gibft, und ihm mit dem Pferde ven 
Kopf zerfnirfcheft und ihn mit der Lanze durchſtoßeſt.“ Während er fih ihm 
jedoch allgemad näherte, hatte der Bauer fich wieder auf die Beine gemacht: bis 
aber Zivilled zu ihm kam, ftrauchelte fein eigenes Pferd, dem er mit der Lanze, 
welche er alle Zeit fehr niedrig hielt, zwoifchen die Vorderbeine gekommen war, 
und fiel unter ihm nieder. | 

Da dachte Jorcus: „Seht ift es Zeit, ein Ritter an dem Feinde zu wer: 
den,“ und bieb fo grimmig von Ferne auf ihn ein, ald ob er ihn in Stüde 
bauen wollte. Aber das Pferd zappelte jo graufam mit‘ den üßen, daß er ihm 
nicht beizufommen vermochte, und mie es ſich endlich emporarbeitete und auf feine 
Füße zu ftehen kam, da fchnaubte es, und flug fo zornig um ſich, Daß ber 
Bauer bejorgte, es möchte ihn treffen, und in aller Furcht von dannen floh. 





| 
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Indeſſen hatte Zivilles Zeit gefunden, fich wieder aufzurichten und auf feine Füße 
zu ſtehen; ſein Leib war aber ſo zertreten und ſo bebend, daß er ernſtlich darauf 
dachte, ſich dem Gegner zu ergeben. Er zog daher ſein Schwert aus der Scheide, 
in der Abſicht, es an der Spitze zu faſſen, und ſo dem Feinde darzureichen. 
Aber Jorcus ging mit demſelben Entſchluſſe um. Wie Zivilles mit bloßem 
Schwerte daher kommt, ſich zu ergeben, da dachte er: „Das wird übel ablaufen!” 
und floh fo ſchnell und weit, ald fein guted Pferd ihn trug. Nun Zivilles 
dieß gewahr wird, will er an feiner Viktorie nicht gänzlich verzweifeln, faßt 
wieder ein ‘Herz und verfolgt den Gegner fo gut als dieß ein verzagter Mann 


auf einem ſchlechten Klepper zu thun vermag. Er’ erreichte ihn auch und ſchlug 


mit vollem Grimm auf ihn ein. Als Jorcus den erſten Streich fühlte, fchrie 
er überlaut und bat ihn, einzuhalten, fonft würde er «8 dem Könige Gilbald 
und dem Ritter Siegfried Hagen. Da aber jener nicht nachließ, fo wid er 
jurüd, fo weit er nur konnte. So- war er bis an dad Waſſer gefommen, daß 
er nicht weiter rückwärts Eonnte; da mar feine Furcht gedoppelt. „Weichſt Du 
weiter,“ dachte er, „fo mußt: Du im Waſſer erfaufen, gehft Du vorwärts, fo 
mußt Du unter Deines Feindes Waffen flerben.“ Dem Feinde ſich zu ergeben, 
ſchämte er fih auch, da er feiner Meinung nach eben nod den Sieg in den 
Händen gehabt. Diefe vielfache Angft brachte ihn endlich zur Verzweiflung, fo 
daß er beſchloß, feften Buß zu fallen, weil es ja nicht anders ſeyn Könnte. 
Darum nahm er fein Schwert in beide Hände, drüdte die Augen feft zu, und 


fing an grimmig um fi zu bauen, fo daß Zivilles mit Schreden die. Flucht 


nahm, und überlaut ſchrie: „Laß mich Ichen, laß mich Ieben, fo will ich mic 
Dir ergeben!" Er bildete fih nämlih ein, ſchon viele Wunden empfangen zu 
haben, obgleich er noch feine einzige befommen hatte. 

Als Jorcus dieſes Geſchrei hörte, wagte er es, Die Augen wieder aufzu- 


ſchlagen und ſah, wie fein Gegner weit von ihm gewichen war. Da faßte er 
wieder Muth, und verfolgte feinen Feind fo gut er konnte. Da fehrie Zivilles 





noch viel lauter: „Schenke mir doch das Leben, ich will mein Lebtage nicht daran 
denten, mi zu rächen!" — „So wirf Deine Wehr von Dir!“ rief Ioreuß. 
Der arme Tropf that, mie’ ihm befohlen war. Obwohl nun Jorcus feinen 


Feind ganz wehrlos fah, und nichts mehr von ihm zu fürchten hatte, traute er 


dennoch nicht, fondern fagte zu ihm: „Hebe Dich weit von mir und lege Di 
auf Die Erde nieder!" Zivilles gehorchte abermald der Stimme feines Feindes, 


ef weit zurüd, legte ſich ganz ausgeſtreckt auf den Boden, und erwartete, wie 


ein Lämmlein, fein Ende. Iorcus aber beſann fich noch immer, wie er ſich ganz 
vor feinem Feinde ficher ftellen könnte, und meinte, daß dieß nicht möglich wäre, 
wenn er ihn am Xeben ließe. „Aber wie ſollſt Du ihm beifommen," ſprach er 
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au ſich ſelber. „Gehſt Du mit dem Schwert auf ihn los, fo möchte er ſich aufe 
richten und es Dir aus der Hand reifen!“ Co beſchloß er ohne das Schwert 
auf ihn 108 zu gehen, fuchte ein großes Meffer, mit dem er feine Kühe abzu- 
ſtechen gewohnt war, unter der Rüftung hervor, und ſchickte fi an, ihm Damit 
die Gurgel abzuſchnelden. Als die Richter dieſes fein Beginnen wahrnahmen, 





traten fle Ind Mittel und hießen den Jorcus einhalten und fi mit feinem Siege 
begnügen. Denn fo mit einem überwundenen Feinde zu verfahren, wäre der 
Waffenordnung ſchnurſtracks zuwider. Jorcus ließ feinen Feind, weil er ihn 
überwunden hatte, ungern aus ben Händen. Doch mußte er ihren vernünftigen 
Reden nachgeben, weil fie ihm überbieß zufagten, daß Zivilles fih nimmer mehr 
wider ihn auflehnen follte. So hieß der Bauer den Soldknecht aufftehen, und ein 
andermal befjer bedenken, mit wem er es zu thun hätte. Auf ſolche Weiſe endete der 
Kampf biefer beiden Hafen, und jeder war froh, daß er mit dem Leben davon 
gefommen. Kein luſtigeres Stüd war auf Siegfrieds Hochzeit vorgefommen. 

Nun war Ritterfpiel und Kurzweil vorüber und alle Gäſte kehrten wieder 
heim. Siegfried gab ihnen fo ſicheres Geleite, daß man ohne alle Gefahr Gold 
hätte mögen auf bem Haupte tragen. — 

Zu Haufe ‚Hatten indeffen die drei Brüder der ſchönen Florigunde, bie 
Könige Ehrenbert, Hagenwald und Walther einen Haß auf ihren Schwager 
Siegfried geroorfen, weil er in allen Kämpfen ven Preis davon getragen hatte. 
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mAle Tage trägt er Siegeßzeichen, Ringe und Waffen,“ fprachen fle zu einander, 
„damit prangt er, ald wäre er allein der Held; fo macht er und. im ganzen 
Lande verächtlih, das ſoll ihm übel befommen!“ Seitdem trachteten fle heimlich 
darnach, wie fle ihn tödten könnten; lange aber Eonnten fle keine Gelegenheit 
finden, bis die acht Jahre um maren, von welchen der Zwerg Egmald dem 
‚Helden Siegfried vor Zeiten geweiſſagt. Siegfried aber merkte nichts und lebte 
mit feiner ſchönen Florigunde in Frieden und guter Ruhe. Cie bekamen einen 
Sohn, den nannte er Löwhard. Der führte fpäter mächtige Kriege mit dem 
Sultan und dem Könige von Babylon, und befam endlich die Tochter des 
Könige von Sicilien zur Frau, mie dieß in andern Büchern beſchrieben - ift. 
So hatten ſie acht Jahre lang in folgem Frieden gelebt, da geſchah es eines 
Tage, daß Siegfried und feine Schwäger mit einander auf die Jagd ritten, 
denn Siegfried war der Jagdluſt fehr ergeben. Weil aber der Tag gar heiß 
und Siegfried müde und durftig war, fo begab er ſich an einen Brunnen im 
Balde, und Iegte fein Angeftät in venfelben, ſich zu erfühlen. Tiefen Augen- 


, blick erfah ſich fein Schwager, der grimmige Hagenwald, und gedachte bei fih 


ſelber: eine ſolche Gelegenheit kommt nicht alle Tage, jeht verfäume es nicht, 
Did an Deinem Feinde zu rächen!“ Co nimmt er fein Seitenſchwert, und ſtößt 
8 dem Siegfried zwiſchen bie beiden Schultern, da wo fein Fleiſch bloß und 


‚ dt mit Horn überzogen war. Cr rannte ihm aber das Schwert jo tief in 
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den Leib, daß die Spige bid an die Bruft hineinging und er auf der Stelle 
todt war. So mußte der unvergleichliche Held auf eine jchändliche und meuchel- 
mörderiſche Weiſe jein junges Leben verlieren. 

Als Siegfriede Gemahlin den Tod ihres Herrn, des königlichen Helden, 
erfuhr, fiel fie vor Kummer in eine ſchwere Krankheit, jo daß die Aerzte an 
ihrem Aufkommen verzweifelten, ver König Gilbald aber ſtarb vor Jammer und 
auch die Königin unterlag ſchon nad vier Tagen einem tödtlihen Fieber. Da 
war Neid über Lein in dem Königöpalafte zu Worms. Es wäre kein Wunder 
geweſen, wenn die ſchöne Florigunde auch geftorben wäre; aber es war Gottes 
Wille, daß Siegfrieds Tod zuvor durch ſie gerächt würde. Ihre drei Brüder 
hielten dem König Gilbald, ihrem Vater, und ihrer Mutter, der Königin, eine 
herrliche Leichenfeier. Darauf wollten ſie das Reich in Beſitz nehmen und ge: 
meinſchaftlich beherrſchen. Aber inzwiſchen war ihre Schweſter, Siegfrieds Wittwe, 
wieder ſo weit geneſen und erſtarkt, daß ſie an ihren Vorſatz denken konnte, ſich 
an den Mördern ihres lieben Gemahles zu rächen. Sie brach daher in aller 
Stille auf mit ihrem Sohne Löwhard, und zog in die Niederlande zu König 
Sieghard, ihrem Schwiegervater, dem ſie die Ermordung ſeines Sohnes meldete 
und ihre Noth klagte. König Sieghard, der dieß mit großen Schmerzen ver- 
nahm , ergrimmte im Geiſt und ließ Adel und Mitterjchaft in feinem ganzen 
Lande aufbieten, jammelte in Eile eine unzäblbare Menge Kriegsvolkes, und ehe 
fih die drei Stönige deſſen verfahen, waren fie mit blutigem Kriege überzogen. 
Viel taujend Helden fielen in diefem Kampfe, und auch der Verräther Hagenmwald 
kam jchimpflih um fein Leben. Denn ald er fih lange gewehrt, und zulept 
unfähig zum Kampfe geworden war, lad er fi unter allen Kriegöleuten des 
Königd Sieghard den verzagten Soldknecht Zivilled aus; Diefem ergab er fi 
im Wahne, von ihm am eheften Barmherzigkeit zu erlangen, und bei ihm viel 
ficherer zu feyn, als bei einem andern beherzten Krieger. Und ald er fein Ges 
fangener war, legte er fih kampfesmatt nieder und ſchlief ein. Zivilles aber 
befann fich nicht lange, fondern zog jein Schwert und ftieß es dem Echlafenden 
durch den Leib, Daß er zur Stunde todt blieb. „So hab’ ih Dir vergolten,“ 
iprach er, „mad Tu meined- gnädigen Könige® Sohn Siegfried gethan, und Dir 
ift mit dem Maße gemefien, mit weldem Tu gemefien haft.“ 

Tie andern zwei Brüder Ehrenbert und Walther zogen in's Elend. Der ver- 
zagte Zivilled ward jeinerjeitd erfchlagen; Jorcus, der Bauer, fiel aud) in dieſem Kriege. 
Zulegt mußte auch die ſchöne Florigunde flerben. Aber ihr und Siegfrieds Sohn 
Löwhard blieb am Hofe feines Großvaterd in den Niederlanden, wurde dort in Got⸗ 
teöfurcht und ritterliden Tugenden erzogen und. gedieh zu einem herrlichen Helden. 
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J. der Zeit, da die Provence mit andern Lan⸗ 
7, den Frankreichs ſchon dem chriſtlichen Glauben 
zugekehrt war, herrſchte dort ein edler Graf, 
ber von feiner Frau einen einzigen Sohn hatte, 
mit Namen Peter. Diefer Jüngling übertraf 
Alle feines Alters in Waffenübung, Ritterfpiel und 
andern Dingen, Er war nidt nur dem Adel werth, ſondern 
au dem ganzen Sande; ja die Unterthanen dankten dem all- 
mãchtigen Gott, daß fie einft einen ſolchen Oberherrn befommen 
ſollten. Auch Hatten der Graf, fein Vater, und bie Gräfin 
feine andere Freude, denn ihren Sohn, und ihm zulieb wurbe 
4 Kurzweil am Hofe angeftellt. So hielten auch eined Tags bie Frel⸗ 
d Edlen des Landes ein Turnier, in welchem Peter vor allen Andern 
& erlangte, wiewohl viel fremde und geübte Ritter auch dabei waren. 
ruͤcht erſcholl weit umher, ald ob es feineögleichen nimmer gäbe. Nach 
niere wurden die Ritter feftlich von dem Grafen bewirthet, und rede⸗ 
herlei unter einander. Imfonderheit ließ ſich Einer vernehmen von der 
Magelone, der Tochter des Könige von Neapolis, deren Gleichen an 
t und Tugend nicht gefunden werben follte, und der zu gefallen ſich 
glinge in Ritterfptelen übten. Und ein anderer Ritter fagte zu Peter: 
Herr Graf, Ihr folltet wandern und die Welt ſuchen, und Eud in 
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ritterlihden Spielen üben. Gewiß, Ihr würdet weit und breit befannt werben, 
und am Ende eine ſchöne Buhle heimführen!“ 
Dem Grafen Peter gefiel dieß mohl, zumal da er fo viel von ver ſchönen 
Magelone gehört Hatte, er ſetzte fih im Herzen vor, Urlaub von feinen Eltern 
i zu begehren und in die Welt binauszureiten. Als daher das Feſtſpiel vorüber 
war und er Vater und Mutter eines Tages allein bei einander fiten fand, ließ 
er fih vor ihnen auf fein Knie nieder und ſprach: „Gnädige Eltern, böret 
mih als Euren gehorfamen Sohn: ich weiß und erkenne es mit Dank, wie 
Ihr mich bisher erzogen, wie viel Freude Ihr mir gemacht, wie viel Ehre Ihr 
mir angetban habt. Daran aber habt Ihr noch nicht gedacht, mie ed anzu- 
fangen wäre, daß ich ver Melt auch bekannt würde, wie andere Herren und 
Nitter. Seyd mir daher nicht entgegen, wenn ich Euch demüthig bitte, mir zu 
erlauben, daß ich reifen und der Welt Lauf erfahren darf. Ich glaube gewiß, 
ed würde Eure Ehre und mein großer Nutzen ſeyn.“ Als Peters Eltern den 
Wunſch ihres Sohes vernahmen, fiel es ihnen ſchwer aufd Herz und fie wur: 
den traurig. „Peter, Lieber Sohn,“ antwortete ihm der Vater, „Du weißeſt 
ja wohl, daß wir fein andered Kind mehr haben, ald Dich allein, feinen Er⸗ | 
ben im Haufe, denn Did. Alle unfere Hoffnung und unfer Troft beruht auf 
Dir. Wenn 8 Dir mißlänge, wovor Did Gott behüten wolle, jo wäre unjere 
Herrichaft für unfer Haus verloren !* . Seine Mutter fagte ihm: „Liebſter 
Sohn, was haft Du nöthig, die Welt zu fuchen. Diejenigen, die darnach ver- 
langen, thun e8, um Geld oder Herrengunft zu erwerben, Du aber Haft an 
Reichthum, MWaffenehre, Wiffenichaft, Adel, Schönheit und Anmuth fo viel als 
irgend ein Fürſt in dieſer Welt. Berühmt bift Du auch ſchon allenthalben ; 
die Landſchaft, die Du erben wirft, iſt ſo ſchön; was begehrſt Du denn anderes | 
But zu erwerben? Welche Urſache kannſt Du haben, und zu verlafien? Sieh’ | 
| Doch Deines Vaters Alter, ja ſelbſt das meine an; bedenke, daß Du unſere ein 
Ä zige Freude biſt; fieh’, ich bitte Dich, wie eine Mutter ihr Kind, daß Du nidt | 
; ferner ded Wegſcheidens erwähneſt.“ Peter erſchrack über dieſe Einwendung nicht 
‚wenig, doch fing er, noch immer auf den Knieen liegend und mit niedergeſchlage⸗ 
| nen Augen, von Neuem an und ſprach: „Liebe Eltern, ih will Eud in allen 
Dingen gehorſam ſeyn. Aber bedenket doch, daß ein junger Menſch nichts 
Ä 
| 
| 





Beſſeres thun Kann, als fih im Leben verfuchen und Die Welt beſchauen! Da- 
vum wiederhole ich mein flehentlihes Begehren und bitte Euch, ed nicht übel 
aufzunehmen und mir nicht abzujchlagen !“ 

Der Graf und die Gräfin fahen wohl, daß der Vorfag in der Seele 
ihred Sohnes fefte Wurzel gefaßt hatte; fie wußten nicht, was fie thun follten, 


denn Peter Tag noch immer auf den Knieen, ihre Antwort zu vernehmen. Da | 
| | 
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fle nun fo Lange RIM ſchwiegen, fing er noch einmal fo dringend an zu bitten, 
dag Vater und Mutter enbli ihre Einwilligung gaben. „Nur denke darauf,“ 
ſchloß der Vater feine Rede, „daß Du nichts thuſt, mas Deinem Adel entgegen 
fen: und vor allen Dingen habe Gott den Allmächtigen lieb und diene Ihm. 
Endlich mad’ auch, daß Du zeitlich wieder zurüdtommft. Nimm Dir Pferde, 
Harniſch, Gold und Silber von dem Meinen, fo viel Dir vonnöthen ift.“ 





Peter dankte feinen Eltern auf's gerührtefte. Dann nahm ihn feine Mute 
ter bei Seite, und gab ihm drei köſtliche Ringe, welche vom höchſten Werthe 
waren. „Suche gute Geſellſchaft,“ ſprach fle weinend, „fliche die böſe; gedenke 
unfer.“ So bereitete ſich Peter auf die Fahrt, beurlaubte fih und nahm Adelige 
und Unadelige mit, ihm zu dienen. Seinen Zug richtete er fo heimlich ein 
als möglich, jo daß er ganz unerwartet nad der Stadt Neapolis kam, mo der 
Vater der ſchönen Magelone, der König von Neapel, mit Gemahlin md Tode 
ter Hof hielt. In diefer Stadt bezog der Graf Peter eine Herberge auf dem 
Fürftenplag; er fragte alsbald feinen Wirth nach den Gewohnheiten des könig- 
lien Hofes, und ob fonft au fremde und namhafte Ritter am Hofe wären. 
Der Wirth zeigte ihm an, daß vor Kurzem ein angefehener Ritter, Herr Hein- 
tich von Garpona, an den Hof gefommen fey, dem zu Gefallen der König ein 
Rennen und Turnier auf den Sonntag anftellen wolle. Zugleich fagte Ihm der 
Birth, daß auch fremde Ritter, wenn fie gerüftet auf die Bahn kämen, Zutritt 
ju dem Turnier erhalten könnten. 
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Als der Sonntag angebroden war, fland Peter frühe auf, ließ fein Pferd | 
mit aller Zubehör verjehen und Iegte feine ſchönſten Kleider an, denn er ger 
dachte Ehre an dieſem Tage einzulegen, und brannte vor Begierde, die ſchöne | 
Magelone zu ſehen und fi vor ihr zu zeigen. Auf feinen Helm hatte er ih 
‚zwei Toftbare filberne Schlüffel machen laſſen, um daran kenntlich zu ſeyn, zu 
Ehren des Himmelsfürften, St. Peters des Apoftels, defien Namen er trug. Auch 
alle Decken feiner Pferde ließ er mit Schlüffeln zieren. 

Die Bahn ward Eröffnet, und der König mit feiner Gemahlin und Tod 
ter, auch ‚vielen andern rauen und Jungfrauen, betraten das Schaugerüfte Da 
fam auch Peter mit einem Knecht und einem Knaben auf Die Bahn gezogen: 
er ftellte fih aber an dem niedrigften Orte auf, denn er war fremd und unbe | 
fannt; niemand war auf thn aufmerffam, der ihn hervorgezogen und obenanges | 
ftelt Hätte. Nun’ kam die Zeit, in voller Rüftung den Jungfrauen und Frauen ' 
Ehre zu erzeigen; ein Herold trat auf und rief auf Befehl des Königs: Wer | 
da Willens wäre, um der Jungfrauen und rauen willen eine Lanze zu brechen, 
der folle auf die Bahn ziehen. Da trat zuerft Herr Heinrih von Carpona in 
die Schranken, und gegen ihn zog ein Diener. ded Königs, dieſen traf Herr 
Heinrich jo gut, daß er bügello8 im Sattel bieng, und vor Schreden und von 
der Erjchütterung den Spieß von fi warf. Diefer kam zufällig dem Roſſe des 
Herrn Heinrich vor Die Füße, daß es firauchelte und mit fammt feinem Herrn 
zu Boden fill. Da huben die Freunde des Hofdieners zu fagen an, daß Herr | 
Heinrich redlich gefallen wäre, und fo wurde dem königlichen Ritter der Sieg 
zugefprochen. Dieß verdroß den Herrn Heinrich von. Carpona, daß er nicht mehr | 
rennen wollte, und war auch dem Grafen Peter leid, ver mohl fah, wel ein | 
tapferer Ritter Herr Heinrich war. Als nun der. Herold zum zweitenmal auf 
Befehl des Königs rief: Wenn ein Andrer wäre, der eine Lanze zu brechen 
Luft hätte, der follte auf die Bahn ziehen; da trat Peter in die Schranken ges 
gen den Königlichen, -und traf ihn bald fo, daß Mann und Roß zu Boden fie 
len und alle Zuſchauer ftaunten. Auch der König lobte den Ritter mit den 
filbernen Schlüffeln, und hätte gern erfahren, wer und von wannen er fe. 
Deßwegen ſchickte er einen Herold zu ihm mit dieſen Fragen. Peter antwortete 





dem Herold: „Sage dem Herrn, Deinem König, dag er kein Mißfallen darüber 
haben möge, wenn id ihm meinen Namen vorenthalte, denn ich habe ein Gelübde 
getban, Feinem Menſchen zu befennen, wie ich heiße. Doch ſo viel kannſt Du 
Deinem Könige ſagen, ich ſey ein armer Edelmann aus Frankreich, und ſuche 
in der Welt bei Jungfrauen und Frauen Preis und Lob zu erlangen.“ Der 
König begnügte ſich mit dieſer Antwort und ſchrieb ſie auf Rechnnng der Bes 
ſcheidenheit. 
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Jedt fing Peter erſt recht an, jeine Kunft zu zeigen, denn jeder Ritter 
vollte fein. Beftes thun und fih mit ihm meſſen, aber ber Peter rannte die 
Fremden alle fhmählih ab. Der König und Ale erkannten, dap er das Befte 
than, und Peter erhielt den Preis. Unter den Jungfrauen und Frauen ging 
in lüftern über den Ritter mit den filbernen Schlüffeln, und die ſchöne Mages 
ome, die Peter in der großen Ferne nicht recht gefehen hatte, konnte feine Tha- 
em und feine Geftalt nicht vergefien. Herr Heinrich won Carpona, der tapfere 
Üitter begleitete den Sieger mit einigen andern in die Herberge, um ihn recht 
a ehren. 

©amab, Deutihe Boltebüder. » 6 
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Bald darauf lag die fhöne Magelone ihrem Vater gar fehr an, wieder 
ein Turnier zu halten... Sie that dieß aber, ohne ed felbft zu willen, aus ver⸗ 
borgener Xiebe zu dem Ritter mit den filbernen Schlüfleln. Denn ſie freute 
ſich, bis fie feiner wieder anflchtig werden möchte, und als Peter in feiner kennt⸗ 
lihen Waffenrüftung in die Schranken trat, Die Trompeten jchmetterten und Die 
Spieße an den Schilden krachten, wurde fie ganz roth. Unverwandt blidte fie 
auf Peter, obgleich ſie fein Angeficht noch nicht erkennen Eonnte, jo wie er felbft 
auch die ſchöne Magelone nur aus der Kerne fah und von ihren Frauen nod 
nicht zu unterfcheiven vermochte. Auch dem König, fo oft er den Nitfer mit 
den ſilbernen Schlüffeln erblidte, gefiel er In- jeder Bezichung wohl, beſonders 
von Seiten feiner Jugend und feines edlen und ‚böflichen Benehmens. Zuweilen 
ſprach er zu ſich ſelbſt: -„Diefer Ritter Kann von feinem. nigdern Geſchlechte ſeyn; 
al fein Weſen fpriht vom Gegentheil, er iſt auch würdig, daß wir ihm mehr 
Ehre erzeigen, ald ihm bißher von und widerfahren if.” _ 

So wie nun bie Feierlichkeit zu Ende war, ließ ihn der König an feine 
Tafel laden; ; worüber Peter ſehr erfreut war, denn nun durfte er Doch hoffen, 
die ſchöne Magelone einmal in der Nähe zu chen. Der Ritter erfhien zur be 
flimmten Stunde, und ald der König, feine Gemahlin und feine Tochter fi zu 
Tische ſetzten, wurde er der Prinzeſſin gegenuͤbergeſetzt. Die Mahlzeit war mit 
fremden Gerichten auf das Beſte beſtellt, aber der Ritter achtete des Eſſens we⸗ 
nig. Die unübertreffliche Schönheit der Jungfrau beſchäftigte ihn ſo ganz, daß 
er nichts thun konnte, als ſie anſchauen. Da ſättigte er denn feinen Geiſt mit 
Blicken und mußte ſich geſtehen, daß es auf Erden kein ſchöneres Weib gebe, 
als die ſchöne Magelone. Dieſe aber blickte immer freundlich nach ihm hin, 
und fo wurde er in Liebe entzündet und ſprach zu ſich ſelbſt: „Der iſt glüd- 
jelig, der ihrer Liebe theilhaftig werden möchte. “Doch dachte er dabei nicht 


an ſich ſelbſt; er hielt es für unmöglich, daß ihm ein ſolches Glück begegnen 


könnte. Auch zwang er ih, munter und klug mit dem Könige zu reden, was 
diefem wohl gefiel; wie denn fein edler und Fräftiger Anftand das ganze Hof: 
gefinde in Staunen ſetzte. ALS fie gegefien ‚hatten, warb allerlei Spiel in dem 
königlichen Saale angeftelt, und als der König die Geſellſchaft verließ, gab er 
feiner Tochter die Erlaubniß, noch länger mit dem Ritter in- dem Saale zu reden. 

Die ſchöne Magelone rief dem Ritter mit den jilbernen Schlüfeln gar 
freundlich, und er eilte auf den füßen Laut ihrer Stimme fchnell ihr entgegen. 
„Edler Ritter,“ ſprach fle zu ihm, „mein Bater und wir Andern alle, die hier 
find, haben an Eurem beſcheidenen Weſen, Euren ritterlihen Thaten und Gurem 
redlichen Gemüth großen Gefallen; ih fol Euch darum bitten, daß Ihr, fo oft 
Ihr möget, zu und fommet, und Euch im Haufe meines Vater Kurzweil fchaffet.“ 
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Peter dankte ihr in ehrerbietigen Worten, und ſein Herz war voll Freuden. 
Indem rief die Königin ihre Tochter, mit ihr den Saal zu verlaſſen, und 
Magelone nahm, wiewohl ungern, von dem Ritter Abſchied; doch ſagte ſie noch 
beim Scheiden: „Kommet ja oft, Euch zu kurzweilen, edler Ritter! Ich hätte 
noch gar zu gerne von Ritterſpielen und Anderem, was in Eurer Heimath vor⸗ 
geben mag, mit Euch gefprohen. Es beſchwert mich, daß ich Diegmal nicht 
Zeit babe, mit Euch zu reden.” So nahm fie von ihm Urlaub und fah ihn 
jo freundlih an, daß er noch tiefer in feinem Herzen verwundet wurde, als er 
zuvor ſchon geweſen. 

Die Füͤrſtin war mit ihren andern Jungfrauen in ihre Kammer gegangen, 
| als der König wieder in den Saal trat und mancherlei mit den Herren ſprach, 
' die am Hofe zugegen waren. Da trat er auch zu dem Ritter mit den filber- 
| nen. Schlüfieln und bat ihn freundlih,, wenn es thm: nicht: entgegen wäre, fo 

jollte er ihm feinen Namen und feinen Stand anzeigen. Aber er konnte von 
| Peter nichts Anderes erfahren, ald daß er ein armer Edelmann fey, und die 
| Welt durchziehe, um fle zu beſchauen und Ritterfpiele zu. üben. Der König 
ertundigte ſich auch nicht- weiter, er bewunderte vielmehr die Beicheidenheit und 
| Standhaftigkeit des Jünglings, und beurlaubte ihn jehr gütig. So verließ der 
Ritter den Hof mit andern: Herren und wandelte nach feiner Herberge. 


Sobald. er fi allein ſah, gieng Peter an den verborgenften Ort; feine 
Gedanken vertieften fich in die unvergleichliche Schönheit der Jungfrau Magelone, 
und fein Gerz wiederholte alle freundlichen Reden und jeden huldvollen Blid 
ver Geliebten. Und fobald die ſchöne Magelone in ihre Kammer gefonunen 
war, Dachte fie an Niemand anderd mehr, ald un den Ritter, und müdete fich 
in ihrem Innern ab, woher. er wohl ftammte und wie er hieße; denn fie konnte 
nicht glauben, daß er jo geringen Geſchlechts fen, ald er vorgab. Endlich nahm 
fie fi vor, ihre Zuneigung zu dem Ritter, die fle allein nicht mehr zu tragen 
vermochte, ihrer Amme zu offenbaren, die fie beſonders lieb hatte, und von 
deren Treue fle überzeugt war. Eines Tags nahm fle diefelbe heimlich in ihr 
Gemach und fagte zu ihr: Liebe Amme, Du haſt mir in meinem ganzen Leben 

ſolche Treue bewieſen, daß ich auf keinen Menſchen in der Welt ein ſo großes 
| Bertrauen ſetze, ald auf Did. So will ih Dir denn aud etwas fagen, das 
Ä Tu keiner Seele mittheilen darfit, aber wenn Du es geheim hältft, und mir 
Deinen getreuen Rath mittheilft, fo will ich dir's nimmermehr vergeſſen.“ Die 
Amme antwortete: „Liebe Tochter, ich weiß in der Welt nichts, das ih nicht 
| gerne thäte, wenn Du ed begehreſt, und follte ih darum fterben , öffne mir 
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daher Dein Gemüth ohne alle Furcht!“ Da ſprach die ſchöne Magelone voll Zus 
trauen zu ihr: „Haft Du den jungen Ritter gejehen, der vor wenigen Tagen 
den Preis im Turnier erlangt bat? Sieh, an diefem hängt mein Herz, und 
ih ann davor nicht eſſen, trinken. und fchlafen. Ja, erführe ich, daß er von 
hohem Gefchlechte iſt, fo wollte ich alle meine Hoffnung auf-ihn fegen und ihn 
zu meinem Gemahl machen. Nun rathe mir, liebe Amme, und wenn Du kannfl, 
jo erfahre mir, woher er ftammt und wer er if.” 

Die Amme erfchrad nicht wenig, als fie dieſe Rede vernommen hatte; fe 
wußte nicht, was fie antworten ſollte; doch erwiederte fie endlih: „Liebes Kind, 
was fageft Tu? Mir ift Dein hoher Stand wohl bewußt. Und wenn der 
mächtigfte Herr der Welt Dich bekäme, fo müßte er. fih freuen! Dennoch fegeft 
Du Deine Hoffnung auf einen jungen, fremden Ritter, der Dir mit ſammt den 
Seinen, unbefannt ift; ber ‚ wenn er nadf Dir begehrt, vielleicht nur Deinen 
Spott und Teine Schande begehrt! Liebe Toter, fehlage Dir doch folde Ge⸗ 
danken aus Deinem Herzen!" Magelone verftand die Alte wohl, und wurde 
ganz traurig in ihren Gemüth. Die Neigung zu dem Fremden hatte .fie ums: 
ſtrickt, daß ſie ihrer ſelbſt nicht mehr mächtig war. „Amme, iſt das die Liebe, 
die Du zu mir getragen haſt? Willſt Du, daß ich elendiglich ſterbe! Und was 
verlange ich denn von Dir! Iſt denn die Arzenei, die Du mir holen ſollſt, ſo 


ferne? Schicke ich Dich denn weit fort von mir ? Braucht Dir denn über dem, 


was ich Dich heiße, vor meinem Vater und meiner Mutter, oder vor mir zu 
bangen? Siehe, wenn Du thuſt, um was ich Dich bitte, ſo iſt mir geholfen; 
folgſt Du mir nicht, fo wirft Du mich in kurzer Zeit vor Deinen Augen an 
Kummer und Schmerzen fterben ſehen.“ Mit diefen Worten fiel fie ohnmächtig 
auf ihr Lager und als fie endlich wieder zu fid kam, fuhr fie fort: „Liebe 
Amme, wiſſe nur, daß er von hohem Gejchleht iſt; wie wäre es auch anders 


„möglich bei folhen Tugenden? Und eben darum will er feinen Namen nidt 


nennen. Ich bin aber gewiß, wenn Du ihn wollte in meinem Auftrage nad 
feinem Namen und Stande fragen, er würde ihn Tir nicht vorenthalten.“ Als 
in Amme ſah, wie groß die Liebe der fchönen Magelone zu dem jungen Ritter 

‚ brachte fie es nicht über ihr Herz, der Jungfrau ihre Bitte abzuichlagen; 
he Höfer fie, und verſprach ihr erfahren zu mollen, was fle zu wiljen begebre. 

So wie der Morgen kam, ging die Hmme in die Kirche, den Ritter zu 
ſuchen. Denn kein frommer Ritter verfäunte damals fein Morgengebet. Sie 
fand ihn auch dort: allein und betend, kniete neben ihm nieder, und verrichtete 
auch ihr Gebet. Als beide fertig waren, begrüßte fie der Nitter, er hatte fie 
ſchon am Hofe gefehen. Und nun nahm die Amme des Augenblid® wahr und 
ſprach: „Herr Nitter, ih muß mich wundern, daß Ihr Euern Stand und Euer 


| 
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Herkommen fo heimlich haltet; ich weiß gewiß, daß ber König und die Königin, 
bejonder® aber die jchöne Magelone eine große Breude hätten, wenn fie erfahren 
fönnten, von wannen und wer Ihr ſeyd. . da, wäret Ihr geneigt, der Prinzeffin 
diejed zu befennen , ich verfichere Euch, Ihr thätet ihr einen großen Gefallen.” 
Als der Ritter die Frau fo reden hörte, perlor er fih in Gedanken; doch däuchte 
ihm, ſolche Reden verriethen wirklich den Wunſch Magelonens, und dad Herz 
Ihlug ihm. höher, weil er daraus ſchloß, daß ſie ihn liebe. Daher antwortete 
| er: „Liebe rau, feit ich von Haufe weg bin, habe ich mid feinem Menſchen 
ı zu erkennen gegeben, aber weil Niemand auf der ganzen Welt iſt, dem ich Beſ—⸗ 
| ſeres gönnte und lieber gehorjam jeyn möchte, als Eurer ſchönen Gebieterin, jo 
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ſaget Ihr, wenn ſie ja herzlich meinen Namen zu wiſſen begehrt, daß mein Ge⸗ 
ſchlecht groß und hochgeadelt iſt; bittet ſie aber in meinem Namen freundlich, ſie 
wolle ſich an dem genügen laſſen; auch bitte ich Euch, nehmet von meiner kleinen 
Habe dieſes Angedenken mit!“ Er übergab hierauf der Amme einen von den 
drei Ringen, welche ihm ſeine Mutter, die Herzogin von Provence, mit auf d die 
Reiſe gegeben hatte. Daunn. ſchieden beide von einander. 
| Die Amme ging fröhlich dem Schloffe zu. „Er muß wohl, wie Magelone 
ſagt, hohen Geſchlechtes ſeyn,“ ſprach ſie zu ſich ſelbſt, „denn er iſt aller Zucht 
J und Ehren voll.” Magelone harrte auf ihre Zurückkunft mit großem Verlangen. 
Die Eintretende zog den Ring hervor, hielt ihn ihr entgegen und berichtete ihr 
| Alles, was der Nitter geredet hatte. Magelone griff freudig nach dem Ringe, 
betrachtete ihn und rief: „Sieheft Du nun, Amme! Habe ih Dir nicht vorlängft 
gejagt, er müßte hoben Geſchlechtes jeyn?, Meinft Du, ein fo koſtbarer Ring 
| tönne einem Armen und Niebrigen gehören? Ja, dieſe Liebe wird mein Glüͤck 
jegn! Ich will ihn befigen, und fein Gedanke ſoll je in mein Herz fleigen, einen 
| Andern zu lieben und zu begehren! Als ich ihn das erftemal geſehen, ergab 
| ich ihm mein Herz; und ich erfenne wohl, daß er mir zu Gefallen bicher ges 
'  tommen if. Ich bitte Dich aber, (aß mir diefen Ring, der von ihm kommt, 
| und nimm ein andered Kleinod dafür!” Hierein willigte die Amme gern; ale 
| aber Magelone verlangte, fie folle gehen und dem Nitter ihr ganzed Gemüth 
und ihren Willen entdeden, da erfchrad jene, und bat fie, dieſen Vorjag in 
ihrem edeln Herzen nicht länger zu begen, und ihre Liebe doch nicht jo jchnell 
' auf einen fremden, unbelfannten Ritter zu werfen. Das Wort Eonnte die ſchöne 
Magelone nicht dulden, fie jprach mit bewegter Stimme: „Du ſollſt mir ihn 
hinfort keinen Fremden nennen; ich habe auf der ganzen Erde Niemand, der 
mir lieber. wäre!" Die Amme ſah die große Bewegung in der Jungfrau Ge— 
ı müth und mochte nicht mehr dawider reden. „Theures Kind,” fagte fie, „Alles, 
was ih thue, thu' ih ja um Deinetwillen und Tir zu Ehren. Glaube mir 
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aber, Alles, was auf unordentliche und unbedächtliche Weiſe geſchieht, kann Dir 
nicht zuv Ehre gereichen. Ich. zweifle nidt daran, daß Du ihn lieb haft, und 
er ift es auch wohl werth, nur muß es auf züchtige und anftändige Weiſe ger 
ſchehen, dann will id Dir gewiß guten Rath geben und getreulich helfen: auch 
boffe ich ja zu Gott, daß et nod Alles wohl gerathen laſſen werde!" Dur 
diefe Reden wurde die fehöne Magelone ein’ wenig beruhigt. Sie legte ſich, 
ihren Ning am Binger, zu Bette, füßte diefen zum üftern, dachte mit herzlichen 
Seufgern an ihren Breund, und ſchlief endlich ganz fanft ein. " 
Da kam ed Ihr im Traume vor, ald wären der Ritter und fle beide allein 
h bei einander in einem luſtigen 
Garten, und fie fagte zu ihm: 
„I bitte Euch freundlich, Herr 
Mitter, um der Liebe willen, 
Die ich zu Euch trage, fagt mir, 
von wannen Ihr feyd, und 
welchen Geſchlechtes.“ Aber der: 
Ritter bäte fie, nicht weiter zu 
fragen umd fagte ihr, ſie follte 
es in kurzem erfahren; und dann 
ſchenkte er ihr einen Ring, der 
noch köſtlicher war, als der erſte, 
den er der Amme geſchenlt Hatte; 
und fle waren in großen Freu⸗ 
den bei einander. So lag die 
ſchöne Magelone fhlafend in 
* füßen- Träumen bis zur andern 
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Amme, und diefe jah.jept, daß ſie ihr ganzes Heiz auf den Ritter gemorfen, 
und dachte nicht Länger darauf, fie von ihm abzubringen. 

Indeſſen wandte der Ritter allen Fleiß an, wie er die Amme der ſchönen 
Magelone wieder ſehen könnte, und da auch fle alle Luſt hatte, ihm zu begegnen, 
fo fland es nicht Tange -an, daß Beide einander in der Kirche trafen. Dort 
machte ihr Peter ein Zeichen, daß, er etwas heimlich mit ihr reden wolle. Die 
Amme, die dieß gleich verftand, ging hin. zu ihm und erzählte ihm Teife, meldhe 
Freude Magelone an dem Ring gehabt, den der Ritter der Amme gefchentt, 
und den ſie ihr hätte abtreten müffen. „Mebe Frau," antwortete da der Ritter, 
„ich habe den Ring Euch gegeben, nicht ver ſchönen Magelone; denn ich weiß 
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wohl, daß eine ſolche Fleine Gabe nicht würdig ift, einer fo mächtigen Yürftin 
überfandt zu werden. Aber Alles, mein Leib und mein Gut gehört ihr. Wiffet, 
ihre Schönheit hat mein Herz fo verwundet, daß ih Euch anvertrauen muß, 
wie ich ohne ihre Gunſt nicht leben kann und mi für den unglüdlichften Ritter 
auf der Welt halte. Meldet Ihr dieſes, ich bitte Euch, denn ich weiß, daß bie 
Fürftin feine vertrautere Freundin hat, ald Euch!“ Die Amme fagte zu ihm: 
„Ih will Alles thun, was Ihr befehlet und es meiner Gebieterin treulich ans 
zeigen; auch hoffe ih, Euch eine günftige Antwort zurüdzubtingen; nur möchte 
ich wiſſen, wie Ihr e8 mit Eurer Liebe meinet, denn verftündet Ihr Darunter 
eine tbörichte und unreine Liebe, fo fchmeiget nur Hinfort und redet mir nichts 
mehr davon.” Da ſprach der edle Ritter: „Ich will eines unglüdlichen, böfen 
Todes flerben, wenn ich je an eine ſolche Liebe oder vielmehr Schande gedacht 
habe; eine ehrliche, treue, aufrichtige Herzensliebe ift es, mit der ich die Jungfrau 
liebe und ihr befcheidentlich dienen will.” 

Mit diefer Erklärung war die Amme fehr zufrieden; doch fragte fie: „Weil 
ihr mit nun betheuret, daß Ihr ſie mit getreuer Liebe Lieben wollet, warum ver⸗ 
berget Ihr doch immer noch Euren Namen und Euer Geflecht vor ihr? Denn 
wenn Ihr nachweiſen könnet, daß Ihr vpn hohem Adel entjprofien ſeyd, fo dürfte 
mit Gottes Hülfe wohl die Ehe zwiſchen Euch Beiden zu Stande fommen; denn 
ed ift wahr, Ihr lichet einander von Herzen!" Bel diefen Worten flammte die 
Liebe Peters hoch auf. „Ih bitte Euch, Amme,“ rief er, „belfet mir dazu, daß 
ih mich mit der Jungfrau unterreven kann, dann will ih ihr mein Geſchlecht 
anvertrauen, und Allee, wad fie von mir zu wiflen begehrt." Die Amme fagte 
ihm auch dieſes zu, und nun gab er Ihr den zmeiten Ring für Magelone mit 
und verabſchiedete fih von ihr vergnügten Herzend. Die Amme verließ Die Kirche 
und ging den nächften Weg nach den Gemächern der Ihönen Magelone, die ſehr 
frank vor großer Liebe war und auf ihrem Ruhebette Ing. Sobald ſie aber die 
Amme erblidte, fprang fie auf und lief ihr entgegen. „Sep mir willtommen, 
liebe Freundin,“ rief fie. „Wehe mir, bringft Du mir nicht gute Botfchaft von 
ihm, den meine Seele liebt? Ach, Tiebe Amme, wenn Du mir nicht einen Rath 
gibt, wie ich thn ſehen und ſprechen könne, fo muß ich ſterben!“ — „Sey 
getroft, liebes Kind, ich bringe Tir günflige Zeitung,” fprach die Amme; da 
fiel ihr Magelone an den Hald und -herzte fie, und erfuhr nun Alles, was der 
Ritter gefagt hatte... „Glaubet mir,” fagte die Alte, „wenn ihr feinetwegen 
große Schmerzen duldet, fo trägt er um euretwillen nicht Kleinere, und alle feine 
Liebe iſt getreu, züchtig und ehrbar, worüber ich jehr erfreut. bin. Ja, ich Fann 
Euch fagen, Tochter, daß ich nie einen jungen Ritter gekannt habe, der fo weiſe 
geredet hätte. Und nun begehrt er heimlich. mit Euch zu ſprechen, und will 
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Euch ſeine Geburt und ſeinen Stand entdecken. Auch bittet er Euch, dieſen 
Ring aus ſeiner Hand anzunehmen.“ Bei dieſer guten Nachricht färbte ſich das 
ſchöne Angeſicht Magelonens mit noch höherer Röthe, ſie betrachtete den Ring 
und ſagte zu der Amme: „Ach, das iſt ja ganz derſelbe Ring, den ich heute 
Nacht im Traume geſehen habe. Ja, mein Herz ſagt mir Alles, was geſchehen 
wird. Nun glaube ich auch, daß dieſer Ritter mein Gemahl werden ſoll! 
Darum Amme, ſuche nur immerhin Mittel, wie ich ihn ſehen und mit ihm 
reden kann.“ Die Amme verſprach ihr, keine Mühe zu ſparen, daß ihr Ver⸗ 
langen erfüllt werde. Und nun war Magelone den ganzen Tag fröhli , wie 
ein Kind; ſah den einen Ring m und dann wieder den andern, pielte mit 

- ihnen, ftedte fie jetzt an dieſen Finger, jebt an jenen, küßte fie und dankte im 
Herzen ihrem Freunde viel hundertmal für diefe Gaben feiner Liebe. 

Am andern Tage fand Die AUmme den Ritter in einer‘ Bapelle, in welche 
er zu geben pflegte; jo wie er fie erſah, eilte er auf fie zu, und fragte, was 
die ſchöne Magelone beginne, und ob er in ihrer Gnade ſtünde. Die Amme 
antwortete ihm: „Edler Herr, glaubet mir, daß kein Ritter jetzt in der Welt 
iſt, der den Harniſch führt, und Ritterſpiel übt welcher jo glücklich ſey, wie 
Ihr. Zur guten Stunde ſeyd Ihr in dieſes . Land gekommen, durch Care 
Tapferkeit erlanget Ihr die fchönfte Jungfrau auf der Erde Wiſſet nur, fie 
begehrt Herzlich, Euch zu fehen, und frenndfih mit Euch zu reden, und ich will 
mich ihr nicht widerfegen. Nur müßt Ihr mir bei Edelmanns Treue und 
Glauben verbeißen, daß, wie e8 Gurem hohen Stande ziemt, Eure Liebe nicht? 
anderes fey, denn Zucht und Ehre." Der Ritter Eniete vor der Amme auf bie 
Erde nieder und ſchwur ihr vor feinem Schöpfer, daß er nichts anderes zu er- 
Jangen begehrte als das heilige Sacrament der Ehe, daß fonit Gott in dieſer 

Welt ihm nicht Helfen möge. Da gab ihm das Weib Die Hand, erhub ihn 
und ſprach: „So fohidet Euch an und kommt morgen Nachmittags durch dad 
Kleine Pförtchen unjerd Gartend zu meiner Schönen‘ Herrin in ihre Kammer, 
welche mit mir allein darin feyn wird. Dann will auch ih die Kammer ver: 
lafien, dag Ihr Beide allein mit einander feyd; da mögt Ihr reden und einander 
Euer Anliegen nah Herzens Wunjch erzählen. “ Mit diefer Hoffnung ſchied der 
Nitter von der Amme. 

Tags darauf, ald Zeit und Stunde vorhanden war, fand er dad Mfortlein 
offen, eilte dur den Garten und. hinauf zur Kammer der fhönen Mage: 
lone mit großer Begterde feined Herzens. Hier fand er Die Jungfrau mit der 
Amme allein, als fie ihn erblickte, verwandelte fich alle ihre Farbe und fle ward 
im Antlig fo roth wie eine Rofe; hätte fie der Vernunft, melde jedes adelige 
Herz regieren fol, nicht gefolgt, fo Hätte die Liebe fie ihm in die Arme geführt; 
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jo ließ nur ihr holdes Antlig, und ihr Tiebliches, freundliche Auge die Neigung 
durchſchimmern, die .fle für den Ritter im Herzen trug, dad ihr .vor Freude im 
Leibe hüpfte. Auch der Ritter wandelte feine Farbe, ald er fo plötzlich die 
Geliebte feined Herzens vor ſich ſtehen ſah; er wußte nicht, wie er zu reden 
anfangen ſollte, wußte auch nicht, ‘ob er in den Lüften oder auf dem Erdboden 
Iep. Endlich Entete er ganz verſchämt vor ihr nieder und ſprach: „BGochgeborne 

Fürftin, der allmächtige Bott verleihe Cuch Ehre und Alles, was Euer Herz 
begehrt." Da faßte ihn Magelone bei der Hand, und fagte mit leiſer Stimme 
zu ihm: „Seyd mir willkommen, edler Ritter!” fegte ih und hieß ihn neben 
ihr feinen Sig nehmen. Und nun ging die Amme in die Nebenkammer. 
Darauf fing die ſchöne Magelone alfo zu reden an: „Wohl ziemte es ſich für 
ein fo funges Mädchen, wie ich bin, nicht, mit einem Ritter heimlich zu reden, 
wie ih mich nun folches unterflehe, doch als ich wieder Euer adeliges Gemüth 
bebachte, wurde ich fiher und ke, mein Verlangen zu erfüllen. Wiſſet auch, 
als ih Euch ven erften Tag geſehen, hat Euch mein Herz alsbald Gutes ge⸗ 
gönnt; ja es iſt kein Menſch auf der Erde, dem ich wohler wollte, als Euch. 
Darum mochte ich gerne erfahren, wer Ihr ſeyd, und welcher Landesart, und 
warum Ihr hierher gekommen ſeyd.“ Da ſtand der Ritter in Freuden auf und 
ſprach: „Dank ſey Euch, gnädigſte Fürſtin, für die Freundlichkeit Eures Ge⸗ 
müthes, wiewohl in mir keine Tugend iſt, die ſolches um Euch verdient hätte. 
Ja es iſt billig, daß Ihr erfahret, wer ich ſey, und warum ich hieher gekommen; 
doch war mein Vorſatz, ed Niemand zu offenbaren, und ich bitte Euch daher, 
e8 vor Jedermann geheim zu halten. Wiſſet, edle Fürftin, ich bin der einzige 
Sohn des Grafen von Provence, der ein Oheim des Königs von Frankreich iſt. 
Ich Bin allein darum von Vater und Mutter mweggezogen, um Eure Liebe zu 
erlangen; denn ich hörte fagen, daß Keine ſchönere Fürſtin ſeyn follte, denn Ihr, 
welches auch wahr ift: Eure. Schöne tft unausfprehlid. So Bin ih denn nicht 
hieher gekommen, edler Ritter Geſellſchaft zu ſuchen und mit ihnen um ben Preis 
zu erben, denn ich weiß, daß fie in allen Dingen geſchickter find als ich: ſon⸗ 
dern, wiewohl ich unter ihnen der. Geringfte bin, habe ih mir in meinem 
Herzen vorgefeßt, ob ih Eure Gunſt und Liebe erlangen könnte. Das ift Die 
ganze Wahrheit, wie Ihr fle von mir zu erfahren begehret. In meinem Herzen 
iſt beſchloſſen, Niemand lieber zu haben, denn Euch, bis an meinen Tod.“ 
Auf dieſe Worte des Ritters erwiederte Magelone: „Mein edler Ritter und 
Herr, th danke dem gütigen Gott, daß er und einen fo glüdlihen Tag verliehen 
hat, denn Ih ſchätze mich für das glücklichſte Weſen der Welt, dag ih einen fo 
edlen Menſchen gefunden Habe, der ay Hoheit des Geſchlechts, an Tapferkeit, 
Zucht und Weisheit feinesgleichen nicht hat. Nein, Ihr ſollt Eure Mühe nicht 
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verlieren, die Ihr fo treulich an mich geſetzt habt. Und weil Ihr mir Euer 
‚Gerz und Gemüth aufgedeckt, fo ift es billig, daß ih vor Euch dad Gleiche thue. 
Darum fehet Hier Eure Magelone; fle ift ganz und gar Euer. Ih ſetze Euch 
zum Meifter und Herrn meines Herzens: nur bitte ich Euch, ſolches bis zur 
Zeit unſeres Verlöbniſſes geheim zu halten; meinestheils ſeyd verſichert, daß ih 
liebet den Tod ſehen wollte, als mid und mein Herz einem Andern beiwilligen.* 

Magelone nahm nun eine goldene Kette, daran cin köſtliches Schloß war, 
von ihrem Hals. „Mit Diefer Kette," ſprach fie, „geliebter Freund und Bräutie 
gam, fege ih Euch in den Beflg meines Lebens, und verheiße Euch treulich, 
wie einem Königskinde geziemt, feinen Andern zu chelichen, denn Euch.“ Mit 
diefen Worten ſchloß fle ihn freundlich in die Arme. Peter fenkte ſich vor feiner 
Geliebten ins Knie, dankte thr, verſprach ſich ihr ganz zu eigen, und ſteckte ihr 
den dritten und köſtlichſten Ring, den er von feiner Mutter empfangen, an den 
Singer; fle neigte fih gegen ihn und er gab ihr den erſten Kuß als feiner 
Braut. Dann. riefen fle die Amme zurüd in.die Kammer. 





‚Hierauf beurlaubte ſich Peter von feiner ſchönen Freundin und ging zurüd 


in die Herberge viel fröhlicher, als er gewohnt war. Magelone aber Tief ſich 


gegen Niemand merken, was vorgegangen. Nur mit der Amme fprach fle ‚von 


nichts Anderem, ald ihrem Ritter. Die Amme aber fagte: „Es iſt alles wahr, | 
was Ihr Gutes und Liebes von ihm fagt. Nur, liebſtes Fräulein, bitte ih | 


Euch, ſeyd nicht leichtſinnig in der Liebe. Wenn Ihr zu Hofe bei andern Junge 
frauen, oder in der Ritter Geſellſchaft fen werdet, fo laßt Euch nichts merken. 
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Würden Vater oder Mutter ed inne, fo würde daraus dreierlei Uebel entſtehen. 
Erftend würdet Ihr ſchamroth werden, und die Gunft Eurer Eltern verlieren; 
zum andern möchte der Ritter getöbtet werden, und Ihr wäret die Urfache am 
Tode deſſen, der. Euch lieber hat, denn ſich ſelbſt; und Drittens endlich würbe 
auch ich geftraft werden, was Ihr gewiß nicht haben wollt.“ Magelone ver- 
ſprach des Amme in Allem treulih zu folgen. „Stebft Du an mir etwas, das 
mir zu thun nicht geziemt,“ ſagte fle, „jo fage mir's oder mach mir ein Zeichen. 
Aber wenn wir zwei allein bei einander find ,. dann bitte ih, Du wolleft mir 
vergönnen von dem liehflen Menſchen zu reden; fo wirb die lange Zeit, bis wir 
und wieder ſehen, etwas ſchneller verfließen. “ 

Als der Ritter wieder zu Haufe war, dachte er an nichts anders, ald ar 
Magelonend Freundlichkeit und Schöne: es trieb ihn, eher wieder an ben Hof 
zu geben, als er ſich vorgenommen hatte. Doch bielt ex ſich weisli ganz ftille 
vor dem König und allen Andern, wodurch ihn um feiner Beſcheidenheit willen 
Jedermann um fo lieber gewann, nicht. nur Die großen. Herren, fondern auch das 
gemeine Hofgefinde. Wenn er aber den Augenblid erhajchen Tonnte, wo er un« 
vermerkt feine Augen ſpeiſen mochte, warf ex der ſchönen Magelone einen freund» 
lichen Blick zu; doch geſchah dad immer vorfiähtig und ganz verborgen. Nur 
wenn er von dem König oder der Königin Befehl erhielt, mit der Fürſtin zu 
reden, nahte er ſich ihr. Und dann vertrieben fie mit holdem Geſpräch ihre Zeit. 


Zu Diefer Zeit Iebte in der Normandie ein reicher und edler Ritter, ver 
wegen feiner Macht und Redlichkeit überall gepriefen und beliebt war, der hieß 
Sriedrih von der Krone. Diejer gewann die ſchöne Magelont auch lieb, denn 
er hatte ſie vor Zeiten geiehen, te aber feiner nicht geachtet. Nun nahm er 
ih eindmald vor, Ritterfpiel in der Stadt Neapolid zu treiben; er vertraute 
dabei auf feine Stärke, die ihm den Preis und damit vielleicht die Huld der 
ſchönen Magelone gewinnen könnte. Daher that er die Bitte an den König 
von Frankreich, in Neapel turnieren zu dürfen. Und nun wurde in Frankreich 
und allen Landen ausgerufen: Welche Ritter Lanzen zu brechen Willens wären, 
aud Liebe zu Jungfrauen oder Frauen, fie follten am Tage von Mariend Geburt 
in der Stadt Neapel erfheinen; da würde man fehen, wen fie lieb hätten. 

Die bewog viele Fürften und Herren zu erfiheinen, aud Savoyen, aus 
England, aus Böhmen und Rußland. Auch Jakob, der Bruder ded Grafen 
von Provence, der Oheim des Ritters mit den filbernen Schlüfieln, fam, wies 
wohl er diedmal feinen Neffen nicht erkannte. Herr Friedrich von der Krone, 
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Herr Heinrich von Carpona und andre Edle hatten ſich auch eingefunden, und 
der Ritter mit den ſilbernen Schlüſſeln war ohnehin auf dem Platze. 

Sechs Tage lagen die zuſammengekommenen Fuͤrſten und Herren in der 
Stadt ſtille, bis der anberaumte Tag erſchien. Da ſtanden ſie frübe auf und 
hörten alle die Meſſe, dann rüſteten ſie ſich, ein Jeglicher ſo herrlich er mochte, 
und zogen auf den Ritterplatz, wo der König und die Königin mit ihrer Tochter, 
der ſchönen Magelone, und andern Jungfrauen und Frauen auf einer Schau⸗ 
bühne ſaßen, dem Stechen zuzuſehen. Es war ein gar luſtiger Kranz; aber 
unter ſo viel ſchönen Frauen leuchtete Magelone wie der Morgenſtern im Aufgang 
des Tages hervor. Die Ritter alle warteten auf den königlichen Befehl. Der 
erſte, der ſich mit aller Pracht ſehen ließ, war Herr Friedrich von der Krone, 
und nach ihm viele Andere, jeder in ſeiner Ordnung; aber die ſchöne Magelone 
wandte ihr Auge nur nach Peter, der zu allerletzt kam. Dann befahl der König 
feinem Herold, auszutufen, daß das Turnier geſchehen ſolle freundlich und mit 
Liebe, aber auch ohne Scheu des Andern. Darauf rief Herr Friedrich von der 
Krone laut: „Auf den heutigen Tag will ich meine Stärke und Mannhelt be 
weifen, der edeln und allerſchönſten Magelone zu Ehren.“ Und nun z0g er ale 
det Erſte auf die Bahn. Wider ihn trat: Herr Heinrich auf, des Königd von 
England Sohn, ein fehöner Ritter, und fie trafen fich jo gut, daß Beider Spieße 
brachen. Nah ihm. kam der Ritter Kancelot von Valois, der flach gleich im 
erften Zufammentreffen Herrn Friedrich aus dem Sattel. 

Nun vitt Peter von Provence in die Schranken wider Lancelot, denn fein 
muthiges Herz Eonnte nicht Tänger verziehen. Dieſe trafen fo heftig auf einander, 
dag die Pferde mit ihnen Beiden fielen, und fie auf Befehl des Königs mit den 
Pferden wechſeln und noch einmal rennen mußten. Die ſchöne Magelone war 
fhon ganz traurig geworben, als fle das Roß ihres Geliebten fallen jah.. Nun 
aber zogen’ fie abermals auf die Bahn, und Peter rannte mit ſolcher Gewalt 
wider feinen Gegner, daß er ihm einen Arm entzwei brach und Lancelot wie 
tobt auf die Erbe fiel und durch die Seinen von der Bahn weg in feine Her 
berge getragen werden mußte. 

Darauf trat Herr Jakob von Provence gegen Peter hervor; dieſer erkannte 
ihn fogleih, wurde aber von jenem nicht erkannt, Wie nun der evle Peter 
‚ feines Vaters Bruder ſich zum Streite gegen ihn rüften ſah, fandte er den Herold 
zu ihm und ſprach: „Saget jenem Ritter, daß er nicht. wider mich auftrete, denn 
er babe mir einsmals einen. Dienft in ver Nitterfchaft erwieſen, daher fen id 
fhuldig, ihm wieder zu dienen. Sagt ihm auch, ich laſſe ihn bitten, meiner zu 
ſchonen, fo wolle ich willig bekennen, daß er ein beſſerer Ritter fen, denn ih.“ 
Als Here Jakob dieß hörte, wurde er zornig; denn er war ein tuͤchtiger Ritter; 
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und er war es, der mit eigener Hand feinen Neffen ‘Peter einft zum Ritter ges 
Ihlagen hatte, daher Peter jest aus Ehrerbietung ſich ſcheute, mit ihm zu 
fampfen. Davon abnete aber Herr Jakob von Provence jetzt nichts. „Saget 
dem Ritter,” ſprach er, „wenn ich ihm Liebes erwieſen babe, fo follte er um 
fo mehr wider mich rennen, um aud mir zu Gefallen zu leben; denn er wird 
bier für einen tapfern Ritter geachtet. Ich fürchte aber, daß dem nicht fo fey, 
und daß er nicht genug Kraft in fich fühle, fich gegen mich zu wehren!" Der 
Herold hinterbrachte dad Herrn Peter wieder, und fo ſchwer es dieſem fiel, gegen 
feinen Ohm zu kämpfen, mußte er es Doch thun, um von den Leuten nicht ver- 
kannt zu werben. Als es nun an’d Treffen kam, da hielt Peter feinen Speer 
quer über, denn er mochte feinen Vetter nicht treffen; dieſer hingegen ſchonte 
feiner nit, fondern er traf feine Bruſt; der Stoß war aber fo heftig, daß 
Harn Jakobs Speer davon zerbrah, und er felbft aus dem Sattel feined Roſſes 
gehoben ward. Meter jedoch rührte fih nicht, e8 war ihm nur, wie wenn eine 
Blamme an ihm vorübergegangen wäreund ihn kaum berührt hätte. Der König, 
der dieß gewahr wurde, ſah wohl, daß der Ritter mit den filbernen Schlüffeln 
nur aus Höflichkeit jo handelte, begriff jedoch nit, warum es geihah. Die 
ihöne Magelone aber wußte wohl, warum es Peter that. Indeſſen ſchickten ſich 
Beide zu einem zweiten Kampfe, und Peter machte ed wieder, wie daß erftemal. 
Sein Better hingegen parte Feine Kraft, und ſtach fo heftig, daß er felbft über 
dem Stoße vom Pferde fiel. Peter aber hatte ſich nicht im Steigbügel gerührt, 
und war zu feinem Gegenfloß zu bewegen. Hierüber verwunderte fich Jeber- 
mann und Herr Jakob felbft, der feine Stärke empfunden hatte und doch ſah, 
dag der Ritter fi nicht die. Mühe gab, ihn zu treffen, verwunderte ſich fehr, 
und wollte nicht wieder fommen. So z0g er ab, und wußte nicht, daß ſein 
Gegner Peter ſein edler Neffe geweſen war. Es kamen nun noch viele andere 
Herren, die Alle ſchonte der Ritter mit den ſilbernen satin nicht, fondern 
hub einen um den andern aus dem Sattel. 

Als nun Niemand mehr vorhanden war, der ed mit ihm wagen wollte, 
flug er fein Viſir auf und ritt zum König. Diefer ließ ihn durch den Herold 
ald Sieger audrufen, und die Königin, Die ſchöne Magelone und alle übrigen 
Frauen und Jungfrauen fagten ihm großen Dank. Der König erwied den Rit- 
tem noch große Ehre, dem mit den filbernen Schlüffeln aber ging er entgegen, 
umarmte ihn und fprah: „Lieber Freund, ich danke Euch für die Ehre, die Ihr 
mir heute bewiejen habt; ich darf mich wohl rühmen, daß fein Fürft auf Erden 
if, Der einen fo guten Ritter an feinem Hofe hätte, als ih an Euch einen babe, 
fo vol Zucht, Ehre und Tapferkeit. Eure Werke loben Euch mehr als ich jelhft 
es kann. Gott lafie Euch finden, was Euer Herz begehrt, denn Ihr ſeyd es 
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würdig!" Bon diefem Tag an wurde der Ritter von dem König und aflen 
Andern hochgeſchätzt; wer mit ihm in ein Geſpräch kommen konnte, freute fi 
feiner Geſellſchaft; je mehr man ihn ſah, je lieber hatte man ihn. Er war 
aber auch ein fchöner, holpfeliger, junger Gefelle, war weiß wie eine Lilie, hatte 
freundliche Augen, Haar wie Gold, und Sedermann fagte, Gott habe ihm befon- 
dere Tugenden und Gaben verlieben. Und obgleich auch der Verwundeten nicht 
vergeſſen wurde, und befonderd Herr Lancelot von einem Arzte des Königs beſucht 
und forgfältig geheilt ward, auch alle andern Bürften und Herren fünfzeben Tage 
lang köſtlich am Hofe gehalten wurden, fo wurde doch von nichts ald von dem 
Ritter mit den filbernen Schlüffeln geſprochen. Und fo oft es die ſchöne Mage 
lone börte, war fte hoch erfreut, doch Tieß fie fich nicht dad Kleinfte merken. 

Die andern Fürften und Edlen zogen enblih Heim, wiewohl ziemlich Ärger» 
lich, weniger, weil fie beflegt worden waren, als weil fle durchaus nicht erfahren 
fonnten, wer der flegreiche Ritter ſey, der bei dem Turnier unter fo vielen 
Tapfern dad Beſte getban hatte. Als Alle vorüber war, kam der Ritter auf 
wieber mit feiner ſchönen Magelone zufammen; und’ als fle genug mit einander 
geredet hatten, wollte Peter fie verfuchen und ſprach zu ihr: „Edelſte, fehönfte, 
liebfte Magelone! Ihr wißt, wie lange ich Euretmegen von Eltern und Heimath 
ferne bin; darum, allerliehfte Liebe, weil Ihr Die einzige Urſache ſeyd, fo bitte 
ih Euch, erlaubet mir, nad Säufe zu reiten; denn ich bin gewiß, daß Mater 
und Mutter große Sorge um'mich tragen, und das befchwert mein Gewiſſen.“ 
Als dieß Magelone hörte, flanden ihr fogleich die Augen. vol Wafler, und bald 
tannen heiße Thränen über ihr ſchönes Angeſicht, und fie ſchwieg lange ganz 
ſchwermüthig. Endlich begann fle unter Seufzen: „Ja, gehet nur, ich weiß ja, 
daß ein Sohn Vater und Mutter gehorfam fein fol! Aber das fehmerzt mid), 
daß Ihr Eure Geliebte zurüd laſſen wollt, die doch ohne Euch weder Raſt no 
Ruhe in diefer Welt haben kann. Glaubet nur, wenn Ihr von mir hinmeg- 
ziehet, fo werdet Ihr bald von meinem Tode hören !". Diefe Klagen gingen dem 
Grafen Peter fehr zu Herzen und er fagte zu ihr: „Ab Magelone, geliebte 
Liebe! weinet nicht, und befümmert Euch nicht mehr; glaubet, Daß ich Tieber 
den Tod leiden will, ald Euch laſſen; wollet Ihr aber mit mir ziehen, fo ſeyd 
verfichert,, daß ich Euch in Zucht und Ehren führen werde, und meinem Ber: 
Ipreben in Allem Genüge tbun!* 

Als Magelone dieſe Worte ihres Geliebten hörte, wurde fle voll Freuden, 
und machte ihm felbſt den Vorſchlag, fo bald und fo heimlich als möglich von 
dannen zu ziehen. „Höret, mad ich Euch bisher verſchwiegen habe,” jagte fe, 
„mein Vater hat mir feinen Willen angezeigt, mich nächftend mit Herrn Hein 
ih von Garpona zu vermählen. Mir aber ward nicht anders, denn ald ob er 
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mir den Tod drohete.“ — Darauf bejhlofen fle, am britten Tage, wenn die Welt 

im erflen Schlafe läge, mit einander zu ziehen. Peter follte fi mit allem 

Nöthigen verfehen, und mit den Pferden zu dem Eleinen Pförtchen bei dem 

Garten Eommen. Magelone bat ihn inftändig, doch ja gute und ſtarke Pferde 
\ mitzubringen, damit fie auf's Geſchwindeſte aus dem Lande kämen. „Denn wenn 
| mein Vater und einholte,“ ſprach fle, „fo würde er und Beide töbten.“ 

Bon dieſem Entſchluſſe fagte die ſchöne Magelone fagar ihrer Amme nichts; 
| fe fürchtete doch, daß fle biefen Schritt verhindern oder gar anzeigen möchte. 
| So Harzte fie qllein mit ihrem Geheimnig, als Peter fle verlafien hatte, den 

Tag und den Anfang der Naht hindurch. Nach dem erfien Schlafe fam Peter 
vor das Gartenpförtchen mit drei wohlbejhlagenen Pferden, wovon eined mit 
Brod und anderer Speije auf zwei Tage beladen war, damit fle nicht Eſſen und 
Arinken in der Herberge fuchen dürften. Die ſchöne Magelone Hatte inzwiſchen 

Gold, Silber und mad ihr fonft vonnöthen war, zu fih genommen und feßte 

ſich auf einen ſchmucken engliſchen Zelter, der fehr fanft ging; Peter ſaß auch 
auf einem herrlichen Ro, und fo ritten fle die ganze flille Nacht über, bis der 





Tag anbrach. Peter fuchte die dichteften Hölzer aus, gegen da& Meer zu, damit 
fe von Niemand gefehen würden. Als fie tief ‚genug in den Wald Hinein ge- 
tommen waren, hub er die ſchöne Magelone vom Pferd, wies den Roſſen eine 
Stelle an und Tief fle grafen. Sie felbft faßen in's grüne Grad unter den 
‚ GSäatten eined Baumeß, rebeten von ihrer Liebe und baten Gott, fle zu 
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beſchirmen. Als fle jo Beide lange mit einander zärtlich geredet, überfam Mü⸗ 
digkeit und Schlaf, Die ſchöne Magelone, weil fle die ganze Nacht nicht geruht 
hatte. Sp legte fie denn ihr Haupt in Peters Schooß und ſchlief bald recht 
ſanft ein; und Peter Hütete ſie. 

Ingwichen kam zu Neapel, ald ed Tag geworden war, die Om in die 
Kammer ber ſchönen Magelone, und blieb eine gute Weile da; denn fle meinte, 
ihre Herrin ſchliefe noch; als aber die Zeit, wo fle aufzuftehen pflegte, vorüber 
ging und ſich immer nichts rührte, trat die Amme vor dad Bett, und entſetzte 
ih. Denn fie fand es leer, und die Linnen und Kiffen friſch und unberührt, 
ald werm Niemand darin gelegen wäre. Ihr erfter Gedanke war, daß Peter 
bie ſchöne Magelone entführt babe. Sie eilte in die ‚Herberge des Nitterd und 
fragte dort nah ihm, und da erfuhr fle, daß er mit allen feinen Roſſen fort- 
geritten ſey. Jetzt hub die Amme an zu jammern, als wollte ſie ſterben; ſo⸗ 
gleich ging ſie in das Gemach der Königin und meldete derſelben, daß ſie ihre 
Tochter im Bette geſucht und nicht gefunden habe. Die Königin erſchrack ſehr 
und wurde zornig, ſie ließ uͤberall ſuchen, bis auch der König aufmerkſam wurde 
und endlich ſich das Gerücht verbreitete, der Ritter mit den ſilbernen Schlüffeln 
fen verſchwunden. Da dachte der König ſogleich, diefer werde feine Tochter ent- 
führt Haben. Nun ließ er eine große Macht aufbieten, ihr nachzufolgen und 
fie aufzuſuchen; wenn man den Ritter "fänge, fo follte man’ ihn lebendig ein- 
liefern; er wolle ihn beftrafen, daß bie Welt davon zu ſagen wiſſe. Während 
nun Geharnifchte ſich auf dem ganzen Weg vertheilten,, ‚blieben der König und 
bie Königin in ‚großem Unmuth bei einander; bejonderd meinte die Königin ver 
zweifeln zu müffen. Als fle nun fo gar jammerte, ſchickte der König nach der 
Amme und als ſie herbeieilte, rief er ihr zornig zu: „Es iſt nicht anders mög⸗ 
lich; wenn fonft fein Menſch, ſo mußt Du etwas davon wiſſen!“ Da warf 
ſich die arme Amme dem Könige zu Füßen und ſprach: „Gnädigſter Herr! wenn 


Ihr in dieſer Sache an mir eine Schuld findet, fo bin ich bereit, des grau⸗ 


ſamſten Todes zu ſterken, der über mich erkannt werden mag. Vielmehr habe 
ih, fobald ih die Flucht erfahren, diefelbe der Königin gemeldet." Der König 
glaubte ihr, ging in fein Zimmer, aß und trank nichts den ganzen Tag vor 
Trauer. Die Königin, alle Iungfrauen des Hofe, die Stadt Neapel ſelbſt, 
alles war ein Anblick des Jammers. 

Die Bewaffneten, die ausgeſandt waren, kamen, die einen nach ſechs, die 
andern nach mehreren, einige erſt nach fünfzehn Tagen wieder; alle hatten nichts 
gefunden und nichts erfahren, ſo daß der König von Neuem ergrimmt wurde, 
bis er mit der Königin und Allen in” die vorige ſtumme Trauer verſank. 








— — 
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| Die ſchöne Magelone ſchlief im tiefen Wald im Schooße Peters, der feine 
| größere Luft Tannte, ald feine Geliebte anzufchauen, und am Anblick ihre rothen 
, Bundes und rofenfarbigen Angefichts fi nicht erfättigen Eonnte. Als fle nun 
| im Traume ängſtlich und ſchwer athmete, fhmürte er fie etwas auf, daß ihr Hals | 

frei warb. Peter war über ihre unausſprechliche Schönhelt entzüdt, er glaubte im | 
; Himmel zu fein und alle feine Sinne wandten fih um. Er meinte, durch dieſen 
| Anbli fey er gefeit und fein Unglüd könne ihm fürber ſchaden. Nun bemerkte 
| er erft auf ihrer Herzgrube einen rothen Zindel. Tarüber bekam er große Luft 

ju erfahren, was es wäre, nahm den Zindel heraus und wickelte ihn auseinander. 
| Eswab, Deutfge Boltesäger. * 8 
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era fand er die drei. foftbaren Ringe, die er feiner Geliebten geſchenkt hatte, 


und freute ſich innig Darüber, daß fle diejelben jo werth hielt und feinetwegen 


fo gut bewahrte. Er wickelte fle wieder ein und Iegte fie neben ſich auf das 
moofigte Geftein ; dann begann er die ſchöne Magelone wieder anzufehen, und 
ward in Liebe fo -entzüct, daß. er nicht mußte, wo er war, und auch die Ringe 
ganz vergaß. Ta zeigte ihm Bott, daß in der Welt mehr Traurigkeit fey, denn 
Freude. Denn es ſchoß— ein Raubvogel herab, der den Zindel erblickt hatte und 
für ein Stück Fleiſch halten mochte, dieſer faßte den Zindel mit dem Schnabel 


und trug ibn in den Lüften davon. Bei Diefem Anblick erwachte Peter aus ſei⸗ 


nem Traum; erſchreckt fubr er auf; er fürchtete, Magelone möchte zürnen, wenn 
ihr beim Erwachen Die Ringe fehlten. Er. legte daher feiner Gelichten forglid 
den Mantel unter das Haupt, damit fie ruhig fortichlafen könnte, dann verfolgte 
er den Vogel und warf mit Steinen nad ihm, aber keiner wollte ihn treffen. 
Co war ihm Peter eine Weile nachgegangen und, fam. endlich an's Meeresufer; 
bier ſetzte ſich der Raubvogel auf eine kleine ſpitze Klippe am Meer; da warf 
Peter einen Stein ſo wohlgezielt nach ihm, daß der Vogel erſchrack und im 
Auffliegen die Ringe in's Meer fallen ließ. Da ſah Peter den Zindel auf dem 
Waſſer hinſchwimmen, weit vom Ufer hinaus. Er konnte nicht hoffen, ihm durch 
Schwimmen beizukommen; vergebens ſuchte er am Ufer hin und her, ob er etwas 
finden möchte, das ihm anſtatt eines Fahrzeugs dienen könnte. Ihn peinigte der 
Gedanke, daß die Ringe nicht ‚verloren gegangen wären, wenn er fle an dem 
Orte, mo. fie jo wohl bewahrt und ficher ruhten, liegen gelaflen hätte. Endlich 
fand er ein Eleined altes. Schifflein, das vie Fiſcher verlafen hatten, und wurde 
wieder erfreut. Aber dieſe Freude währte nicht lange; denn kaum war er eins 
geftiegen und hatte mit einem Waldſtecken, den er ſich unterwegs gefehnitten, zu 
rudern angefangen, um nach der Klippe, wo der Zindel ſchwamm, den Eleinen 
Nachen hinzuleiten, fo erhub fih ein großer Wind, der den Schiffer mit Gewalt 
und wider feinen Willen auf das bobe Meer führte. Derfelbe Wind hatte aud 
den Zindel fortgenommen , fo daß er dem Nachſchiffenden bald aus den Augen 
verfhwand. Peter war in Verzweiflung ; er ſah den eigenen Tod vor Augen, 
und- dann dachte er wieder an.die ſchöne Magelone, die er im Walde jchlafend 
verlafien und Doch mehr liebte, als ſich jelbit, und Die nun, wie er fürchten 
mußte, in Verzweiflung fterben würde. Ohne Hülfe und Rath dachte er einen 
Augenblick daran, ſich felbft in’8 Meer zu ſtürzen; bald aber kam er wieder zu 
ih felbft, und fagte bei fih: „Ach, wie thöricht bin ih! Warum wollte id 
mich denn felbft tödten, da ich doch dem Tode fo gar nabe bin, er läuft mir 
ja nah, mich zu fahen; ich darf ihn nicht ſuchen. Vergib mir meine Sünde, 
gnädiger Gott! Ich will ja gerne Alles leiden, wenn nur meine geliebte Magelone 
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ntgebt! Ab, was wird fie zu dulden haben, die Tochter des 
nige8, wenn fie ſich auf einmal fo allein in der MWüfte findet! — 
licher, ungetreuer Menfh bin ih, daß ih Tich aus dem Nande 
8 und Teiner Mutter geführt babe, wo Tu in Herrlichkeit und 
ege auferzogen worden biſt! Jetzt erſt bin ich des Todes, und kann 
geben. Doch, um mich iſt es ein kleiner Schade; aber daß Ma- 
ı fol, die alferfchönfte Jungfrau auf Erden! O 'gütiger Gott, 
vor allem Uebel. Du weißt ja, daß feine unordentliche Liebe 
beiden geweſen ifty darum erbarme Di doch nur ihrer, denn ſie 


rachs Peter zu fich ſelbſt. Gr ſaß in der Mitte des lecken Schiff⸗ 
wartete, wo ihn das Meer binmwürfe, oder den Augenblid, wo der 
fänte. Denn er hatte Waſſers genug darinnen. In folcher Todes- 
er audharren vom Morgen bis zum Mittage. Ta kam ein Schiff 
ed war ein Raubfchiff der Mohren, die ſahen ihn fo allen daber- 
der Wind ihn führte, nahmen ihn aus Mitleid auf und jeßten ihn 

Peter aber war vor Liebesſchmerz halb todt, und wußte nidt, 
hab. Als der Patron ded Schiffs Petern vecht anfab, gefiel dieſer 
denn er war gut gekleidet und ſchön; da dachte der Sceräuber bei 
wolle ihn dem Sultam ſchenken. Darauf fegelten fie weiter, viele 
: gen Alerandrien famen. Und dort machte der Schiffspatron wirk⸗ 
rt dem Sultan von Babylon zum Geſchenk. Auch dieſem gefiel der 
‚ und er dankte dem Geber. Und meil Peter immer Die goldene 
n Hals trug, Die Magelone ihm gegeben Hatte, jo ſchloß der Eul- 
daß er eined hoben Geſchlechtes jeyn muͤſſe. Gr ließ ibn deßwegen 
Dollmeticher fragen: ob er verftünde, zu Tiſche aufzuwarten, und 
e Frage bejabte, fo ließ der Sultan ihm in der türfiichen Weiſe 
teilen, und er lernte es fo gut, daß er es bald allen Andern da- 
t. Ja der Sultan gewann ibn fo lich, als wäre er’ fein eigener 
furzem erlernte Peter vie griechiſche und türkiſche Sprache und be— 
gen Jedermann fo böflih und freundlich, daß alle Yeute am Hofe 
ſahn, ald wäre er ihr eigener Eobn oder Bruder geweien. Gr 
ih auch in feine Lage; was ibm bei dem Sultan zu tbun und 
befoblen war, das that er niit ganzem Fleiße; und dieß war der 
rum er hervorgezogen wurde. Doch konnte alle dieſe Ehre den ar- 
ticht Fröhlich machen, fein Herz war ihm immer ſchwer; es mußte 
jeine unglüdliche Dlagelone denken; ja er wünfchte lieber im Meer 
fein, weil er dann ſeines Schmerzes los wäre. Doch lich er id 
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nichts merken, ſo betrübt er war. Er bat nur Gott, daß er ihn als einen 
Chriſtenmenſchen ſterben laſſen und ihm den Genuß des heiligen Sakramentes 
vor dem Tode nicht entziehen wolle. 


— — —— — — 


Als die ſchöne Magelone im grünen Walde nach Luſt geſchlafen hatte, 
weil ſie müde geweſen und die ganze Nacht ohne Schlumnier verblieben war, 
fo wachte fie endlich auf, erhub ihr Haupt und meinte, fie fen noch bei ihrem 
geliebten Peter, in deſſen Schooß fie es niedergelegt hatte. „Mein liebſter Freund,“ 
rief fie emporfchauend, „ich habe recht gut geichlafen,. aber Ihr ſchweiget; ich 
glaube, ich babe Euch verdrieglih gemadt!" Und nun fah fie um fih und 
gewahrte Niemand ; fle erjchrad und fprang auf. . Mit lauter Stimme fing fle 
an durch den Wald zu rufen: Peter, Peter!" aber Niemand wollte ihr ant- 
worten. Es wäre fein Wunder geweſen, wenn fie von Sinnen gefommen wäre, 
als fie jo gar Niemand hörte und ſah. Enplich fing fie an zu meinen, und 
ging rufend und jammernd duch den Wald, bis ihr der Schmerz und das 
Weh in das Haupt flieg und fle ohnmächtig niederfant. Als fie nad) Langer 
Zeit wieder zu fih kam und ſich erhoben hatte, fing fie Häglich zu janımern an 
und rief: „Peter, ach geltebter Peter, Du meine Liebe und Hoffnung, hab’ id 
Dih denn verloren? DO, warum bift Tu von Deiner treuen Genoſſin gejchie 
den? Du wußteſt ja, daß ich ohne Dich in meined Vaters Haufe nicht leben 
wollte, meinft Du denn, ich könne leben ohne Did, in diefer Wildniß und 
MWüftenet, in diefen rauben Büſchen, wo ich eined jümmerlichen Todes fterben 
muß? Was habe ih Dir zu Leide gethan, dag Du mich fo ängſteſt? Ach, id 
habe mih Bir nur zu viel entdedt; aber wenn ed auch jo ift, fo babe ih es 
ja nur aus allzugroßer Liebe getban. Denn nie tft mir ein Menſch fo tief in’ 
Herz gefommen, wie Du. O Beter, wo {ft Deine Treue und Tein Wort? 
Fürwahr, Tu bift der elendefte Mann auf Erden, der je von einer Mutter ge 
boren worden ift — und Doch weiß und vermag mein Herz nichts Böſes von 
Tir zu jagen! Gewiß, Du biſt nicht mit Deinem Willen von mir geſchieden; 
Du biſt der Getreue, und ich bin untreu, daß ich Dich ſo geſchmäht habe. 
Ach, darüber iſt mein Herz in den Tod betrübt! Welch Abenteuer hat 
von uns einander geſchieden? Peter, biſt Du todt? Warum bin ich nicht 
mit Dir todt? Ach, keinem Menſchen iſt je ein ſo großes Unglück wider⸗ 
fahren als mir! O Gott, behüte mir nur meine Sinne und meinen Verſtand, 
damit ich nicht Leib und Seele verliere; und laß mich meinen Bräutigam ſehen, 
ehe denn ich ſterbe!“ 
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So ſprach die ſchöne Magelone zu ſich ſelbſt und lief verzweifelnd in dem 
Holze hin und her, horchte, ob ſie nicht etwas hören könnte, ſtieg auf einen 
Baum, um in die Ferne zu ſehen; aber ſie ſah nichts um ſich, als Einöde und 
Wüſtenei, und in der Ferne Dad große, tiefe Meer. So blieb ſie den ganzen 
Tag traurig, ohne Eſſen und Trinken. Als die Nacht herbei kam, ſuchte ſie 
ſich einen ſtarken, hohen Baum aus, den beſtieg ſie mit vieler Muͤhe und blieb 
die ganze Nacht auf ſeinen breiten Aeſten ſitzen, doch ſchlief und ruhte ſie wenig, 
denn fie hatte große Furcht vor den wilden Thieren. Da hatte ſie Zeit, über 
ihr Schickſal nachzudenken. Daß fle nicht mehr nach Haufe zu ihren Eltern zu= 
rüdgeben könne, fah fie Mar ein, denn fie fürchtete den Zorn ihres ftrengen Va⸗ 
ter. Endlich beſchloß ſie bei fich felbft, ihren Geliebten in der weiten Welt 
juchen zu geben. Sobald daher der Tag anbrach, flieg fie von dem Baume 
herab, und ging an den Ort, wo fie die Pferde noch angebunden fand. Unter 
Ihränen kößte fie ihnen die Feſſeln und fagte zu ihnen, indem fie fie flreichelte: 


„Weil euer Herr verloren iſt, und mi in der Welt ſucht, jo möget auch ihr . 


Binlaufen, wohin ihr mollet." Mit diefem Wort z0g He ihnen die Zäume ab 
und fieß fe Iaufen, wohin fie wollten. Dann ging fie jelbft zu Buße lang im 
Walde fort, und fand endlich die Landſtraße, die nah Rom führte, in ber 
Nähe war eine fteile Anhöhe, Die beſtieg fie, um zu ſehen, ob ſie nicht auß der 
Ferne einen Wanderer gewahr werden könnte. Endli nach langer Zeit erblidte 
jie eine arme Pilgerin. Diefe rief fie herbei, und bat fie um ihren Pilgerrod 
und ihre übrigen Kleider. Die Frau meinte, eine fo ſchön gefleivete Jungfrau 
fönne nicht allein im Walde ſeyn und nichtd dergleichen begehren. Sie glaubte 
alfo, die ſchöne Magelone fpotte ihrer und fagte: „Gnädige Frau, Ihr ſeyd 
freilich köſtlich geſchmuͤckt, aber deßwegen folltet Ihr die Leute Chriſti nicht ver- 
höhnen; ein jo jchöner Rod, wie Ihr ihn traget, ziert nur den Leib, aber mein 
Mod, hoffe ih, fol meine Seele zieren!" — „Liebe Schwefter,“ fprach darauf 
die ſchöne Magelone, „ih bitte Dich, Tag Dich meine Nede nicht verdrießen; ich 


vede aus gutem Herzen und will frei mit Dir tauſchen.“ Die Pilgerin über 


zeugte fich bald, daß die ſchöne Jungfrau von Herzensgrunde rede. Vol Ver⸗ 
wunderung zog fie ihre Pilgerkleiver aus, und Magelone that dafjelbe mit den 
ihrigen. Sie befleivete fih dann mit den Gewanden der Pilgerin fo, daß man 
ihr nicht recht in's Geſicht ſehen konnte, und machte ſich auch ſonſt auf mancher⸗ 
lei Weiſe unkenntlich. 

In dieſer Kleidung nahm die ſchöne Magelone ihren Weg nach Rom und 
ging ſo lange, bis ſie dieſe Stadt erreicht hatte. Ihr erſter Gang dort war in 
Sankt Peters Kirche. Hier kniete ſie vor dem Hochaltare nieder und verrichtete 
ihr Gebet für ſich und Peter unter bitteren Zähren. Als ſie nun eben den 
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Dom verlafjen wollte, um nach einer Herberge zu geben, ſah fie zu ihrem großen 
Schrecken ihrer Mutter Bruder mit großem Gepränge und vielem Gefolge in die 
Kirche treten. Diefer war aud ausgezogen, feine entflohene Nichte zu ſuchen. 
Aber in den fchlehten PilgerHeidern erkannte er fie nicht; ja weder er noch feine 
Begleiter bemerkten aud nur die Gegenwart der armen Pilgerin. Magelone 











aber meldete fi als Pilgeräfrau in dem Spitale, blieb dort fünfzehn Tage in 
großer Niedrigkeit und Demuth, beſuchte nun alltäglich die Kirche in St. Peter, 
wo fie in tiefer Trauer zum Allmächtigen um Grhörung flehte. Dann gedachte 
fie nach Frankreih in die. Grafichaft Provence zu wandern, weil fle dort am 
eheften etwas von ihrem Geliebten zu erfahren hoffte. So machte fie fich denn 
auf den Weg und als fie in die Stadt Genua kam, erfragte fie den nächſten 
Pfad nad dem Meere. Hier fand fle zum Glück ein Schiff jegelfertig, das nah 
Aiguesmorted fegeln wollte, und mit welchem fie dorthin fahren Konnte. Im dieſer 
Stadt wurde fle von einer frommen Frau aus Mitleiven in's Haus aufgenoms 
men; die gab ihr zu eſſen und zu trinten, und legte fie in ein gutes Bett. Sie 
mußte der alten Frau viel von Rom und ihrer Wallfahrt erzählen und fragte 
dagegen fie wieder nad der Veichaffenheit der Yänder, durch melde fie zu reifen 
hatte, und nad der Grafihaft Provence. Da erzählte ihr. die Frau viel Gutes 
von dem alten Grafen von Provence, wie mächtig er fen, wie er fein Land im 
Frieden halte, wie nie ein Menſch gebört habe, daß Jemand ein Leid wider 
fahren fen. So jeyen er und die Oräfin auch befonders freundlich gegen arme 
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Aber ſie ſeyen auch ſehr betrübt und traurig, um ihres Sohnes willen, 
heiße und der edelſte Ritter in der Welt ſey; denn er ſey vor zwei 
veggezogen dem Nitterfptele nach und nicht mehr heimgefommen ; ja 
wife, mad aus ihm geworden fey. Da mußte Magelone laut auf: 
, als fie die Fromme rau von Peter erzählen hörte. Und weil dieſe 
fie weine aus Mitleiden mit den alten Eltern des Örafen, jo hatte fie 
ve Pilgerin nur um fo mebr lieb. 
leih in jener. erften Nacht nahm ſich jedoch die ſchöne Magelone vor, 
rt zu fuchen, wo fie Gott täglich dienen und in ſicherer Zucht Teben 
Am andern Morgen erfundigte fie fih bei ihrer Wirthin und erfuhr 
r, daß in der Nähe in dem Hafen, der der Heiden Port beige, eine 
sel fey, wohin aus allen Landen die Kaufleute mit ihren Waaren kä⸗— 
D wo fih auch viele arme und kranke Leute befänden. Diefen Ort be= 
tagelone, und da er ihr wohl gefiel, lich fle von den Schägen, die fie 
pel mitgenommen und forgfältig verborgen hatte, ein kleines Kirchlein 
Peters Ehren, und ihrem geliebten Peter zu Gefallen, nebft einem Spi- 
m, in welchem fle der Armen mit großer Treue pflegte, und ein fo 
Xeben führte, daß alle Leute Der Infel und Umgegend fle nur Die hei- 
jerin nannten. Von allen Seiten her befam das Kirchlein Opfer und 
ıgen, und wurde weit und breit befannt, fo daß zulegt auch Peters 
der Graf und die Gräfin von Provence, famen, ihre Andacht dort zu 
Diefen ging die fremde Pilgerin entgegen und erzeigte ihnen große Ehr⸗ 
„„ward auch von beiden als eine heilige Frau wohl aufgenommen. Die 
redete mit ihr von mancherlei und endlich auch wie betrübt fie um ihren 
n Sohn ſey; und da fing fie an herzlich zu weinen. Die ſchöne Mage- 
ſuchte fie zu tröften, obwohl ihr die Thränen eben jo nahe waren und 
ſt noch nöthiger geweien wäre. Doch ftillten ihre janften Worte das 
der Gräfin, fie batte großed Gefallen an ihren Reden, und jagte ihr, 
für ihren Spital bedürfte, das folkte fle Doch begehren; nichts folle ihr 
werden. Auch bat fie die Pilgerin beim Abfchied, fir die Heimkehr ihres 
Peter fleipig zu Gott zu beten, und das verſprach Magelone gern und 
hr nicht ſchwer zu halten. 


ine® Tages aber begab es fi, dag die Fiſcher der Infel im Meere filchten 
em ſchönen Fiſch fingen, den man Meerwolf nennt; den brachten fle dem 
von Provence zum Geſchenk. Als nun der Fisch Durch die Tiener in Die 
etragen wurde, um ihn zu bereiten, da fand man in dem Bauch des 





64 "Die fhöne Magelone 

















Fiſches einen rothen Zindel, und der Köche einer eilte, das wunderliche Ding | 
der Gräfin zu bringen. Wie die Gräfin den Zindel aufwidelt, findet fie darin 
die drei Ringe, die fle ihrem Sohn mitgegeben, als er in die Ferne zog. Cor 
bald fie diefelben erkannt, fing fle an bitterlih zu meinen und rief: „Allmächtiger 
Gott, was will id weiter Zeugniß, daß mein geliehter Sohn, tobt ift! Nun bin 
ich aller Hoffnung beraubt.“ Auf ihr Jammern kam der Graf herbei, erkannte 
die Ringe auf, legte fein Haupt in den Pfühl und weinte. Dann befahl er 
feinen Dienern, die Föftlichen Teppiche feined Palaftes hinweg zu nehmen, und 
das ganze Haus mit ſchwarzen Tüchern zu behängen. Seine Unterthanen, die 
dieß ſahen, trauerten mit ihm, denn ſie hatten ihn ſehr lieb. 

Die Gräfin aber ſuchte Troſt bei der frommen Pilgerin. Sie kam auf die 
Infel, und nachdem fle ihr Gebet in der Kirche vollbracht, ging fle in den Spital, 
nahm die ſchöne Magelone bei der Hand, führte fle in einen Betftuhl, und erzählte 
ihr mit großen Schmerzen, wie es ihr ergangen und fle jet gar feine Hoffnung 
mehr habe, ihren Sohn zu fehen. Magelone, die über Peters Verſchwmden ihre 
Ringe vergeflen, und nicht mehr an fie gedacht hatte, fing inniglic mit ihr zu 
weinen an, und bat le, wenn fle die Ringe mit fi führte, fie ihr zu zeigen. 
Die Gräfin Holte die Ringe mit Seufzen hervor und gab ihr fie zu beſehen. Da 
erkannte die fchöne Magelone freilich, daß es Peters Ringe waren, und fein 
Wunder wäre gewefen, wenn ihr das Herz im Leibe gebrochen wäre. Aber ihr 
frommer Wandel im Spital hatte fle im Dulden geftärkt, und fo ſprach fie mit 
Faſſung: „Gnädige Frau, kümmert Euch nicht über Dinge, die noch ungewiß 
find. Seyen es immerhin die Ringe, die Ihr Eurem lieben Sohn Peter gegeben | 
habt ; er kann fle ja wohl verloren oder einer andern Perfon gegeben haben. 
Darum Iindert Eure Schmerzen; thut es Eurem Gemahl zu Liebe; denn wenn | 
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er Euch ſo betrübt ſieht, ſo wird er auch traurig; darum ehret Euch zu Gott 
dem Allmächtigen und bittet Ihn um Huͤlfe!“ 

So tröſtete Magelone die Gräfin; aber als fie allein war in der Kirche, 
fiel fe vor dem Altare nieder und bie Thränen ſtrömten ihr über das Angeſicht. 
Da bat ſie Gott, „wenn Peter lebendig wäre, fo möge er ihn wohlbewahrt und 


glüdlich feinen Freunden zuführen, wäre er aber todt, fo wolle er fich feiner 


Seele erbarnen, und fie ſelbſt bald im Tode mit, (om vereinigen. a 


— — — — — —— — 


Mährend dieſes mit der ſchönen Magelone vorging, blieb Peter am Hofe 
des Sultans. zu Babylon, und wurde von ihm geliebt, als wäre es jeht eigener 


Sohn. Der Sultan hatte Keine Breude, wenn fie Peter nicht mitgenoß, aber. 


Peterd Herz und Sinn war bei feiner armen Magelone, von . welcher er nichts 
erfahren konnte, und bei. feinen Eltern, von welchen er auch nichts hörte. : Nun 
gab einft der Sultan, ein großes Feſt, war fröhlich und- teilte große Gaben aus. 
Jetzt gedachte Peter fih auch feinen Antheil zu holen, fiel vor dem Sultan’ auf 
die Kniee und ſprach: „Herr, ih bin lange Zeit an Eurem Hofe geweſen, habe 
Euch die wichtigften Sachen vortragen dürfen, habe, vieler andern Leute Ange⸗ 
legenheiten betrieben; für mich ſelbſt aber noch nie etwas begehrt oder erbeten. 


Jegt. wag' ih von Euch etwas zu erbitten, was Ihr mir rücht ‚abfehlagen wollet!“ 


Als der Sultan ihn fo demüthig bitten. ſah, ſprach er freundlich: „Lieber Peter, 
habe ih) Dir gewährt, mad Du von mir für Andere gebeten haft, wie viel mehr 
werde ih Dir mit fröhlichem Herzen gewähren, was Du für Die begehrft!" Wie 
ihm aber Peter fein Geſuch vortrug, DBater und Mutter in Frankreich beſuchen 
zu dürfen, da wurde, der Sultan .unwillig und fagte: „Guter Freund, an Dein 
Hinwegziehen denke nicht mehr; wo Du auch hinkommen magft, fo gut befommft 
Du ed nirgendd mehr, und einen Freund, der Dir ſo viel Gutes erweiſe, wie ich, 
findeſt Du auch nicht; denn ich will Dich zu dem gewaltigſten Mann im ganzen 
Lande machen.“ Peter aber ließ nicht nach, zu bitten, bis der Sultan ſprach: 
„Nun, weil ich Dir's zugeſagt habe, ſo will ich es auch halten; Du aber ver⸗ 


ſprich mir, wieder zu mir zu kommen, wenn Du Deine Eltern beſucht haſt.“ 


Peter verſprach ihm dieſes, und nun ließ der Sultan in ſeinem ganzen Land 
einen Befehl ausgehen, wohin Peter im Mohrenreiche käme, da ſolle man ihn 
halten, wie den Sultan ſelbſt, und ihm in Allem, was er begehre, behuͤlflich 
ſeyn. Auch gab ihm der Sultan eine Menge Golds, Silbers und anderer Kleinode 
zum Geſchenke mit. 

So zog Peter fort, und viele weinten, die ihn lieb hatten. Er kam in 
kurzer Zeit nach Alexandria, wo er feinen Brief dem Statthalter des Sultans 
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‚zeigte. Diefer erwies ihm große Ehre und führte ihn in eine Köftliche Herberge. 
Peter verfah fih mit allem Nöthigen, und ließ pierzehn Käffer machen, die er 
oben. und unten mit Salz füllte, in der Mitte aber war fein Schag. Als Alles 
zugerüftet war, ging er an das Meer, und mar fo glüdlich,. ein Schiff zu finden, 
das eben nach der Provence fahren wollte. Er wurde bald mit dem Schiffsherrn 
einig, nur lachte dieſer, als er die vierzehn Salzfaſſer herbeibringen ſah. „Die 
könntet Ihr zu Hauſe laſſen,“ ſprach er, „denn wenn Ihr in die Provence kommet, 
ſo findet Ihr dort überall Salz zu gutem Kaufe, und werdet wenig Gewinn davon 
haben.” Aber Peter erklärte, die Fracht gut bezahlen zu wollen, und fo. war 
der Patron auch zufrieden. Noch in der Nacht ſtellte fih guter Wind ein, die 
Segel wurden aufgezogen, die Anker gelihtet, und fie fuhren fröhlich dahin. Unter 
wegs legten ſie bei einer Inſel Namens Sagona an, um ſuüßes Waſſer einzu 
nehmen. Peter ſtieg an's Land und durchwandelte die Inſa, er fand die ſchönſten 
Bruͤnnlein, lagerte ſich in's grüne Gras unter den Baumſchatten, und vergaß 
einen Theil feiner Leiden, nur die ſchöne Magelone nicht, der er mit großen 
Schmerzen: gedachte. Wie er ſo ſann, uͤberkam ihn der Schlaf, dem er ſich ſorglos 
überließ. Mittlerweile hatte ſich ein friſcher Wind erhoben, und der Schiffsherr 
ließ ausrufen, man ſolle zu Schiffe gehen. Als er ſah, daß Peter nicht zugegen 
war, hieß er ihn am Strande ſuchen. Die Leute fanden ihn nicht; ſie tiefen. Taut 
in’8 Gebüfch. hinein, aber er. hörte ed nicht, denn er ſchlief zu feſt. Der Schiffe 
patron mochte den Wind nicht verfäumen , ließ die Segel augfpanuen und fuhr 
davon; Peter aber blieb ſchlafend Legen. 
| Jene ſchifften fo lange, bis ſie in den Heidenport in der Provence gelangten. 
Hier gingen fle. vor Anker und luden aus. Als fie Die viergehn Fäſſer fanden, 
ſprach der Schiffsherr: „Was follen wir.nun mit dem Salz des Edelmanns thun, 
der auf der Inſel Sagona zurüdgeblieben ift und fein Schiffögeld jo gut bezahlt 
bat?” Am Ente wurden ſie einig barüber, dad But dem Spifal St. Peters 
zu übergeben; befjer, "dachten fie, könne ed nicht angewendet werben. Der Patron 
ging zu der Vorfteherin , welches die ſchöne Magelone war, und fagte ihr: ber 
Herr der Fäſſer ſey verloren gegangen; er übergebe fein Gut dem Hojpital ; fie 
möge für feine Seele Gott um Gnade bitten. — Nun fehlte ed eined Tages in 
dem Spital an Salz, und Magelone eröffnete eine der Fäſſer. Da fand fle in 
der Mitte des Faſſes einen großen Schaß, worüber ſie gewaltig erſchrack; fie nahm 
die andern Fäſſer, erbrach ſie und fand alle wie das erfte. Da fagte fie bei fih 
jelbft; Ab, du armer Menfh! wer biſt du gewefen?, Gott der Allmãchtige 
erbarme ſich über deine Seele!“ 
Auf dieſe Weiſe war die Pilgerin in den Beſitz eines großen Sqdes 
gekommen. Sie ließ ſogleich Maurer und andere Werkleute berufen, um die Kirche 
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und den Hoſpital größer zu bauen. Das Volk, das zum Schauſpiel herbeiftrömte, 
verwunderte ſich über die Zurfiftungen,, und Eonnte ſich nicht denken, wer das 
Geld dazu herſchieße. Auch der Graf und die Gräfin kamen, die Kirche mit großer 
Andacht zu befuchen, dann holten fie wieder Troft. bei der frommen Pilgerin, die 
ihnen Hoffnung einſprach, während fie felbft um Bruüuttgam, Vater, Mutter und 
Königreich hoffnungßlos trauerte 


Peter hatte auf der grünen Inſel eine gute Zeit geſchlafen, als er erwachte, 
war es Nacht. Erſchrocken eilte er nach dem Meere und an die Stelle, wo er 
das Schiff verlaſſen hatte. Anfangs glaubte er nur vor der Duntelgeit es nicht 
zu ertennen, und fing daher an laut, zu rufen; aber Fein Menſch antwortete ihm. 
Da warf er fl var.großem Kummer auf die Erde und ſchrie: „O barmherziger 
Gott, wann. werde Ad denn endlich meiner böfen Tage ledig? Kann ich denn 
nit, ſterben? Iſt es nicht genug aewefen, .daß ih meine Geliebte, die ſchöne 
Magelone, verloren habe? Daß Ad der Dienfibarkeit eines Heiden unterworfen 
worden bin? Seht hatte ich wenigſtens gehofft, Vater und Butter tröften zu 
können, und nun bin id in eine Wüftenei verbannt, wo ich felbft- feinen menſch⸗ 
lihen Troft finde, wo mir der Tod nüglicher wäre, als das Leben!" Unter 
feinen Klagen wurde @& Tag und wieder Nacht. Er Tief din und her, und blidte 
auf allen Seiten nad dem Meere hinaus, ob er. nit trgendwo ein Schiff erſpähen 
tönmte, Das ihn von der Inſel wegtrüge; aber feine Mühe war vergebens. Endlich 
del er vor Müdigkeit und Hunger: ohmmächtig auf den Boden nieder. 

Da fügte. es Gott, daß ein Heiner Fiſcherkahn an der Infel beilegte, um 
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friſches Waſſer einzunehmen. Einige der Fiſcher betraten zu dem Ende die Inſel 
und fanden Peter ausgeſtreckt auf der Erde liegen. Sie hatten großes Mitlei⸗ 


den mit ihm, erquickten ihn mit ſtärkendem Trank, und brachten ihn ſo wieder 
zu ſich ſelbſt mit großer Muͤhe. Dann trugen ſie ihn in das Schifflein und 
fuhren nach einer Stadt mit Namen Cragona; dort übergaben ſie den Kranken 
dem Spitalmeiſter zur Pflege und gingen fort. Peter blieb hiet neun Monate 
liegen, wohl gewartet. Aber er konnte nicht geſunden, denn der Kummer nagte 
an feinem Herzen. Als er wieder fo weit bergeftellt war, daß er langjam am 
Meere auf und ab. zu wandeln vermochte, erblickte er eindmald ein Schiff im 
Hafen, und als ex näher ging, hörte er Die Schiffsleute die Sprache ſeines Vater⸗ 
landes reden. Peter zitterte vor Freuden det biefen Lauten. Er fragte fie, wann 
fle wieder gen Frankreich fahren wollen? Späteſtens in zwei ‚Tagen, erwieberten 
fie. Da ging Peter zu dem Schiffäheren und bat ihn um Gotted willen, er jolle 
ihn doch mitnehmen; denn er ſey aus biefem Lande und lange Zeit bier in der 
Fremde Trank gelegen. Der Patron „erklärte ſich ‘bereit, ihm, weil er fein Lands⸗ 
mann wäre, dieſen Dienſt zu erweiſen, nur müßte. er mit ‚ihm fahren, wohin er 
fleure, nach Aigursmortes in den Heidenport. 

Peter war dieß wohl zufrieden. und faß in. das Schiff. Unterwegs ſprachen 
die Schiffsgeſellen von allerlei und einmal auch von der ſchönen Kirche St. Peters, 
von Magelone und ihrem ‚Spital. ALS Peter diefen Namen börte, fuhr er wie 
aus dem Schlafe auf und fragte verwundert: „Wo in der Welt eine Kirche wäre, 
bie dieſen Namen hätte." Da fagten ihm die Schiffer: „In dem Heidenport, 
dahin wir fahren, auf der Infel, da liegt eine fehöne Kirche und ein Spital, 
gar Eöfllich gebaut; die führen diefen Namen, und Gott thut dort viel Zeichen 
an den Kranken. Auch Euch rathen wir, daß ihr dahin mallfahret und dort 
für Eure Genefung ein Gelübde thut!“ Da gelobte Peter bei ſich felbft, in 
dem Spital, daB denfelben Namen trage, wie feine Beliebte, einen ganzen Monat 
zu bleiben, ehe er fih Vater und Dlutter zu erfennen gäbe, bis er wieder gefund 
würbe, und vieleicht etwas von feiner ſchönen Magelone hören könnte, wiewohl 
er glaubte, fie ſey ſchon lange todt. So ſchifften ſie dahin und kamen in den 
Heidenport. 

Sobald Peter ſich auf dem Lande fand, eilte er in die Kirche und dankte 
dem allmächtigen Gott, daß er ihm ſicher in die Heimath geholfen. Dann begab 
er ſich als ein Kranker in das Spital, daſelbſt auszuruhen und ſein Gelübde zu 
erfüllen. Als nun die Pilgerin nad ihrer Gewohnheit herumging, die Kranken 
zu befuchen, fah fie auch den neuen Ankömmling, bieß ihn aufftehen und wuſch 
ihm dad müde Haupt, gab ihm den Schwefterfuß, wie fle gewohnt war, und 
brachte ihm zu efien, dann legte fie ihm fchöne, weiße Tücher unter, und 
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verſprach ihm ‚Alles zu geben, was er bebürfe und. begehrte, damit er recht bald 
wieder gefunden möchte. „Aber Magelone hatte ihn nicht genauer -angefehen, als 
alle andere Kranke, und ihn nicht wieder erkannt. So war auch fein Auge von 
Mattigkeit und Krankheit verbunfelt, daß er fle, zumal in ihrer Pilgertraht und 
Verſchleierung, nicht zu erkennen vermochte. Nun rubte er eine gute Zeit im 
Spitale aus, und kam bald wieder zu Kräften, denn Magelone pflegte ihn jo 
gut, daß er fl oft darüber verwunderte und bei ſich jelbft ſprach: „Diefe Vor— 
Reherin muß eine recht heilige Frau fein!“ Winmal date er reiht fehnlih an 
feine ſchöne Geliebte und feufgete im Verlangen nach ihr Taut auf, ald eben 
Magelone nach ihrer Gewohnheit, von einem Kranken zum andern ‚ging; fie hörte 
fein lautes Seufzen, und meil fle meinte, er babe ein leibliches Anlitgen, fo trat 
fle zu „feinem Bette und fprach zu ihm: „Lieber, guter Mann, was fehlt Euch? 





Sagt mir, wenn. Ihr nen Wunſch Habt; er ſoll Euch werden und th wid fein 
Geld fparen.“ Peter dankte ihr und fagte:: Es fehlt mir gar nichts; ih thue 
aur, wie alle Kranken und Betrübten: wenn fle an ihr Unglüd denken, fo wird 
ihnen ſchwer um das Herz und fle ſeufzen.“ Als die Pilgerin ihn von Unglüd 
teden hörte, wurde fle aufmetffam und fprad ihm freundlich zu, ihr feine Trübfal 


“u entbeden. Ihre Bitte, lautete fo füß, daß Peter fein Anliegen nicht Länger 


dor ihr verbergen konnte; doch nannte er-Niemand, fondern erzählte nur jo: 
„68 iſt ein reicher Sohn gemefen, ber hörte von ‚einer ſchönen Jungfrau 

in fremden Landen reden; deßwegen verließ er Vater und Mutter, und zog weg, 

diefelbe zu fehen. Gott ab ihm dad Glüd, daß a ihre Liebe erlangte; doch 
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ganz heimlich, daß es Nirmand merkte; ſte verſprachen ſich mit einander, er führte 
fle ohne der Eltern Wiſſen hinweg; dann lieh er ſie in einem großen Walde 
ſchlafend liegen, um einer verlorenen Sache nachzugehen." Und fo erzählte er 
weiter feine ganze Gefchichte, bis auf Die Zeit, da er in den Spital gelommen 
war. Die jhöne Magelone merkte bald, mit wen fje ſprach; ja fle erkannte ihn 
nicht nur an feinen Worten, fondern ‘an allen feinen Geberden, und die Thränen 


ſtuͤrzten ihr aus den Augen. Doch verbarg ſie dieſes, ſammelte ſich und ſprach 


aufd freundlichſte zu ihm: „Lieber, guter Freund! ttöftet Euch, wendet Euch zu 
Gott dem Allmächtigen. Glaubt es, wenn Ihr ihn anrufet, ſeyd Ihr nicht ver⸗ 


laſſen. Ihr werdet erhört werden und erlangen, was Ihr begehret; gewiß, Ihr 


werdet Eure Brayt, die Ihr fo treu und herzlich geliebt habt, wieder. bekommen!“ 
Als Peter ſolche Tröftungen hörte, fland er vom Lager auf. und dankte ihr. 
Sie aber floh aus der Stube und in die Kirche, und warf fi vor den Altar 
und weinte fi da in ‚großen Freuden ſatt. Als ſie ihr ſtilles Gebet vollendet 
hatte, ließ ſie ſich königliche Kleider machen, denn ſie hatte des Geldes genug; 
dann befahl ſie ir Frauengemach auf’ s-Herläfe und Koſtlichſte zuzurichten und 


auszuſchmüuͤcken. 


Und als alles dieß zubereitet war, ging fe zu Peter und ſagte zu ihm: 
„Mein lieber Freund, kommt mit. mir; ich habe Cuch ein Bad beſtellt, Eure 
Hände und Füße zu waſchen; dag wird Euch wohl thun; denn ich babe Bi 
Zuverficht zu Gott, er werde Euch erhören und friſch und gefund machen.“ 
ging er mit ihr in bie Kammer und, fie hieß ihn niederſttzen und’verziehen, bie P 
wieder zu ihm käme. Magelone ging nun in ihr Gemach und kleidete ſich im bie 
herrlichen Gewande, vor das Geſicht aber hängte ſie den Schleier wieder, damit 
er fie nicht ſogleich erfennen follte; unter dem Schleier aber hatte ſie ihr golbgelbeh 
langes Haar ſchön in Xoden ‚gelegt. So ging ſie zu Peter und ſprach: „Edler 
Ritter, ſeyd fröhlich! Eure Freundin. ſteht vor Euch, Eure treue Mügelone, um 
welcher willen Ihr fo vieles gelitten habt! Aber ich habe nicht weniger gelitten 


um Euch; ich bin diefenige, die Ihr allein im wilden Holze ſchlafend Liegen gelafien 


habt; Ihr jeyd der, der mid aus dem. Haufe des Königs pon-Neapolid, - meine 
Vaters, geführt hat. Hier fehet Ihr die, der Ihr Zucht und Ehre bis zum 
Abſchluß unferer Ehe. verheigen habt; ich. bin e8, die Euch diefe goldene Kette 
um den Hals gehängt, und’ der Ihr Drei Eoftbare Ringe gefchenkt habt. Ja, 
fehet zu, ob ich es bin oder. nicht, nach der Ihr jo won «Kerzen begehret!“ 
Und che ſich Peter befinnen konnte, warf fle ihren Schleier zuruͤck; da fi 
ihr ſchönes Haar herab mie wallendes Gold. Als nun Peter von Provence die 
ſchöne Magelone ohne Schleier ſah, da erkannte er erft recht, daß fle Die war, 
die er fo lange gefucht; er ftand auf, fiel ihr im den: Hals, und küfte fe wieder 
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vieder aus inniger Liebe; und beide meinten und Eonnten lange. kein Wort 
ingen; endlich aber fegten fie fih noch einmal zufammen und erzählten einander 
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Inglüd, und konnten fi nicht erfättigen mit Klagen und mit Küffen. 
| | 


Vier Tage fehlten. noch, da hatte Peters Gelübde, nermöge deſſen er einen 
ıt in St. Peters Spital, bleiben wollte, ein Ende. Als der letzte Tag ges 
en war, befleidete ſich die ſchöͤne Magelone wieder mit den Kleidern, Die 
ı Spital zu tragen gewohnt war, und an denen ſie Peter wohl als die 
ne Vorſteherin erkannte: "fo beurlaubte ſie ſich von ihrem Sreunde und zog 
m Grafen und der Gräfin van Provence.” Diele empfingen ihre liebe Bil- 

gar freundlih und ermiefen ihr große Ehre, weil fle Ddiefelbe gar lieb 
. Da fing.denn Magelone alfo zu veden on: „Gnäbdiger‘ Herr‘ gnädige 
Ich Bin zu Euch gefommen, Euch eine: Geſchichte zu eröffnen, welche ich 
rgangene Naht im Geſichte geſchaut „habe. Mir tft ein’ Engel vom Himmel 
nen, der führte einen ſchönen jungen Ritter an ſeiner Hand und ſprach zu 

Siehe hier denjenigen, um den Dein Herr und Deine Frau, ſo wie Du 

„Gott fo lange gebeten haben. Solches habe ich Euch nicht verſchweigen 
ı, denn ih weiß ja, wie ſehr Ihr um Euren geliebten Sohn betrübt ſeyd; 
et es aber, Ihr werdet ihn ſicherlich in kurzer Zeit frifch und gefund wie— 
en! Darum bitte ich Euch, laſſet die ſchwarzen Trauerteppiche hinwegnehmen 
zänget Eurem Haufe Freudentücher um! 'm 

So ſchwer es dem Grafen und der Gräfin zu glauben. ſchien, was bie 
rin berichtete, ſo befahlen ſie doch, ihr zu Gefallen, die ſchwarze Trauer⸗ 
ung hinwegzunehmen, und baten ſie, das Frühſtück mit ihnen zu genießen, 
ihr Tiebendes Herz vermochte nicht über fih, ihmen dieſes zuzuſagen; fie 
e deßwegen VBerrichtungen vor, und bat dagegen den Grafen und feine Ge- 
n freundlich, . auf nächſten Sonntag bei ihr in St. Peterskirche zu erſcheinen; 
ſie hege gutes Vertrauen auf den allmächtigen Gott, daß ſte erfreut werden 
en, ehe fie wieder von ihr ſchieden. Und fie verhießen ihr zu kommen. 

Peter wartete indeſſen auf Magelone mit großer Begierde. Als fle zuräd- 
erzählte fle ihm ganz, wie fle die Sache veranftaltet babe und verſprach 
inen baldigen Beſuch feiner Eliten. Und wirklich, fo wie ber Sonntag, 
brach das gräfliche Paar mit feinem Geſinde auf, und z0g nad St. Peter 
tagelone. Dort hörten fle vor allen Dingen die Meffe in der Kirche. Als 
zu Ende war, nahm die Pilgern den Grafen und die Gräfin bei Seite, 
te ihnen, etwad Geheimes mit ihnen ſprechen zu müſſen, und bat fie, mit 
ı die Kammer zu kommen ,. wörein -fle auch gerne milligten. Als fle bier 
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waren, ſprach die Pilgerin zu ihnen: „Wenn Ihr Euren Sohn vor Augen fehet, 
würdet Ihr ihn wohl kennen?“ Ja!“ ſprachen ſie; da trat plöglih Herr 
Peter in die Kammer ynd Eniete vor Vater und Mutter nieder. Da ſahen und 
erfannten fle ihn, und fielen ihm mit einem Frrudenſchrei um den Hals. Und 





unbegreiflich ſchnell verbreitete ſich das Gerücht, des Grafen Sohn fey wieder 
gefommen. Edle und Uneble frömten herbei und erwieſen dhm große Ehre. 
Jedermann war fröhlig, und Peter konnte feinen Eltern nicht genug erzählen. 

Inzwiſchen war die fhöne Magelone in ihre Kammer gegangen und hatte 
fich auf's Koftbarfte befleivet. So königlich angethan trat fle. wieder- zu: ihnen 
ein. Der Graf und die Gräfin verwunderten fi, woher die wunderſchöne Jung« 
frau füme, ‘deren Angeficht fle nie zuvor in ihrem Leben gejehen hätten. ber 
Peter ging auf fie zu, als auf eine Altbefannte, grüßte fle, ja küßte Die Jung: 
frau vor feiner Eltern Augen. Als das die Leute fahen, waren alle voll Stau- 
nens. Dann nahm fle Peter bei der Hand und fprah: „Gnädige Eltern! dieſe 
Jungfrau iſt diejenige, um Deren willen id von Euch gezogen bin; und wiſſet, 
daß fle eine Tochter des Königs von Neapolis iſt.“ Da ging der Graf und 
die Gräfin auf die fhöne Magelone zu, umarmten fle zärtlich, und dankten Bott 
für Alles, was gefchehen war. “ 
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Zu Roß und zu Fuß kam auf dad immer weiter fich verbreitende Gerücht 
von Peters Zurüdtunft Alle aud dem ganzen Lande herbei. Der Abel tur- 
merte, die Andern tanzten und waren fröhlih. Und als die Eltern Die ganze 
Gefchichte feiner Liebe vernommen hatten, da nahm der Graf feinen Sohn bei 
ver Hand und führte. ihn in die Kirche St. Peters vor den Altar ; daſſelbe that 
die Gräfin mit der ſchönen Magelone. Dort knieten alle” nieder und dankten 
Gott dem Allmädtigen. Dann ſprach der Graf unerbeten: „Sohn, ih will, 
dag Du die Jungfrau, die um Deinetwillen fo viel gelitten, zur Che nehmeft!" — 
„Ah, lichfter Vater,“ fiel Peter ein, „das war auch mein Wille, ſchon als ich 
fie aus dem Haufe ihred Vaters führte, urtheilet, welche Freude mir Euer Bes 
febl mat!" So zogen fie in die Kirche, und der Biſchof vollzog die Trauung. 
Und die Gräfin gab dem Peter. den fchönften Ring von den dreien, die in dem 


Bauche des Fiſches gefunden worden waren. Peter nahm ihn mit Verwunderung 


und ſteckte ihn der nicht minder flaunenden Braut an den Finger. 

Vierzehn Tage dauerte die Hochzeit und Sröhlichkeit; dann. verloren fich 
die Gäfte und der Graf und die Gräfin lebten noch viele Jahre in Frieden und 
Wonne mit dem jungen Paare. Einmal aber machte Beter mit feiner Frau 
eine weite Reife nach Babylon zu "den ‚Sultan, ber ſchalt ihn freundlich und 
verzieh ihm, und ließ ihn heimziehen mit reichlichen Geſchenken. 

Peter und Magelone führten ein langes und glückliches Leben mit einander. 
Sie zeugten einen ſchönen Sohn, der wurde König von Neapolis und Graf von 
Provence. Sie ſelber liegen in St. Peter auf der Inſel begraben, und die 
ſchöne Kirche und das Spital, die Magelone gegründet, ſchauen noch heute vom 
Heidenport weit in das Meer hinaus. 
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Der arme Heinrid. 


Mit Illuſtrationen nach Adolf Ehrhardt. 








IR Schwaben war ein Herr anfäßig, dem keine Tugend fehlte, die ein 
junger Ritter, der nad) vollem Lobe frebet, Haben ſoll; fo daß tin ganzen Rande 
von Niemand fo viel Gutes gejagt ward. Er war reich und von edler Geburt, 
aber noch viel größer war ſeine Ehre und fein Muth. Sein Herz hatte Falſchheit 
und Schande verſchworen, und er hielt auch feinen Eid treuli bis an fein Ende, 
denn fein Leben fland ohne Flecken ba, und er wußte weltliche Ehre zum teten 
Heil anzuwenden, fo daß fle ſich in jeder reinen Tugend mehrte. Gr mar eine 
Blume der Jugend,‘ ein Demant der Xreue, eine Krone der Zucht, ein Schirm 
der Bebrängten, ein Schild feiner Freunde. "Nichts war zu viel, nichts zu wenig 
bei ihm. Sein Name war wohlbekannt, er hieß Heinrich und fein Geſchlecht war 
von der Aue genannt. 

Wie nun diefer Mann, gepriefen und geehrt, fih Reichthums und fröh— 
lichen Sinnes erfreute, da ward auf einmal fein hoher Muth in ein gar armes 
eben herabgebeugt ; denn wer in der höchſten Weltſeligkeit lebt, "der ift vor Gott 
gering. Darum fiel aud Herr Heinrich mit Gotted Willen aus feinem beften 
Slüde in ein gar ſchmähliches Leid und ihn ergriff der Ausfag. Als nun Diefe 
Hemfuhung an feinem Leibe ſichtbar ward, da wendeten ſich Mann und Weib 
von ihm ab, und wie angenehm er der Welt zuvor war, fo unerträglich warb 
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er ihr jest, fo daß ihn, wie den gefchlagenen Hiob, Niemand mehr anjeben wollte. 
Als der arme Henrich ſah, daß er, gleich allen Ausſätzigen, der Welt wider: 
wärtig war, da unterſchied ihn jedoch fein hitterer Schmerz von Hiobs Geduld; 
denn er ward unfrob und traurig, fein hochſteigendes Herz ſank, fein Honig 
ward zur Galle, eine ſchwarze Wolke bedeckte den Glanz feiner Sonne, und ein 
harter Donnerſchlag zerſchlug ihm feinen hellen Himmel. Er trauerte, daß er 
fo viel Glüͤck hinter ſich laſſen mußte, ; ja oft verwuͤnſchte und verfluchte er den 
Tag, an welchem er zur Welt geboren war. 

Doch empfand er wieder ein ‚wenig Freude, als chm zum Troſte geſagt 
wurde, daß dieſe Krankheit gar derſchieden ſey, und zuweilen heilbar. Da dachte 
er hin und her, wie er wohl geneſen könnte, zog gen Montpellier und fragte 
die Aerzte um Rath; aber es wurde ihm geantwortet, er ſey nicht zu heilen, 
und werde nimmer vom Ausſatze rein. Traurig. hörte er dieß an, und zog' weiter 
gen Salerno, die weiſen Aerzte auch dort ‚zu‘ ‚befragen. Nun fagte ihm. der befte 
Meifter, Ver dort war, eine wunderbare Sache, nämlich. daß er zivar heilbar 
wäre, aber- doch nimmermehr werde geheilt. werden: „Wie mag das zugeben, * 
ſprach Heinrich, „Du. redeſt gar unverſtändlich! bin ich heilbar, ſo werde ich auch 
geheilt; denn was an Geld oder Zurüſtung verlangt ward, dad getraue ich mir 
beizuͤſchaffen!“ — „Lafjet das Dingen,” antwortete der Meifter; „Eure Krank: 
beit iſt nun einmal der Art! Was fronimts, daß ichs Euch fage? Es gieht 
wohl eine. Arznei dafür, die Euch heilt: aber Kein Menſch iſt fo mächtig oder 
klug, daß er fle gewinnen könnte, darum. werbet Ihr nimmer geheilt, Gott wolle 
denn Euer Arzt ſeyn.“ — Da fprad der arme Heiurich: „Was nehmet Ihr mir 
meinen Troſt hinweg? Ich habe doch ſo großes Gut; ich kann Euch mir gewiß 
geneigt. machen, daß Ihr mir gerne helfet!“ — „Mir fehlet nicht der Wille,“ 
antwortete der Meifter. „Wär’ ed eine Arznei, die man feil fände ober fonft 
auf irgend eine Art erkangen könnte, ſo ließe ich Euch gewiß nicht verderben! 


Aber es iſt leider nicht ſo, und wäre Eure Noth noch größer, ſo müßte Euch 


doch meine Hülfe verfagt bleiben! Höret an: Ihr müßt eine reine Jungfrau 


haben, die aud freiem Willen den Tod für Euch leidet. Nun iftd aber nit 


der Menſchen Art, daß Jemand fo etwas freiwillig thut. Und do, wie id 
Euch gefagt habe, dieß allein ift die rechte Arznei für Eure Krankheit!“ 

Nun erkannte der arme Heinrich wohl, wie e8 unmöglich jey, daß Jemand 
gern für ihn ftürbe, und aller Troft, auf den er außgezogen, war ihm binneg- 
genommen. Fernerhin hatte er Keinen Gedanken mehr an feine Genefung, und 
war des Lebens uͤberdruͤſſig. Er z0g heim und fing an, fein Erbe, wie es ihm 
am beflen ſchien, audzutheilen. Im Stillen machte er feine armen Verwandten 
teich, und linderte auch das Elend Fremder; dad Uebrige gab er Ootteöhäufern, 
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damit fich der Herr feiner Seele erbarme. Don aller feiner Habe behielt er nur 
ein neuangebauted Land, wohin er vor den Menſchen floh. Aber nicht er ſelbſt 
nur klagte über dieſes traurige Verhängniß, fondern er wurde aud von Allen, 
die ihn ſelbſt oder nad Anderer Sage kannten, bejammert. Jenes Neuland 
aber baute ein. freier Meier, der ‚bier in Ruhe md Friede lebte, während andere 
Bauern, unter böjer Herrichaft, nicht einmal mit Steuer und Gabe großes Un— 
gemach meiden Eonnten. Was diefer Meier that, das war dem armen Heinrich 
recht, der ihn auch von aller fremden Laſt befreit hatte, jo daß keiner im ganzen 
Lande fo wohlhabend war. 

Zu diefem Wanne zog der arme Heinrich; der vergalt (hm alle feine Milde, 
und nichts verdroß ihn, was er um des Kranfen- willen leiden’ mußte; er war 
jo treu gefinnt, daß er Sorgen und Mühe willig ertrug und feinem Herrn Alles 
gemächlich einrichtete. Gott hatte dem Meier ein glückliches Leben beſchieden, denn 
er hatte einen ‚gefunden, frifchen Leib, eine fleißige, fittfame "Frau, dazu fchöne 
Kinder, recht, wie fle des Mannes Freude ind. Darunter war ein Mägdlein 
von zwölf Jahren, von’ gar freundlichen Sitten, dad wollte von: dem Herrn nicht 
Fußbreit weichen, um feine Huld und feinen Gruß zu.’ verbienen. Sie war ſo 
lieblih, daß ſie nach threr fhönen Geftalt dem Alleredelſten im Reiche ald Kind 
wohl angeftanden hätte. Die andern Gausgenofien waren foldhen Sinnes, daß 
fie den Kranken wohl zu Zeiten, wie es fi ſchickte, mieden; ſie aber eilte in 
jeder Stunde zu ihn, und wollte nirgend anderswohin; mit reiner Kindesgüte 
hatte fie ihm ihr ‘Herz fo ganz zugewendet, daß man das füge Mädchen allezeit 
zu feinen Füßen ſitzend fand. Dagegen: liebte auch er fle wiederum. vor ‚Allen, 
und was ihr Freude machte, was Kindern bei ihren Spielen, gefällt "und ihr Herz 
jo Teiht gewinnt, das ſchenkte er ihr oft; bald einen kleinen Spiegel, bald ein 
Haarband, oder was ſonſt zu kaufen war. Durch ſolche Freundlichkeit machte er 
fie jo zutraulich und heimlich, daß er ſie ſeine Frau zu nennen pflegte. 

So diente ſie ihm dret Jahre, welche der arme Heinrich bei dem: Meier 
zubrachte. Nun trug es fich zu, daß Diefer mit feinem Weib und feiner Tochter, 
von Der Arbeit rubend, bei ihm faß und fie fein Leid beflagten. Denn es that 
ihnen weh; auch mußten le fürchten, daß fie fein Tod Schwer treffen und ein 
neuer hartgefinntet Herr fie um ihr Glück bringen würde: So faßen fie in 
Sorgen beifammen, bis endlich der Meier anfing: „Nieber ‚Herr, wenn es mit 
Euren Hulden. jeyn kann, jo fragte ih -gerne: da zu Salerrio. jo viele Meifter 
in der Heilkunſt find, wie kommt es, daß feiner fo weiſe ift, und für Eure 
Krankheit einen Rath; findet ? Herr, das wundert mi!" Da holte der arme 
Heinrich mit- bitterlichem Schmerz einen Seufzer aud dem Herzensgrund und ant- 
wortete fo traurig, daß das Seufzen ihm die Morte im Munde zerbrach: „Ic 
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habe dieſe ſchimpfliche und verſpottete Krankheit wohl verdient; Du haſt ja geſehen, 
daß mein Thor weltlicher Luft weit offen ſtand, und daß Niemand von meinem 
Geſchlecht fo nah Wunſche Iebte. Da achtete ih wenig darauf, daß Gott mir 
dieſes Wunfchleben nur nad) Seiner Gnade verliehen; ich dachte in meinem Sinne, 
wie affe Weltkinder, daß ich folde Ehre und Freude auch ohne Gott haben könnte. 
Ueber biefem Sohmuth wurde er habe Himmelspförtner zornig, er ſchloß mir 
die Pforten bes’ Feiblichen Helles und mein thörihter Sinn. hat e8 verwirkt, daß 
ich nun leider nimmermehr durch fle eingehe. ‚Gott hat eine Krankheit auf mid 
gelegt, von’ der mich Niemand befreien ann. Die Guten fliehen mich, die Böſen 


. verfhmähen mich ;. ja feiner ft. fo. ſchlecht, der mir nicht feine Verachtung zeigt 


und die Augen von mir abwendet. Nun leuchtet Deine Treue erft recht an 
mir, daß Du mid Sieben bei Dir duldeſt und nicht flieheft. Und dennoch, fo 
wenig Du mid ſcheueſt — ſo wie die Sachen mit mir ſtehen, ertrügeſt Du doch 
wohl beicht meinen Tod! Nun ſage, weſſen Unwerth, weſſen Noth war je größer 
in der Welt? Vorher war ich Dein Herr, nun-bin ih Dein bedüͤeftig, lieber 
Freund; und Du, Dein Weib und meine Frau hier, Ihr' drei verdient Das ewige 
Leben, daß ihr mich Kranken alfo pflege. — Was Du mic 'aber gefragt haft, 
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darauf will ich Dir antworten: ich ging nach Salerno und konnte dort keinen 
Meiſter finden, der ſich meiner Heilung unterwinden durfte oder wollte, denn ich 
ſollte ein Mittel herbeiſchaffen, wie es Niemand auf Erden mit irgend etwas 
gewinnen kann. Mir ward nichts Andres geſagt, als daß ich eine mannbare 
Jungfrau haben müßte, die entſchloſſen wäre, für mich den Tod zu leiden. Würde 
ihr in’8 Herz gefchnitten und ihr Herzblut gewonnen, das allein könnte mir helfen. 
Aber das iſt ganz unmöglich, daß für mid Jemand gerne den Tod leide; darum muß 
ich dieſe ſcwere Schande bis an mein Ende tragen, das mir Gott bald gewähre!“ 
Was der arme Heinrich dem Vater ſagte, das hörte die reine Jungfrau 
mit an, denn die Holdſelige hatte ihres Herrn Füße in ihrem Schooße ſtehen. 
Sie achtete auf ſeine Worte und merkte ſie wohl, und ſie blieben in ihrem Herzen 
bis zur Nacht eingeſchloſſen. Als ſie ſich aber nad ihrer Gewohnheit zu Füßen 
ihres Vaters und ihrer Mutter niedergelegt hatte und beide eingeſchlafen waren, 
da holte fie über dad Unglück ihres Herrn manchen tiefen Seufzer, und ihre 
Betruͤbniß war fo ſchmerzlich, daß der Regen ihrer Augen die Füße der Schlafenden 
begoß. ALS dieſe die Thränen fühlten, erwachten fie, und fragten, was ihr wäre 
und wel Unglück fle fo heimlich beklagte. Sie mollte es aber lange nicht fagen, 
bis endlich ihr Vater dur fanfte und firenge Worte es dahin bradte, daß fie 
Iprab: „Ihr möget immerbin auch mit mir klagen; denn was kann und leider 
ſeyn, als das Unglück unſers Herrn, den wir verlieren follen, und mit ihm Gut 
und Ehre! Nimmermehr befonmen wir einen fo guten Herrn, der an und thut, 


wie dieſer!“ Sie antworteten: „Tu fpridft wahr. Doch frommt uns leider | 


unjere berbe Trauer und Klage nicht haarbreit. Liebes Kind, wende Teine Gc= 
banken Davon ab; ed thut und gewiß jo weh, wie Tir, aber leider ſteht ed nicht 
in unferer Macht, ihm zu helfen. Gott hat e& gethan, wär! es ein Anderer, 
fo müßten wir ihm fluchen.“ Co gejchweigten fle dad Kind; aber fie fchlief nicht 
und blieb traurig die ganze Nacht und den folgenden Tag; mad man auch vor- 
brachte, es fam nicht aus ihrem Herzen. Als fle Die andere Nacht wieder nad) 
Gewohnheit jchlafen gingen, und fie ſelbſt ſich in ihre alte Bettſtelle gelegt hatte, 
da beſchloß fie feftiglich bei fi, wenn fie den morgenden Tag erlebte, jo wollte 
fe ihr Leben für ihren Herrn dabingeben. Don diefem Entſchluſſe ward fie frob 
und leichten Muthes; ihre einzige Eorge war, daß Herr Heinrih, wenn fie es 
ihm verfündigte, daran verzagen und Daß alle drei es ihr nicht zugeben möchten. 
Taruber wurde ihre Unruhe fo groß, daß Vater und Mutter, wie in voriger 
Nacht, Davon erwachten. Sie richteten fih auf und fpraden: „Was nimmt Dir 
die Rube? Tu bit recht albern, daß Du mit. folder Klage, die doch Niemand 
enden kann, Tir Tein Herz ſchwer machſt! Warum läſſeſt Tu und nicht ſchlafen?“ 
So vermieden fie ihr Die unnüge Sorge und meinten ſie beſchwichtigt zu baben; 
Säwab, Deutige Bollsbücer. 11 


Der arme Heinrich. 81 


82 Der arme Heinrich. 





aber ihr Entihluß war ihnen noch nit fund. Da antwortete fle: „Und doch 
bat mein Herr gejagt, daß er wohl erhalten werden könnte. Bei Gott! Wenn 
Ihr mir es nicht wehret, fo bin ich. zu feiner Arznei gut; derm ih bin eine Jung⸗ 
frau, und feft entfchloffen, ehe ich ihn verderben jehe, den Tod für ihn zu leiden.“ 

Ueber dieſe Rede wurden Water und Mutter ſehr betrübt.. Der Vater ſprach: 
„Bon. folden Dingen laß ab, und verheiße unferem Herrn nit mehr, ald Du 
vollbringen kannſt, denn Dieß geht über Teine Kräfte Du bift ein Kind, Tu 
haft ven Tod noch nicht, geſehen; kommt es dann dazu und Du ſollſt ſterben, ſo 
möchteſt Du gerne noch leben, und dann iſt es zu ſpät; Du haſt noch nie in 
den finſtern Abgrund geblickt. Darum ſchließe Deinen Mund, oder es ſoll Dir 
übel gehen!“ So meinte er, ſie mit Bitten und Drohungen zum Schweigen zu 
bringen, aber er vermochte es nicht. „Lieber Vater,“ ſprach ſie, „ſo dumm ich 
bin, ſo wohnt mir doch ſo viel Verſtand bei, daß ich die Noth des Todes aus 
der Sage kenne, und weiß, daß es etwas Herbes iſt. Aber wer ſein Leben mit 
mühſamer Arbeit hoch bringt, dem iſt auch nicht allzuwohl; denn wenn er mit 
großer Noth ſeinen Leib bis in's Alter friſtet, ſo muß er doch den Tod leiden, 
und vieleicht ift al8dann feine Seele dahin, und ed wäre ihm beſſer, er wäre 
niemald zur. Welt geboren. Mir aber iſt's zu Theil geworden, daß ich noch in 
jungen Jahren für dad ewige Leben meinen Leib bingeben mag. : Ihr follt mir’ 
nicht verleiden; ih thue und Allen damit wohl, denn jo lange unfer Herr lebt, 
fteht auch Eure Eache wohl. Darum wollen wir ihn mit fo ſchöner Kunft erhalten, 
auf daß wir Alle genefen. Gönnet mir's, denn es muß ſeyn.“ Die Mutter, 
als fie ihres Kindes Ernft ſah, ſprach weinend: . „Gevenke, liebſte Tochter, wie 
groß die Beſchwerden find, die ich deinetwillen erlitten, und laß mich befjern Lohn 
empfangen, als von dem ich Dich ſprechen höre. Du willft mir das Herz brechen: 
Und willſt Du denn auch bei Gott Dein Heil verwirken? Dentft Du nicht an 
jein Wort, daß man Vater und Mutter ehren fol, und daß Er und zum Lohn 
dort der Seele Wohlfahrt, und hier auf Erden ein langes Leben verheißen bat? 
Du ſprichſt, Tu wolleſt Dein Leben für unfer beider Wohl hingeben; nein, Tu 
willſt und das Leben verleiden: denn wenn wir, Tein Vater und ich, gerne leben, 
jo gefhicht ed für Dich. Du follteft ein Stab unjered Alterd fein, und millft 
Schuld werden, daß wir weinend über Deinem Grabe ftehen?" Die Jungfrau 
antwortete: „Ich glaube wohl, Mutter, daß Tu und der Vater mir mit Liebe | 
zugethan find, wie Eltern ihrem Kinde, und finde es auch täglid. Don Gurer 
Liebe habe ich Erle und einen ſchönen Leib, um den mich jedermann preilet. 
Wem follte ich aljo nächft Gott mehr Gnade verdanken, ald Euch zweien? Aber 
eben weil ich. Xeib und Seele durch Eure Liebe habe, jo günnet mir, daß id 
Beided vom Teufel erlöſe und mich Gott ergebe. Ich fürchte, würde ich älter, 
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af die Süßigkeit der Welt mi unter ihre Füße brächte, wie fle fo manden 
ıw Hölle Hinabgezogen hat. Auch tft unfre Jugend und unfer Leben nichts als 
lebel und Etaub; ein Thor, wer biefen Nauch gern’ im ſich fat! Ueber faules 
Arob iſt ein ſchimmernder Teppich gebreitet; wen fein Glanz verlodt, der Lat 
ides hingegeben, Leib und Seele. Und bedenket noch weiter: ftirbt mein «Herr, 
tommet Ihr in große Arbeit und Noth; lebt er aber in feiner Krankbeit noch 
lange fort, bis man mid einem reichen und ehrenwerthen Mann gebe, fo denkt 
be freilich, mir fey Heil widerfahren und es iſt geſchehen, mas Ahr nur immer 
‚fen könnet. Aber ganz anders fagt es mir mein Herz: wird mir mein Mann 
:b, daß iſt eine Noth; denn ich babe meinen leidenden Herrn vor Augen; wird 
mir verhaßt, fo iſt e8 gar der Tod. Setzet mich lleber in das volle Glüd, 
18 nimmer vergeht! Mein begehret ein Freier, dem ich mich wohl gönne. Ihm 
bt fein Flug leicht und wohl, fein Haus ift aller Habe voll, da ftirbt nicht 
oß noch Rind, da quälen nicht weinende Kind, da ift micht: zu heiß micht zu 
ft, da wird Niemand .an Jahren alt, der Alte wird ein Junger, da ift fein 
urft noch Hunger; da ift feiner Art Leld, da iſt volle Freud’ ohn' Arbeit! — 
3 babt noch mehr Kinder, die laßt eure weltliche Breube ſeyn und tröftet Euch 
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über meinen Tod. Auch ſollſt Tu nicht über meinem: Grabe ſtehen, Mutter! 
denn wo mir der Tod gegeben wird, va läßt Dich Niemand zuſehen. Zu Ealerno 
geſchleht's; da genejen wir Alle und ich noch viel mehr als ihr!“ 

Als die Eltern jahen, daß ihr. Kind jo feſt zum Tode entſchloſſen war, 
jo weife redete und menſchlichen Rechtes Schranke ſerbrach: da dachten fie, der 
heilige Geift müfje der Urquell ihrer Rede jeyn, und magten nicht länger, fie 
von dem abzuwenden, was ſie jo feſt ergriffen hatte und wozu ihr der Entſchluß 
von Gott gekommen war. Tod ald fie dann wicder nur der Liebe zu ihrem 
Kinde gedachten, ſaßen fie Beide ſtill in ihrem Bett, frierend vor Jammer, und 
feines ſprach ein Wort, und die Mutter hatte zuerft ihre Rede vor Neid abge 
brochen. Am Ende dadıte fie doch, ed wäre das Beſte, fle gönnten ihr's, weil ſie 
doch ihr Kind nie herrlicher verlören. Da ſprachen ſie zu ihr, es möge geſchehen, 
was fle erbeten hätte. 

Nun freute fi das reine Viägblein und kaum als der Tag angebroden 
war, ging fie in das Schlafgemach ihres ‚Herrn und rief ifm-an: „Herr, ſchlafet 
Ihr?“ — „Nein, liebe Frau, | 
aber fage, warum biſt Tu heute 
fo früh auf?" — „Ad, Herr, da- 
zu zwingt mid) der Jammer über 
Eure Krankheit!" Er antmor- 

„Liebe Frau, damit zeigft 
Tu ein gutes Gemüth gegen 


Rath für dieſes Uebel gibt cd 

nicht!“ — „Ei gewiß, licher 

‚Herr, es wird dafür guter Nath. 

- Ihr habt und doch gejagt, wenn 
Ihr eine Jungfrau hättet, die 

gerne für Euch den Tod leide, 

fo könntet Ihr wohl durch, ſie 

geheilt werden. Nun, weiß Gott, 

die will ich jelber fegn, denn 

Euer Leben ift befier und edler 

als das meine." Ta dankte ihr 

der Herr für ihren guten Willen, 

. und feine Augen füllten ſich mit 

beimlihen Thränen. „Liebe Frau," ſprach er, „ſterben iſt nicht eine ſanfte 




















mi. Gott vergelte Dir's! Aber | 





Noth, wie Du Dir vieleicht gedacht. Ich bin überzeugt, dap Tu mir gerne | 
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hülfeſt. Ih erkenne Deinen guten und reinen Willen, das genügt mir. Deine 
Treue wolle Dir Gott vergelten, aber alle, die davon höreten, ‚würden jpotten, 
daß ih, nachdem meine Krankheit fo weit gekommen und alle . Mittel nichts 
balfen, noch zu einem neuen greife. Liebe Frau, Tu thuft wie Kinder thun, 
die ein Gelüfte haben, und hernach reut fie es wieder. Bedenke doch, Vater 
und Mutter können Dich nicht entbehren; auch ich kann nicht deſſen Unglück 
verlangen, der mir allezeit Liebe erzeigt hat; was die beiden Dir rathen werden, 
liebe Frau, das thue!“ So redete er zu der Guten, lächelte und verſah ſich 
deſſen wenig, was hernach geſchah. Denn Vater und Mutter ſprachen: „Her, 
Ihr habt uns geliebt und geehret, es wäre nicht recht von uns gehandelt, wenn 
wir es Euch nicht mit Gutem vergelten wollten. Unſere Tochter iſt des Willens, 
den Tod für Euch zu leiden, und wir gönnen's ihr wohl. Heute iſt der dritte 
Tag, daß ſie und um Gewährung ihrer Bitte anlag, und nun hat ſie es von 
und erhalten. Gott laſſe Euch genefen, denn mir wollen fie für Euch hingeben.“ 

Als dem armen Heinrich) auf diefe Weile Die Jungfrau fir feine Krankheit 
den Tod anbot, und er ihren Ernft jah, da erhub ſich großes Leid unter den 
Vieren. Vater und Mutter konnten nicht anders, fle mußten um ihr Kind bitterlich 
weinen. Aber aud den Kranken ergriff ein Schmerz, daß cr zu ‚weinen anhub, 
und nicht wußte, was beijer wäre, gethan oder gelafien. Vor Furcht weinte 
auch das Mägplein: denn ed meinte, er verzage an ihrem Entſchluſſe. Zuletzt 
bedachte ſich der arme Heinrich, dankte allen für ihre Treue und willigte ein. 
Ta wurde das Mägplein fröhlichen Muthes, und nun bereitete fie fich auf’ 
Befte zur Fahrt nach Salerno. Was fie nur bedurfte, das ward ihr gegeben, 
ſchöne Pferde und reiche Kleidung, wie fle vorher nie getragen, von Hermelin, 
Cammt und dem köſtlichſten Zobel. Wer könnte das Herzeleid ihrer Eltern 
befrhreiben? Gewiß wäre dad Scheiden jämmerlich geweſen, als fle ihr liebes 
Kind jo ſchön und friich in den Tod fortichieften und nimmermehr fehen jollten, 


wenn nicht Gotted Güte ihre Noth gefänftigt hätte, deſſelben Gottes, von dem | 


auch dem jungen Mägdlein der Muth erwuchs, daß es den Tod willig hinnahm. 
Aus Liche war ihr Leid gefommen, darum litten fle feine Noth um ihres Kindes 
Dahinſcheiden. 

So fuhr denn die Jungfrau mit ihrem Herrn fröhlich und zufrieden nach 
Ealerno. Was konnte fie nun noch betrüben, als daß der Weg fo weit war 
und fie nicht eher ihn erlößte? Sobald fie dort angelangt waren, ging Herr 
Heinrih zu feinem Meifter und fagte ihm: „Hier bringe ich. eine Xungfrau, wie 
Tu fie verlangt Haft!“ Mit Diefen Worten zeigte er fie ihm. Tem Meiftr 
däuchte das unglaublidy und er ſprach: „Kind, haft Du ſolchen Entſchluß jelbft 
gefaßt, oder haben Bitten und Trohungen Teined Herrn bewirkt, daß Du fo 
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ſprichſt?“ — „Nein,“ antwortete ſie, „dieſer Entſchluß iſt aus meinem eigenen 
Herzen gekommen.“ Darüber verwunderte ſich der Arzt, führte ſie bei Seite und 
beſchwor ſie, ihm zu ſagen, ob etwa ihr Herr ſolche Worte von ihr mit Drohen 
erzwungen habe. „Kind,“ ſprach er, „Dir iſt Noth, daß Du Dich beſſer beräthſt; 
ich will Dir recht ſagen, wie es iſt: wenn Du den Tod nicht ganz freiwillig 
leideſt, und was Du thuſt, nicht gerne thuſt, ſo iſt Dein junges Leben dahin 
und hilft uns nicht ſo viel als ein Broſamen. Auch will ich Dir ſagen, wie 
Dir geſchehen wird; ich entkleide Dich, daß Du Dich vor mir ſchämen mußt, 
binde Dir Hände und Füße, und dann — bedenke den großen Schmerz, ich 
ſchneide Dir gerade nach dem Herzen und breche es noch lebend hekaus. Mägd⸗ 
lein, nun ſage mir, wie ſteht Dir Dein Muth? Es geſchah nie einem Kinde 
ſo weh, wie Dir geſchehen wird; nur daß ich es thun und anſehen ſoll, macht 
mir ſchon große Angſt. Und bedenke weiter, gereuet es Dich aines Haares breit, 
jo habe ih meine Mühe und Du haft Dein Leben verloren.“ So beſchwor er 
fle noch einmal. Sie aber fühlte ſich zu ſtandhaft, ald daß fie abgelaſſen hätte. 
Daher ſprach fie mit Laden: „Gott lohne Euch, lieber Herr, daß Ihr mir jo 
die Wahrheit beraudgefagt habt; ja, wahrhaftig, ich fange an, ein wenig zu 
verzagen, und ed iſt in mir ein Zweifel aufgefommen, den ih Euch vorlegen 
will: ich fürdte nämlih, daß unfer Vorhaben durch Eure Zaghaftigkeit unter 
wegs bleibt, Cure Rede geziemte einem Weibe; ihr ſeyd eined Hafen Geſelle; 
Sure Angft ift etwad zu groß und Ihr ſtellet Euch ſchlecht an zu Eurer gewal- 
tigen Meiſterſchaft! Ich bin ein Weib und habe doch die Kraft. Getrauet Ahr 
mich zu fehneiden; ich getraue mir wohl, zu leiden! Die Angft und Noth, von 
der Ihr mir da vorgejprodhen habt, die habe ich ſchon vorher auch ohne Euch 
gemußt. Gewiß, ich wäre nicht hieher gefommen, wenn nicht -mein Entſchluß fo 
feft und ficher geweien wäre, daß ich wußte, ih würde nimmermehr ſchwanken. 
Mir ift Die ſchwache, bleiche Farbe verſchwunden und fp fefter Muth gekommen, 
daß ich fo ängſtlich daſtehe, als follte ih zum Lanze gehen! Es iſt Zeit, laßt 
Eure Meifterfchaft fehen, was zaudert Ihr länger? Verſucht's und fürchtet Euch 
nicht, meinem ‚Herrn feine Oefundheit wieder zu geben, mir aber das ewige Leben.“ 

Als der Meifter fie fo gar unmwandelbar fand, brachte er fle zu dem Siechen 
zurücd und fprach zu ihm: „Uns irrt Fein Zweifel mehr, ob Bure Jungfrau voll- 
fommen tuchtig ſey. Wohlan, freut Euch, ich mache Euch bald gefund!“ Hierauf 
führte er das Mägdlein in cine verborgene Kammer, und fhloß den arınen 
Heinrich zur Thüre hinaus, damit er ihr Ende nicht mit anjehen follte. In 
diefer Kammer, die mit mancherlei Arzneien verftelt war, hie; er das Mägdlein 
die Kleider ablegen. - Das that fie gern und willig, ja fie riß fie mit Haft in 
der Nath entzwei, bis fie gemandlos daſtand; aber fie ſchämte ſich deſſen nicht. 
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Als ſie der alte Meiſter anſah, dachte er, daß in der ganzen Welt keine ſchönere 
Creatur gefunden werden könnte, und es erbarmte ihn ſo ſehr, daß ihm das 
Herz faſt verzagte. Es ſtand da ein hoher Tiſch, auf den hieß er ſie ſteigen und 
ſich niederlegen, und band’ fie feſt. Tann nahm er ein Meſſer in die Hand, das 
für ſolche Dinge bereit Tag und lang und breit war, das verfuchte er, aber es 
ſchnitt nicht fo gut, als ihm Lieb geweſen wäre. Und da fie nun doch einmal 
nicht leben follte, fo erbarmte ihn ihre Noth, und er wollte ihr den Tod ſanft 
antbun. Daher faßte er einen guten Wesftein, der dabei lag, und fing an, das 
Meſſer langſam auf und ab zu ſtreichen, zu ſchärfen und zu wetzen. Das hörte 
draußen der, für den ſie ſterben ſollte, der arme Heinrich, und es jammerte ihn 
unſäglich, daß er ſie nimmermehr lebendig mit den Augen erblicken ſollte. Da 
ſuchte er, ob er nicht eine Oeffnung -in der Wand fände, und fah durch einen 
Nig, mie fie gebunden dalag, und ihre Geftalt jo gar ſchön und lieblich war. 
Er jchaute fie an und wieder ſich; Da mandte ſich fein Sinn; ihm däuchte nicht 
mehr gut, was cr gedacht hatte, und der alte, finftere Entſchluß machte milder 
Güte Plat. „Du Thor," ſprach er zu fi felber, „begehrft du zu lebeu, ohne 
das Wohlgefallen Deffen, gegen Den Niemand etwas vermag? Yürwahr, du 
weißt nicht, was du thuſt, wenn Du dieſes ſchmähliche Leben, das Gott über 
dich bat kommen laſſen, nicht willig und demüthig erträgfl. Und meißt du denn, 
ob dich dieſes Kindes Tod ſicher heilt? Was dir Gott beſchieden hat, das Taf 
dir widerfahren! Nein, ich will dieſes Kindes Tod nicht ſehen!“ 

Da bielt er nicht Tänger zurück, Elopfte an die Wand und rief: „Laß mich 
hinein!” Der Meifter antwortete: „Ich babe jet nicht Zeit, Euch einzulafien!” — 
„Nein, Meifter, redet mit mir!" — „Herr, jetzt kann ich nicht, wartet bis ich - 
fertig bin!" — „Nein, Meifter, redet zuvor mit mir!" — „So ſagt mir's durch 
die Thüte!“ — „EB läßt ſich fo nicht fagen!" — Da ließ ihn der Meifter ein, 
und Heinrich ging zu dem Mägdlein, wo es gebunden lag, und ſprach: „Dieß 

ı Kind ift jo wonniglih, daß ich wahrhaftig feinen Tod nicht zu ſehen vermag. 
| 88 geſchehe Gottes Wille an mir! Wir wollen fie wieder aufſtehen lafien. Wie 
ich mit Euch gedingt babe, Eilber und Gold gebe ih Euch; aber die Jungfrau 
| fett Ihr leben laſſen!“ Da dad Mägdlein nun erft veht ſah, daß es nicht 
| ferben und ihren Herrn erlöfen follte, da ward ihr das Herz ſchwer; fle brach Zucht 
und Eitte, raufte zornig ihre Haare und gebervete fih zum Grbarmen. Bitterlich 
weinte fle und rief: „Wehe mir Armen, wehe! wie fol ed mir nun ergeben? 
Col ich die reiche Himmelskrone, die mir um Diele kurze Noth geſchenkt worden 
wäre, verlieren? Jetzt bin ich erſt todt! Nun entbehrt mein Herr und entbehre 
ih Die Ehre, die und zugedacht war!” Umſonſt bat ſie um den Tod, der fie 
glücklich machen follte. Tann wandte fie fi zu dem armen Heinrich, hub an, 
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ihn zu ſchelten und ſprach: „Ih muß leiden für meines Herrn Zaghaftigkeit; ib | 
fehe wohl, die Menſchen haben wich getäufcht; ich hörte fe allezeit jagen, Ihr | 
wäret bieder und hättet: feften Mannesmuth! Gott helfe mir, fie haben gelogen, 

die Welt war mit Euch hintergangen, denn Ihr waret und ſeyd der feigfte Mann! | 
Ihr getrauet Euch nicht einmal geſchehen zu laſſen, mas ih doch mir zu leiden | 
getraue! Warum erihradet Ihr denn, als ich gebunden ward? Es fland ja 
eine dide Wand zroifchen und beiden! Ich verfichere Euch, es ſoll Euch Nie 
mand etwas zu Leide thun! Was geſchehen fol, ift für Eu nur nützlich und 
geſund!“ So bat und ſchalt fie ihn, aber umfonft. Eie mußte ihr Leben behalten. | 
Der arme Heinri nahm Vorwurf und Spott tugendlich bin, wie einem frommen 
Ritter geziemte. Als er die unglüdlihe Jungfrau wieder angekleidet und den Arzt 

bezahlt hatte, wie auögemacht war, führ er zurüc in die Heimath, obgleich er | 
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wußte, daß er dort in Aller Mund nur Hohn und Schmähung finden würde. 
Aber alles dieſes ftellte er Gott anheim. 
Das gute Mägdkein aber hatte fi jo verweint und verflagt, daß fie dem 


Tode nahe war. Da erkannte ihre Noth Der, der die Nieren prüft, vor Dem 


fein Herzensthor verjchlofien iſt. Er hatte Beide nach Seiner Liebe und Macht 
echt aud dem Grunde verfuchen wollen, wie er ed bei dem reichen Hiob getban. 
Da zeigte der Herr, wie lieb ihm Treue und Erbarmung ift; er ſchied Beide 
von ihrem Elend und machte ihn zur Stunde rein und gefund. So ſchnell beſſerte 
es fich mit dem guten Heinrich, daß er noch unterwegs wieder frifh und ſchön 
wurde, ja er genad durch Gottes Pflege ſo, daß er jung ward, wie vor zwanzig 
Jahren. Dieſes Heil, das ihm widerfahren war, ließ er Allen anſagen, von 
denen er wußte, daß ſie Liebe und Güte gegen ihn im Herzen trugen. Da mußten 
Alle billig froh ſeyn über die Gnade, die Gott an ihm erzeigt hatte. Als nun 
ſeine beſten Freunde von ſeiner Ankunft hörten, ritten und gingen ſie ihm drei 
Tagreiſen entgegen, ihn wohl zu empfangen. Sie wollten keiner Sage, nur ihren 
eigenen Augen glauben, bis ſie ſelbſt die Wunder Gottes an ſeinem Leibe geſehen 
hätten. Der Meier und ſein Weib blieben auch nicht ſtill zu Hauſe ſitzen. Die 
Freude, die ſie empfanden, iſt unbeſchreiblich; ihre Herzen waren ſo bewegt, daß 
den lachenden Mund der Augen Regen begoß, ihr Gruß war ſeltſam gemiſcht, 
ihr Mund wollte nicht mehr los werden vom Mund ihrer Tochter. Auch wer 


die Schwaben je in ihrem Lande ſah, der muß ſagen, daß von ihnen nie größere 


Liebe erzeigt wurde, als da ſie Herrn Heinrich bei ſeiner Heimfahrt empfingen. 
Dieſer ward reicher, als er vorher war, an Gut und Ehren. Nun aber wendete 
er ſich ſtets an Gott und hielt ſeine Gebote ſtrenger als zuvor; und deßwegen 
war ſeine Ehre unvergänglich. Dem Meier und ſeinem Weib, denen er ſo großen 
Tank ſchuldig war, gab er dad Neubruchland, wo er krank gelegen hatte, zum 


 kigenthum. Seiner lieben Frau aber, des Mägpleind, pflegte er mit ſanftem 


lieben in allen Dingen, ald wäre: fie feine atıgetraute Frau. 

ALS nun feine Freunde in ihn drangen, ſich zu verebelichen, da fprad er: 
„sh bin entſchloſſen, und will nad meinen Verwandten enden, damit ich ihrem 
Ratbe folge.“ Als dieß gefchehen und alle beifammen waren, Männer und Brauen, 
jo jagten alle aus einem Munde, e8 wäre recht, und Zeit, daß er fih vermäble. 
Nun aber erhob fih ein großer Streit im Rathe feiner Verwandten, wen er [id 
wählen follte: der eine rieth bin, der andere ber; wie Neute pflegen, wenn fie 
Rath geben follen. Als fie fih nun nicht vereinigen konnten, ſprach der arme 
Heinrich: „Ihr Herren und Frauen, es tft euch Allen wohl befannt, daß ich vor 
kurzer Zeit in jchmählicher Krankheit lag und allen Menſchen widerwärtig war; 
jest fcheut mich Niemand mehr, und durch Gottes Gnade babe ich wieder einen 
Säwab, Deutihe Volksbücher. | 12 
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gefunden Leib. Jetzt rathet mir Alle, wie fol ich es dem vergelten, durch den 
ich wieber gefund worden bin?“ - Sie antworteten: „Faſſet den Entſchluß, daß 
Euer Leib und Gut ihm unterthänig ſey!“ — . 

Das Mägdlein, feine liebe Frau, fland neben ihm, als fe dieſes fagten. 
Da fah er fie Liebreih an, umfing fie und ſprach: „Ihr Herrn und Frauen, ih 
fage euch Allen, daß ich durch dieſe gute Jungfrau, die ihr bier bei mir fichen 
jeht, mid) meiner Gefundheit wieder erfreue. Nun iſt fie ledig und frei, wie ich 
es bin, und mein Herz räth mir, daß ich fie zum Weibe nehme. Wenn bie 
Gott und euch gefällt, fo ſoll es geihehen. ° Ift e8 aber nicht möglich, jo will 
ich unverehelicht fterben, denn Ehre und Leben habe ih von ihr allein! Be 
Gottes Hulden aber will euch indgefammt bitten, daß es euch wohl gefalle!* 
Da antworteten Alle, die zugegen waren: „Ja, fo if es ziemlih und recht!“ 
Und da auch geiftliche Herren darunter waren, fo ftand es nicht weiter an, baf 
fie zufammen getraut wurden. | 

Nach füßem, Tangem Leben kamen fie zufammen in's ewige Reich der Kiebe. | 





Hirlanda 


Dit Illuſtrationen nad Emil Sadfe. 
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I. 


DAS die Unſchuld, fo lange die Welt geftanden hat und ſtehen wird, mit 
Gottes Zulafjung von der Bosheit gedrüct, aber auch, wenn die Prüfungäzeit 
vorüber ift, mit größerer Ehre aus dem Abgrunde des Elends emporgehoben 
werde, dad haben in alter und neuer Zeit viele Beifpiele gelehrt. Auch aus der 
Geſchichte, die hier erzählt werben fol, Teuchtet. dieſe Wahrheit hervor. 

Bor viel Hundert Jahren Iebte 
in England ein Herzog Namens 
Artus, der, als er in's Mannedalter 
getreten war, ſich mit einer Herzogin 
von Bretagne vermäßlte, einer Land» 
haft, die, obwohl in Frankreich 
gelegen, doch damals der Krone 
England als Lehen angehörte. Diefer 
‚Herzog verbrachte mit feiner jungen 
Gemahlin Hirlanda in dem Erblande 
derſelben die erften fünf Monate 
feiner Ehe in großer Liebe und 
Einigkeit. Da wurde er genöthigt, 
von ihr zu ſchelden, um in ben 
Dienften feines Königes einen Ritter- 
zug in das Feld zu wagen. Wie 
bitter dieſe unverhoffte Trennung 
den jungen Gheleuten vorkommen 
mußte, mögen biejenigen erwägen, 
die durch zarter Liebe Bande ſtark 
und innig verfnüpft find. Zwar trös 
ftete der ‚Herzog feine geliebte Gemah⸗ 
Tin beim Abſchied auf's Herz 
nucdhfte, aber je freundlicher ſich 
ihr Eheherr gegen ſie erzeigte, 
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defto fchmerzlicher erjchien ihr felbft diefe unzeitige Scheidung. Nah dem trau 
rigen Abfchied war der Herzog immer in fchmeren Gedanken, und ed abnete 
ihm, ald wenn feiner Gemahlin ein großed Unglüd bevorſtünde. Diefe Furcht 
wurde noch gewaltig durch einen Traum vermehrt, der ihn bald darauf im 
Schlaf heimfuchte, und den er einem vertrauten Diener mit großer Bekümmerniß 
erzählte: | . 

„Ich war kaum eingefchlummert," fagte er, „da kam mir vor, als fähe 
ich meine geliebte Hirlanda ohnmächtig im Bette liegen, und -auf ihrem Xeibe 
ſaß ein graufamer Geier, der ihr das innerfte Eingeweide mit Gewalt herauszerrte. 
Ih ſah mich fehmerzlih um, ob dem halbtodten Weibe nicht irgend Jemand zu 
Hülfe käme; bald aber wurde ich gewahr, daß noch zwei andere Raudvögel ber- 
zuflogen und mit ihren fpigigen Schnäbeln ihr dad Herz aus dem Leibe reißen 
wollten. Diefer Traum verftört mich fo, daß ich mir nicht anderd denken fann, 
als es ſchwebe meine geliebte Gemahlin in irgend einem Unglüd, oder ſey, was 
Gott verhüten wolle, gar ſchon geftorben." 

Der Herzog hatte Feine Ruhe, bis er einen Diener nah Haufe abgeſchickt 
und durch dieſen über das Wohlbefinden feiner Frau günftige Nachrichten einge- 
zogen hatte. Während nun der Herzog zu Felde lag, ereignete es ſich, daß Richard, 
der König in England, von einer abſcheulichen Krankheit heimgeſucht wurde, Die 
zu einem häßlichen Ausſatz ward, und von der Fein Arzt im ganzen Königreid 
ihn Heilen konnte. Endlich ließ der elende König einen Juden rufen, deſſen 
Kunft und Name im ganzen Lande fehr berühmt war. Diefem entdedte er fein 
Anliegen und bat ihn freundlich, allen feinen Fleiß anzuwenden, daß er von ber 
entjeglichen Plage befreit würde. Der Jude that dem Könige zu Liebe fein Beſtes; 
dennoch wurde die Krankheit je Tänger., je ärger. Am Ende kam der Hebräer 
auf einen gräßlichen Gedanken, den der Satan felbft nicht teuflifcher hätte aus- 
denen können. „Jetzt weiß ich ein kräftiges Mittel," ſprach er zu dem Könige, 
„wenn anders Eure Majeftät Herz genug haben, e8 zu gebrauchen.“ Der König, 
der in feinem verzweifelten Zuftand ſich nicht gefcheut hätte, Gift zu ſchlucken, 
eriwiederte dem Juden: „Du weißeft, Hebräer, daß ich Dir bisher in Allem ge 
folgt habe; zweifle nit, dag, falld Du einen guten Vorſchlag Haft, ich mid 
auch in Diefen willig fügen werde.“ Da ſprach der Schalksknecht: „Allergnädigfter 
König! Wiſſet, daß Ihr wieder zu Eurer völligen Gefundheit gelangen würbet, 
jobald Ihr Euch entfchließen Könntet, in dem Blute eined jungen Kindes zu 
baden. Ich betheure Euch, daß nichts in der Welt fo Fräftig gegen die Fäulnik 
ift, die fih an Eurem Leibe angeſetzt hat, ald das frifche Blut eined neugebornen 
Kinded. Nur muß man diefem äußerlichen Mittel mit einer Zugabe nachhelfen, 
die auch die innerlihe Wurzel der Krankheit heil. Es muß nämlich dad Herz 
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des Kindes dazukommen, welches Eure Majeſtät ganz warm und roh, wie es 
aus dem Leibe genommen wird, eſſen und ganz aufzehren ſoll.“ 

Ueber dieſem Vorſchlag kam den König ein Grauſen an, aber aus Liebe 
zur Geſundheit und Hoffnung eines längeren Lebens, entſchloß er ſich endlich, 
das unnatürliche Mittel zu gebrauchen. Und um ſich ſein Gewiſſen frei zu machen, 
ſchloß er in ſeinem Sinne alſo: „Es muß dem gemeinen Weſen mehr an der 
Wohlfahrt eines Königes liegen, als an dem Leben eines kleinen Kindes in feinem 
Reihe. Darum thue ich nicht unrecht, wenn ich in meiner großen Noth zu dem 
verzweifehten Mittel greife, vor dem mir felber graut.“ 

Wie der Jude merkte, dab der König bereit jey, in Allem zu folgen, 
io ſprach er weiter: „Mein König muß auch willen, daß dad Kind von hohem, 
ja fürftlihem Geblüte ſeyn muß, dazu darf es aud noch nicht getauft ſeyn.“ 
Der König entſetzte ſich abermals, wenn er bedachte, daß um feinetwillen ein 
unfchuldiged Kind an Leib und Seele verderbt werben follte, Doch nachdem er 
fih eine Weile befonnen hatte, ſprach er die Worte: „Noth bricht Eifen, warum 
jolfte fie nicht auch rechtfertigen können, was nicht ziemlich ift!“ 

Kaum war der Echluß ded Könige gefaßt, jo entzündete der böſe Geift 
in dem. Fürften Gerhard, dem leiblichen Bruder des Herzogs Artuß, Mißgunft, 
Neid und Haß, auch Begierde, feined Bruders Güter einft ungetheilt zu beſitzen, 
jo daß der Vorſatz in ihm reifte, an dem gludlichen Paare zum DBerrätber zu 
werden. Sobald er nämlich von dem fchelmischen Vorfchlage des Juden Nachricht 
erhielt, verfügte er fih in Geheim zu dem Könige. und erklärte: „weil es fchmer 
wäre, ein fürftliches Kind zu finden, das ohne Geräufh und MWiderftreben der 
Eltern hinweggenommen werden könnte, jo fey er bereit, fall8 der König ihm 
die Sache anheimftellen wollte, allen Fleiß anzumenven, ihm das Kind feines 
Bruderd, dad die Herzogin unter dem Herzen trage, ohne alled Auffehen in die 
Hände zu ſpielen.“ Ueber dieſes Anerbieten war der König bocherfreut, und 
gelobte dem Fuͤrſten eine königliche Vergeltung, wenn er len Verſprechen in's 
Werk ſetzen könnte. 


Gottes Langmuth läßt den Gottloſen zuweilen eine Zeitlang den Zügel 
ihrer Bosheit ſchießen, und die Pruͤfung der Unſchuldigen auſ Erden walten. 
Aufgemuntert durch dad Verſprechen des Königs, beurlaubte ſich der Fürſt Gerhard 
ohne Säumen vom engliſchen Hofe, und fuhr über Meer nach der Bretagne, 
wo die Herzogin während der Abweſenheit ihres Gemahls Hof hielt und ihrer 
Niederkunft harrte. Hirlanda wurde durch die Ankunft ihres fürſtlichen Schwagers 
aufrichtig erfreut, und erzeigte ihm alle Liebe und Freundlichkeit. Aeuherlich 
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ſtellte ſich auch der Fuͤrſt an, als wenn er ihr beſter Freund wäre, aber im 
Herzen ſuchte er nach allen Mitteln und Wegen, ſein böſes Vorhaben auszuführen. 
Inmittelſt kam die Zeit der Geburt heran, und man machte alle Anſtalten, das 
erſtgeborne Herzogskind würdig zu empfangen. Der ſchlimme Gerhard aber ſuchte 
die Hebamme und Die Säugamme auf feine Seite zu bringen, und theild mit 
Schmeichlerifchen Worten, theild mit reichen Gefchenten zu beftehen. Damit aber 
Niemand Argwohn fhöpfen möchte, fo bat er fie öffentlich ohne ‚Aufhören, ver 
Herzogin in ihrem Wochenbette doch ja getreulich beizuftehen und allen Fleiß 
anzuwenden, daß die Gefahr gludlich vorüber gienge. Nachdem er dieſe Beiden 
ganz gewonnen und auch Die vornehmften Frauen der Herzogin durch die kühnſten 
Verfprehungen auf feine Seite gebracht hatte, verlangte er nichts andered von 
ihnen, als Daß fie zur Zeit der Geburt ausfprengen folten, dad Kind der ; 
Herzogin jey während der Geburtömehen geftorben. Tie Amme follte ſich dann 
mit dem Kind an denjenigen Ort begeben, wo er es zu erziehen gefonnen wäre, 
und dieß um ganz beſonders wichtiger Urſachen willen, die ihn nöthigten, das 
Kind der Mutter zu entmwenden. 

Die Stunde der Niederfunft war da, die Kindesnöthen dauerten eingn 


| ganzen Tag und einen guten Theil der folgenden Naht, und waren fo hatt, 


daß man ſehr fürchtete, die Mutter würde mit dem SKinde«zu Grunde gehen. 
Endlich wurde dad Kind geboren, die Herzogin aber von folhen Schmerzen be 
fallen, daß fie eine gute. Weile ohnmächtig dalag. Die boshaften Weiber, Die 
der meinelvige Gerhard beftochen hatte, befamen aljo Zeit genug, mit dem Kind 
aus dem Schlofje zu fliehen und der See zuzuellen. Dort wartete ihrer ein 
jegelfertiges Rennſchiff. Kaum aber waren fie mit gutem Geleite eingeſchifft, ald 
eine Menge bewafineter Knechte daherkam, die von dem Fürften Gerhard beitellt 
waren, und den neugebornen Prinzen nad) Engandl hinübertragen und, wie fe 
vorgaben, vor den Seeräubern bejchügen follten. 

Während nun diefe glüdli davon fegelten, erjchien der Engel des Herm 
einem frommen Abte ded Klofterd Sankt Malo, mit Namen Bertrand, und 
brachte ibm den Befehl Gottes, alsbald einige Mannſchaft zufammen zu bringen 
und nach dem Hafen Aleth zu ſchicken; Dort follten fie am Ufer einige Fluͤcht⸗ 
linge anbalten, die ein fürftliches Kind, das noch nicht getauft ſey, bei fih 
hätten. Diefes Kind follte er taufen und erziehen lafien, die Säugamme aber jo 
lange im Gefängnifje halten, bis Gott ihm neue Befehle zujenden würde. 

Der Abt beeilte fih, dem Befehle Gotted zu geboren; er ſchickte Mann⸗ 
Ihaft nach dem Hafen, welche die Klüchtlinge bei ihrer Landung überraſchte, und 
die Kriegsknechte theils niedermachte, theils in der See ertränkte. Die Amme 
mit dem Kinde allein ward in Gewahrſam genommen und vor den Abt geführt. 
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f feine Fragen gab fle lügenhafter Weife vor, als fie am fer des Meeres 

mit dem Kinde ergangen, jet ein Trupp Seeräuber dabergefommen, habe 
Kind feinen Eltern entwendet, fie ſelbſt mit fih geſchleppt, und ihr das 
‚ine zu erziehen gegeben. Das Söhnchen übrigens ſey gemeiner Eltern Kind. 
r Abt ſtrafte mit ernften Worten die Falſchheit des Tügnerijchen Weibes, und 
oies ihr aus der Foftbaren Seide, in welche dad Kind eingewidelt mar, daß 
nicht nur fein gemeined Kind ſeyn könne, fondern daß es Bürften zu Eltern 
ven müffe. Hierauf warf er die boshafte Amme ind Gefängniß, ließ das Kind 
fen, umd gab ihm feinen eigenen Namen Bertrand. Gr jelbft und feine 
weſter huben dad Kind aus der Taufe, und die leßtere, der vor wenigen 
zen ihr Töchterlein von der Bruft weg geftorben war, nährte das Finbeltind 
ihrer eigenem Milch. j 


Nachdem der junge Bertrand durch Gottes wunderbare Schickung dem 
ſſer des Schlächters entzogen und in Sicherheit gebracht iſt, wenden wir uns 
der zu der betrogenen Wöchnerin, der armen Herzogin Hirlanda. Sobald 
e nach der Geburt von ihrer ſchweren Ohnmacht wieder zu ſich gekommen war, 
e aw ab, Deutihe Bollobäder. 13 
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fragte fie zuerft nad ihrem lichen Kinde, und begehrte zu ſehen, was fie geboren 
hätte. Sogleich jagte eine der beftochenen Frauen feufzend zu ihr: „Ad, durch— 
lauchtigfte Frau, wollet doch nicht begehrten Eure Leibeöfrucht mit Augen zu jeben, 
denn fie ift jo geftaltet, daß fie Euch mehr Schrecken ala Troſt verurſachen mürbe. 
Hierüber wurde Die krauke Muiter ſehr beſtuͤrzt, doch ſiegte in ihr die Begierde, 
ihr Kind zu ſehen. „Es liegt nichts daran,“ ſagte ſie, „wie es geſtaltet ſey; 
ich will, daß man mir das Kind zeige!“ Ta ſprach die Yügnerin weiter: „Laſſet 
doch Guren verderblichen Vormig fahren, gnädige Herzogin, denn Ahr habt gar 
fein natürlichea Kind. geboren, es hatte keinen wohlformirten Leib, jondern war 
nur ein Klumpen Fleiſch, und kaum hatte’ es einige Zeichen des Lebens gegeben, 
fo ift es alsbald geſtorben.“ Tie Herzogin ließ fih neh nicht beruhigen; fie 
fprach unter bitteren Zähren: „So fage nur, liebe. Tochter, ob doch dad arme 
Kind getauft worden ift, und wohin man feinen Leichnam gebracht hat?" Tas 
böje Weib antwortete: „Wie jollte man eine Frucht taufen dürfen, die feine 
menjchliche Geftalt an ſich hat? Dan bat e8 ohne Taufe unter die Erde geſcharrt!“ 

Tiefe Worte durchitachen Das Herz der betrübten. Hirlanda, und man 
glaubte, ſie würde ſich vertrauern, und bei lebendigem Leibe dahin ſterben. Sie 
klagte Gott ihren Jammer ſo ſchmerzlich und beweinte ihr Kind ſo kläglich, daß 
ſelbſt die feindlichen Herzen der Weiber zum Mitleiden bewegt und zur Vergießuug 
von Thränen getrieben wurden. Aber ihr großes Herzeleid wurde von Tag zu 
Tag vermehrt durch ihren falſchen Schwager. Dieſer gottvergeſſene Menſch redete 
die bedrängte Frau mit. vielen Schmähworten an, nannte ſie eine Mörderin ihres 
Kindes und behauptete, die Mißgeburt müfle eine Frucht des Ehebruchs oder 
roch größerer Gräuel ſeyn. So mußte ſich die bevrängte Fürſtin in ihrem eigenen 
Palafte, während fie obnedem in der tiefften Betrübniß war, ihr unjchuldiged 
Herz von einem Böfewicht zerfleiſchen laſſen, der auf nichts andered Dachte, als 
wie er fie unter die Erde bringen könnte. 

Unter den Frauenzimmern. der Herzogin befand ſich. ein Edelfräulein, auf 
welches fie immer ein beſondercs Vertrauen geſetzt batte; aber eben die war es, 
welche zu ihrem Unglüd am meiften belfen jollte. Denn auch Diele hatte der 
trüugeriiche Gerhard mit Geld beitochen und durd ihmeichelnde Liebkoſungen auf 
feine Seite gebracht. Auf feine Anftiftung ängftete fie ihre gnädige Frau un 
aufbörlih, Dinterbrachte ihr, wie fehlimm ihre Sache ftehe, und wie fie in 
gewifier Lebensgefahr ſchwebe. So ging fie einsmals zu ihr und ſprach mit 
erbeuchelter großer Beträbnip: „Ad, Herrin, wie wird es Euch ergeben! Was 
bat der Himmel in feinem Zorne mit Euch vor! Wie wollet Ihr der großen 
Gefahr, in der Ihr ſchwebet, entfliehen?” Die Fürſtin wurde bei dieſen Worten 
jo niedergejchlagen, daß fie nicht wußte, was fe jagen ſollte. Dod trieb fie Die 
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Angſt zu fragen, was biefe Worte bedeuten ſollten. Tas loſe Fräulein 
einen tiefen Seufzer, und ſprach: „Unglüdjeligfte Frau, laßt Euch anver- 
‚ wad ich mit Liſt aus dem Kürften, Gurem falſchen Echwager, berausgelodt 
Wiſſet, daß Diefer Euch fäljchlih angeklagt hat, Euer Kind ſey die Frucht 
unausſprechlichen Greueld. Und deßwegen hat er den beftimmten, Befehl 
vom Herzog erbalten, Euch heimlich hinrichten zu laſſen, bevor er felbft 
zurüdfäme.” Auf diefe Rede am die Herzogin cine tüdiliche Angft an 
e ward von ihren Sinnen verlafien. Als fie wieder zu fich jelbft gekommen 
prach fle ſchluchzend und wehklagend zu dem Fräulein: „Mein liebes Kind, 
siffet, wie ich Euch immer vertraut habe; darum rathet wir auch in dieſer 
rlichen Noth, wo ich mir jelbft vor Schrecken nicht zu vathen weiß.“ — 
Frau,“ antwortete die Falſche, „ich weiß Wuch feinen befjern Rath, ale 
w Euch heimlich auf vie Flucht begebet; denn ſeyd gewiß, wenn Ihr dieſes 
but, jo müßt Ihr ſchon in der folgenten Nacht ſterben.“ 
Die Herzogin fand feinen befjeren Rath, nahm von Koftbarkeiten zu ſich, 
© konnte, und verließ mit anbredender Nacht heimlich das Schloß. Tie 











100 Hirlanda. 


— —— — — — —— — — 





erſte Nacht blieb ſie unter großer Angſt in einem dunkeln Walde liegen; vor 
Tag ftand fie wieder auf, und floh fo weiter Tage und Mächte dur Lauter 
Haiden und unbewohnte Gegenden. Endlich nach, langem Umherirren Lan fie 
auf einen Edelſitz, der ihr gänzlich unbefannt war. Hier hoffte fie fiher zu jepn, 
und trug den Bewohnern ald cine arme Magd ihre Tienfte an; fie wurde abe 
zu nichts Anderem angenommen, als den Tag über das Vieh zu büten und dei 
Abends den Viehmägden zu helfen. Tiefen verächtlichen Tienft nahm fie demüthig 
an, und war in demſelben getrofteren. Muthes als in ihren früheren fürſtlichen 
Ehren. Nur wenn fie mandınal des Tages ganz einjam im. offenen Walde 
war, weinte fie über ihr unausſprechliches Unglüd ‚mit jo viel beißen Zähren, 
dag ihre Kleider ganz naß wurden. Dennoch ſagte fie Dem gnädigen Gott herz— 
lichen Tank, daß er fie der’ ſchnöden Welt. jo wunderbar entrüdt und fie in 
biefen niedrigen Stand verſetzt babe, in welchem ſie Ihm wohlgefälliger dienen, 
und für ihr Seelenheil beſſer beſorgt ſeyn könne. „Vielmals kniete ſie unter den 
grünen. Bäumen, erhob. ‚Herz und. Augen gen Himmel und betcete mit tiefer In⸗ 
brunft. So führte fie mitten im Glend ein. frommes und ggttjeliged Neben und 
nahm an allen Tugenden zu, Andern, ‚wenn fie ed hätten anblicken können, zu 
einem erwecklichen Mufter. | 


—— —— — — —— — 


Sobald Hirlanda das Ecioß verlaſ en batte, ſpranged dem falſchen Gerhard 
das Herz vor Freuden auf. Ihre unbeſonnene Sucht: ſchien ihm eine Kräftige 
Anklage wider ihre Unſchuld an die Hand zu geben. Es war ihn taufentmal 
lieber, daß die Fürſtin noch am Yeben war, ald wenn fie geftorben wäre: fo 
durfte ja fein Bruder nicht mehr beiratben, und er boffte unfehlbar das Herzog: 
thum zu erben. Tamit jedoch fein Bruder feinen Argwohn gegen ibn fchöpfen 
möchte, als hätte er deſſen Gemahlin durch böfe Ränke vertrieben, jo ftellte ſich 
der argliftige Fuchs, als wäre er über die Flucht feiner: Schwägerin troſtlos, und 
klagte vor allen Hofbedienten ſchmerzlich über ihre Entfernung; auch ließ er im 
ganzen Schloſſe fleißig ſuchen und fragen, ob ſie nicht irgendwo erforſcht werden 
möchte, und ſchickte zu Roß und zu Fuß Leute aus, wenn ſie einer treffen könnte, 
unter Verſprechung großer Belohnungen. Dieſe Boten kamen begreiflich alle un⸗ 
verrichteter Dinge wieder zurück, und jet befahl er dem oberften Hofmeiſter Das 
ganze Hausweſen, und verfügte fich perſönlich in's Feldlager ded Königs zu jeinem 
Bruder, um mündlichen Bericht über den ganzen Berlauf der Sache abzuftatten. 

Als er nun nah langer Reife bei dem Herzog angeflommen war, ftellte 
er ih fo traurig, als könnte er. alle Tage ſeines Lebens nicht mehr fröhlich 
werden. Eein Bruder erjchrad über dieſe verſtellte Traurigkeit ſehr und fragte 
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darüber aus, mas doch Diefelbe zu bedeuten bätte. Hierauf jprach der 
Herzliebfter Bruder, ih bringe Dir eine jo ſchlechte Zeitung , dag ich 
eber verſchweigen ald mitteilen möchte! In vollen Schrecken fragte 


3: „Iſt doch nicht meine Hirlanda geſtorben?“ — „Wollte Gott, fie 


yiben ," erwiederte Gerhard mit geſenktem Haupte; „dann wäre bad 
zu verſchmerzen. Nun aber ſollſt Du wiſſen, daß ſie in ihrem. legten 
te eine ſolche Mißgeburt geboren hat, daß ihre Weiber fle auf ver 
raben mußten, und einhellig jagten, eine ſolche Frucht: könne won feinem 
berrühren. ALS Die Sünderin merkte, dag der Greuel an den Tag 
yurde; bat fie bei Nacht ihr Heil in der Flucht gejucht; und wiewohl 
6 und zu Fuß Leute nach ihr ausgeſandt, habe ich doch keine Spur 
ntdecken können.“ 
r wollte beſchreiben, welche Wirkung dieſe Botſchaft in dem Gemüthe 
gs verurſacht babe. Auf die eiſte Beſtürzung folgte in feinem leicht⸗ 
Herzen eine grauſame Erbitterung über die Miſſethat ſeiner Gemahlin. 
wurde: bei ihm immer beftiger und raubte ihm zulegt alle Beſinnung. 
ſeinem Feldzug ein kurzes Ende und eilte mit Gerhard in vollem 
ach Haus. Dort durchforjchte und befragte er alle Vornchmen feines 
ad ſich, fo lange er von der Heimatb ferne gewefen, mit Hirlanda 
babe. Weil aber Alle von dem Fürften Gerhard mit Geld beitochen 
ftimmten fle ‚meifterlih in feine Luͤgen ein. Dadurch wurde der Herzog 
falſchen Wahne bekräftigt, und verſchwur fih hoch und tbeuer, wo er 
auskundſchaftete, wollte er ihrer nicht jchonen, jondern fle um’d Neben 
Nachdem. auf dieſe Welje der bo&hafte Gerhard fein ſchlechtes Vorbaben 
Ih ausgerichtet hatte, nahm er Abfchied von feinem Bruder und ver- 
wieder nad England. Dort hoffte er den verſproͤchenen Lohn in 
zu nehmen; Denn er dachte nicht anders, als daß Hirlanda's Sohn 
ge ausgeliefert und geſchlachtet worden ſey. Wie er aber dort ange— 
ar, mußte er wider all fein Verhoffen erfahren, daß fein Kind in 
ingefommtn ſey, fondern daß daſſelbe noch an der bretagniſchen Küfte 
von gewaffneter Manuſchaft aufgefangen worden. So hatte es ein 
ıt, der ‚mit. den Kind auf. dem Schiffe geweſen, und durch die Flucht 
et, zu. London erzählt. Dieß brachte den Böſtwicht ganz aus der 


er getraute fich nicht, bei dem Könige jih anmelden zu laſſen, ſondern 
E auf feinen Herrenfig, und bier quälten ihn immer ſchwere Gedanken. 


en, was ſich wohl mit dem Kinde zugetragen haben möchte, und Daß 
machjen, fih dereinft wohl an ihm rächen könnte. | 
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+ Steben, ganze Jahre waren verflofien. Herzog Artus Hatte als ein Wittwer 
gelebt, und zuerft die Falſchheit feines ungetreuen Weibes, fpäter aber feine eigene 
Unbeformenpeit angeklagt, denn es fliegen ihm von Zeit zu Zeit Zweifel gegm 
die Ehrlichteit ſeines Bruders auf, und er konnte über nichts mehr in der Welt 
eine rechte Freude empfinden. Ta trug es fih zu, daß eine große Schaar 
benachbarter Edelleute bet ihm um die Erlaubniß anhielt, eine Wallfahrt nah 
dem Sankt Michaelsberge anzuftellen, welcher Berg weit im Süden’ an der Gräng 
von Pranfreih und Spanien liegt, und durch großen Zulauf vielen Volkes ver- 
herrlicht wird. Der Herzog erlaubte es, und’ bie große Wallfahrt ging von 
Statten. Nachdem nun. die Edelleute ihre Andacht bei dem Heil. Michael ver 
richtet hatten, nahm einer von den · Vornehmſien, Herr d'Olive genannt, Abſchied 
von der Geſellſchaft, um eine Verwandte, weldhe weiter hineinwärts nad der 
Normandie zu wohnte, zu beſuchen. Nach langer Reife kam er an das gewünſchte 
Schloß, das in einer tiefen Wildniß Tag. Hier fand er auf einer Trift eine 
‚Hirtin bei den Kühen, die er anfangs nicht erkannte. Sie ſah wohl feiner aus, 
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jonft Bauernweiber, aber ihre Schönheit war ganz verblichen. Als fie jedoch 
jeine Bitte ihre Heerde ließ, ihn, der irre gegangen war, auf den rechten 
» gelgitete und unterwegs mit ibm in ein Geſpräch gerietb, da erfannte er 
in der Sprade, und argmohnte alsbald, es möchte die flüchtige. ‚Herzogin 
anda von Bretagne ſeyn. Als er nun von, jeiner Verwandtin auf dem 
ofje freunplichft empfangen und zu Abend herrlich bewirthet worden war, 
te er zufällig unter ben Dienſtmägden abermald jene Hirtin, welche in dem 
ſſezimmer irgend etmad zu verriäten hatte. Er faßte fie aufmerkjam ins 
e, erinnerte ſich ihrer früheren Geftalt, und erkannte endlich mit Sicherheit, 
es Hirlanda ſey. Er fragte darauf die. Frau des Hauſes, ‚welche neben ihm 
Mahle ſaß, was das für eine Magd ſey und woher ſie dieſelbe erhalten habe. 
e antwortete: „Woher ſie ſey, kann ich Euch nicht ſagen: ich weiß nur, daß 
or ſieben Jahren irgend auf mein Schloß gekommen iſt, und um einen Dienft 
mit angehalten: bat. So babe ih fie al& ein verlafjenes, armes Weibsbild 
nir genommen, und ihr dad Vieh zu hüten aufgetragen.“ Der Ritter er⸗— 
ite und ſprach: „Liebe Baſe, glaubet mir, daß dieſe Magd niemand anderes 
als die Herzogin Hirlanda von Bretagne, die ihren Adel unter dieſen ſchlechten 
dern verbirgt!“ Die Edelfrau ward bei dieſen Worten ganz nachdenklich, 
geſtand endlich, daß dieſe ihre Magd ihr oft ſeltſam vorgekommen ſey, und 
ſie ihr oft an Sitten und Geberden abgemerkt, daß ſie keine Bauersmagd, 
ern edleren Standes ſey. 

Nach gehaltenem Mahle, als die Gäſte don einander gingen, berief die Edel⸗ 
in Beiſeyn des Herrn d'Olive jene Magd auf ihr Zimmer, und forjchte 
ihr, wer fie jey und von wannen ſie auf dad Schloß gekommen. Hirlanda, 
richt erfannt ſeyn wollte, erzählte darauf: „Sie ſey eined Bauern Tochter, 
wegen Armuth von ihrem Dorfe hinmweggelaufen, um einen Dienft zu ſuchen.“ 
Bretagner aber ſprach: „Frau, Eure Geftalt und Gebärde zeigt etwas ganz 
ed an, und wenn ich irgend meinen Augen trauen darf, fo ſage ich, daß 
der Herzogin non Bretagne ganz ähnlich ſehet!“ Als Hirlanda diejen Namen 
en börte, wurde fie ‚ganz ſchamroth und wußte fein einziged Wort zu 
dern. Um fo ernftlicher drang der Edelmann in fie, er wollte es erzwingen, 
fie aufrichtig die Wahrheit bekennen ſollte. Endlich kam er jo weit, daß 
anda nach vielen Ausreden in ihren eigenen Reben gefangen wurde, und 
umbin konnte, ſich ihm zu erkennen zu geben. Auf dieſes Bekenntniß woll⸗ 
ſowohl die Edelfrau als der Nitter ihr zu Füßen fallen, und ihr bie tieffle 
rbietung beweljen.. Die Herzogin geftattete e8 aber nicht, jondern bat Inftänbig, 
och ja nicht zu verratben. Dann erzählte fie den beiden ihre ganze &e- 
te, und überzeugte fie von ihrer Unſchuld. 
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Als der Ritter d'Olive dieſes vernommen, crbot er ſich auf der Stelle, 
ſie nach ihrem Schloß in Bretagne zurückzubringen und mit ihrem herzoglichen 
Gemahl zu verſöhnen. Die demüthige Fürſtin bat-ihn jedoch inſtändig, ihr 
Geſchick nicht zu offenbaren, ſondern ſie in ihrem niedrigen Stande bis ans Ende 
verharren zu laſſen. So machte er ſich allein auf die Reiſe, doch mit dem feſten 
Entſchluß, feinem Herrn, dem Herzog, ſobald er könnte, die frohe Botſchaft 
mitzutheilen. Dazu zeigte ſich auch bald günftige Gelegenheit auf einer Jagd, 
die der ‘Herzog. veranftaltet hatte. Da ftellte der Edelmann, der neben ihn ritt, 


dem Herzoge vor, wie glücklich er jey; denn er befige Alles, was er auf Erden 


nur wünfden möge Der Herzog dagegen ſagte: Nichte von Allem, was er 
befige, jey. vermögend ihn zu vergnügen, Da er in der Ehe fo unglüdlich geweſen 
ſey und feinen Erben jeined Gutes binterlajien würde. „Wie aber,“ fiel da der 
Nitter ein, „wenn Eure heimlich von Euch betrauerte, und ſehnlich vermißte 
Hirlanda noch am Leben wäre? MWolltet ihr, Durdjlauchtiger Herzog, Euch auch 
alsdann nicht mehr glücklich preiſen?“ — „Ja freilich,“ ſprach der Fürſt, „Dann 
wüßte ich nicht, was mir auf Erden zu wünjcen übrig bliebe. Und wenn mir 
fie Einer Tebendig in die Arıne führen wollte, ich weiß nicht, wie ih mid ihm 
dankbar genug zeigen könnte!“ Als der Edelmann dieſe Worte hörte, wollte 
er nicht Tänger verziehen, fondern fing an, dem Herzog Allee, was fich zmijchen 
ihm und Hirlanda zugetragen, zu erzählen: wie er fie in gemeiner Bauerntradt 
dad Vieh hütend, angetroffen, und an nichts ald an ihrer Sprache erkannt babe, 
und wie er jo lange in fle gedrungen, bis fie ihm ml bekennen mußte, daß 
fie die unglüdliche birlanda ſey. 


N 


{ 
—— — — — — 


Ueber dieſe unerwartete Botſchaft wurde das Herz des Herzogs mit Leid 
und Freude fo ganz angefuͤllt, dag ihm füße und bittere Zähren mit Macht aus 
den Augen bervordrangen. Er bejchenkte den Edelmann fürftlih, und hieß ihn 


ſich aufd geſchwindeſte aufmachen und feine vielgeliebte Hirlanda abholen. Pferd 


und Wagen, Diener und Geld wurden zu ſeiner Verfügung geſtellt; nirgends 
auf dem Wege ſollte er ſich aufhalten, ſondern ſobald als möglich die Erſehnte 
ihrem Gemahl in die Arme führen. Eilends machte ſich der Ritter d'Olive auf 
den Weg und in wenigen Tagen war er auf dem Scloffe der Normandie, be 
grüßte feine Verwandte, richtete der Herzogin den Auftrag ihres reumütbigen 


Gemahls aus, und brachte Durch dringende Vorftellungen die frohe und erjchrodene 


Fürftin fo weit, daß fie ſich entſchloß, nach der Bretagne zurüdzufehren. In 
dem Gdelfige wurde ed indeflen unter allen Bewohnern ruhbar, daß die arme 
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Hirtin, die fieben Jahre lang das Vieh. gehütet, eine gewaltige Herzogäfrau ſey, 
und Alles eilte herbei, ihr die tieffte Verehrung zu brzcigen und nachzuholen, 
was bisher an Chrerbietung verfäumt worden war. Dieß that befonderd Die 
adelige Befigerin des Schloſſes, die fih zwar glüdlih pries, eine jo hohe Fürſtin 
fo lange beherbergt, aber auch höchſt unglüdlich achtete, fie nicht eher erfannt 
und beſſer betwirthet zu haben. ber Hirlanda dankte ihr, ald wenn fie das 
Beſte bei ihr genofien hätte, und nahm unter vielen Thränen einen wehmühigen 
Abſchied. 

Sobald der Herzog vernommen, daß ſeine ſehnlich erwartete Gemahlin nur 
noch eine Tagrelje von feinem Schloß entfernt ſey, kam er ihr mit allem feinem 
Ael und feiner ganzen Dienerfchaft entgegen, um fie mit möglichfter Ehre und 
Liebe zu empfangen und heimzuführen. Sobald er an den Wagen fam, in 
welchem ſie ſaß, fiel er ihr mit großer Inbrunſt um den Hals, und Liebe und 
Reid ſchloß ihm den Mund, fo daß er kein Wort mit ihr reden konnte. Ebenſo 
erging es der Herzogin, als le denjenigen wieder ſah, deſſen Abweſenheit ihr jo 
viele taufend Zähren audgetrieben hatte. Lange lagen fie in dem füßen Um— 
fangen ſprachlos, bis ihre flummen Zungen endlich wieder gelöst wurden, und 
fe einander aufs freunblichfte milltommen biegen. Der Herzog bat ſie wohl 


Spa 
ee 





taufendmal um Verzeihung, wenn er fie auf irgend eine Weiſe erzürnt hätte, 
wiewohl feine Schuld an ihrem Unheil feine andere war, ald daß er feinem 
ſalſchen Bruder fo leicht geglaubt hatte. Aber auch Hirlanda bat ihren Gemahl 
demüthig um Vergebung, daß fle ihn durch ihre unbefonnene Flucht ‚betrüdt 
bätte, wiewohl fie dieß auß feiner andern Urfache gethan, ald aus Furcht vor 
Eswad, Deutige Bollsbüger. 14 
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dem ihr angebrohten Tode. Und wie fie nun zuſammen in dem Wagen heim- 
fuhren, da erzählte die Herzogin, was fih mit ihr in den fleben Jahren zuge: 
tragen. Durch dieſe Erwähnung ihres ausgeftandenen Elends bewegte fie ihren 


Ehegemahl zu ſolchem Dittleiven, daß er ne anlieg, als wenn er nimmer zu 


tröften wäre. 

Al fie in die Sofburg und Sauptitadt des Landes famen, zog ihnen der 
ganze Nath und alle Bürgerjchaft entgegen, ‚und empfing die geliebte Fürſin, 
ala wenn fie von den Todten eritanden wäre. Was zur Breudebezeugung Feſt⸗ 
liched angeftellt werben Eonnte, wurde nicht gejpart, und der Tag Der glücklichen 
MWiedervereinigung ſchien viel fröhlicher zu ſeyn, als der erſte Tag des berzoy 
lien Beilagerd gewejen war. 


Il. 


Wenn die Eonne am helften fcheint, pflegen erfahrene Seeleute am -erften 
einen Sturm zu befürchten. Eo find alle menfchliden Tinge der Veränderlichktit 
unterworfen, und oft, wenn man meint, dem Gluͤck im Schooß zu fißen, kommt 
unvermutbhet wieder ein neues Ungewitter, dad und in den vorigen Abgrund, 
ja in einen noch weit tieferen zurüdwirft. Hirlanda hat dieß erfahren. Denn 
während noch alles in Luſt und Freuden ſchwebte, und "wegen Wiederkunft der 
verlorenen Landesmutter jubelte; ſiehe, da ſchmiedete der gotflofe Gerhard neue 
Anſchläge, Die Unschuld zu flürgen, denn ed war. ihm, ald müßte er vor Zorn 
und Grimm mwüthend werden, al8 er hörte, daß feine Schwägerin wieder beim 
gekommen jey. . Er war damals, ald Hirlanda in der Bretagne anlangte, nicht 
im Lande. Tamit nun niemand feinen Widerwillen merken ſollte, ſchickte er 
jchleunig einen von feinen Hofjunkern ab, welcher feiner Schwägerin verſichern 
Sollte, wenn er nicht bettlägerig wäre, fo würde -er felbft gekommen ſeyn, ihr 
wegen ihrer Wiederkunft Glück zu wünjden. Der Herzog und feine Gemahlin 
empfingen den Abgefandten aufs: freunplichfte, und Tießen mit Feinem Worte ibren 
Widerwillen gegen den tüdijchen Gerhard merken. Tieß veranlaßte den Falſchen, 
dag er hernachmald einen ganz freundlichen Brief an Die Herzogin jchrieb, in 
welchem er bei Himmel und Erde betbeuerte, daß ihre Wiederkehr niemand mebr 
zu Herzen geben könne, als ihm. Gr ſchwur auch ficben ſchwere Eide, daß er 
an ihrem früheren Unheil feine Schuld habe: vielmehr jey die Säugamme, bie 
gleich nad) der Geburt heimlich mit dem Kinde davon geflohen war, bie erſte 
Anſtifterin jenes Unglücks geweſen. Kurz, ‘er wußte fo natürli zu lügen, ſo 
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freundlich zu ſchmeicheln, daß der Herzog und Die Herzogin feinen Morten glaub- 
ten, und ihn wieder an den Hof beriefen. So kam der falihe Audas wieder 
heim und wurde mit bejonderd großen Freuden empfangen. Gr ftellte fih aud 
äußerlich an, als wenn er ein wahres, brüderliches Herz bätte, innerlich ging er 
mit keinem andern Gedanken um, als mie er neues Unheil anftiften könnte. 

Unterdejien Ichten die beiden neuen Gheleute in ſolcher Herzlichkeit zuſam⸗ 
men, daß es jchien, ihr Glück könne binfort durch kein Leid mehr unterbrochen 
werden. Was der Herzog feiner geliebten Hirlanda Freundliches erweiſen konnte, 
tbat er um fo beflijjener, je mehr er die Pflicht erfannte, ihr das fiebenjährige 
Elend durch Beweiſe feiner innigen Xiebe zu vergüten. Auch war da nichts, 
was die fromme Hürftin ferner betrübte, als allein, daß ihr in den. erften Jahren 
des neuen Zuſammenſeyns kein Erbe gejchenkt wurde; und das erfte Kind, dad 
fie jo zu Schmerzen geboren, konnte fie nicht vergeflen. Im Uebrigen ſtand alled 
am Hofe wohl, und Jedermann, bemühte fi, der lieben Gebieterin nah Schul⸗ 
digkeit Dienftbar zu ſeyn. Auch der Fürft Gerhard ließ es jeinerfeitd an nichts 
jeblen, was ihm den Ruhm eines bejcheidenen Bruderd und den Namen eined 
getreuen Frundes verſchaffen konnte, jo daß jene Beiden, durch jeine Liſt Hinter- 
gangen, nichts ald Gutes von ihm glaubten, und feines begangenen Unrechtes 
ganz vergaßen. 


— —— — — — — 


Sieben Jahre hatte die erneute, glückliche Ehe gedauert; zu Ende dieſer 
Zeit wurde die Herzogin Hirlanda mit einem Mägdlein geſegnet. Als nun der 
falſche Gerhard ſah, daß durch die Geburt dieſer Erbin der Anſpruch auf ſeines 
Bruders Erbſchaft ihm wieder aus den Händen ſchlüpfte, ſo dachte er darauf, 
durch falſche Klagen“ feinen Bruder aufs Neue gegen die Herzogin aufzubringen. 
Als daher am Tage der Niederkunft feiner Gemahlin der Herzog in dem Schloß⸗ 
garten fih erging und mit einiger Schwermuth darüber grübelte, daß Die Herzogin 
feinen männlichen Erben zur Welt gebracht hatte, trat der Böſewicht allein zu 
ibm und ftelkte ſich, ald 0b des Bruders Kummer ihm jebr zu Herzen ginge. 
Tann wünſchte er ihm Glück zu der gebornen Herzogstochter, weil er nun doch 
eine Erbin feiner Güter babe, worauf er jo lange geharrt hätte. Der Herzog 
aber fprah: „Tu baft keine Urſache, Bruder, mir Glüd zu wünfcden und Dich 
mit mir zu erjreuen; Hirlanda hat mir eine Tochter geboren, und id hatte nad 
nem Sohne geſeufzt.“ Auf diefe Antwort Hatte Gerhard gewartet; mit Bes 
gierde griff er nach der Gelegenheit, die Herzogin ihrem Gemahle verhaßt zu 
‚ machen. Tarum fprady er weiter: „Es ſteht freilich nicht im unferer Gewalt, 


— — — — —— — — — — — — — — — 
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Erben ganz nach unferem Wunſche zu erwerben. Doch meine ih, an der Ge 
burt Diefer unverlangten Tochter fey Hirlanda zum großen Theile jelbft ſchuld. 
Dur übermäßige Buße und übertriebened Faſten hat fie die Gefundheit ihres 
Leibes jo geſchwächt, Daß fie für immer untauglich werden wird, einen männlichen 
kräftigen Erben zu gebären!" Die und Anderes fagte Gerhard zu feinem Bru- 
der und verjenkte ihn in immer tiefere Schwermuth. 

Ginige Tage nachher, ald er merkte, daß fein Bruder in feiner Kaltfin- 
nigkeit nicht nachließ, machte er bei feiner Schwägerin unter: dem Scheine der 
Freundichaft einen Befuch, und nachdem er ihr indgeheim geoffenbart hatte, warım 
ihr Gemahl ſich nicht mehr fo freundlich gegen fie erzeige, gab er ihr den Rath, 
Dusch größere Zärtlichkeit das Herz des Herzogs zu gewinnen. Warum er ihr 
dieſes rieth, wird fich bald zeigen. Die unfchuldige Fürftin befolgte den ſcheinbar 
gutgemeinten Rath; der Herzog aber, von Natur wild und mißtrauiſch, wurde 
hierdurch nicht nur nicht zur Breundlichkeit bewegt , fondern fing auch an zu 
argmohnen,, ob nicht unter dieſer Liebkoſung irgend ein Trug. verborgen jepn 
könnte. Der böje Gerhard, welcher feinen Bruder in dieſem Argwohn beftärken 
wollte, Tieß nun durch einen Vertrauten ein kleines Briefchen ſchreiben, und es 
dem Herzoge zu Tiſch unter fein Handtuch Irgen. Ed waren folgende Zeilen: 


Trau nicht, o Fürft, des Weibes Kift, 
Tag gegen Dich ſo freundlich iſt! 


Diefe wenigen Worte machten den Herzog fo verflört, daß er von demſelbigen 
Tag an nie mehr ein freundliches Wort zu der Fürſtin redete. Ja, fo oft er 
ihr begegnete, that er ihr mit fpigigen Worten wehe, oder erwies ihr mit fpöt- 
tiichen Geberden eine Unchre. Der armen Hirlanda machte dich fo bittere Schmer- 
zen, daß ſie in Thränen zerfloß und Niemand fie zu tröftlen vermochte. 

Der ehrvergefiene Gerhard aber, der das ganze Spiel angefangen hatte, 
gedachte nicht eher davon abzulaflen, ald bis er die Herzogin um Ruf und Gut, 
ja um Leib und Leben gebracht hätte. Es wohnte in der Nähe ein Edelmann, 
der wegen jeiner Bermorfenheit von allen Menfchen gefürchtet und gebaßt wurde, 
jelbft aber jo vermefien war, daß er Niemand fürchtete, und alle Ungerechtigkeiten 
ohne die mindefte Scheu beging. Zu diefem gottlofen Menjchen begab fich Ger: 
hard, und verfpradh ihm eine große Belohnung, wenn er ihm in einer gewiſſen 
Sache dienen wollte. Der Evelmann zeigte ſich fogleih bereit, nur begehrte er 
zu wiſſen, worin er ihm einen Gefallen erweijen könnte. Da jagte ihm ber 
tudische Gerhard, daß fein Bruder, der Herzog, ſehr zornig auf feine Gemahlin 
ſey, weil fie ihm feinen Exben geboren habe; von ihm, dem Edelmanne nun, 
verlange er, daß er den Zorn ſeines Bruder noch mehr erhiken und ihm 











j einflüftern ſolle, daß die Tochter, welche Hirlanda dem Herzog geboren, eine Frucht 


Vorſchlag gefiel dem ſchlechten Mann auferorbentlih wohl; ſobald es daher Ge- 





ter Treuloſigkeit ſey, und Daß der Nitter d'Olive, welcher die Herzogin zuerft 
auf der normannijhen Viehtrift entdedt habe, und eine fhändlihe Neigung zu 
der Fürftin trage, von dieſer ehebredherifcher Weife begünftigt worden jey. Tiefer 


legenheit gab, verfügte er fih zu dem Herzog und rebete ihn alſo an: „Gnädigſter 
Fürſt und Herr! Stets mar ich von einem befondern Eifer bejeelt, für das hohe 
Anjehen Euer Durchlaucht, meined Tandesfürften, mich zu mehren; jo werde ih 
auch jegt von meinem Gewiſſen getrieben, meinem Herrn eine Sache, die feine 
Verſon betrifft, vertraulich zu offenbaren. Und wenn Euer Durchlaucht dag, 
wovon ich fihere Kenntniß habe, fih anzuhören entſchließen können, fo werde ich 
nichts vorbringen, wofür ich nicht mein eigenes Leben verpfänden könnte. Ich 
kann mir freilich kaum denken, daß nicht auch meinem gnäbigften Herrn etwas 
von der Sage zu Ohren gekommen ſeyn ſollte, die ih ganz öffentlich über den 
genauen Umgang verbreitet, welchen der Ritter d'Olive mit der Herzogin pflegt. 
Tenn diefer Edelmann ift unabläffig bemüht, fic in Unchre zu flürgen. Schon | 
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jo lange mein Kerr abweſend war, iſt er nicht von ihrer Seite gefommen, und 
wenn er fich nicht füglich zu ihr begeben konnte, fo hat er fie durd eine 
feiner Freundinnen in fein eigene® Haus gelockt. Iſt ed ein Wunder, wenn 
Jedermann die neugeborne Tochter ‘der Fürſtin mit verdächtigem Auge betrachtet? 
Glaubet mir, gnädigſter Herr, ich wuͤrde von allem Dieſem nicht ſprechen, wenn 
ich nicht mit Augen geſehen hätte, was für verbotene Pänbe jene Beiden mit 
einander getrieben haben!“ 

Ueber dieſe ‚Mittheilung wurde der berzog ſo entrüftet, daß er fi vor 
Zorn kaum zu fallen mußte. Gr glaukte feftiglih, alles dieſes müſſe wahr jenn, 
weil der ruchloſe Edelmann 'erflärt hatte, er wolle Gut und Blut an die Vers 
theidigung feiner Wahrheit feen. So befahl er denn voll Ingrimm, man follte 
der Herzogin ihr Kind nehmen und an einem entlegenen. Ort einer fremden 
Säugamme geben. “Die tugendhafte Fürſtin war auf ihrem Zimmer, und hielt 
ihr liebes Töchterlein auf den Armen, als unverſehens eine Rotte grober Kriege 
knechte hereintrat, welche mit frechen Worten die ‚Herzogin anfuhren: Sie jollte 
ihren Baſtard aus den Händen geben. Bei dieſer ſchimpflichen Anrede erſchrack 
die Fürſtin in tiefſter Seele, underief Gott und Menſchen zu Zeugen des Un— 
rechts, dad ihr geichehe. Aber die ruchlofen Menſchen börten auf ihre Klage 
nicht, jondern riſſen ihr das Kind mit Gewalt aus den Armen, und verließen 
dad Zimmer mit Lärmen und Geſpötte. Tie Fürftin jammerte jo herzzerreißend, 
daß ed auch hätte wilde Thiere erbarmen follen, doch Fonnte fie mit allem ihrem 
Meinen ed nicht fo weit bei ihrem Ghegemahl bringen, daß er ihr aud nur 
geftattet hätte, fi perjönfih vor ihm zu entjchuldigen. Ja jein Zorn wurde 


ſo groß, daß er cben jenen Kriegsknechten gebot, Die Ehebrecherin zu fahen, und 


in ein ſchimpfliches Gefängniß zu werfen. 


— — — —— — 


Wie war doch der gütige Gott jo ſtreng gegen dieſe unſchuldige Secle, 
und wie hart ſuchte ſein Zorn ſie heim! Sie hatte ſich alle Tage ihres Lebens 
befliſſen, Ihm zu gefallen und zu dienen; und doch ſchien ihrer keine andere Ver— 
geltung zu warten als Noth und Tod. Mit Schimpf vom Hofe ausgeftoßen, 
mußte fie wie ein ebrlofes Geſchöpf ſich in einen finftern Kerker einjperren laſſen. 
Ihre Beinde jprengten indefjen unter allem Volke aus, ald wenn fle eine gemeine 


Verbrecherin wäre, deren jahrelang getriebene Schande jegt endlich aufgedeckt wor: 


den jey. Inzwiſchen berathichlagte der verblendete Herzog mit den Seinigen, 
welchen Todes er fie fterben laſſen follte, denn er nahm ſie für überwieſen 
und überführt an. Und endlich wurde befchloffen, daß fie Icbendig auf offenem 
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lage verbrannt werden ſollte; es ſey denn, daß ſich ein Ritter ihrer anneh— 
ıd mit dem Edelmann, ihrem Ankläger, in ehrlichem Kampf um ſie ftreiten 
Dieſes wurde nah dem Brauche jener alten Zeit in dem ganzen Lande 
igt, und ein Tag anberaumt, an weldem auf dem Kampfplake erjcheinen 
wer Luft bätte, fi der ſchwer verklagten Herzogin anzunchmen. Aber 
- Niemand im ganzen Lande, der fich gegen den bodhaften Edelmann zu 
jetraute, weil er wegen Ieiner Grauſamkeit von allen verabſcheut und noch 
efürchtet war. 
Aber der gerechte Gott ſah die Zähren der unſchuldigen Gefangenen, und 
rm Rathe war ihre Rettung von Anbeginn beſchloſſen. Und jedt erſchien 
ıgel wieder dem frommen Abte Bertrand zu St. Malo, offenbarte ihm, 
r Mutter feines Pathen bevorftand und befahl ihm, den jungen Bertrand 
uszuftatten, und mit ihm und der gefangenen Eäugamme, fo wie mit 
tes Schweſter und ihrem Manne, die ded Knaben Pflegeltern waren, vor 
erzog von Bretagne auf einen beſtimmten Tag zu erjcheinen. Ter Knabe 
ich vor feinem Gegenpart nicht fürchten, jondern herzhaft auf den falſchen 
er losgehen und jeine unſchuldige Mutter erretten. 
Sobald es Tag geworden, erzäblte der Prälat feinem Pathen die Er⸗ 
ig, worüber beide neben großer Freude bitteres Herzeleid empfanden. Sie 
jetzt, daß der junge Bertrand ein geborener Herzog ſey, aber es machte 
ruch großen Jammer, daß feine Mutter jo unverſchuldete Schande und 
u dulden babe. Um jo eifriger ruͤſteten fie fih zu dem bevorſtehenden 
', und befablen die Herzogin dem Beſchirmer der Unichuld in ihren Gebeten. 


Allgemah kam der beſtimmte Tag berbei, und in der Bretagne fand ſich 
id, der ſich gemeldet hätte, für Die Herzogin zu kämpfen. Den Abend 
ſchickten daher die Nichter ein alted Weib, das biöher der Gefangenen 
artet hatte, zu Hirlanda in den Kerker,; mit dem’ Befehl, ihr anzufagen, 
am andern Tage jterben müſſe. Tas alte Weib kam ganz traurig in's 
niß, und beim Anbli ihrer Herrin entfuhr ihr ein Seufzer. Die Her- 
ragte ihre Magd, warum fle fo traurig ausſähe und mad der jchmerzliche 
re Böfe® bedeute. „Ach, gnädigfte Frau,” ſprach Die Alte mit beißen 
„„ich babe die ganze Zeit Eurer Gefangenſchaft herzliches Mitleid mit 
zjetragen ; jegt aber will mir dad Herz vor Kummer brechen. Denn id) 
auf Befehl der Richter bieher, Euch anzujagen, daß Ihr morgen des 
ten Todes fterben und lebendig verbrannt werden jollet.“ 








— —— — — — 
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Hirlanda , ald fie dieſes hörte, jchlug ihre Hände über dem Haupte zus 
ſammen und that einen lauten Schrei, daß man ed vor dem Kerfer hören 
konnte. „O Gott,“ rief fie, „womit babe ih mid, an Dir verfündigt, daß 
Du mid jo Hart heimfucheft? Iſt ed Dir nicht genug geweſen, daß ich flchen 
Jahre im Elend und in Knechtſchaft leben follte, muß ih auch noch zur Schande 
meined Namens und Gejchlechts als Ehebrecherin Iebendig in den Flammentod 
gehen? Sich mein Elend an, mildreiher Vater! Du weißeſt ja, daß es mir 
unmöglich ift, ſolche Qualen audzuftehen, und wenn Du mich nicht auf wunder 
bare Weiſe ftärkeft, fo werde ich in der. ſchweren Pein verzagen müffen.“ Darauf 


‚fragte fie die Magd, ob denn keine Gnade für fle zu hoffen wäre? Tas Weib 
_ antwortete: „Nein, ed ift bis diefe Stunde kein Kämpfer für Euch erjchienen.” 


Da gedachte Hirlanda des Nitterd d'Olive. „Dieſer ift längſt außer Landes,“ 
erwiederte die alte Frau, „und Euer Ankläger gibt vor, er habe ſich aus dem 
Staube gemacht, weil er mit Recht fürchte, ed werde ihm ergehen, "wie Euch.“ 
Da warf fih die Herzogin weinend auf die Knie und beste fo lang und jo 
inbrünftig, bis fie Troft vom Himmel in ihrem zerfchlagenen Herzen empfand. 
Dann erbat fie ſich als letzte Gunſt einen Prieſter, dem fle beichtete. : Und ald 


die Veichte vorüber war, ſprach fie mit ftarfer Stimme: „Siehe, Herr! Hin 


ift mein ſchwacher Leib, der morgen verbrannt werden fol. Ich opfere ibn in 
Deine göttlihen, barmhderzigen Hände. Verleih mir Standhaftigkeit in meinem 
Leiden, und nimm meinen entflichenden Geift aus Gnade zur Seligkeit an!“ 


Kaum war der Tag angebrocden, jo bereitete man fih von allen Seiten 
zu dem traurigen Schaufpiel, dad der Herzog den Bretagnern geben wollt. 


Tie Stadt.Renned® war zu dieſem Jammer auderjehen, und eine unzählige Menge | 


Volkes firömte dahin. Vor der Stadt auf einem ebenen Plage war eine große 
erhöhte Schaubühne errichtet, auf weldyer der bethörte Herzog und fein. ganzer 


Hof zufhauen wollte. Nicht ferne davon mar ein Scheiterbaufen aufgejchichte, 


und über ihn einige Bretter feftgelegt und mit fchwarzem Trauertuche bebedt. 
Auf diefen Brettern fand ein ſchwarzer, fammtener Seffel für die arme Hirlanda 
und rechts und links noch zwei andere, der eine für den Beichtvater, der andere 
für den Scharfrichter. Vor Hirlanda’8 Sefjel befand fih ein ſchwarzgedeckter 
Tiſch an Altared Statt, und auf diefem ein Kruzifix mit ſchwarzem Flor über 
zogen. Wer nur von ferne dieſes Todtengerüfte erblidte, wurde im tiefften 
Herzen erjchüttert. 
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Alle war fertig; der Herzog, jeine Räthe und feine oberften Diener faßen 
auf der hohen Bühne und harreten der verurtheilten Herzogin. Da kam ein Trupp 
Kriegsknechte mit Trommeln und Heerpaufen herangezogen, welche die unglüdliche 
Hirlanda zum Richtplatze führten. Sie. felbft ging in einem langen, jchmarzen 
Talar, dad Angefiht mit einem Echleter bedeckt, der auf beiden Seiten vom 
Haupt bis auf die Füße berabwallte. Ihre Hände hatte fie kreuzweiſe über die 
Bruſt zufammengelegt; ihr Antlig ſchamhaft gegen die Erde geſenkt. Zur rechten 
Seite ging der Beichtoater, ein Kreuz in der Hand tragend, zur andern fein 
Gehülfe, aus einem Buch Gebete für dad Hell der Sterbenden lefend. Hinter 
ihr ging der Scharfrichter in ſtolzem Gewand, und um ihn ber eine Schaar 


von Henkersknechten. Eine endloje Menge von Zufchauern folgte nah. Alle 





” 


rührte die Hägliche Geftalt der Herzogin, und mer die Zähren durch ihren Schleier 
jhimmern ſah, deſſen Augen blieben nicht troden.- 

Eo wurde denn dad unſchuldige Lamm zur Schlachtbank geführt, von dem 
Beihhtvater und Henker auf den Scheiterhaufen begleitet, und zwiſchen beiden 


mniedergeſetzt. Da trat ein Herold hervor und rief mit gewaltiger Stimme: 


„Höret ihr Adligen und ihr Unadligen! Höret ihr Alten und ihr Jungen! 


Es wird euch Hiermit angefünbigt, daß dieſe Hirlanda bier wegen vieler begangenen 


Schandthaten rechtmäßigerweife zum Tode verurtheilt und zum euer verdammt 
worden. Dennoch ift ihr nah Gewohnheit des Landed die Gnade vergönnt 
worden, daß fich ein Jever ihres Lebens annehmen und ſie von dem Tod erretten 
fann, wenn er mit ihrem gegenwärtigen Kläger kämpfen will und ſich getraut, 


ihn zu überwinden. Darum, wer Hirlanda für unſchuldig hält und Luft bat, 
ihr das Leben zu erhalten, der trete, hervor und kämpfe mit Gottes Hülfe!“ 


Nun waren in dem Kreife wohl Viele, die gerne ihre Unſchuld vertheidigt 
hätten, aber Niemand mar fo kühn, fich wider den trogigen Edelmann zu wagen. 
Tiefer war fih zu ficher feiner Kunft und Stärke bewußt, und jagte allen Zu⸗ 
Ihauern einen gewaltigen Schreden ein. Er ritt einen muthigen, kohlſchwarzen 


' "Rappen und war vom Haupte bis zu den Füßen mit einem blintenden Harnijche 


bedeckt. Auf jeinem Sturmhut trug er einen ſchwarzen Federbuſch, einen großen 
Speer in der rechten, einen ftarfen Schild in der linken Hand. Auf diefem 
Schilde führte er im Wappen einen goldenen Dradyen auf ſchwarzem Felde, der 
ein ſilbernes Echaf im Rachen hielt, darunter war der Denkſpruch gejchrieben: 
„Ohne Gnade!” Tiefer Edelmann ritt ganz hochmüthig in dem Kreife auf und 
ab und rief mit lauter Stimme: „Wer ifl’8, der dieſe Ehebrecherin wider mid 
vertheidigen will? Er trete hervor und zeige feine Stärke!" Da war unter 
der großen Menge Niemand, der ed wagte. 


Eäwab, Deutſche Bollsbüder. 15 


Jetzt gab die erſchrockene Fürftin ihr Leben verloren und fing an allen 
Gliedern ihres Leibes zu zittern an. Cie ftand von ihrem Seſſel auf, fiel vor 
dem Kruzifir, das auf dem Tifche ftand, nieder und befahl weinend ihre Seele 
Gott. Dann erhub fie ſich wieder, mandte fl zu dem umftehenden Volk und 
ſprach von dem Scheiterhaufen herab: „Liebe Leute! ich bezeuge vor Gott, daß 
ich des Verbrechens, dad man mir aufbürdet, nicht ſchuldig bin. Ich will fterben 
zu Ehren Deſſen, der für mid am Kreuz geftorben ift, ald arme Günterin, 
aber nicht als Ehebrecherin. Ich verzeihe allen denen, die Urſache meines Toms 
find, denn fle wiſſen nicht, was fie thun. Euch Allen fage ich von Gerzen 
gute Nacht; betet für meine Seele!" Nachdem fie dieß geſprochen, gab ihr der 
Priefter den Segen und verließ mit dem Scharfrichter den Scheiterhaufen. Ald- 
dann fingen die Trompeter an zu blajen und gaben den Henkern das Zeichen, 
den Holzſtoß anzuzünden. 


Wie nun die Trompeter mit vollem Athem blieſen und die Henkersknechte 
gefhäftig waren, den Scheiterhaufen anzuzünden, da fah man eine Staubwolte 
in der Gerne ſich erheben und immer näher fommen. Bald erfannte man einm 
Nitter, der daher gejprengt fam, und dem in einiger Berne mehrere Perſonen 
nachfolgten. Der Reiter drang mit Gewalt dur die dichten" Volkshaufen in die 
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Schranken hinein und tummelte fein Roß einigemal aufs Schnellfte im Kreiſe 
berum. Sein Pferd war fo weiß, wie der Schnee, die Tracht ded Nitterd licht» 


grün mit goldenen Blumen durchſäet, fein Wappen ein filberner Hermelin in - 


grunem Felde, darunter der Denkſpruch: „Nichts kann mich befleden." Die 
Herzogin, die ſchon halb todt war, wurde den Ritter nicht gewahr. Wer aber 
wahres Mitleid mit ihr fühlte, den erfüllte jeine .frifche Erfcheinung mit großen 
Freuden. ‚Einige meinten, es ſey der Schußengel der Fürftin; andere hielten ihn 
für den Nitter d'Olive, der feine eigene Ehre retten wollte. Als fie ihn jedoch 
näher in’8 Auge faßten, wurde den Freunden der Herzogin wieder bange und, fle 
zweifelten fehr an dem. glüdlihen Ausgange des Kampfes, denn der Jüngling 
war gar zart und ſchwach, der Edelmann dagegen ein geübter, beherzter, toller 
Ritter. | | 

Sobald der Jüngling in die Mitte des Plancd eingeritten war, grüßte er 
mit allen Sitten den Herzog und den gejammten. Adel, und ſprach mit heller 
Stimme: „Durchlauchtigſter Fürſt und Herr! Weil ih durch wahrhaftigen Bericht 
fahren babe, daß Eure liche Gemahlin fälſchlich angeklagt und unfchuldiger 
Weife zum Tode verurtbeilt worden, jo fühle ich mich verbunden, Xeib und 
Leben zum Schuß ihrer. Unjchuld einzufegen und wider ihren Verläumder den 
Nitterfampf zu wagen. Ich Hoffe dadurch Gott und der Wahrheit zu Dienen 
und Euer eigened Fürftenhaus von einer Ehmah zu befreien.“ Der Herzog 
lieg fich dieſes Anerbieten gefallen und ſprach: „Dein Entſchluß, junger Held, 
gefällt mir. Zeige Dih tapfer und ftrebe nad) dem Sieg. Aber fiche zu, was 
Tu tbuft: Du bift jung und ſchwach, und Dein Widerfacher ift ſtark und wohl- 
geübt!“ Der Ritter antwortete: „Was meine Kräfte nicht vermögen, wird Die 
Gerechtigkeit meiner Sache erſetzen, denn ih bin gewiß, daß Die Fürſtin Fäljchlich 
verklagt worden ift.” 

Unterdefjen war die Herzogin wieder zu fich jelbit gekommen fie ward inne, 
dap ein Vertbeidiger ihrer Unjchuld fich eingefunden, und blickte den Ritter mit 
Verwunderung an; ald fie aber ſah, daß er noch fo gar jung und zart war, wurde 
ihr todesangft, und fie rief im Grund ihres Herzend Gotted. Hulfe für ihn an. 

Nun tummelte der junge Kavalier feinen fchneeweißen Zelter noch einmal 
und rief laut, daß alles Volk ed hören bonnte: „Wo ift der verwegene Büje- 
wiht, der ed gewagt bat, die unfchuldige Herzogin anzuflagen? Gr komme 

bertor, ih mill ihm mit Gottes Hülfe den Hals brechen!" Diefe Schmachrede 
erditterte den Ankläger, er fprengte hervor und rief: „Tu Milhbart, mie darfit 
Tu'ſo kühn feyn, dieſe Ehebrecherin zu rechtfertigen? Du ſollſt Teine Ver— 
‚ meiembeit theuer bezahlen; es wird mir wenig Mühe mahen, Dich zum Henker 
deim zu ſchicken!“ Darauf blieſen die Trompeten zum Kampfe, und beide Ritter 
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fpornten ihre Roffe und rannten mit den Speeren gegen einander. Ihr Unge— 
flüm war fo groß, daß der DVerräther Halb, der junge Ritter aber ganz aus 
dem Sattel gehoben ward. Da erhub alles Volt feine Stimme, und alle Guten 
jammerten über das unfchuldige Blut; die Herzogin jelbft war nahe daran, um: 
zuſinken; man ſah fie beide Hände zum Himmel erheben und Gotted Belftand 
anflehen. Als nun der Jüungling auf der Erde lag, wollte der Edelmann vom 


| 
| 


j 


! 


Pferde fpringen und ihn mit dem Schwerte durchftoßen. Kaum aber hatte er | 
einen Fuß auf die Erde gefegt, ald man den jungen Ritter eben fo ſchnell auf | 


jein Pferd fpringen fah, wie er davon gefallen war. Der Edelmann jedoch faßte 
einen ſchnellen Entſchluß; er flieg dem Pferde des jungen Helden fein Schwert 
mit folcher Gewalt und fo tief in den Vorderleib, daß er ed mit feiner Macht 


wieder heraudziehen konnte. Da fprang der junge Ritter geſchwind vom Rofe 
herab und brachte dem alten Böſewicht einen fo gründlichen Sahwerttich unter 


dem Halsringe bei, daß er plötzlich zu Boden fiel. 


Jet erhoben Die Umftehenden vor Freuden ihre Stimmen und riefen mit 


fröhlihem Muth: „Es lebe, e8 Lebe Hirlanda!“ Der Herzog aber fing m | 


vor Freuden zu meinen; er glaubte feft, ed ſey ein Wunder von Gott, daß ein 
junges Kind einen geübten Ritter zu Boden werfe. Der Herzogin ſelbſt war 
nicht anderd zu Muth, ale wenn fie aud dem Rachen des Todes hervorkäme 
und dur ein Wunder aus dem Grab erwedt wäre. „Gepriefen fen der Gott 
der Ghriften, der mih vom Tod erlöfet bat!" rief fie und firedte die Hände 
gen Himmel. 

.Als der alte Sünder den tödtlihen Streich empfangen, läfterte er Got 
und den jungen Ritter, und verfludhte Hirlanda fammt Herrn d'Olive in den 
Abgrund der Hölle. Der tapfere Held aber fand ihm auf den Leib und drobte 
ihn in Stüde zu zerhauen, wenn er die Wahrheit nicht ausſagte. Ta bekannte 


‚der Verrätber, daß der Fürſt Gerhard ihn angeftiftet, feine Schwägerin fälſch⸗ 


li zu verklagen und ihren Ehegemahl wider fie aufzuhegen. Er miderrief Alle 
feierlich, was er je gegen die Fürſtin und gegen den Ritter d'Olive audgefagt; 
und mit diefen Worten verjchled er. Der Fürft Gerhard, ald er das Zeugniß 
gegen fih vernommen, fprang von der Schaubühne und wollte fih unter dem 
Volke verkriechen, um fih auf die Flucht zu machen. Aber der Herzog rid, 
man follte ihn greifen und fefthalten. 


Als der Böjewicht feinen Geiſt ausgehaucht, waren die Herolde alsbald 
beſchäftigt, ven glorreichen Sieger ihrer Fürftin mit großem Gepränge zuzuführen. 
Die vom Tod Erftandene hatte ein großed Verlangen, ihren Grretter zu ſprechen 
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und ſeinen Namen und Stamm kennen zu lernen. Während nun der junge 
Ritter dem Scheiterhaufen nahte und das Gerüft hinaufſtieg, wollte es Hirlanda 
dünken, der Hermelin des Helden ſey eine Kunſtarbeit ihrer Hände, ja ſeinen 
ganzen Wappenzeug verglich ſie mit den Windeln, die ſie für die Geburt ihres 
erſten Kindes gemacht hatte. Ehe ſie ſich jedoch weiter beſinnen konnte, lag der 
Ritter vor ihr auf den Knien und ſprach: „Durchlauchtige Fürſtin; wenn ich 
Euch zu Dienſten mein Leben gewagt, ſo war dieß nur meine heiligſte Pflicht, 
denn ich babe ed von Euch empfangen. Ich bin Euer unglücklicher Sohn, der 
Euch fo viel Schmerzen und Leid bereitet bat, jetzt aber halte ih mich für das 
glüdlichfte Kind unter der Sonne, weil mir Gott die Gnade verliehen bat, 
Euch dad Leben zu erhalten. Ja, Herzliebfte Mutter, ich bin Euer erflgeborner 
Sohn Bertrand, durch Feinde Euch am Tage meiner Geburt entrifien, am heu⸗ 
tigen Tage durch Gottes Schidung Euch wieder zugeftellt!“ 

Was Hirlanda im Herzen empfand, ald fie dieſe Worte des Ritters ver⸗ 
nahm, läßt fi nicht bejchreiben. Sie konnte e8 nicht glauben, weil e8 ihr gar 
iu fremd vorkam; fie konnte es nicht Täugnen, weil alle Zeichen dafür ſprachen. 
Bertrand aber hieß fie nicht zweifeln, fiel ihr um den Hals und gab ihr einen 
Sohneskuß. Da umfing ihn die Mutter mit beiden Armen und war von Liebe 
fo durchdrungen, daß fie Kein Wort reden konnte. Ihre Antwort beftand in 
Iauter Freudenthränen, fo daß fie durch ihren Zährenfchleier den kaum mehr ſah, 
den fie in ihren Armen bielt. Endlich brach ſie in die Worte aus: „O herz⸗ 
liebfter Sohn, o goldenes Kind! Biſt Du ed, den ich mit Schmerzen geboren, 
den ich mit fo bitterem Herzeleid betrauert habe? O ich glüdjelige Mutter! 
nun will ich gerne fterben, weil ‚meine Augen den gejeben haben, nah dem 
meine Seele verlangt hat!“ 


Der Herzog Artus und der ganze Hof ſah diefem Schauſpiel mit höchfter 


| Verwunderung zu und konnte die Urſache dieſer öffentlichen Liebkoſungen nicht 


begreifen, bis Hirlanda ihrem Gemahl den jungen Ritter zeigte und nur Die 
wenigen Worte zurief: „Herr! jehet da Euren Sohn!” Bei diefen Worten ers 
ſtarrte Artus. Als er. aber jene Augen feit auf das Geſicht des Ritters beftete, 
jo mußte er befennen, daß fein Antlik dem der Herzogin fo ähnlich war, ald ob 


es ihr eigenes wäre. Da konnte er nicht mehr zweifeln, obgleih er es nicht 


begriff. Inzwiichen drang auch der Abt von Sankt Malo dur die Volköhaufen 
auf den Pla vor, redete den Herzog an und erzählte ihm, was fi mit feinem 


Sohne zugetragen er ftelte ihm feine Schweiter ald Erzieherin des Knaben vor, 


und ließ ihm Die gebundene Säugamme zum Zeugniß und Belenntniß herbeiführen. 
Das armjelige Weib warf fih der Herzogin zu Füßen, bekannte Alfed und flebte 
um Gnade, indem fic ald Hauptſchuldigen den Fürſten Gerhard angab. 
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Nach dieſem Zeugniſſe konnte der Herzog nicht mehr an der Wahrheit 
zweifeln; er ſtieg mit reumüthigem Herzen von der Schaubühne herab, hieß 
ſeine Gemahlin von dem Scheiterhaufen herunterkommen, ging ihr entgegen und 
ſprach zu ihr demuͤthig: „Durchlauchtige Fuͤrſtin, ich wage es kaum, die Augen 
gegen Euch aufzuſchlagen, vielweniger Euch meine Gemahlin zu nennen. Ich 
habe wider Gott und Euch geſündigt, und bin nicht würdig, von Euch Per: 
gebung zu erlangen. DBerzeihet mir um unjerd Eohned willen, den Gott und 
heute zur Freude unſeres Herzens beicheert hat, durch den Euch feine Güte vom 


Tod erlödßt und mich vor einer Mordthat bewahrt hat!" Hirlanda Tick den 


‚Herzog nicht auöreden, fondern reichte ihm Tiebreih ihre Sand und ſprach: „Na, 


um Öotted und unferd lieben Sohnes willen verzeihe ich Euch alles Uebel, das 


Ihr mir zugefügt habt. Gedenke der gerechte Gott deſſelben fo wenig, ale ih 
daran denken will!" Der Herzog dankte ihr mit erleichtertem Herzen , wandte 
fih darauf zu feinem Sohn, fiel ihm um den Hals und hieß ihn willkommen. 
Auch die Mutter neigte ſich auf das Haupt ihres Kindes und weinte fo fühe 
Zähren, daß fle ihm fein weiches Haar durch und durch befeuchtete. Alle Um— 
ftehenden, Die zu einem ganz andern Schaufpiele gefommen waren, weideten fih 
an dieſem Anblide. 

Hierauf bemwillfonmte - der Herzog auch den Abt, dankte ihm tauſendfach 
für die Bewahrung feined Sohnes, und ließ feine Schwefter und ihren Gatten, 
da der Abt ſelbſt fich jede Vergeltung verbat, feine fürftliche Gnade genichen. 
Auch der Säugamme wurde auf des Abtes Fürbitte verziehen, meil fle vierzehen 
Jahre in Angft und Buße zugebracht hatte. 

Endlich wurde auf Befehl des Herzogs auch der Firſt Gerhard berbei- 
geführt, der vor Schaam ſeine Augen nicht aufzuſchlagen, vielweniger bei ſeinem 
Bruder um Gnade zu flehen wagte. Ihn allein ſah der Herzog mit zornigen 
Augen an und hielt ihm mit erbittertem Gemuͤthe alle ſeine Miſſethaten vor. 
„Deine Verbrechen,“ ſprach er, „rufen vor Gott und der Welt um Rache, und 
ed iſt feine Pein zu. erdenken, die Deiner Bosheit gleich käme! Verſtümmelt 
ſollſt Du werden und auf ewig in demſelben Gefängniſſe ſchmachten, in welchem 
meine unſchuldige ‚Gemahlin gelegen!" Die Herzogin ſuchte dieſes ſtrenge Urtheil 
zu mildern und brachte zur Entſchuldigung ihres Schwagers vor, was ſie konnte. 
Aber der erzürnte Herzog ließ ſich nicht beſänftigen und wollte das gefüllte Ur: 
theil auf feine Weiſe mildern. Gerhard ward dem Henker, Der noch auf der 
Stelle war, übergeben, vor allem Bolt an Händen und Füßen verftummelt und 
dur die Henkersknechte ſchimpflich in den Kerker geichleppt. 
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In dem ganzen Lande war Freude und ein allgemeines Feſt wurde gefeiert. 
r Herzog und Hirlanda, der junge Fürſt Bertrand und der ganze Adel zogen 
voller Pracht und Herrlichkeit in die Hauptſtadt des Landes ein. Aber ver 
zog ward ftill im Gemüthe, zog fih vom Negimente des Landes zurüd und 
orte, nachdem er feinem jungen Sohn Bertrand die Grafihaft übergeben, mit 
er Gemahlin ein einfames, doch glüdliched Lehen. Im ganzen Lande trauerte 
emand ald ver boshafte Gerhard, welcher der allgemeinen Freude beraubt, in 
term Schmerzen in feinem Gefängniffe lag und Zeit hatte, feine ſchweren Miſſe— 
ıten einzufehen und zu bereuen. Doc mährte feine peinliche Gefangenſchaft 
bt lange mehr. Leibliche Qualen, Hunger und Kummer zehrten an ihm und 
turzem gerieth er in Sterbensgefahr. Wie ihm nun fein Ende bevorftand, 
3 er die fromme Herzogin flehentlich erſuchen, fie möchte ihm um des gekreu— 
ten Jeſu willen feine große Mißhandlung verzeihen. Auf diefe Bitte begab 
die fromme Fürftin felbft in den Kerker, begrüßte ihren fterbenden Schwager 
undlich und bemühte fih auf's Äußerfte, ihn in den letzten Nöthen zu tröften. 





&ir fügte ihm, daß fle alles Unrecht, das er ihr angethan, ihm von ganzem 

verzeihe, und größeres Mitleid mit feinen gegenmärtigen Leiden trage, ald 
fe Eihmerz über ihr eigenes, jegt vergangene Elend empfunden habe. Cie 
llib peflänbig bei ihm, erquichte ihn mit geiftlichem Troft in feinen Todetängften 
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und ſchied nicht eher von ihm, als bis ſte ihm mit eigenen Händen die Augen 
zugeſchloſſen und uͤber dem Todten ſchmerzliche Thränen geweint hatte. 

Dieſe denkwürdige Geſchichte iſt für arme Frauen geſchrieben, die von 
ihren Männern Uebels zu leiden haben. So ſchlimm wird es ſchwerlich einem 
Weibe gehen, wie es der frommen Herzogin Hirlanda ergangen iſt, und doch 
find die meiſten Weiber viel ungeduldiger in ihren kleinen Trübſalen, als cs 
Hirlanda in fo großem Jammer gewejen if. Und hier können fie nicht fagen: 


- „Birlanda war eine Heilige, darum hatte fie e8 Leicht, in ihrem Kreuze geduldig 


zu ſeyn!“ Nein, Hirlanda war nicht heilig, fie war eben jo wohl eine arme 
Sünderin, ald ed andere Frauen auch find. Sondern daß fle in ihren großen 
Berfolgungen jo ſtandhaft geblieben, kam befonderd daher, daß fle der Ungeduld 
großen Widerftand Teiftete, und in ihren vielen Widerwärtigkeiten getreulich die 
Hülfe Gotted anrief, und fih dem Willen des Allerhöchſten vollkommen übergab. 
Wenn alle unſchuldig Verfolgte getreulich dieſem Muſter nachfolgen wollten, ſo 
würden ſie auch die göttliche Hülfe eben jo gegenwärtig empfinden, wie Hirlanda, 
und durch zeitliched Leiden ſich ewige Freude erwerben. 


* 
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Mit Zlluftrationen nah Adolf Ehrhardt. 
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YANter die Zahl der Frauen, die von ihren 
Männern unſchuldigerweiſe verfolgt worben find, 
gehört auch die tugendreiche und gedulomüthige 
Genovefa, deren Geſchick eben fo traurig als die 
Erzählung davon anmuthig if. Diefe Geſchichte 

hat ſich zu den Zeiten des Biſchofs Hubelfus 
m Trier zugeragen, Damals lebte im trierifchen "Lande ein vornehmer Graf, 
amens Siegfried, der mit Genovefa, ber Tochter des Herzogs von Brabant, einem 
Hr reihen und tugendhaften Fräulein, vermäßlt war. Dieſes junge Ehepaar 
bte in lauter Liebe und Freundlichteit beifammen, als der Mohrenkönig Aberofam 
it großer Macht in Spanien einfiel, und nachdem er das Land verheert hatte, 
ach in Frankreich einbrechen wollte: Als nun Martellus, der König in Frantreich, 
ie große Gefahr vor Augen ſah, befahl er allen ihm untergebenen Fürften und 
drafen, daß fie ihm Hülfe Teiften und gegen den Mohrenkönig ftreiten ſollten. 
Beil aber das Gebiet von Trier damals zum Frankenreiche gehörte, fo mußte 
uch der Graf Eiegfried mit zu Felde ziehen. Als er fih nun mit den Seini- 
m zum Feldzug aufmachte und von feiner Gemahlin Abſchied nehmen wollte, 
@ war es recht betrübt anzufehen, von welchem Schmerze die Gräfin ergriffen 
durde, fo daß fle mit ihren bittern Zähren alle Gegenwärtigen zum Mitleid 
ewegte. Ja, als ihr der Graf die Hand gab und die letzte gute Nacht fagte, 
vurde fie von folchem Herzeleid überfallen, daß fle vor Ohnmacht Halb tobt dar 
Aeder ſank. Ter Graf ſuchte fle zu tröften, aber alle feine Worte waren traurig. 
Endlich befahl er fe der heiligen Jungfrau Maria, fle in feiner Abweſenheit 
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zu beſchützen. „Auch Hinterlafje ih Euch," fügte er hinzu, „meinen getreueften 
Diener, den Golo, diefer wird Euch in meinem Namen auf dad effrigfle dienen 
und für alle Eure Bebürfnifie beſorgt ſeyn.“ Genovefa konnte vor Thränen 
fein Wort reden, fondern fiel wieder in den Arm ihrer Dienerinnen. Deßwegen 
wandte ſich der Graf Eiegfried um ohne weitern Abſchied und ritt, bitterlich 
weinend, von ihr hinweg. 


Der Graf war mit den Seinigen im königlichen Lager angefommen und 
alfe Fürften und Herren hatten fih allmählich verfammelt. Ta zog König Mar: 
telus mit fechzigtaufend Mann Fußvolks und -zmölftaufend Reitern gegen das 
Lager der Barbaren, welche wohl viermal ſtärker waren. Dennoch verlieh ihm 
Gott großes Glüd und feine Krieger ſchlugen fo tapfer auf, den Feind, daß an 
die hunderttauſend Mohren auf dem Plage blieben, während Die Chriſten nur 
wenig Tauſende verloren. Die übrig gebliebenen Feinde ſammt ihrem Könige 
flohen in die Stadt Agion und wehrten ſich darin ſo tapfer, daß die Chriſten 
ſie dort lange belagern mußten. Dadurch geſchah es, daß auch Graf Siegfried 
länger ausbleiben mußte, als er, vermeint hatte, indem ſich feine Rückreiſe über 
ein ganzes Jahr verſchob. Die Gräfin wurde über dieſes lange Ausbleiben 
immer betrüßter, und hatte keinen andern Troſt in der Welt ald in Gott und 
im heiligen Gebet. Sie führte ein ganz frommes und tugendfeliges. Lehen, und 
hielt auch alle ihre Diener zur Andacht. an. Uber der leidige Satan, dem ihre 
Tugend ganz zumider wär, ſann auf alle Weiſe, wie er fie ftürzen und wenig⸗ 
ſtens vor der Welt in Schande bringen könnte. Dieß ſuchte er durch folgendes 
Mittel in's Werk zu richten. 

Weil der Graf bei feiner Abreiſe feine geliebte Genovefa dem Hofmeiſter 
Golo anempfohlen hatte, der täglich um ſie war, und ihr aufwartete; ſiehe da 
entzündete der Böſe das Herz dieſes jungen Dieners mit einer unlautern Liebe 
gegen feine Gebieterin, und erfüllte ſein Herz mit ſolcher Begierlichkeit, daß er 
endlich nicht. länger an ſich halten konnte, jondern auf allerlei Weiſe anfing der 
Gräfin feinen böfen Willen merfen zu laſſen. Sobald die unſchuldige Frau diek 
bemerkte, ſprach fie mit zornigen Worten zu ibm: „Schämſt Tu Ti nicht, 
feichtfertiger Diener, Dir ſolche Gedanken kommen zu laſſen, und ift dieß die 
Treue, die Tu Teinem Herrn verfprocdhen haft, dad der Dank, den Tu ihm 
für feine Liebe erweijeft? Wenn Dich Teine Thorheit nicht gereuen joll, jo wage 
nicht mehr von ſolchen Dingen zu mir zu reden!“ 





' 


\ 
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Der gottloje Golo erſchrack über diefe Antwort, und wagte lange kein Wort 
mehr. Die fromme Genovefa aber glaubte, feine böfen Gedanken ſeyen ver- 
iwunden, und fing wieder an, freundlicher mit ihm umzugehen , da wurbe feine 
verkehrte Neigung durch ben täglichen Umgang immer mehr .entflammt; als fie 
nun einfl ihr digened Bild, dad fie kürzlich für den Grafen hatte malen laſſen, 
beſchaute, und Golo von ungefähr dazu kam, fragte ihn die Gräfin, ob er meine, 
daß dieſem ſchönen Gemälde noch etwad. fehlte? Da jprad er mit milder Gier: 
‚Gräfin, diefem Bilde kommt nichts an Schönheit gleih, und doch fehlt ihm 
Eines, nämlich daß es nicht lebend iſt, und mir, mir. eigen gehört!“ Bi diefen 
frechen Worten, flieg det Gräfin’ ver rothe Zorn in's Angeſicht, und fle ſchalt 
ihn fo fireng, daß er ganz beſchämt davon ging. Doc) vermochte diefer Verweis 
das Feuer der Leidenſchaft in feinem Herzen nicht auszulöſchen, und als einft 
die Gräfin nah dem Abendmahle allein in dem Schloßgarten wandelte, trat er 
ihr allgemach näber, ſchmeichelte ihr mit den füßeften Worten ımb gab ihr end» 
lich nicht undeutlich zu ‚verftehen, wie er won ſolchem Niebeöbrande verzehrt werde, 
daß er vor der Zeit fterben müßte, wenn feine Gluth Leine, Gegenliebe fände. 





Ueber jo unummundene Worte wurde die zůchtige Gräfin mehr ald je ent⸗ 
rüftet, und ſchwur ihm ernftlich zu, wenn er ein einziges Mal mit Worten oder 
Zeichen Achnliches verlangen würde, fo werde ſie unwiderruflich ſolches ihrem 
Herrn und Gemahl berichten. Jetzt merkte Golo freilich, daß er keine Hoffnung 

©. 








126 | Genovefa. 





babe, das Ziel feiner unlautern Wuͤnſche zu erreichen; darum verkehrte fich feine 
Liebe in grimmigen Haß, und alle feine Gedanken: vereinigten fl in dem ein- 
zigen, wie er ſich ay der Gräfin rächen könnte. Er Iauerte auf al ihr Thun 
und Lafjen, und endlich entvedte er, daß fie eine befondere Zuneigung für einen 
ihrer Köche zeigte, mit Namen Drago; weil Diefer in aller feiner Einfalt ein 
frommer und andädtiger Mann war: Diefem gottfeligen Menſchen war die 
Gräfin mehr gewogen, als allen anderen Hofdienern: fo oft fle-vorüberging, 
redete fle ihn an, und. wo fie ihm einen Gefallen thun oder ihn in einer Wider 
mwärtigkeit tröften konnte, da that fle es mit herzlichem Wohlgefallen. Der un 
reine Golo aber legte dieſes ehrbare Wohlwollen nach feiner wilden Liebe aus, 
und fand Darin die rechte Gelegenheit, feine Gebieterin zu verklagen. Zuerft 
eröffnete er zu wiederholten Malen vertrauten Freunden, daß ihm das liebreiche 
Betragen her Gräfin gegen den Koh fehr verdächtig vorfomme, und daß er 


fürdte, e8 möchte zu einem übeln Ende ausfchlagen. Ex bat fie auch, etwas 


genauer Achtung zu geben, und die Lieblofungen der Yrau zu beobadten; fie. 


würden dann felbft jehen, mas von dieſer Vertraulichkeit zu denken ſey. Mit 
dergleichen Worten wußte er die Tugend der Gräfin bei einigen Dienern zu ver 


dächtigen, und richtete jo viel aus, daß er endlich einige auf feine Seite bradte. 


Einsmals jagte er dem Koh, die Gräfin, die damals gerade allein auf ihrem 


: : Zimmer war, verlange nad ihm. Der ehrliche Menſch glaubte dieſes und eilte 





zu Genovefg. Da kam denn der Golo herbei, überrafchte den Koch bei der 
Gräfin, und ging ohne ein Wort zu ſprechen, wieder zu dem Zimmer binauß. 


Ihm folgte der Koch auf dem Buße, jobald er vernommen, daß die Gräfin ihn | 


nicht gerufen. hätte. Sogleih bertef Golo feine Vertrauten, und klagte ihnen 


mit erheucheltem Zorne, daß der Koh bei der Gräfin im Gemad getroffen wor , 


den ſey. „Was ift hier Rathes, meine lieben Freunde,“ fagte er, „was Ra: | 


thes? Wenn wir dem Uebel nicht abhelfen, wird ein größeres daraus werben, 
und wir werden bei wer Zurückkunft unferes Herrn nicht beftehen können. Ich 


bin gewiß, der elende Koch hat unfere „Herrin verzaubert und ihr einen Liebes⸗ 


trank unter die Speifen gemifcht; und deßwegen kann fie nicht von ihm laſſen, 
wenn es ihr auch Ehre unn Leben koften follte. Darum iſt es wohl rathſam, 
daß man den Koch ind Gefängnig werfe, die ‚Gräfin aber in fo weit beauffih- 


. tige, daß ihr der Zugang zu dem Menſchen verfperrt jey.“ 


Die Freunde erwiederten dem Hofmeiſter, weil’ ihm der Graf die Sorge 
für die Gräfin aufgetragen habe, jo folle er thun, was ihm am rathſamſten zu 


ſeyn dünke. Hierauf ließ Golo den Koch rufen, fuhr ihn mit rauen Worten 


an, und warf ihm vor, daß er die Gräfin bezaubert und Liebespulver in ihre 
Speifen gemijcht habe, darum verdiene er in Eifen gejchmiedet und in den tiefften 
® 
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Thurm geworfen zu werden. Vergebens ſchwur der erſchrockene Drago, daß 
er an folder Sünde ganz unſchuldig ſey, und nahm Himmel und Erde zu Zeu⸗ 
gm, Daß ihm niemals in den Sinn gefommen, fi jo an feinem Herrn, dem 
Grafen zu verfündigen: ex ward in Bande und Kerfer geworfen, und ging nicht 
eher wieder daraus hervor, als bis man ihn todt heraustrug. 

Mit dieſer Grauſamkeit war der ruchloſe Golo noch nicht zuftieden, ſon⸗ 
dern er flürmte mit einigen feiner Helfershelfer in das Zimmer der Gräfin, und 
tief ihr zu, daß er ihrer verbächtigen Gemeinfchaft mit dem Koche Drago nun 
genug zugejeben babe, und, wenn er vor feinem Herrn beſtehen wollte, dieſes 
Aergerniß nicht länger dulden- könne. "Darum folkte auch fie, Die den Bund der 
Ehe gebrodhen, ind Gefängniß gelegt und vor weiterer Verfügung des Grafen 
nieht aus demjelben entlaflen. werden. So wurde die hohe Gräfin, die im ach⸗ 
tn Monate ſchwanger ging, ohne ein Verbrechen begangen zu haben, vielmehr 
wegen Vertheidigung ihrer Unfhuld, von ihrem eigenen Diener, der ihr zum 
Schutze beigegeben war, gefangen geführt und in einen feften Thurm verriegelt. 


Genovefa erzählte den einfamen Kerterwänden ihre Unſchuld, und Die bei- 

ligen Engel trugen ihre Klage vor Gotted Thron. Niemand beſuchte fie in 
dem finftern Thurm, ald die Säugamme des böfen Hofmeifterd, welche der ge- 
fangenen ‚Gräfin täglich eine geringe Nahrung brachte. Endlich erſchien auch 
Solo felbft zu wiederholten Malen und wandte: alle Mittel an, das reine Herz 
feiner unlautern Liebe geneigter zu machen. Er drang mit guten und böfen 
Worten in. fle; ex Tote mit Berheifungen und fehredte mit Drohungen; er 
ihmeichelte ihr, als ein. erfahrener Buhler; und doch richtete er mit allem dieſem 
nichts weiter aus, als die Gräfin immer ſtandhafter zu machen. Als er nun 
einſt gar ſeinen Arm um ſie ſchlingen wollte, da ſtieß ſie ihn mit ſtarker Hand 
von ſich, und ſprach zu ihm: „Du Böſewicht! iſt es Dir nicht genug, daß Du 
mich Unſchuldige in den Kerker geworfen haſt, willſt Du mich auch noch um 
meine Ehre und meine Seligkeit bringen? Doch ſey verſichert, daß Tu Dich be- 
trogen findeſt; denn ich bin bereit, Tieber taufendmal zu fterben, als das geringfte 
wider meine Ehre und meine Krauenunfchuld zu begehen!" Durch dieſe Sprache 
hätte Golo billig abgeſchreckt werben ſollen; dennoch gab er feine Hoffnungen 
nit auf, fondern beftach feine Amme durch das DVerfprechen großer Vergeltung, 

wofern fie etwas bei der Gräfin ausrichten könnte, daß das loſe Weib, fo oft 

. & der Gefangenen Speife brachte, ihr mit Worten anlag, fie jollte dem Hof- 
weiter doch menigftens freunpliche Worte geben, damit fle ihrer Gefangenjchaft 
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ledig, oder zum mindeſten mit beſſerer Nahrung verſorgt würde. Aber bie fland- 
hafte Frau war enſſchloſſen, lieber im Kerker Hunger zu fterben, als ihren 
Gott zu erzürnen und ihr Gewiffen zu beflecken. 

Inmittelft nahte die Zeit ihrer Entbindang heran, und bie geingfet Frau 
bat ‘ihre Auftwärterin, Die Säugamme, ihr doch nur ein Paar Frauen zu ver 
ſchaffen, die ihr bei Diefer erfien Geburt beiftehen Könnten. Das boshafte Weib 
verwilligte ihr aber nicht nur dieſes nicht, jondern fle gab ihr nicht einmal eine 
Windel,- das Kind, deſſen fle genejen follte, darein zu wideln. So war Genoveſa 
in der Stunde der Geburt ganz verlafjen; doch gebar fte leicht und, ohne Gefahr 
einen feinen, Träftigen Sohn, den fle, weil fie Feine Windeln hatte, in ein Hand» 
tuch, dad. man ihr gelafien, einzuwickeln genöthigt war. Nun bat fie inftändig, 
dag man das arme Kind zur heiligen Taufe. tragen möchte, weil ihr aber auch 
dieſes verweigert wurde, taufte fie es jelbft, und gab ihm den Namen Schmer 


zenreich. Darnach nahm fie es auf ihre Arme, drückte e8 am ihr Herz, begoß 





« mit ihren Zähren und ſprach mit großem Mitleiden: „Ah Du mein armes | 


Kind, du mein einziger Schag! Mit Recht nenne ich Di Schmetzenreich; denn 
mit Schmerzen habe ih Dich unter dem Herzen getragen und mit Schmerzen 
geboren; aber mit noch größeren Schmerzen werde ich Dich erziehen; mit unfäg« 
lichem Schmerz werde ich Dich verſchmachten fehen; denn aus Mangel an Nah— 
rung werde ich Dich nicht fättigen Können; habe ich doch kaum felbft ſoviel, 
mein Leben zu erhalten! Du armer Schmerzenreih, du unglückſeliges Kind!“ 
Die von Golo aufgeſtellte Wärterin brachte inzwiſchen dieſem die Nad- 
richt, daß von nun an zwei Gefangene in dem Kerker feien, daß die arme Gräfin 
vor Hergeleid faft verſchmachte, und daß ihr mohl eine beſſere Labung zu gönnen 
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mit fie fih und das ſchwache Kind ernähren könnte. Aber der unbarm= 
Nann Hatte weniger Mitleid mit der troftlofen Kindbetterin, als wenn 
id Junge geworfen hätte, denn er boffte durch dieſes äußerſte Blend fie 
: Xiebe zu zwingen. Doch, Damit fie nicht gar, verjchmachtete, Tieß er 
8 mehr Brod geben ald zuvor; fonft aber neben dem Waſſer gar nichts 
ınd anftatt des Trofted fpeiöte fie der Unmenih mit Ehmähmorten. ' 


' 


on allem dem, was vorgegangen war, hatte der Graf Siegfried nod) 
nommen, denn aud Furcht vor dem Hofmelfter wagte Niemand aus dem 
ihm etwas davon zu jchreiben. Seine Abweſenheit verzögerte fih aud) 
ger als er gehofft hatte, weil er vor Agion eine Wunde befommen, die 
jam zu heilen war. Golo aber, damit er die Mißhandlung der Gräfin 
rechtfertigen möchte, fertigte zwei Monate nad Genovefa’d Niederfunft 
mer ab, der dem Grafen die Botjchaft von Allem, was ſich ereignet 
verbringen follte. Der Inhalt des Brief, den er an den Grafen jchrich, 
er: „Gnädiger Herr! Wenn ih nicht fürchtete, Euch zu betruben, fo 
ch Euer Gnaden eine Sade, welde ich mit allem Fleiß zu verhehlen 
a dieſem Brieflein offenbaren. Alle Haudgenofjen und fonderlid der 
nger diefed, haben fih mit mir die äuferfte Mühe gegeben, ein großes 
u verhüten; dennoch iſt alle meine Auffiht durch die Lift der Boshaf⸗ 
ıtergangen worden, dafür bedarf ich kein andered Zeugniß, ald das mir 
[oßberoohner geben können, wodurch Loffentlih meine Treue außer Arg- 
feßt, und mein Dienfteifer beglaubigt werden wird. Belieben dafür 
saden von dem Boten, den ih fende, ausführlichen Bericht anzuneh- 
feinen Erzählungen vollen Glauben zu ſchenken, und mir durch den- 
iener Eure Befehle fund zu thun, wie ich mich in dieſer ſchweren Eadıe 
ſoll.“ 
ieſen Brief erhielt der Graf gerade damals, als er in einer Stadt im 
ʒc die Wunde, die er empfangen hatte, heilen ließ. Gr ward durch dieſe 
: fo entrüftet und verſtört, daß feine Wunde nur unbeilfamer, und der 
größer wurde. Der Diener erzählte ihm nämlich ausführlich, was für 
je Gemeinſchaft die Gräfin mit dem Koch die ganze Zeit über gehabt 
der Hofmeifter fie allein mit ihm in der Kammer überrafcht habe. Weil 
Beide auf öfteres Vermahnen nicht von einander bätten lafjen wollen, 
fi der Hofmeifter genöthigt‘gejehen, fie von einander zu trennen und 
verfehiedene Gefängniſſe fperren zu laſſen. Hier im Kerker babe fie einen 
3b, Tentihe Bolksobücher 17 
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Sohn geboren; und alles im Schloſſe wiſſe, weſſen das Kind ſey! Der Graf 
fragte, zu welcher Zeit die Gräfin das Kind geboren hätte. Da ſprach der 
Diener fälſchlich, es ſey erſt ein Monat verfloſſen, wiewohl ſie ſchon vor zwei 
Monaten geboren hatte. Ta fing der Graf an zu raſen als wenn er wahn⸗ 
finnig wäre, und läfterte die Gräfin fammt dem Koch Drago, als ob fle bie 
Ichlimmften Ehebrecher wären. „Du verruchtes Weib," ſprach er, „joft du die 
berfprochene Treue fo ſchändlich brechen? Und ſtelleſt dich bei mir an, als wenn | 
du "ganz heilig wäreft!" In folhen Worten machte ſich fein Zorn Luft, u 
nachdem er ſich lange befonnen, auf welche Weiſe er den begangenen —* | 
abftrafen wollte, ſchickte er den Diener mit dem ausdrücklichen Befehle zurüd: 
Solo joe die Gräfin fo eng einjchließen, daß Niemand mit ihr reden nod zu 
ihr kommen könne Den ehebrecherifchen Koch aber jollte er mit der Marter 
binrichten laſſen, die feine Miſſethat verdient babe. 

Mit dieſem ungerechten Befehl eilte der Abgeſandte nad; Haufe, und Solo 
wußte ihm großen Dank, daß er feinen Auftrag fo treulich ausgerichtet habe. 
Damit nun die Hinrihtung Drago's Fein Auffehen verurfachte, Tieß er dem 
armen unfchuldigen Koh Gift in feine Speife mengen, und ald er daran jüm- 
merlich geitorben, denjelben, mit ſammt den Ketten, in denen er gefangen lag, 
in einer abgelegenen Grube beerdigen. Die Gräfin aber brauchte nicht enger 
eingefehloffen zu werden, als fie zuvor war, weil ja von Anfang an Niemand 
als Golo und feine falfhe Amme zu ihr gefommen war. Und doch war de 
Böjewicht mit diefer graufamen Behandlung noch nicht zufrieden, denn er fürdhtete 
immer, feine Liſt und Falſchheit möchten durch Genovefa endlih an den Ta 
fommen. Auch fehlte es nicht an Leuten im Schloffe, welche über die ungerechte 
Hinrichtung des Koches und das ſchwere Gefängnig der Gräfin aufgebradt 
waren; dazu lief die Nachricht ein, daß der Graf Siegfried von dem König in 
Frankreich feinen Abſchied erhalten habe und bereits auf Der Rückreiſe begriffen 
ſey. Den Golo überlief ein Kalter Schweiß; er mußte fich kurz befinnen, was 
in Diejer mißlicden Lage anzufangen ſey. Deßwegen fegte er ſich eilends zu 
Pferde und ritt feinem Herrn entgegen; aber er traf ihn nicht eher, bis er ſchon 
zu Straßburg angekommen war. 

In diefer Stadt wohnte eine alte Frau, Die einen Schein von Heiligkeit 
von fih gab, und für eine jehr gottfelige Matrone gehalten wurde; es war Die 
die Schweiter der Säugamme Golo's, daher fie denn auch dieſen feit vielen Jah—⸗ 
ren fannte. Zu ihr begab fih der Böſewicht, che er zu feinem Herrn dem 
Grafen ging, und erzählte ihr den ganzen Verlauf der Sache; zugleich verlangte 
er von ihr, fie ſollte geftatten, Daß er den Grafen gegen Abend zu ihr brächte, 
da follte fie ihm durch Kunft eine Vorſpiegelung mahen, daß er glaube, die 
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Gräfin habe mit dem Koch gefünbigt. Das 
für gab er ihr ein Stüd Gel, und dann 
verfügte er ſich zu dem Grafen, ihn zu 
bewillfommnen. Nach Gruß‘ und Gegen» 
gruß nahm ihn fein Herr bei Seite und 
forberte vollſtändigen Bericht über den böſen 
Zuftand, in weldem ſich fein Haus befände. 
Der liſtige Golo ftellte ſich, als könnte er 
vor Leid kaum reden, und falſche Thränen 
gaben feinen Xügen einen Schein der Wahr⸗ 
heit. Er erzählte der Länge nah, nicht 
was bie fromme Gräfin begangen, fondern 
road feine Bosheit ihr angevichtet hatte, und 
das mit fo wohlausgeſonnenen Beweiſen, 
daß der gute Graf allmählich glaubte, «8 
müffe Alles wahr ſeyn. Golo unterließ auch nicht Hinzuzufügen, daß er den 
Koch ohne öffentlichen Prozeß habe Hinrichten laſſen, damit die Schande der 
Gräfin defto mehr bedeckt bleiben möchte. " 

Der Graf hörte Alles mit tiefem Kummer an, und verlangte immer wie- 
„der neue Beweiſe; ald nun der Falſche bemerkte, daß feinem Herrn Zmeifel aufs 
fiegen, und er in feinen eigenen Worten gefangen zu werben fürchtete, ſprach 
er zu demjelben: „Gnaͤdiger Herr, folltet Ihr etwa gegen meine Worte ein Miß- 
trauen begen, fo ift in dieſer Stadt eine ehrmürbige Frau, die wegen ihrer Gabe, 
verborgene Dinge zu offenbaren, berühmt iſt; molltet Ihr dieſelbe umftändlich 
befragen, jo würdet Ihr durch ſie gewiß volftändig vom Verlauf der Sache 
unterriähtet werben.“ Siegfried Tieß- fi den Vorſchlag gefallen, und ging mit 
einbrechender Nacht, von feinem Hofmeiſter begleitet, zu der Betrügerin. Diejer 
erzählte er offen, daß er einen Verdacht gegen ſeinne Gemahlin hege, und bat 
fe, ihm, vermöge ihrer Einſicht in Die verborgenen Dinge, zu entdecken, was 
ſich zwiſchen der Gräfin und dem Koche zugetragen habe. 

Die Frau erwiederte mit erheuchelter Demuth: fle ſey feine Heilige; ſoviel 
ihr jedoch Gott in diefer Sache offenbaren würde, wolle fie ihm gern entdecken. 
Alddann führte fie beide Männer in einen dunkeln Keller hinab, in weldem ein 
grünes Licht brannte, das einen blauen Schein von ſich gab. Hier beſchrieb fie 
mit einem Meinen Stabe zwei Kreiſe auf dem Boden, und ftellte den Grafen 
in "deren Mitte. Hierauf warf fie einen Spiegel in ein Geſchirr vol Wafler, 
murmelte darüber fo ungewöhnliche Worte, daß den Grafen ein Schauer ankam, 
und ihm die Haare gen Berg zu ftehen anfingen. Nach diefem drehte fie ſich 











— — — — — — — —— Al — — — — — 





132 Genovefa. 





— — 


dreimal vor dem Geſchirre um, hauchte dreimal darein, rührte es mit den Hän- 
den um, und ſprach einen wunderlichen, zauberiſchen Segen darüber. Auf ihr | 
Geheiß blickte jegt der Graf in dad Waller. Da glaubte er in dem Spiegel | 
die, Geftalten zweier Perfonen zu entdecken, die zärtlih mit einander ſprachen, 
‚und je länger er bineinblidte, deſto mehr war ihm, als gliche die Frau, die 
einen Mann mit lächelndem Angeficht lichfoßte, feiner Gemahlin Genovefa, und 


| ald wäre der Mann jein Koch Drago. Doch fagte der Graf noch mit freund 
lichen Worten: „Ich fehe nichts Unrechtes.“ — „Gut,“ feßte Die Zauberin 

| hinzu, „wir mollen nun weiter fehben, ob es Gott vielleicht gefalle, und ein : 

| Mehreres zu zeigen.” Sie wiederholte dann die vorigen Ceremonien und big 
den Grafen abermals ind Waller ſehen. Da mußte er mit -eigenen Augen 
ſchauen, wie Die Gräfin mit kofenden Händen dem Koch fiber die Wangen glitt, 

ı und wiederholt ihm einen zärtlichen Kuß auf Die Lippen drüdte. Daruͤber wurde 

| der Graf jehr ſchamroth, und wartete mit Angft, was zum brittenmal in dem 

| Spiegel erjcheinen würde. Als er nun nach den alten Geremonien zum legten 

mal in den Spiegel jah, ward er. zu feinem Entjegen gewahrt, daß der Koh 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

Ä 

| 


mit feiner Gemahlin ſchändlicher Weife fündigte. | 
Ta kochte das Herz des Grafen von Rachgier. Er rief feinem Hofmeiftr 
u: „Golo! reite voran, und laß Die Ehebrecherin ſammt dem Baſtard eine 
Ihimpflihen Todes fterben! Ich will fle nicht mehr am Leben treffen, wenn id, 
antomme!" Wer war frober, ald der rachgierige Solo, da er dieſen Befehl ver: 
nahm! Gr flog auf feinem Roß nach Haufe, beſprach ſich ſchnell mit der Eäug 
amme und theilte ihr im gebeimften Vertrauen das Bluturtheil mit. Tod 
jollte fie Keinen Menfchen etwas davon wiſſen laflen, damit unter den Yreunden 
der Gräfin und im Schlofie kein Aufruhr entftunde Als Golo dieß feine 
Amme anvertraute, war Niemand in der Stube, als die kleine Enteltochter dr 
rau, vor welcher fih Beide wenig jcheuten. Nun war das Mädchen wohl 
nody ganz Klein, aber Hug und der Gräfin, Die es vom Hörmjagen kannte un 
bemitleidete, mit mehr Neigung zugethan, als feiner boßhaftigen Großmutter. | 
Dieß Mägdlein ſchlich fich fogleih nah dem Kerker, ftellte fish vor das Kleine 
Fenſter, Durch Dad der Gräfin dad Brod und Waſſer hineingereicht murde, und 
weinte jo bitterlih, daß Genovefa es hörte und darüber erfchroden an das Fenſter 
trat. Eie fragte das Mädchen mit freundlicher Etimme, warum fle denn jo 
weine. Da antwortete dad Kind: „Gnädige Frau! Euer großes Elend treibt 
mir diefe Zähren aus den Augen; denn e& tt mit Gurem Leben aus; Golo 
bat von unjerm Herrn Befehl, Euch hinzurichten.“ Die Gräfin dachte nicht: an 
ih, jondern nur an ihren Säugling: „Und wie wird e8 meinem Kinde geben? 
fragte fie. „Nicht befier ale Euch!“ erwiederte das Mädchen ſchluchzend. | 
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Jetzt erſt erſchrack die arme Gräfin ſo, daß ſie faſt in Ohnmacht ſank. 
Als ſie wieder zu Sinnen gekommen, fing ſie an laut zu weinen und zu beten, 
und rief: „Ach, mein Gott, Hilf mir! Erlöſe mein Kind und. mich vom grim- 
migen Tode!" Tann ſprach fie zu dem Mägplein: „Mein liebes Kind! geh’ 
doch fchnell in mein Zimmer, und bringe mir Papier, Feder und Dinte, für 
Deine Mühe nimm Tir von meinen Kleinodien,, ſoviel Dir beliebt. Da haft 
Tu den Schlüffel zu Allem!" Dad Mädchen brachte das Verlangte und nun 
ichrieb Genovefa einen Brief des folgenden Inhalts: „Gnädiger Herr, herz: 
geliebter Gemahl! Da mir zu Ohren gekommen ift, daß ich auf Euern Befehl 
fterben fol, fo wollte ih Euch mit dieſen Zeilen noch gute Nacht jagen und 
einen freundlichen Abfchied von Euch nehmen. Ich will gerne fterben, wenn Ihr 
es befehlt, obgleich es mich bitter kränkt, daß Ihr mich, die Unſchuldige, zum 
Tode verurtheilet. Die Urjahe, warum ich fterbe, tft die, daß ich meine Cuch 
gelobte Treue nicht brechen und dem ſchändlichen Golo, Eurem Hofmeifter, nicht 


‚willfahren wollte. Doc meſſe ih Euch, meinem Herrn, keine andere Schuld zu, 
als dag Ihr meinen Anklägern zu leichten Glauben gejchentt und mir zur Vers 


antwortung feine Gelegenheit gegönnt habt. So kann ih nur vor Gott bezeu- 
gen, vor deſſen ftrengem Gericht ich morgen ſchon erjcheinen werde, daß ich mein 
Leben lang an feinen Dann gedacht habe, als an Euch. Mein Troft bleibt, 
daß dereinft ein Tag aufgeben wird, an dem meine Unſchuld bervorfommen und 
meiner Ankläger Falſchheit offenbar werden wird. Gute Nacht, gnädiger Herr! 
liebfter Breund! Ich verzeihe Euch von Herzen, ja noch nad meinem Tode will ic) 
Gott bitten, daß mein unfchuldiges Blut feine Nahe über Euch, noch über meine 
Ankläger ſchreie. Dieß ſchreibe ich mit zitternden Händen, und fließenden Augen, 
denn in meinem Herzen wohnt der Tod und erfüllt mid mit Schreden. Eure bis 
in den Tod getreue. und um der Treue millen zum Tode verdammte Genovefa.“ 

Dieß Briefhen gab fle dem Mägdlein, daß es daſſelbe heimlich in das 
Gemach der Gräfin legen und feinem Menfchen ein Wort davon offenbaren ſollte. 
Tie ganze folgende Nacht verlebte fic in eifrigem Gebet und befahl Gott ihren 
jhmeren Kampf und bevorftehenden Tod. 


Am andern Morgen. in aller Frühe berief Golo zwei von feinen getreu= 
fen Tienern und eröffnete ihnen den ernfllichen Befehl feines Herrn. Gr hieß 
fie deßhalb die Gräfin fammt dem Kind in- einen Wald Hinausführen, daſelbſt 
umbringen und zum Wahrzeichen vollbrachten Befehls ihre ausgeftochenen Augen 
mitbringen. Wenn fie dieß thun würden, wollte er ihre Treue reichlich beloh— 
nen, widrigenfald mit Weib und Kindern fle umbringen laflen. Die Diener 


£ 
— — — — LE — — — — —— — — — —— — — — — — 





134 . Genovefa. 





unterwarfen ſich dem Befehl und gingen alsbald zu der Gräfin Genonefa in’ 
Gefängniß. Hier Iegten fle ihr ein ſchlechtes Kleid an, bedeckten ihr Angeſicht, 
damit man fle nicht erkennen follte, und befahlen ihr, in tieffter Stille ihnen zu 
folgen. Da ging die arme Genovefa mie ein unſchuldiges Schaaf zur Schlacht- 
bank, und that ihren Mund nicht auf, ſich mit einem einzigen Wörtlein zu ber 
Hagen, ſie trug ihr Meines Lamm, ihr Söhnlein, auf den Armen, und drüdte 
es ohne Unterlaß an ihr Herz und flüfterte über demfelben: „Ad du mein herz 
Tiehftes Engelein, "dürfte Id Di nur fo lang noch auf meinen Armen tragen, 
als ich Di unter meinem Herzen getragen habe, nun aber mußt Du fterben, 
ehe Du weißeſt, was ſchuldig ſeyn heißt, und mußt ald ſchuldig leiden, da Tu 
doch niemald eine Schuld begangen haft!" Die Tiener hörten dieſe leiſen Worte 
und ihr Herz wurde weich, fo daß fie ein wahres Mitleiden mit Beiden hatten, 
und es ihnen fehr ſchwer fiel, den Befehl ihres Herrn zu vollſtrecken. 
Nachdem fie nun den Wald und einen gelegenen Ort in demfelben erreicht 
hatten, da fagten fie der Gräfin, ihr Herr habe verorbnet, fie wegen vollbrachten 
Ehebruchs Hinzurichten, und der Hofineifter Golo habe ihnen anbefohlen, dieſes 
Gebot zu vollbringen. Darum follte fle dieſes graufame Schichſal nicht ihnen, 
den Tienern, zuſchreiben und ſich zu einem ſeligen Tode bereiten. Genoveſa, 
dem Befehl ihres Herrn gehorfam, -Enieete demüthig nieder und betete zu Gott 
aus dem Jrinerften ihres Herzens. Immittelft ergriffen Die Diener das unjchultige 
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Kind, zogen ihre Mefier hervor, und wollten ihm ven Hals abjchneiden, Als 
die erſchrockene Mutter dieß ſah, ſprang fie von ihrem Gebet auf, fiel den 
Dienern in die Arme und rief mit gebrodpener Stimme: „SHaltet ein, haltet ein, 
o lieben Leute, fchonet doch des unjchuldigen Blutes, und wenn ihr das arme 
Kind tödten wollt, jo bringet mich zuvor um, damlt ich nicht gezwungen werde, 
meimal zu flerden!" Die Tiener erhörten dieſe Bitte und bießen fie ihren Hals 
entblößen und zum Streiche darſtrecken. Genovefa ſchauerte bei diefen Worten 
zuſammen, fie zitterte an allen Glievern ; doch ſprach fle mit thränenden Augen: 
‚3b bin bereit zu fterben, aber glaubet mir, gute Männer, daß Ihr Euch gröb⸗ 
lich an mir verfündiget, denn ich bezeuge vor Gott, daß ich unſchuldig bin, daß 
ih fälſchlich von dem Hofmeiſter verklagt worden bin, weil ich feinen böfen 
Willen nicht thun wollte Glaubet mir auch: wenn Ihr mich fchonet, jo wird 
8 Gott Euch und Euren Kindern vergelten; bringet Ihr mich aber um, fo wirh | 
mein unſchuldiges Bhut über Euch und Eure Kinder Mache fehreien.” | 
Durch dieſe Worte wurden die Herzen der Diener fo bewegt, daß ed ihnen | 
unmöglich war, der Gräfin ein Leid anzuthun; fle ſprachen deßwegen beide auf 
einmal mit freundlichen Worten zu ihr: „Onädige Frau! Uns iſt zwar bei 
Lebensgefahr befohlen, Euch binzurichten ; dennoh, wenn Ihr und verfprechen 
wollet, nimmermehr unter die Menſchen zu geben, fondern, Euch in dieſer oder | 
einer andern Wildniß verborgen aufzubalten, fo möget Ihr in Gotted Namen 
bingeben, und unſer in Gurem Gebet eingedenk ſeyn!“ Die Gräfin hob ihre 
Augen gen Himmel, erhub fich freudig, verſprach den Dienern, mad jle verlang- 
ten, mit allem Ernſte, und dankte ihnen von ganzer Seele für die erzeigte Barm⸗ 
herzigkeit. Die Diener flachen nun einem Windſpiel, das mit ihnen gelaufen 
war, die Augen aus, und überbrachten dieſelben ihrem Herrn, ald Beweis ihrer 





betrubten Mordthat. Den Golo graudte jedoch, Die Augen der Frau zu jehen, 
die er geliebt Hatte, er ſprach daher abgemendet, „fie follten die Augen voll 
Ehebruchs den Hunden vorwerfen.“ 


Die gerettete Genovefa, verlaflen von allen Menfchen, ging in dem wilden 
Wald umber, und fuchte einen Ort, wo fie von dem Unmetter geſchirmt ſich 
aufhalten könnte, fe fand aber den ganzen, langen Tag feinen, fondern wurde 
genötbigt, unter einem Baume ihre Nachtberberge zu nehmen. So bradte fie 
die Kalte Nacht unter Froſt und vieler Furcht bin, ohne allen Schlaf, die wei⸗ 
nenden Augen und zitternden Hände gen Himmel gewendet. Als der Morgen 
anbrach, fland fie auf und nahm ihr Kind, das auf ihrem Schoofe geruht batte, 
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auf den Arm, dann ging ſie abermals den ganzen Tag im Walde umher, eine 
gelegene Höhle, oder auch nur einen hohlen Baum zu ſuchen, um darin zu mob: 
nen. Aber e8 mar wieder vergebend.. Da fle nun zwei Tage nichts gegefien 
und getrunfen, fo war ihr Hunger und Durft fo groß, daß fle die rohen Wur: 
zeln der Kräuter auszuraufen anfing, ſich daran zu erfriſchen. Die zmeite Naht 


brachte file wieder ohne Schlummer, und vol Angft unter einem Baume zu. 


Endlich den dritten Tag, als fle noch tiefer in bie Wildniß bineingegangen war, 
fand fle im Felsgeſtein eine Höhle, und nächſt dabei ein -Fleined Quellbrünnlein. 
Die Gräfin nahm diefe Wohnung an, als von Gott befcheert, und feßte ſich vor, 


ihr uͤbriges Leben in der Höhle zuzubringen. Sie machte ſich ein Bett aus 


Baumzweigen und Laub, und ſuchte ſich von Tag zu Tag friſche Wurzeln zur 
Nahrung. Weil ſie aber ein ſo gar kümmerliches Leben führen mußte, ſo ging 
ihr bald die Muttermilch aus, und ihr armes Kind trank an der leeren Bruſt 


jo lange, bis endlich Blut flatt der Mile floß; und weil es keine Nahrung 


mehr befam, fo fing e8 an zu verſchmachten. Sein klägliches Wimmern ging 
der Mutter fo tief ind Herz, daß auch fle vor Leid fierben zu müfjen meinte. 
Sie legte das Kind verzweifelnd unter einen Baum, und ging weit davon, wo fie 
es nicht hören und ſehen konnte. Tort Eniete fle mit aufgehobenen Händen nieder, 





und rief den gütigen Gott fo inbrünftig an, daß er fie erhören mußte. „Mein 


Bott und Erlöfer,“ ſprach fle, „können Deine gnädigen Augen ohne Mitleiven 
anſehen, wie dieſes unfchuldige Kind verſchmachten muß? Siehe doch an, barm⸗ 
berziger Gott, wie das arme Tamm vor Deinen Augen liegt, und Mit feinem 


‚milden Weinen Di fo innig um die nöthige Nahrung anruft! Ach, erbarme 


Dich über Die Waife, der ihr Vater fo hart ift, und die Mutter nicht helfen 





kann. Ich habe ja keinen Troft mehr auf Erden, als dieß mein einziged Söhne 


lein. Nimmft Du es mir, fo muß ich gar vertrauren in Ddiefer- öden Wildniß. 
Darum gib es mir wieder, barmherziger Gott, gewiß, ich will es Dir zur Ehre 
und zu Deinem Dienſte aufziehen.“ 

Kaum hatte Die weinende Mutter dieſes Gebet geendigt, da lief eine Hirſch⸗ 
kuh auf ſie zu, die ſich wie ein zahmes Thier anſtellte, und freundlich um ſie 
herſtrich, gleich als wollte ſie fagen: „Siehe, mich hat Gott geſendet, dein Kind⸗ 
lein zu ernähren.“ Genovefa erkannte mit freudigem Staunen die Fürfehung 
Gottes, fle eilte zurüc zu ihrem Kinde, und da Die Hirſchkuh ihr machlief, fo 
legte fle das Kind an die Zizen ded Wildes und Tieß es fo lange faugen, bie 
ed gefättigt war. Durch diefe himmlische Wohlthat wurbe die gute Gräfin jo 
erfreut, daß fie fih auf die Kniee ‚nieverwarf, und mit vielen füßen Thränen 
dem gütigen Gott Dank fagte, und in Demuth. um Fortſetzung jeiner Hülfe flebte. 
Ihr Gebet wurde erbört, die Hirſchkuh kam täglich, jo Lange beide in der Wüſte 
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waren, zweimal, dad Kind zu fängen. Dieß war die einzige Hülfe, welde dad 
ſchuldloſe Kind fleben ganzer Jahre lang von den Kreaturen empfing, während 
feine Mutter von Wurzeln und Kräutern leben mußte. Ihre Grafenmohnung 
hatte fle mit der wilden Einöde vertaufht, ihr ſchönes Zimmer mit einer finftern 


Kluft, ihre reichbeladene Tafel mit wilden Kräutern, ihre Rammerjungfrauen 


waren Die unvernünftigen Thiere; ftatt auf ihr weiches Ruhebett legte fle ſich 
des Nachts in Laub und harte Reiſer; amftatt ihrer koſtbaren Perlen Hatte fie 
Bittere Zähren, und für Luft und Kurzweil nichts ald Leid und Traurigkeit. 
Im Sommer war zwar ihr Elend noch erträglich, im Winter aber quälte fle 
€amas, Deutige Boltebäger. ‚18 
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die Kälte; die Nahrung aus der Erde war kaum aufzutreiben; wenn ſie trinken 


wollte, mußte ſie das gefrorene Eis ſo lange im Munde halten, bis es ſchmolz; 


wenn ſie Wurzeln, ſuchen wollte, mußte fie den tiefen Schnee hinwegräumen, und 


gar mühjelig mit einem Holz in die gefrorene Erde hineingraben; wollte fie ſich 


erwärmen, jo mußte fie Die eiöfalten Hände ſo lange zufammenfchlagen und reis 
ben, biß das Blut wieder kam. Und die langen‘ Winternächte, Die Fein Ende 
nehmen wollten, müßte fie mit ihrem Heinen Knaben in der ſchwarzen Höhle 
durchleben. Doch waren. alle Schmerzen, welche die Gräfin aus eigener Bedräng⸗ 


niß litt, gering gegen den Kummer, den ihr. mütterliche8 Herz über dem Elend 


ihres Kindes empfand. | Zu 


Dieſes fing almählih an heranzuwachſen und ſein eigene Elend zu . empfin | 


den. Wie oft druͤckte Die Mutter ihren Chat an Die Bruft, feine Kleinen von 
Kälte erftarrten Glieder zu wärmen! Und wenn ſie dann ſah, wie ſein ganzer 
Leib von Kälte bebte, ſo wußte ſie vor Trauer ſich nicht zu. halten und mußte 
unaufbhörli weinen, und dad arme Kind weinte mit, als es feine Mutter jo 
traurig ſah. Allmählich jedoch gewöhnte ſie ſich an fo große Mühſeligkeiten und 
auch der Knabe ward abgehärtet und ſtark. Da dankte ſie Gott, daß er ſie mit 


ihm aus der Gefahr der Welt errettet und in die Wüſte geführt hatte. Tie | 
meifte Zeit brachte ſte mit heiligem Gebete zu, und übte ſich je länger je mehr 


im der Andacht und der himmlischen Liebe. 

Ginft nun, als fle vor ihrer Höhle knieend ihre Augen betend gen Him⸗ 
mel gerichtet hatte, da ſah fle ſtaunend ein Wunder ſich ereignen. Gin Engel 
flog herab aus der Höhe, der trug ein gar fhöned Kreuz In feinen Händen, 
an welchem der ſterbende Heiland aus Glfenbein ‘abgebildet war, künſtlicher ald 
Menjchenhände es vermögen. Dieß Grucifiz reichte ihr der Engel und ſprach 
mit holdſeligen Worten zu ihr: „Nimm dieſes heilige Kreuz, Genovefa, welches 
Dein Erlöjer Tir zum Troſt vom Himmel berabjendet. In ihm ſollſt Tu Dich 
beichauen und ſpiegeln; vor ihm Dein Gebet verrichten. Tröſte Tich mit die: 
jem Kreuz, wenn Du betrübt bift: fliche zu ihm, wenn Du angefochten biſt; 
wenn Dich Ungeduld überfällt, fo erinnere Dih an die Geduld deſſen, der an 
dieſem Kreuze hangt.“ Als der Engel dieß gefprochen, ftellte er das Kreuz vor 
ihr nieder und verſchwand vor ihren Augen. + Das Kreuz aber blieb Teibhaftig 
ſtehen; Genovefa nahm e8 und entdedte bald in ihrer Höhle .einen natürlichen 
Altar, aud Beljen geformt. Dort ftellte fie e8 auf und warf fih mit andäch⸗ 
tiger Demuth davor nieder, betrachtete ihren gekreuzigten Erlöfer vom Haupt bid 
za den Füßen, vergaß fo ihr eigened Leid und murbe von fo großem Mitleid 
verwundet, daß ihr Das Herz im Leibe zeripringen wollte. An dem Kreuze 
batte ſie ihren höchſten Troft, dem Kreuze klagte fle ihr Leid. Im Sommer 
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ed mit grünen Maien und feinen Waldblümlein, im Winter umfjchlang 
t Tannenreiſern und immergrünen Wachholderflauden. 
zwiſchen erftarkte ihr lieber Sohn Schmerzenreih und lernte allgemach 
d reden. Genovefa unterrichtete ihn, fo gut fie in der Einſamkeit konnte, 
te mancherlei Kurzmeil mit ihm und herzlichen Troſt durch das Kind. 
d die Natur. hatten den Knaben mit bejonderem Verſtand außgerüftet, 
sor der Zeit Hug zu werden anfing und Alles Teicht begriff, was bie 
bm ſagte. Nur mar es jammervoll anzufehen, wie dad arme Kind zus 
nadt und barfuß ging, denn Die fchlechten Tücher, in welche die Mutter 
indheit an eingewidelt, waren bald zerrifien, und auch die Stüde Tuch, 
e Mutter von ihren eigenen Kleivern abjchnitt, wurden bald zu Fetzen. 
e kam e8 jo weit, daß Mutter und Kind ihre Blöße mit Mood und 
deden mußten. Da erbarmte fih Gott und fandte einen Wolf daber, 
Haut eined zerrifienen Schaafes im Rachen trug und fle dicht vor dem 
iederwarf. Die Mutter nahm dieſes Geſchenk mit großem Dante von 
trod'nete die Haut und warf ſie ihrem Echmerzenreih um. 
n dieſer Zeit fingen auch die wilden Thiere an, zutraulich gegen die 
obnerin zu werden. Sie kamen täglich vor die Höhle und jpielten mit 
ve. Der Wolf, der ihm: dad Schaafsfell gebracht hatte, ließ den Kna⸗ 
fi reiten; und .oft ſpeiste der Steine mitten unter den Hafen und 
Wild, dad um ihn herumlief. Tie Bügel flogen ibm auf die Hand 
dad Heine Haupt, und erfreuten Mutter und Kind mit ihrem lieblichen 
Wenn das Kind ausging, Kräuter für die Mutter zu juchen, fo liefen 
ne Thierchen mit ihm und zeigten ihm, ‚mit den Füßen jcharrend, wo 
; Kräuter wären. Die fromme Mutter hatte auch große Freude an dem 
des Knaben und verwunderte ſich oft über ſeine klugen Fragen und 
n. Sie lehrte ihn auch das Vaterunſer und andere Gebete; niemal® 


e fie ihm, von welchem Gejchleht er geboren wäre, damit fie nicht ſein 


vermehre oder die Weltluft. in ihm ermede. 
nft, als fie ein freundliches Geſpräch mit ihm hielt, sagte Schmerzenreich 
„Mutter, Tu befahlſt mir oft zu jagen: Vater unſer, Der Du biſt im 
So fage mir doch, mer tft denn mein Vater?" — „Liebes Kind," 
e Mutter, „Bein Water ift der Gott, melder droben wohnt, wo Sonne 
nd fcheint.” Tas Kind fprah: „Kennt mich denn mein Vater auch?“ 
ilich,* antwortete die Mutter, „kennt er Dich und bat Dich auch herz- 
— ‚Wie kommt e8 denn,” fagte das Kind, „daß er mir nichts 
mt und mich in der Noth jchmachten läßt?" — „Lieber Sohn,“ erwies 
novefa, „wir find bier auf der Erde alle in einem Jammerthale und 
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müfjen Vieles leiden; wenn wir aber in den Himmel kommen, alsdann werden 
wir alle Freude haben.” Der Schmerzenreich fragte weiter: . „Liebe Mutter, hat 
mein Vater noch mehr -Söhne neben mir?" — „Ia freilich," ſprach fi. — 
Gr aber fagte: „Wo find fie denn? Ich meinte, Du und ich, wir feyen nur | 
allein in der Welt." Genovefa antwortete: „Obwohl Du in Deinem Leben 
nie aus Diefem Walde hinausgekommen bift, jo ſollſt Tu doch willen, daß außer 
halb deſſelben noch viele Menſchenwohnungen find, darin wohnen allerhand Leute; 
etliche von ihnen thun Gutes, etliche Böſes; und die Böſes thun, die kommen | 
in die Hölle, darin. fle ewige Pein leiden.“ — Der Knabe ſprach enblih: | 
„Mutter, warum gehen wir nicht zu den andern Leuten, was thun wir denn 
in diefem Walde allein?" — „Wir. thun es,“ ermwiederte Genovefa, „damit 
wir unferem himmlischen Vater defto befjer dienen und um fo gewifier in den 
Himmel kommen mögen.“ Dergleichen Reden führte dad Huge Kind gar viek 
mit feiner Mutter und lernte durch feine vorwißigen Fragen mandherlei. 

Im fiebenten Jahre ihres Einſiedlerlebens wurde bie fromme Gräfin- tödtlich 
frank und ‚glaubte nicht anders, ald daß fie fterben muͤſſe; denn die Noth umd 
der Mangel an allen Dingen hatten ihren Leib fo abgezehrt, daß ſie nicht mehr 
ſich jelbft gleich jah, fondern ein’ Schatten des Todes zu feyn ſchien. Ein hef— 
tiged Fieber entzündete das Blut in ihren Adern, an allen Gliedern wurde fie 
kraftlos und voller Schmerzen. Als nun ‚der arme, verlaflene Schmerzenreidh 
feine Mutter allmählich dahin fterben ſah, da warf er fi über ihren kranken 
Leib und rief in Verzweiflung aus: „Was fange ih an, geliebte Mutter, wo 
folt ih bin, wenn Tu ftirbft? In dieſer Wildniß bin ich allein und in der 
Welt kenne ich feinen Menſchen. Mutter, bitte doch den lieben Gott, daß er 
Di Länger leben lafje, denn ohne Dih muß Dein Sohn verkümmern!“ Tie 
fterbende Genovefa juchte nach einem Troſte für ihr Kind. Darum jagte fie ihm, 
was fte biöher verjchwiegen hatte und ſprach: „Betrübe Tich nicht wegen meind 
Todes und klage nicht jo jehr über Deine Verlaſſenheit. Wille, daß Tu neben 
den himmliſchen Vater auch noch einen Vater auf Erden haft; dieſer mohnt 
nicht ferne von dieſem wilden Walde, in der Stadt Trier. Zu Dem geb’ nad 
meinem Tode und jag ihm, dag Tu fein Kind ſeyeſt. Er wird Dich leicht 
erfennen, denn Du flebeft ihm ganz ähnlich; ja alle Leute dort werden Tid 
erkennen.“ Und Dann erzählte jle ihm ihr ganzed Unglüd, jo weit es ber 
Knabe erfahren durfte und faſſen konnte. Dennoch lich fie fih von ihm ver 
ſprechen, ihre Unbilde nicht rächen zu wollen. Alsdann legte Die müde -Oenonda 
ihr Haupt zum Schlummer auf die Seite und erwartete den Tod. Ta wat 
ihr, ald träten zwei glänzende Engel in die Höhle, und einer beugte ſich über 
ihre Lagerſtatt, rührte ihr Die Hand an und fprah: „Du folft leben; Genorefa, 








und jegt nicht fterben; denn dad iſt det Wille Deined Gottes.“ Mit diefem 
Bort verfhiwanden die Engel, und die Kranke erwachte geſtärkt und mit neuer 
kebenskraft. Der Heine Schmerzenreih ſah dieß, er fuhr fort, feine Mutter zu 
legen, und fah mit jeliger Freude, wie ſie von Etunde zu Stunde neue Kräfte 
gewann und endlich völlig gejundete, 


Nun kehren wir zum Grafen Siegfried zurüd. Als dieſer von Straßburg 
mieder in feinem Schloſſe zu Trier angefommen war, erzählte ihm fein Hofmeifter | 
Solo, daß er die Ehebrederin ſammt dem Baftard in einem Walde heimlich 
habe umbringen lafjen. -Der Graf war damit wohl zufrieden, lobte die Vorſicht 
ſeines Tienerd und kehrte zu feiner frühern Lebensgewohnheit zurüd. Aber nad 
wenigen Tagen fing fein Gewifien an, ihn zu ängftigen und die Erinnerung an 
Genorefa ihn mit bitterer Sehnſucht zu betrüben. Er dachte es ſich doch als 
möglich, daß Ihr Unrecht geſchehen ſeyn könnte; er ſah ein, daß er ſich fehr 
verfündigt habe, weil er ihre Sache nicht auf gerichtlichem Wege unterſuchen 
lafien. In der folgenden Nacht hatte er einen jÄhmweren Traum. Ihm war, als 
riffe ein Drache feine geliebte Gemahlin hinweg, und Niemand war, der ihm 
in biejer Noth Hülfe leiftete. Diefer Traum vermehrte feine Angft und er er» 
zählte ihn am andern Morgen feinem Schloßhofmeiſter Golo. Der war aber 
argliftig genug, ihn fogleich auszulegen. „Gert,“ erwiederte er, „der Drache 
bebeutet den Koch, der ja Trago geheifen, . das ift gedollmetſcht Drache, der 
bat feiner Treue vergefien und die Gräfin ihrem rechtmäßigen Herrn entrifjen.“ 
Solo beredete auch feinen Herrn, folgen melancholiſchen Träumen fernerhin keins | 
Aufmerkjamkeit zu ſchenken, fondern, feft überzeugt zu feyn, die Gräfin fammt 
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dem Koch hätten wohl noch einen übleren Tod verdient. Um den Grafen zu 


zerftreuen, veramftaltete Golo auch mancherlei Gaftereien, Tänze, Beſuche bei 


Breunden, und was er fonft wußte, das den Grafen erluftigen. Eonnte. Alle 
diefe Tinge erfreuten nun freilich feine. Äußerlichen Sinne, aber die Wunden 





feines angftbaften Herzens Eonnten fie nicht heilen; viele wurden immer größer 


und unbeilbarer. 

Gined Tages Fam der Graf in das Zimmer: feiner Gemahlin, da fand er 
unter anderen Schriften ben Brief, den Genovefa im Kerker gefchrieben und ben 
das Huge Kind dort wohl verftedt hatte. Er las dieſen Brief in der höchſten 


Spannung ſeiner Seele, und konnte keinen Augenblick länger an der gänzlichen 


Unſchuld ſeiner lieben Genovefa zweifeln. Da wurde er von ſolcher Reuue und 
ſolchem Mitleiden bewegt, daß er bitterlich zu weinen anfing und vor Herzeleid 
‚ flerben zu müſſen meinte. Den Golo ‘aber ſchalt er einen falſchen Verräther und 


gottlofen Mörder, und verfluchte ihn in den Abgrund der Hölle, ja wenn er 
gegenwärtig geweſen wäre, ..er hätte ihn auf der Stelle Durchftochen. Aber der 
Argliftige fah von ferne an der Miene feines‘ Herrn, was ihn erwarte. Gi 
floh deßwegen den Hof für einige Tage, bis der Zorn ded Grafen fich gelegt 
hatte. Dann Fam er wieder und mußte dem Grafen fo feheinbare Gründe ent: 
gegen zu halten und Den Brief der Gräfin fo Tügenhaft zu verdrehen, daß jener 
feinen Worten mehr als dem Briefe glaubte. „Genovefa,“ ſprach er, „bezeugt 
in ihrem Schreiben, fle ſey unjchuldig und habe nimmermehr fo arge That be 
gangen. Ei, eine ſchöne Verantwortung! Wenn das Läugnen genug ift, nun 
dann find alle Diebe und Chebrecher unſchuldig.“ So wiegte er das Gewiſſen 
feined Herrn tn den Schlaf und brachte fich felbft wieder in Gnaden. Aber die 
innerlide Ruhe des Grafen dauerte nicht lange; die alten Zweifel kamen bald 
wieder und nagten je länger je mehr an feinem ſchuldigen Gewiſſen. Es war 
ihm immer, als raunte ihm eine Stimme: in die Ohren: „Du haft dein Weib 
Senovefa umbringen laſſen; du Haft das unfchuldige Kind laſſen töbten, du haft 
den frommen Koch hinrichten taten“ So lief er umber, wie einer, ber feine 
Ruhe bat. ) 
Solo merkte dieß Alles wohl; er jab, dag der Gemüthezuftand des Grafen 
isnmer bedenklicher wurde und glaubte fich bald nicht mehr fiher. In aller Stille 
verließ er den Hof und das Land; denn er fürchtete, fein Herr möchte ihn zulegt 
ergreifen laſſen. Ginige Zeit darauf ereignete e8 fih, daß man an einem ent⸗ 
legenen Ort im Felde Spuren eines verjcharrten Leichnams entdeckte; man öffnete 
die Erde, grub tiefer und ſtieß endlich auf den Körper des hier vergrabenen 
Koches, den Solo Hatte vergiften und dorthin jchaffen lajfen, und den man an 
verſchiedenen Merkzeichen erkannte. Der Graf ſah den Leichnam felbft, und von 
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nun an nahmen feine Zweifel über den umverfchuldeten Tod des Koches zu. 

Nach einigen Jahren wurde die Frau zu Straßburg, die den Grafen durch ihre 

Vorfpiegelungen betrogen hatte, eingezogen und als ſchändliche Betrügerin vom | 
Berichte zum Feuer verurtheilt. Vor ihrem Tode bekannte fle auch diefen Betrug | 
und erklärte, daß die Gräfin fammt dem Koch unjchuldig jey. Auch bat fie, | 
dem Grafen zu berichten, daß jle auf Anſtiften des Hofmeiſters Golo’ jenes 
Gaukelſpiel angeſtellt Babe. | | 

Dieß wurde dem Grafen Siegfried in aller Eile gemeldet, und jegt erft | 
erkannte er ganz klar, wie er von’ Golo umftridt und umnebelt worden, und 
kine arme Gemahlin. mit ihrem Kind unſchuldig dem Tod überliefert hatte. 
Zorn, Mitleiven, Reue, Verzweiflung durchwühlten ihm fein Herz, und fein 
ganzes Trachten ging fortan dahin, den Berräther Golo zu fuchen. Zwei Jahre | 
war Diejer von Hofe weg, und ber Graf mußte nicht, wie er den Fuchs fangen | 
ſollte; da entſchloß er ſich endlich zu einer Lift. Cr ſchrieb dem Böſewicht einen | 
freundlichen Brief, in welchem er ſich feheinbar. darüber vermunderte, wanım er 
den Hof verlafien habe, wo er doch nichtd als Liebe und Ehre genofien; Golo 
antwortete ausmeichend und emtichuldigte feine Abweſenheit mit unvermeidlichen 
Abhaltungen und Familiengeſchäften. Der Graf wiederholte feine Briefe, verbarg 
allen Widerwillen und gab zu erkennen, wie jehr er feines freundlichen Umgangs 
bedürfe. Diefer Briefmechfel dauerte eine geraume Zeit, bis endlich Golo wirklich 
glaubte, der Graf ſey ihm wieder in Gnaden gewogen. 

Endlich ſtellte der Graf Siegfried gegen den heiligen Dreikönigstag eine 
herrliche Jagd und feſtliche Mahlzeit an, wozu er alle ſeine Freunde einlud. 
Unter dieſem Vorwande erging auch an Golo eine Einladung, und dieſer rannte 
freiwillig in das zubereitete Netz. Der Graf hieß ihn willkommen, und wirklich 
freute er ſich höchlich über ſeine Ankunft; Golo war vor den übrigen Gäſten 
eingetroffen, und fie führten, in Erwartung dieſer, einige Tage lang die freund⸗ 
lihften Geſpräche, ald wäre gar nichts zwiſchen ihnen beiden: vorgefallen. 

| 


— — — —— — — — 


Sieben ganzer Jahre waren verfloſſen, die Genovefa in der Wüfte zugebracht 
batte und von aller Welt für todt gehalten worden war. Der Dreikönigstag 
und die Feſte des Grafen kamen ‚nun auch herbei; damit -denn . die geladenen 
Gäſte um jo befiere Tafel finden möchten, ritt Herr Siegfried jelbft zuvor hinaus, 
um zu jagen, und nahm unter andern Dienern au den Solo mit fh. Ta 
rannten fie in der Wildniß umher, der Eine da, der Andere dorthin, und jeder 
befleigigte fh, ein Stud Wild einzutreiben. Von Ungefähr wurde der Graf 
eine ſchöne Hirſchkuh gewahr; er ſetzt ihr zu Roſſe durch Heden und Gefträud) 
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nach, und verfolgt fie jo lange, bis fie fh in eine Höhle rettet, Die fi dem 
Auge des Grafen zwiſchen Straud und Geftein aufthat. Cr wirft einen Dlid 
hinein und. erblidtt neben dem Wild eine unbekleidete Frau ftehend. Er erfchrad 
von ganzem Herzen und meinte nicht anders, ald es ſey ein Geſpenſt oder ein 
Spuck der Hölle. Deßwegen bezeichnete er ſich mit dem Kreuz und ſprach mit 
Entſetzen: „Wenn Du von Gott biſt, ſo komm zu mir heraus und ſage mir, 


j 


wer Du ſeyeſt. Genovefa — denn ihre Höhle war es — erkannte ben | 


Grafen auf den erften Blick und fprach mit zitternder Stimme: „Ja, ich bin 


von Gott Her, ich bin ein ungluͤckliches, nadtes Weib. Wollt Ihr, daß ih 


zu Euch herauskomme, jo werfet mir ein Kleid um, meine Blöße zu deren!“ 
Der Graf z0g den Mantel vom Leibe und warf ihn in ‚die Höhle. Sie um: 
wickelte fih nun mit dem zugeworfenen Tuche und trat aus der Höhle hervor, 


gegenwärtig, ſondern hinaus in den Wald gegangen , Kräuter und Wurzeln 
zu ſuchen. 


die unerſchrockene Hindin an ihrer Seite; Schmerzenreich aber war gerade nicht | 


Der Graf munderte fi über. die abgemagerte Geftalt des Weibes, das 


er vor ſich ſah, und fragte, wer und von wannen ſie doch ſey. „Mein Herr,“ 


ſprach Genovefa, „ih bin ein armes Weib und aus Brabant gebürtig; aus 


Noth bin ich hierher geflohen, denn man hat mid, die id) nichts verſchuldet 
hatte, mit meinem armen Kind umbringen wollen.“ Der Graf zuckte zuſammen, 


doch fragte er weiter, wie lang es her ſey und wie es zugegangen. Genovefa 
| faßte Muth und fprah: „Ih war mit einem edlen Herrn vermäblt, der fahte 


einen Argwohn gegen mid und übergab mich feinem Hofmeiſter, daß er mid 
fammt dem Kinde, daß ich meinem Herrn geboren hatte, umbringen laſſen follte; 


die Diener aber ſchenkten mir aus Erbarınen das Leben, und ich verſprach ihnen, | 


daß ich nimmermehr vor meinen Her kommen, fondern in dieſem Walde Gott 
dienen wolle, und das find nun ſchon ſieben Jahr." Siegfried zitterte am 
ganzen Leibe, denn Genovefa's Bild ftieg vor feiner Seele auf, aber in dieſer 
abgezehrten Geftalt konnte er fie nicht ertennen. Darum fprach er weiter zu ihr: 
„Liebe Freundin, ih bitte Euch um Gottes willen, fagt mir, wie ift Euer 
Name und wie der Name Eures Eheherrn?“ Da ſprach fie feufzenn: „Mein 
Eheherr hieß Siegfried; ih Armfelige aber nenne mich Genovefa!“ 

Tiefe wenigen Worte durchzuckten den Grafen mächtiger, als menn ihn 
ein Donnerſchlag getroffen hätte. Gr bäumte fih in feinen Bügeln und ſtürzte 
vom Pferde herab auf den Moden. Da lag er auf der Erde auf feinem Ange 
fiht und athmete Tange nicht. ATS er aber wieder zur Befinnung kam, richtete 
er fein Haupt auf und ſprach, noch in den Knieen liegend: „Oenovefa, ad 
Genovefa! ſeyd Ihr es?“ Sie ſprach: „Lieber Herr Siegfried! ja, ich bin vie 
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arme Genovefa!" Tem Grafen rollten die Zähren über das Geſicht, er fiel 
wieder in Erftarrung und konnte lange fein einziged Wort vorbringen. Nach 
vielem heißen Weinen ſprach er enblih, noch immer knieend: „O daß Gott im 
Himmel erbarme! Im folhem Elend muß ih Euch antrefien! Ich gottlofer 
Boſewicht, ih Bin nicht werth, daß mich die Erde trage, ja ich verdiene, daß 
fie ſich mir aufthue und mid der Abgrund der Hölle verfhlinge! Bin doch ich 
die einzige Urſache alles Euren Unheils, ih, der boßhafte Mann, der fein un— 
ſchuldiges Weib falſchen Argmohnes wegen umbringen bie! Verzeihet mir, 
geliebte Genovefa, nicht um meinetwillen, nein, um des Gekreuzigten willen, 
der dort auf Gurem Felſen ſteht! Ich ftebe nicht auf vor Euren Füßen, bis 
daß ich Gnade erlangt habe!“ 

Die Gräfin hielt den Strom ihrer Thränen ein, und jprac mit halb» 
gebrochenen Worten: „Vetrübet Euch nit, mein Herr Siegfried, betrübet Euch 
nicht fo fehr! Nicht durch Eure Schuld, fondern nad Gottes Anordnung tft 
es geſchehen, daß ich in dieſe Wüfte verſetzt worden bin. Ich verzeihe Euch von 
Herzen und habe Euch fon von Anfang verziehen. Der barmherzige Gott 
wolle uns beiden unfere Sünden verzeihen und und feiner Gnade würdig machen.“ 
Darauf reichte fle dem ‚Grafen die Hand, und bob ihn von der Erde auf. 
Hier fland nun der betrübte Graf, in das abgezehrte Angeficht feiner Gemahlin 
ſchauend; er meinte, dad Herz im Leibe müßte ihm vor Mitfeiden zerfpringen, 

Eäwab, Deutige Boltsbüger. 19 
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als er das holdſelige Antlitz, das einſt den Engeln glich, jetzt ſo gar grauſam 
entſtellt ſah. Gr fühlte eine ſolche Ehrerbietung gegen Genovefa, als ob er 
vor einer Heiligen aus dem Himmel ſtünde, und wiewohl ſie ihm alle Freund— 
lichkeit erzeigte, ſo wagte er doch kaum mit ihr zu reden. Mac einigen tiefen 
Seufzern ſprach er endlih: „Und mo ift denn dad arme Kind, dad Ihr im 
Kerker geboren habt? Iſt es denn nicht mehr am Leben?“ — „Freilich iſt es 
ein großed Wunder von Gott, daß es noch lebt,“ erwiederte Genovefa, „id 
allein hätte es nicht ernähren können; aber Gott hat mir dieſe Hindin geſchickt 
und das treue Thier hat mein Kind zweimal des Tages geſäugt!“ 

Sie redete noch, als der Kleine Schmerzenreih, mit feiner Schafbaut be: 
kleidet, barfuß daher gelaufen kam, feine beiden Hände voll: wilder Wurzeln. 
Ald er aber den Grafen bei feiner Mutter jah, erfchrad er jchr und rief: 
„Mutter, was ift das für ein wilder Menſch, der bei Dir ſteht? Ich fürchte 
mich vor ihm!" Die Mutter ſprach: „Fürchte Dich nicht, lieber Eobn! komm 
nur kecklich her; der Mann thut Dir nichts!" Da war bei Dem Grafen Leid 
und Freud fo groß, Daß er nicht mußte, welches mächtiger war. Als nun dat 
Kind näher trat, nahm es die Mutter bei der Hand und fagte zu ibm: „Siehe, 
mein Sohn, das ift Dein Vater, geb bin, fafle jeine Hand, und küſſe fie“ 
Tas Kind .geborchte, der Graf aber nahm es auf jeine Arme, drückte es on 
fein entzücktes Herz und küßte es füßiglih ohne Unterlaß und brachte nicte 
weiter vor ald: „O mein herzliebfter Sohn, o mein herzgüldenes Rind!” 


! 





Als der Graf ſich mit Umarmung feines Sohnes erjättigt batte, blies er 
ftarf in fein Jägerhorn und rief die Jäger und die Knechte zufammen. Gilfertig 
fam Giner um den Andern und Alle verwunderten fih, als fie Die wilde Frau 
bei dem Herrn und das Kind auf feinen Armen ſahen. Der Graf jprah: 
„Was dünkt Euch von diefem Weibe, folltet ihr e8 wohl kennen?“ Ta je 
nach einigem Beſchauen alle Nein jagten, fo ſprach er weiter: „Kennet ibr denn 
meine Gemahlin Genovefa nicht mehr?" Auf diefe Worte überfiel fie eine jolde 
Verwunderung, daß fie nicht mußten, was fie fagen oder denken jollten. Giner 
nach dem Andern ging hinzu, hieß fie freundlich willkommen und erfreute ſich 
von Herzen, daß Diejenige noch lebte, die Alles im Schloffe ſchon ficben Jahre 
lang bejeufzet hatte. Zwei von ihnen ritten eilig nach Haufe und kamen mit 
einer Sänfte ſammt Gewändern zurüd, die Gräfin chrbarlich zu ſchmücken und 
beimzutragen. 


Genovefa. 147 


Unter allen Dienern, die auf den Jagdruf des Grafen berbeitamen, war 
Golo der letzte, als abnete es ihm, daß nichts Gutes für ibm vorgegangen ſev. 
Ter Graf batte ihm zwei Diener entgegengefchict mit den Befehl: „er ſolle 
eilen, es fen ein wunderfeltfames Wild gefangen worden." Wie er nun binzu 
tam, da ſprach Herr Siegfried: „Golo, kenneft Du dieſes Weib?" Er ſchreckte 
zuſammen, doch jügte er: „Nein, ich kenne ſie nicht.“ Weiter ſprach der Graf: 
„Tu ruchlofefter Böſewicht, der unter der Sonne wandelt, kennſt Du Genoveja 
nicht, Die Tu fäljchlicb bei mir verklagt, und unſchuldig in den Tod geſchickt 
haft? Du Mörder, wie joll ich Dich ‘genug flrafen, welde Qualen ſoll ic 
erfinnen, mit denen ih Dich genug martern kann!“ Golo lag indeſſen auf 
der Erde und wälzte fih und bat am. Barmberzigkeit.. Der ergrimmte Graf 
aber befahl, ihn bart zu binden und ald den größten Uebeltbäter gefangen 
abzufübren. J 





Hierauf bat Siegfried, Genovefa möchte ſich gefallen laſſen, mit ihm in 
das Schloß zurück zu gehen, aber ſie betrat noch einmal zuvor ihre Höhle, und 
niel vor dem Kruzifire nieder, Gott für alle an dieſem Orte empfangene Wobl» 
tbaten zu banken. Alsdann nahm fie der Graf bei der Hand, ein edler Ritter 
trug den jungen Grafen nad. untere Vögelein flogen über Genovefa's Haupte 
und zeigten mit dem &lattern ihrer Flügel an, mie ungerne fle die Frau und 
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das Kind von ſich ließen. Die Hirſchkuh folgte der Gräfin wie ein ſanftmüthiges 
Lamm, und wollte keinen Schritt von ihr weichen. Endlich kam man zur Sänfte, 
in welche ſie geſetzt ward, und nun bewegte ſich der Zug dem Schloſſe zu. 
Hier war das große Wunder ſchon zur lauten Märe geworden, jeder 
wollte die Wiedergefundene ſehen, Freunde und geladene Gäſte kamen ſchaarenweiſe 
auf das Schloß, wo ſie große Urſache zu frohlocken antrafen, da ſie die theure 
Verwandte wie von den Todten auferſtanden fanden und die wunderbare Weiſe 
vernahmen, durch welche Gott ihre Unſchuld geoffenbart hatte. Als das Ehepaar 
angekommen und begrüßt war, begannen die Feſte und dauerten die ganze Woche. 





Mahl folgte auf Mahl, aber Genovefa konnte von feiner Speiſe genießen und 


den Freudenwein nicht Eoften, aus Wurzeln und Kräutern mußte man ihr die | 


Speife bereiten, die fie allein eſſen Eonnte. 
Als die Freudenwoche vorüber war, wurde auch über Golo Gericht gehalten. 
Der Graf lieh ihn aus feinem. Gefängniſſe Holen und fämmtlihen Gäften vor- 





führen. Gr erzählte ihnen alle feine Frevel und ließ fie urtheilen, welche Strafe 


ein fo teufliicher Böfewicht verdient habe. Die ganze Verwandtichaft ſchrie Rache 
über den boßhaften Verräther und verurtbeilte ihn zum graufamften Tode. Ta 
warf fich der Böfewicht zu Genovefa's Füßen und dieſe bat ihren Herrn inftändig, 
dem armen gedemüthigten Sünder zu verzeihen. Ter Graf hätte ihr zwar wohl 
diefe Gunft bewilligt, er wagte aber nichts ohne feine verfammelten Verwandten 
zu thun. Dieje mwilligten jedoch in feine Onade, damit nicht in künftigen Zeiten 
gejagt werden fünnte, Golo fey unfchuldig geweſen und darum habe man ihm 
das Leben nicht nehmen können. So wurde er abgeführt und litt; was er ver 


ſchuldet hatte. Auch alle diejenigen, die ed mit Golo gehalten, wurden mit dem | 


Schwerte gerichtet; alle dagegen, die der Gräfin treu geblieben waren aber ihr 
einen Dienft erwielen hatten, wurden reichlich belohnt, Darunter auch das Mägd- 
lein, die der Gräfin Feder und Dinte in das Gefängniß gebracht, jo wie eine 
von den Dienern, die iht das Leben geichentt. hatten, der andre war ſchon ge: 
ftorben, Dafür erhielten feine Kinder Die Wohlthat. 


— — — —— nn 


Die Feſte waren zu Ende und die Gäſte hatten das Schloß des Grafen 
verlaſſen. Bortan lebte Genovefa mit ihrem Gemahl in großer Heiligkeit, und 
er wußte nicht, wie er ihr genug dienen und aufwarten follte, er liebte fie, wie 
die Engel im Simmel fi lieben, und ließ ihr alle Ehre erweiſen, Die man einer 
durchlauchtigſten Fürftin erweist. Aber die Gräfin freute ſich irbifcher Ehre nicht 
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mehr, und ihr Körper war von dem langen Elend fo ſchwach, daß ihr feine 
Pflege mehr frommen mochte. Kaum mochte fie Drei Monate auf's Neue mit 
ihrem lieben Herrn verlebt haben, fo. wurde fle eined Tages über dem Gebete 
entzückt und fab eine herrliche Erſcheinung. Eine Schaar heiliger Frauen und 
Jungfrauen nahte ih ihr und mitten unter ihnen ging die Mutter Gottes glor- 
würdig einher. Jede von diefen Heiligen reichte der Gräfin eine bimmlifche 
Blume; die Himmelskönigin aber hielt eine mit Föftlichen Edelſteinen beſetzte 
Krone in der Hand und fprah: „Geliebte Tochter, betrachte diefe Krone, Du 
haft fie ermorben durch die Dornenkrone, die Du in der Wildniß getragen haft. 
Gmpfange ſie von meinen Händen, denn es iſt Zeit, daß ſich bei Dir die Emig- 
feit Deiner Freuden anhebe!“ Mit: diefen Worten febte fie ihr die Krone auf 
das Haupt und fuhr mit ihrer Begleitung wieder gen Simmel. 

Ueber dieſe Erjcheinung war Genovefa ſehr froh, denn ſie war dadurch 
verſichert, daß ihr Elend nun bald ein Ende nehmen werde. Doch ſagte ſie 
ihrem Gemahl nichts davon, damit er ſich nicht vor der Zeit betrüben möchte. 
Aber die Erfüllung zögerte nicht lange. Denn bald darauf wandelte die fromme 
Gräfin ein Fieber an, das ſie zuletzt auf's Krankenbette warf. Und gegen dieſe 
Krankheit fruchtete kein Mittel, ſo daß Siegfried und ſein Sohn Schmerzenreich 
bald in troſtloſes Leid verſanken. „Ach, geliebte Genovefa,“ rief der Graf an 
ihrem Lager aus, „wollt Ihr denn, kaum gefunden, ſo bald von mir ſcheiden, 
und mein ganzes Herz wieder betrüben? Habt Mitleid mit meinem Jammer, 
und bittet den lieben Gott, daß er Euch noch eine Weile bei mir laſſen wolle!“ 
Genovefa ſprach freundlich darauf: „Betrübet Euch nicht jo ſehr wegen meines 
Todes, lieber Gemahl; Ihr richtet damit nichts Andres aus, als daß Ihr mich 
mit Euch betrübet. Ihr ſeht ja wohl, daß es nicht anders ſeyn kann; darum 
gebet Euch von freien Stücken in.den göttlichen Willen. Was mich in meinem 
Tod am meiſten bekümmert, iſt, daß ich Euch und meinen lieben Schmerzenreich 
in folder Bekuͤmmerniß ſehen muß; wenn ihr Beide getroſt wäret, fo wollte ich 
freudig fterben und dieß elende Leben mit einem befjern vertaufchen.“ 

Bon da an braste die Gräfin ihre ganze Zeit in lauter Andacht zu; fie 
ließ Allee, was im Schloſſe war, zu fi rufen und gab Allen ihren Mutter: 
jegen, beſonders jegnete und tröftete fle ihren geliebten Schmerzenreich, deſſen Ver⸗ 
lafjenheit ihr am melften zu Herzen ging. Und fo entfloh endlich ihr feliger 
Geift dem ſchwachen Leib und ging ein in das ewige Leben. Siegfried mit jei- 
nem Söhnlein warf ſich jammernd über den Leichnam feiner geliebten Genovefa. 
Alle Tiener und Brauen im Schloſſe wehklagten; der Graf lag Tag und Nacht 
auf Den Knieen vor der Leiche, und weinte mit zufammengejchlofienen Händen 
jo beweglih, daß man meinte, er müfle die Geftorbene mit feinen heißen Zähren 
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wieder lebendig machen. Die arme Hirſchkuh, die der Gräfin aus der Miltnif 
in das Schloß gefolgt war, und hier zahm herumging, fing an zu trauern, je 
bald ihre Herrin geftorben war; und ald man endlich den Leichnam beftattete, 
ging fie mit gefenktem Kopfe der Teiche nach und führie jo beweglich, daß es die 
Menſchen erbarmte; nad dem Pegräbniß legte fie fih auf das Grab und wit 
nicht mehr, bis fie vor lauter Trauern geftorben war. 

Mit der heiligen Genovefa war dem Grafen alle Luſt und Freude begra- 
ben, und fein Ting auf der Welt gewährte ihm ferner ein Genügen. In der 
Kirche Tag er allezeit knieend auf ihrem Grab, und in dem Schloſſe verriegelte 
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er ſich täglich in ihrer Kammer, da war ihm, als hätte er ſie vor Augen, und 
ſührte ein klagendes Zwiegeſpräch mit ihr und bat ihr unter Thränen ab, daß 
er fie im Leben jo bart verfolgt babe. Auch .zu der Höhle, in der Genovefa 


gelebt Hatte, ging er hinaus, und ald er vor dem Kruzifir auf den Knieen lag, . 


da Sprach er bei ſich jelbit: „Dieß ift die Höhle, die mit den Seufzern der ver⸗ 
laffenen Unſchuld angefüllt ward; bier hat deine treue Gemahlin fremde Sünden 
ibgebüßt, warum folltelt du Hier nicht deine eigene Sünde abbüßen?" Als er 


yieß bei fich ſelbſt geſprochen, entfland in feiner Seele .wie durch Gingebung der. 


Borfaß, in jener Höhle ein Einſiedlerleben zu. führen. Er fehrte auf der Stelle 
ach Trier zurüd, und begehrte und erhielt vom Biſchof Hidulf Die Erlaubniß, 
ine Kapelle an dem Ort zu erbauen. Ä 

Als nun eine ſchöne Kirche in der Wildniß fertig war, mit zwei oder 
rei Einſiedeleien für Solche, die daſelbſt Buße thun wollten, wurde der Leich⸗ 
ıam der frommen Genovefa dorthin gebracht, damit fie da ruben möchte, wo fte 
o lange ein firenged und rubelofed Leben geführt batte. Da mochte: man 
Wunder ſehen. Denn obgleih der Leichnam in einem marmornen Sarge lag, 
vn kaum ſechs Stiere hätten fortbewegen fünnen, fo zogen ihn doch zwei Pferde 
o leiht, ald wenn fle gar feine Laſt hätten. Und wo der Trauerwagen vor⸗ 
ibergeführt wurde, da neigten fih die Heden des Waldes, als ſchwankten fie 
com Winde bewegt, ja felbft die höchften Bäume bogen ihre Aeſte tief gegen 
ibn berunter. So wurde der Leichnam der heiligen Frau beigefeßt, und das 
kimmlifche Kreuz auf den hohen Altar geftellt. 

Der Graf beitellte ‚nun feine Sachen im Schloſſe und ordnete Allee an, 
mie er ed vor feinem Gnde hätte verordnen müſſen. Dann berief er feinen 
Bruder und ſprach in Gegenwart feined Sohns: „Lieber Bruder, Ihr habt 
bon ſeit geraumer Zeit an mir bemerken fünnen, daß ich nirgends Genügen 
baben kann, al® in der Trauer um meine geliebte Genovefa. Darum habe ich 
mich entſchloſſen, die Welt gänzlich zu. verlaflen und an dem Orte, mo meine 
Gemablin gelebt bat, zu leben und zu ſterben; deßwegen ſetze ih Euch zum Vor- 
munde meines Sohnes Schmerzenreich, und bitte Euch, Ihr wollet an ihm tbun, 
ıld wenn ed Euer leibliher Sohn wäre; ich bin gewiß, auch er wird Euch 
Behorſam und Ehrerbietung bezeigen, wie ein Kind feinem Vater jehulbig iſt.“ 
Dann jprad er zu feinem Sohne: „Hörft Du ed, mein herzliebfted Kind, daß 
b die Welt zu verlafien begehre und Dir meine ganze Grafſchaft übergebe? 
Dein Herr Better ſoll binfort Dein Vater ſeyn.“ Da ſprach Schmerzenreich: 
‚Ei, lieber Vater, meinet Ihr auch, daß es recht ſey, daß Ihr für Euren Theil 
en Himmel erwählen wollet, und mir für meinen Theil nut ein wenig Erde 
interlafien? Nein, Vater, dad thue ich nicht; ich will ebenſowohl den Himmel 
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haben, als Ihr. Wo Ihr leben wollt, will ich aud leben, wo Ihr ſterben 
wollt, will ich auch fterben.“ Alle verwunderten ſich über die Sprade de 
Knaben. Der Graf mahnte ihn mit weinenden Augen ab: „Mein lieber Sohn,“ 
ſprach er, „das ſtrenge Leben dort wird Dir ſchwer fallen, Dein zärtlicher Leib 
wird es nicht aushalten können!" — „Ei, befier ald Ihr, mein Vater,“ ſprach 
der junge Schmerzenreih, „babe ih doc fleben Jahre: lang die Probe au& 
geftanden !* 

So überließ Schmerzenreich die Grafſchaft feinem Ohme, und dieſer und 
der Vater umfingen Beide das Kind mit herzlicher Liebe. Vater und Sohn 
legten Pilgerkleiver an, nahmen mit vielen Thränen Abſchied von der Verwandt, 
ſchaft und zogen in die rauhe Wildniß, dafelbft Gott bis an ihr Ende zu dienen 
Sobald der Eleine Schmerzenreich Hier ankam, erkannten ihn feine alten Geſpie⸗ 
Ien, die wilden Thiere, wieder, kamen in großer Menge herbei und freuten ſich 
feiner Ankunft. Da bezogen Vater und Sohn die Einflebeleien, brachten darin 
ihr Leben im Andenken an die fromme Genovefa heilig zu, und find auch der 
ſelbſt gottjelig im Herrn entichlafen. 








5 Schloß in der Höhle Xa Ja. 


Mit Illuſtrationen nah Oskar Pletſch. 


wab, Deutſche Boltsbäger. 20 


EsS lebte einft in Europa ein jüdischer Zauberer, Namens Mattetat, der 
es in feiner Kunſt jo weit gebracht hatte, daß er alle verborgenen Schäge er- 
gründen und fie nach Belieben gebrauchen konnte. Doch hatte er daran noch nicht 
genug, jondern da er in einenr alten Buche gelefen hatte, daß in der: afritanifchen 
Höhle Xa Xa ein Schlüſſelſchloß verſteckt liege, welches die Eigenſchaft habe, daß 
ſein Beſitzer der glückſeligſte Menſch werden und Alles erlangen könne, weil die 
Erdgeiſter daran gebunden wären und demjenigen zu Willen feyn müßten, der 
dad Schloß in feiner Gewalt hätte: jo wäſſerte ihm der Mund jchon lange auch 
nab dieſem feltenen Schatz. Da aber, um dieſes Schloß abzuholen, allerlei 
Sörmlichkeiten beobachtet werden mußten, die Mattetai noch nicht kannte, fo wollte 
er darüber erft den rechten Bericht einziehen. Well er nun unter andern Dingen 
auh einen Ring befaß, an welchen die Luftgeifter gefefielt waren, fo berief er 
diefe, indem er den Ring um feinen Finger drehte. Alſobald Famen drei Xuft- 
geiften berangeflogen und fragten Mattetat, was fein Begehren wäre. Diejer 
antwortete: „Ich möchte gerne das unſchätzbare Schloß in der Höhle Xa Xa 
haben, und berufe Euch zu dem Ende, daß Ihr mir zu Hülfe kommen ſollt.“ 
Tie Luftgeifter antworteten: „Mit Gewalt, Herr, können wir Euch in dieſer 
Sache nicht dienen; denn dad Schloß wird von Erdgeiſtern bewacht, welde 
ſtärker find ald wir, und gegen die wir wenig audrichten können. Bedienet Euch 
aber einer Liſt, fo werdet Ihr vielleicht von ſelbſt obfiegen und das Schloß in 
Gure Gewalt bekommen!“ — „Wohl gut,“ erwiederte Mattetai, „wie muß 
ih8 aber angreifen?" — „Ganz fo," fagten fie, „wie ed in Gurem großen 
Buche geichrieben fteht! Bor allen Tingen müßt Ihr einen türfifchen Knaben 
Dazu haben, der noch ein unjchuldiges Kind ift, und Euch in allem folgt, mas 
Ihr ibm nach Anzeige des Buches befehlen werdet.“ Mattetai griff nach dem 
Buche, ſah ſich genau darin um, fprang endlich auf und fagte zu den Luftgeiftern: 
„Gut, bringt mid nah Gonftantinopel; dort hoffe Ich anzutreffen, was ich ſuche.“ 





‘ 
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Flugs ergriffen ihn die willigen Tuftgeifter und führten ihn durch die Luft 
in ein paar Augenbliden nad Aflen hinüber, wo fle ihn nahe bei ber Stadt 
Gonftantinopel auf den Erdboden niederfeßten. Gier entließ er bie Geifter, ging 
hinein in bie Stadt und durchwanderte viele Straßen, bis er endlich einen Knaben 
antraf, ber ihm diejenigen Cigenfchaften zu haben däuchte, die bazu nöthig waren, 
das Werk, das er vor hatte, glücklich auszuführen. Es war ein armer mutter 
loſer Taglöhnersjohn, Namens Lameth; diefem nahte ih Mattetat, während er 
gerade mit andern Jungen feines Gleichen auf der Strafe fptelte, grüßte ihn 
freundlich und fragte: „Wo wohnt Dein Vater?" — „Nicht weit von hier,“ 





antwortete Lameth. Mattetai bat, ihn zu feinem Vater zu führen; das that 
Lameth und brachte ihm zu feinem Vater, welcher Achim hieß. Dieſen redete 
Mattetai ganz höflich an, und richtete die Bitte an ihn, ob er ihm nicht feinen 
Sohn, fo lang er hier bleiben würde, um ein beftimmtes Geld des Tages zur 
Bedienung überlafien wolle, damit er ihm bie Strafen zeige, die er in feinen 
Geſchäften zu geben hätte; denn als ein Fremder wiſſe er gar keinen Beſcheid 
in biefer ungeheuren Stadt. Auf die Frage Achims, wo denn ber „Eremde 
wohne, gab diefer zur Antwort: „Ih komme eben zum Thore herein, und will 
gerade von Euch vernehmen, wo ich wohl unterfommen könnte.“ Achim zeigte 
ihm cin Haus in der Nachbarſchaft, und fagte: „Hier werdet Ihr in Allem 
wohl bedient werben, und weil es in unferer Nähe ift, kann aud mein Sohn 
um fo befier zu Euren Dienften ſeyn.“ 








Das Schloß in der Höhle Ka Ka. 157 


Mattetai bedankte fih für den guten Rath, fchenkte dem Taglöhner einen 
Dulaten, beftimmte des Knaben Kohn und erklärte ſich noch überdieß bereit, für 
feinen Unterhalt forgen zu wollen, wenn er ihm getreu dienen würde. Achim, 
als er von fo viel Geld Hörte, das er durch feine harte Arbeit in Monatsfrift 
nicht zu verdienen wußte, und das der Knabe alle Tage für fo geringe Mübe 
befommen follte, dankte dem Gott Mahomeds in feinem Herzen, und wünjchte 
nur, daß Mattetai recht lang in Gonflantinopel verweilen möchte. Er übergab 
ihm feinen Sohn und prägte vemfelben ernftlih ein, feinem neuen Herrn in 
Allem gehorſam zu feyn und treulich zu dienen. Mattetai dankte noch einmal, 
und begab fi mit Lameth in dad angemwiefene Haus, Tieß fi dort ein guted 
Mahl zuridhten, Dad der Knabe mit ihm theilen, und noch dazu die Broden in 
ſeines Vaters Haus tragen durfte Gleih für den erften Tag gab ihm der 
Zauberer einen Dukaten Lohn, obgleich er ihm noch wenig gebient, und nur 
etlihe Stunden bet ihm geblieben war. Er fhidte ihn damit bei Zeiten fort, 
weil er vorgab, reiſemüde zu feyn, und nicht mehr ausgehen möge, fondern 
ruhen molle. 

Lameth überbrachte feinem Vater Alles mit Freuden, und diefer kam ganz 
außer ſich, als er auf einmal jo viel Geld vor fih ſah; er befahl feinem Sohn, 
dem Herrn zu thun, was er ihm an den Augen abfehen könnte, : und fchidte 
ihn am Morgen in aller Frühe zu dem Fremden. Mattetai ließ nun ſogleich 
einen Kleiverhändler rufen, der ein fauberes Kleid für den Knaben bringen mußte; 
darauf befahl er ihm, zwei gute Pferde zu miethen. Auf Diefe ſetzten fie ſich, 
und ritten fo in Gonftantinopel herum, alle eltenheiten zu beſehen. Des Abends 
tehrten fie wieder beim, ſpeisten zu Nacht, und Lameth erhielt wieder den ver⸗ 
iprochenen Taglohn und wurde mit den übriggebliebenen Speifen beladen zum 
Bater heimgefandt. So hatte auch Achim rechte Herrentage, dachte faft an Fein 
Arbeiten mehr, und wünſchte nur, daß Mattetai fein Lebenlang dableiben möchte. 
Vierzehn ganzer Tage währte es fo, und Vater und Sohn hätten dem Fremden 
gerne die Hände unter die Füße gebreitet; allein Mattetat mußte ſich ganz wider 
feinn Willen fo lang in Gonftantinopel aufhalten, um den rechten Tag abzu: 
warten, an dem dad große Geſchäft unternommen werden könnte. 

Den Abend, che diefer Tag erfchien, befahl der Zauberer dem Lameth, 
die beften Pferde, die er bekommen könnte, zu miethen, und gleich bei Anbrud 
des Tages mit denfelben zu ihm zu kommen; denn er ſey Willend, nachdem er 
alles Schöne in der Stadt eingefehen, morgen auf dad Land zu gehen, Die 
Gegend außerhalb der Stadt zu befichtigen und ihre Annehmlichkeiten zu gentepen. 
Yametb that mit Freuden, was ihm Mattetai befohlen, und kam am andern 
Tag in aller Frühe mit zwei der beiten Pferde, die er hatte befommen können. 


— — — — — ——— 
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Auf dad eine fegte ſich Mattetai, Kameth folgte ihm auf dem andern willig nad. 
Als fie ein paar Meilen von der Stadt entfernt waren, verließ der Zauberer 
auf einmal die ordentliche Strafe und ritt in das Gebüſch hinein. „Herr,“ 
fagte Lameth, „wir wollen der Landftraße folgen, fonft könnten wir und verirren.“ 
Aber Mattetai fagte: „Bolge mir nur nad; weil die Sonne fo heiß ſcheint, 
will ich Tieber im Waldesſchatten reiten; nachher werde ich den Weg auf die 
Landſtraße ſchon wieder zu finden wiſſen.“ Gr gab mit biefen Worten feinem 
Pferde die Sporen, und ritt fo ſcharf zu, daß Lameth ihm fait nicht nachfolgen 
konnte, da Mattetai durch Hecken und Stauden, über did und dünn dahin 
fprengte. Endlich vermochte der Knabe nicht länger es auszuhalten; er rief 
defivegen dem Zauberer nah, und bat ihn inne zu halten. Dieß that jener 
endlich; an einer öden Stelle angefommen, flieg er vom Pferde, band dafſſelbe 
an einen Baum, und befahl dem Lameth ein gleiches zu thun und mit ihm ein 
wenig auszuruben. Lameth war recht froh darüber; ſobald er fein Pferd auch 
angebunden, lagerte er fih, und verſchnaubte ein wenig. 

Indefien zog Mattetai ein großes Buch aus feiner Manteltafhe, ſchlug 
es im Graſe auf und las eine Weile darin. Naqhher drehte er ſeinen Ring 
am Finger um und murmelte etwas in feinen Bart; und ſiehe da, im Augm- 
blick ftanden drei Kuftgeifter vor ihm, die fragten, was er zu befehlen hätte. 








Das Schloß in der Höhle Xa Ka. 159 


vameth, der dergleihen noch niemald gejehen hatte, erfchrad darüber jo ſehr, 
daß er faft vor Schrecken geflorben wäre. Aber Mattetai richtete ihn bald wieder 
auf, und fagte: „Fürchte Dich nicht, mein Sohn, e8 fol Dir kein Haar gekrümmt 
werden! Folge mir nur; ich verfichere Dich, es ſoll Dich nicht gereuen; ich 
wid Dih fo reih machen, daß Du mir’d Dein Lebtag danken wirft." Mit 
diefen und andern Worten berubigte er den Knaben, dann wendete er ſich zu 
feinen Luftgeiftern und -fagte zu dem einen: „Da, nimm dieſe zwei Pferde 
und überbring fie ihrem Herrn wieder! Ihr aber — fagte er zu den zwei 


andern — ihr bringet mi und meinen ‚getreuen Diener bier unverjehrt nad 


Afrika, zu der berühmten Höhle Xa Xa.” 

Im Augenblid wurden beide von den Geiftern ergriffen, durch die Luft 
entrüdt und in einem Nu nah Afrika hinüber gebracht, wo die. Gelfter fle vor 
einem großen Hügel niederfegten. Mattetai verabjchiedete Hier feine Luftgeifter; 
sog fein Buch wieder heraus und lad darin. Dann holte er ein Feuerzeug, 
das er mit fih trug, hervor, zündete ein Feuer an und beſchrieb einen Kreis 


darum. Hernach ftreute er Weihrauch ind Feuer, und murmelte einige unver- | 


Rändlihe Worte. Während er dieß that, entftand in dem Hügel ein: großes 
Getöfe, wie wenn ed donnerte; alddann geſchah ein entjeglicher Knall, mit dem 
ih der Hügel öffnete, und viel feurige Flammen aud der Höhle herausfuhren. 
Als dieß gejhehen war, ging Mattetat aud dem Kreife und auf Lameth zu, ber 
vor Furcht und Schrecken nicht mußte, ob er noch lebe oder geftorben jey. 
Mattetai aber ergriff ihn beim Arm, richtete den Zufammengefuntenen empor 
und fagte zu ihm: „Lieber Lameth, jegt ift Die Stunde gefommen, wo Du mid 
und Dich auf unfer ganzes Leben. glüdlich machen kannſt. Merke deßwegen genau 


auf Alles, was ih Dir fagen will: Du ſiehſt Hier die Oeffnung dieſes Hügeld; 


in ihn hinein mußt Du Dich begeben; fürchte Dich nicht, e8 wird Dir, wenn 
Du mir in Allem folgft, nichts Widriges begegnen. Erftlich nimm bier dieſen 
Ring (mit diefen Worten ftedte er ihm einen Ring an den Finger) und gieb 
Acht, fo lieb Dir Dein Leben tft, dag Du ihn nicht verliereft, noch ihn Dir 
von Jemand nehmen laſſeſt; denn jo lang Du ihn am Finger trägft, wird Dir 
Niemand etwas anhaben fünnen. Darauf geh nur freudig in die Höhle, wandere 
den langen, finftern Gang gerade durch; kehre Dich weder zur rechten nod zur 
Iinten Hand; und wenn man Dir ruft, fo fleh nicht einmal hinter Did. Wenn 
Du aus dem finftern Gang beraudgetreten bift, wirft Du durch drei Zimmer 
tommen, die alle voll von Gold, Silber, Edelgeſtein und andern köſtlichen 


' Soden find. Ruͤhre bei Leibe nichts davon an, fondern gehe geraden Weges 


Im, dann kommſt Du in einen ſchönen Garten, der voll Bäume mit jüßen 
drüchten ift; von denen fannft Du, wenn cd Dich nach etwas lüſtet, pflüden 
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jo viel Du willſt; doch halte Dich nicht zu lange auf, denn fonft- würde die 
Zeit vergehen, während welcher die Kluft offen bleibt, eile deßhalb nur weiter 
vorwärts; dann wirft Du endlich an einer marmornen Säule ein großes Schlof 
mit einem Schlüfjel an einer Perlenſchnur angehängt finden. Schneide die Schnur 
entzwei, fchiebe fie mit Schloß und Schlüffel geſchwind in die Tafche und. laufe 
geradenweges wieder zu mir heraus; laß Dich Durch nichts, was in der Walt 
ed auch jeyn mag, an Deiner Rückkehr hindern, fondern eile den Weg, den 
Du gekommen bift, zurüd, ohne ein Wort zu reden.“ 

Lameth entjehte fih über ded Fremden Worte; er war blöde, und konnte 
ſich nicht entſchließen, ein ſo gefährliches Werk zu unternehmen. Mattetai redete 
ihm indefien aufs ernftlichfte zu, und Tieß ihn einen Blick in das glänzende 
Leben thun, das er ihm bereiten wolle. Als aber Lameth noch Immerfort zitterte 
und bebte, und fih zu nichts willig zeigte, da fürchtete der Zauberer, wen 
die rechte Stunde: verlaufen ſey, fo möchte er mit aller Welt Hülfe dad, mas 
er fuchte, nicht mehr erlangen. Er wurde daher zornig, ergriff Lameth beim 
Kragen, warf ihn zu Boden und fagte: „Ich bringe Did um, wenn Du nidt 
vollführſt, was ih Dir befehle!" Da bat ihn Lameth um Gnade und verſptach 
thun zu wollen, was er verlange. Jetzt wurde der Zauberer wieder ganz freund: 
Ich, wiichte ihm den Staub ab, flärkte ihn mit Träftigen Arzneien, vie er bei 
fi hatte, und begleitete ihn bis an den Hügel. Hier hieß er ihn in die 
gefpaltene Höhle Hineingehen, und ald der Knabe den Eingang überfchritten, ſetzte 
er fih an demfelben nieder, und erwartete vor der Höhle mit Schmerzen ſeine 
Zurüdkunft. Ä 

Wie Lameth fih im Eingang der Höhle befand, folgte er der Angabe 
feined Meifterd; er ging emflg, doch mit Furcht und Behutſamkeit vorwärtt, 
denn ed war fo finfler, daß er gar nichts um ſich gemahren konnte; jedoch, ein⸗ 
gedenk der Warnungen ſeines Meiſters, ließ er ſich nicht hindern, ſondern ging 
ſeines geraden Weges fort. Da wurde es denn plötzlich hell, und er kam in 
ein Zimmer, in dem lauter ſilberne Gefäße ſtanden, mit Blumen ſchön geziert. 
Doch verſtand Lameth ihre Koſtbarkeit nicht; er hielt fie nicht für beſſer, ale 
gewöhnliche Metall, ſah fie mit Verwunderung an, berührte jedoch nicht das 
Geringfte davon, jondern ging vorwärts. Da kam er in ein andered Zimmer, 
wo Körbe und Schalen aus lauterem Golde gefertigt fanden, darin nichts ale 
Evelfteine, Perlen und andere Kleinodten waren. Diefe Dinge kannte Lameth 
noch weniger; er hielt fle für ſchöne Spielſachen, und achtete ihrer nicht, fondern 
ging feined Weges fort. So kam er in ein dritted Zimmer, dad mit filbernen 
und goldenen Münzen ganz gefüllt war, denn fle waren in Haufen aufgefchüttet, 
ald wäre ed Kom. Was Münzen find, wußte Lameth wohl: faft hätte ihn 
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die Luft überwunden, feine Taſchen damit anzufüllen; doch nod zu rechter Zeit 
fielen ihm Mattetai's Trohungen ein; er fürdtete jein Gelüfte mit dem Tode 
bezahlen zu müfien, und jo eilte er. weiter fort. Jetzt kam er in ben ſchönen 
lachenden Garten, ‘von dem ihm gefagt war; da flanden viele Bäume, alle mit 
weißen, gelben, grünen, rothen Früchten, die wie durchſichtig ſchimmerten, gegiert. 
Er jah fie mit Erftaunen an-und mit Verlangen. Wußte er doch, daß er von 
ihnen zu ſich nehmen durfte, wig viel er wollte. Doch hielt er es für feine 
0 rechte Früdste, fondern glaubte, es feyen bunte, ſchön gefehliffene Gläjer: nun 
begann er feine Taſchen damit zu füllen; da fiel ihm plöglih en, daß der 
Sremde ihn gewarnt batte, nicht viel Zeit damit zu verfäumen, damit die Höhle 
nicht geſchloſſen werden möchte. Co. eilte er weiter, und erblidte bald eine 
marmorne Säule; an dieſer hing an einer Perlenſchnur dad wunderbare Schloß. 
So wie er diefed erfah, lief er darauf zu, ſchnitt es geſchwind ab, und wollte 
es in die Taſche ſtecken. Aber jeine breiten Taſchen waren voll von den Wunder 
früchten, die er gepflüdt hatte. Da pejann er fih nicht lange, nahm feinen 
Turban ab, rollte ihn auf und verbarg dad Schloß ſammt Perlenſchnur jorgfältig 
darin, dann wand er ihn wieder fet um feinen Kopf, und rannte jchneller, 
als ex hineingegangen war, den geraden Weg wieder zurüd. Da umtönte ihn 
in dem Garten und den Zimmern, welche er zu -durdlaufen hatte, ein ſolches 
Geheul, Gepolter und Geprafiel, daß ihm alle Haare gen Berg ftanden und er 
meinte, die Höhle würde zujammenftürzen und das Firmament darüber. Er 
war deßwegen froh, als er den engen Gang wieber erreichte; aber diefer, der 
sorbin flodfinfter ‘gemejen war, gab jegt einen ganz feurtgen Wiederſchein von 











- 
s 
— —— — — — nn — — — — — — — — 


— ——* — — — — — — — — — 5— — — — — 


162 Das Schloß in der Höhle Ka Xa. 





fh, und Lameth getraute fi deßwegen lange nicht, dem Feuer zu nahen; ald 


er fich aber fürdhtete, länger zu zögern, lief er mitten In die Ylammen, da empfand 


er, daß fie nicht brannten, fondern ganz kuͤhlend waren, und fo freute er fih | 


fehr; denn ſchon Teuchtete ihm durch die Deffnung das Tageslicht entgegen, und 
in wenigen Minuten hoffte er aus feinem Jammer' befreit und wieder bei feinem 
Meifter zu ſeyn. Da lieh ſich plötzlich ein großer Knall hören, wie ein mächtiger 
Donnerſchlag, und mit Diefem verfchloß fich die, Höhle und es wurde jo Anden, 
dag man gar nichtd mehr jehen konnte. Lameth tappte herum und feinem Pfade © 
nad. Endlich kam er an die Stelle, wo zuvor die Oeffnung gewefen war. 
Allein jet fand er keine Spur mehr von ihr, und bald mußte er fidh jagen, 
bag er lebendig in der Erbe begraben fen. | 


Während Lameth in der Höhle war, wartete Mattetai draußen mit 
Verlangen, bis er wiederfommen und ihm das Schloß aus der Höhle Ka u 
bringen würde. Allein fchon dar die meifte Zeit verflofien ‚ nad der die Höble 
fi) wieder fliegen mußte, und ald er den Knaben nicht wieder kommen jah, 
gerieth er faft in Verzweiflung, weil er wohl mußte, daß in wenigen Augen 
blicken alle feine Hoffnung verloren fein würde. Darum jammerte er kläglich 


und fchrie immer: „Lameth, 0 Lameth, komm, eile, erfreue den unglücklichen 


Mattetai mit Deiner Gegenwart!“ Aber Diefer wollte nicht kommen, und der 
Zauberer gab fi feiner Troftloflgkeit hin; ; er batte nicht nur das Schloß von 
Ka Ka, fondern feinen herrlichen Ring dazu verloren, und damit feine ganze 
zeitliche Gluͤckſeligkeit verſchenkt. Noch rief er: „Lameth, Lameth,“ als plöglic 
jener entfegliche Knall fih hören ließ, und eine feurige Flamme aus der Höhle 
berausfuhr, mit welcher fie ſich ſchloß. Die Flamme ergriff den Zauberer, 
ichleifte ihn eine Meile Weged von dannen, und warf ibm in einen großen 
Waſſerſumpf, in dem er wie ein Froſch ausgeſtreckt lag, ohne Befinnung und 
Empfindung, bis die Sonne unterging und er an der Kühle erwachte, mie aud 
einem Traume. Aber noch mußte er nicht, wo er war, noch wie er dahin 


‚gekommen. Nah und nach fiel ihm fein unglückſeliges Schickſal wieder ein, und 


er bejammerte aufd neue den Verluft feines Ringes, denn mit deſſen Hülfe hätte 
er ſich leicht durch den Dienft der Luftgeifter aus dieſem Elende gerettet und nad 
Europa zurückbringen laſſen können. Jetzt aber war ihm Hoffnung und Bells 
entſchwunden. Aus dem Sumpf hatte er fi zwar empor gearbeitet, aber in 
der tiefften Finſterniß Tag er, und um ihn bruͤllten die wilden Thiere, daß ihm 
die Haut ſchauerte. Doch Klug er mit feinem Feuerzeug ein Licht, und da er 
zu feinem einzigen Troſte Dad Buch bei ſich Hatte, in dem noch große Geheimniſſe 
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ſtanden, ſo durchblätterte er es. Da ſtieß er denn zu ſeiner Freude auf eine 
Anweiſung, wie man die Waſſergeiſter berufen könnte. Keinen Augenblick 
zögerte er, ſie zu citiren. Und ſiehe, auf der Stelle erſchienen zwei dienſtbare 
Geiſter der Art vor ihm, pudelnaß; ſie ſchüttelten ſich heftig, und fragten, was 
er verlange. „Sagt mir,“ rief ſie Mattetai an, „in welchem Theile der Welt 
ich mich dermal befinde?" — „In Afrika," erwiederten fie. —. „Nun, fo 
befehle ih, daß ihr mich auf der Stelle unbeſchädigt nad Europa hinuberbringet!“ 
Die Geifter ſetzten Mattetat auf ihre Achjeln, fuhren. mit ihm wie der Blitz 
dur dad Meer und fegten ihn in Guropa auf das Trodene. 

Mattetai war froh, Daß er wieder in den Theil der Welt gebracht worden, 
in weldem er geboren war und wo er feinen bleibenden Aufenthalt hatte. Er 
verfolgte alfo, unter ſchweren Gedanken feinem Verluſte nachhängend, mit vieler 
Unbequemlichkeit feine Reife, bis er wieder in jein Vaterland gelangte. Hier 
wandte er alle feine Kräfte an, den erlittenen Verluft jeined Ringes mit Geduld 
zu verſchmerzen. Auch Fonnte er fich wirklich darüber wohl tröften, denn feine 
große Kunft machte ihn zum Herrn üher alle Schätze; er konnte ſich ihrer nad 
Belieben bedienen und fi dabei wohl fein lafien. 


Zu Gonftantinopel war. der ehrliche Taglöhner Achim in großer Notb. 
Er forjchte aller Orten nad feinem Sohne Lameth und Niemand konnte ihm. 
etwad von ihm jagen. Er ging zu dem Manne, mo Lameth die Pferde gemiethet; 
bier erfuhr er ‚nur ſo viel, daß die Pferde wieder gefommen, ohne daß Jemand 
darauf geſeſſen. Man babe fie ledig an das Haus angebunden gefunden. Darüber : 
machte ſich Achim ängftliche Grillen, er ging nach Mattetai's Wohnung ‚ traf aber 
meber Herrn noch Diener. Noch hoffte er, fie würden ſich am Abend einftellen; - 
ald aber der zweite und dritte Tag verflojjen war, ohne daß er von feinem Sohn 
etwas erfahren hatte, da wurde er ganz Heinmüthig, fehalt den Mattetat einen 
Betrüger und Verführer und wünfchte ihm die Peſt auf den Hals. — 

Lameth war no immer in der Höhle Ka Ka verjchlojjen und wehflagte 
(aut als ein lebendig Begrabener, der nicht wußte, wie er aus feiner Gruft 
herauskommen ſollte. Gr lief endlich in die Höhle zurück, denn er hoffte wieder 
in Die ſchönen Zimmer und in den Garten zu gelangen, um dort viefeiht einen 
andern Ausweg zu finden; ‘allein er betrog ſich fehr, die Thüren waren feft 
zugeriegelt und er mußte unverrichteter Tinge wieder zurückkehren. Weil er von 
dem Sinundherrennen ganz müde gervorden war, jeßte er-fih nun auf einen 
Stein in der Höhle, es begann ihn zu hungern und zu dürften, darüber wurde 
er fehr Heinmüthig, bis ihm einfiel, daß er noch etwas von den Labungen bei 
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fih hatte, die ihm Mattetai mitgegeben. Er Iangte fie aus feiner Rocktaſche 
bervor und erquidte fih damit, und da ibn jehr ſchläferte, fo juchte er ſich 
einen geſchicktern Ort zum Schlummern aus, fand auch bald einen böberen 
Stein, der ihm zum Kopftifien diente, legte fih zu Boden und fein Haupt 
darauf nieder. So fchlief er ſanft ein und hatte einen jüßen Traum, als wäre 
er jeinem Grab entronnen und wieder daheim bei feinem Vater. Wie er erwachte, 
batte er feine Ahnung davon, daß er Dreimal. vierundzwanzig Stunden verjchlafen. 
Er meinte nur um jo lauter, als er ſich nod in jeinem finftern Kerker einge: 
ſchloſſen fand, rief nach feinem Vater und vang die Hände. Ohne es zu wollen 
und zu ahnen, drehte er dabei Den Ring um, den ihm Mattetai an den Finger 
geſteckt hatte. Im Augenblicke wurde die Höhle ganz hell und zwei Luftgeiſter, 
die vorher in des Zauberers Dienſte geweſen waren, ſtanden vor Lameths Augen. 
Dieſer erſchrack zwar ein wenig; doch weil er früher ſchon die Unſchädlichkeit 
jener Geiſter erfahren hatte, jo ermannte er ſich bald wieder, zumal als er die 
Geifter zu fid ſprechen hörte: „Was verlangft Dan von und? womit können 
wir Dir dienen?" — „Ach,“ ſeufzte Lameth, „aud meinem Gefängnig ware 
ih gerne und bei meinem Nater!* — „Lameth, Lameth,“ antwortete da einer 
der Geifter, „wenn Tu dad Glück Fennteft, das in Deinen Händen ift, Tu 
ichägeteft Tich böber, als der türkiſche Kaiſer! Aber -jey zufrieden ; da Tu jet die 
Erdgeiſter gebunden baft, fo fönnen wir Dir zu Dienften jein und Dein Wilke 
joll erfüllt‘ werden.” Darauf’ öffnete fih im einem Nu und mit großem Kraden 
die Höhle; Die Yuftgeifter erfaßten den Knaben und führten ihn wie der Wind nad 
Gonftantinopel binüher, wo fie ihn vor feined Waters Haufe nirderjegten. Gr 
dankte den. Dienftbaren. Geiſtern herzlich und ging getroft in das Haus hinein. 
Hier faß der alte Achim jehr traurig über den Verluft feines Sohnes. Alt 
Diejer nun -plöglich vor ibm fland, da mar feine Freude unbeſchreiblich, er fl 
ihm um den Hals und rief das einemal un das andere: „Lameth, ady lieber 
Xameth, wo biſt Du ſo lange geblieben? und wo iſt Dein guter Herr binge 
kommen?” — „Lieber Vater,” ſprach der Sohn, „jagt mir von dem Schelmen 
und Zauberer Mattetai nicht mehr, jondern’ jchafft mir etwas zu eſſen, denn 
mich hungert ſehr. Seit ich von Euch gekommen bin, babe ich nichts ala cin 
paar Zucerftengel über meine Zunge genommen!” - Achim, der noch Geld von 
Mattetai's Lohn im Vorrathe hatte, lief in die Wirthsküche und brachte zu eſſen 
und zu trinken. Nachdem ſich nun Lameth gütlich getban, erzählte er jeinem 
Dater Die ganze Gefchichte umſtändlich; aber Achim wollte ihm keinen Glauben 
ſchenken; er meinte vielmehr jein Sohn fable, oder. e8 habe ihm geträumt. Als 
aber Lameth jeinen Turban auflöste und aus demjelben das Schloß nebft der jchönen 
Perlenſchnur hervorbrachte, überdieß jeine Tafchen ausleerte und Die jchönen durd- 
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fihtigen Früchte zeigte, die er in dem unterirdiſchen Zaubergarten von den Bäumen 
gepflücdt Hatte, da mußte Achim mohl glauben, daß es feinem Sohne nicht ger 
träumt babe, fondern daß ihm Alles fo widerfahren ſey, wie er es erzählt hatte. 
Indeſſen achteten fie die ſchönen Früchte nicht höher ald bunte Gläfer, 
ſchädten auch dad Schloß nicht Höher als ein anderes gemeine Vorlegeſchloß, 
fo daß Lameth alles zujammen in jeine Kammer -Iegte und wenig Sorge dafür 
trug. Weil aber Vater und Sohn von dem vielen Gelde ber, das ihnen Mattetai 
gegeben batte, an gute Tage gewöhnt waren, jo dachten fie auch ferner an fein 
* Arbeiten und zehrten fo lange, als es währen mochte. Als jedoch Alles aufgegehrt 
war, da kam ſie das Arbeiten blutjauer an. Eines Tages holte Lameth fein 
Schloß bervor, zeigte es feinem Vater und fagte: „Mattetät muß Doch ein rechter 
Thor geweſen ſeyn, da er um eines ſolchen Quarks willen fi fo viele Mühe 
gegeben und mich darum fo großer Gefahr ausgeſetzt hat!“ Auch der Vater lachte 
und fagte: „Ja, um des roſtigen Schloſſes willen ift es mohl auch der Mühe 
werth geweſen, jo vi Lärm zu machen!“ Er nahm das Schloß dem Sohn aus 
der Hand, wiſchte den Staub davon ab und drehte den Schlüſſel herum. Es 
mar aber jo ſtart verſchloſſen, daß er feine ganze Kraft anftrengen mußte, es 
zu eröffnen. Wie ed nun endlich mit einem lauten Schnapper aufging, fiehe da 
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ftand augenblid® ein riefenmäßiger Geiſt vor ihnen, der. ‚fragte: „Was verlanget 
Ihr von, mir?“ 


Achim erfchrad über diefen Anblid fo, daß er rüdlings in Ohnmacht u | 


Boden fiel. Xameth ‚aber hatte zu feinem Gluͤck das unſchätzbare Schloß zur 
Hand genommen, und weil er Geiſter zu jehen ſchon vorher gewohnt war, erjchrad 
er nicht fo fehr, fondern fagte zu dem Riefengeift: „Mi hungert, bring’ mir 
etwas zu. eſſen!“ Der Geiſt verſchwand im Augenblid und gleih darauf bradte 
er zwei große filberne Schalen mit frifchen und eingemachten Früchten, ſetzte fie 
vor Lameth nieder und fagte: „Steht nichts mehr zu Dienſten?“ — „Ja fo,“ 
antwortete der Knabe znzu trinken möchte ih. auch etwas haben!” Im Ru 
brachte der Geiſt ein Dugend Flaſchen des beften Weines in einem großen filbernen 
Kefjel und fragte, waß er: 'weitereß verlange. Lameth fagte: „Für jetzt nichts 
mehr;“ er machte fein Schloß wieder zu und legte ed wieder an feinen Ort. 
Doch machte er ſich allerlei Gedanken über daſſelbe, Tonnte jedoch in der Einfalt 
ſeines Geiſtes nicht auf den rechten Grund. der Sache kowmmen. 


Der erſchrockene Achim lag indeſſen immer noch in tiefer Ohnmacht dar⸗ 
nieder. Da griff Lameth zu einer der Weinflaſchen und ſpritzte ihm damit über 
das Geſicht. Dadurch brachte er ihn wieder zur Beſinnung; als Achim nun die 
Augen öffnete, fiel fein erfter Blick auf die ſilbernen Becken mit Eſſen und 
Trinken, und er konnte nicht begreifen, wie ſie hergekommen, bis ſein Sohn ihn 


belehrte, daß der erfchienene Geiſt Alles gebracht habe. Achim, dem das Ding 


nicht natuͤrlich vorkam, wollte nichts davon anrühren; Lameth aber, den hungerte, 
fragte nichts darnach, ſondern ließ es ſich wohl ſchmecken und machte dadurch 
ſeinem Vater auch Appetit. Dieſer koſtete anfangs nur wenig, da er aber fand, 
daß es gar nicht ſo ſchlimm war, griff er zu und bediente ſich namentlich 
mit dem guten Weine reichlich. So lebten Vater und Sohn von dem, maß ber 
Geift gebracht hatte, bis es aufgezehrt war. Weil fie aber das Arbeiten ganz 
und gar verlernt hatten , fo fagte der Vater: „Lameth, weißt Tu was, gebt 
hin und verfaufe eine von den Schaalen, die wir ja doch nicht mit aufjpeiien 
können.“ Lameth war dazu willig, ſteckte die Schale in fein Oberkleid und 
wollte damit zu einem Zinngießer gehen, indem er meinte, dab dieſelbe von jo 
geringem Metalle ſey. Allein unterwegs begegnete ihm ein Jude: der fragte 
ihn, wo er mit der Schale bin wolle. Lameth antwortete: „Ich will ſie vers 
kaufen.“ Der Jude führte ihn in einen offenen Durchgang, ließ ſich Die Schale 
vorzeigen und fragte, wie hoch er fie hielte. „Ahr werdet felbit am Beſten 
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wiſſen, was fle werth iſt; fagt mir, was Ihr mir dafür geben wollt!" Der 
\ Jude beſah die Schale von vorn und von hinten, endlich bot er ihm zwölf 
| Löwenthaler dafür. „Sie ift eigentlich nicht fo viel wert," "jeßte er Hinzu, „aber 
‚ die Arbeit daran gefällt mir!" Lameth Tief ganz vergnügt mit bem vielen Gelbe 
zu feinem Vater zurüd, und Achtm, der fo wenig wie fein Sohn den wahren 
Werth der Schale kannte, freute ſich ebenfalls über den fo guten Verkauf. Nun 
ſchmeckte ihnen beiden der Muͤßiggang immer befier, bald kam bie zweite Schale 
dran,.und der Jube, der auß der vorigen ‚jo guten Nutzen gezogen hatte, lauerte 
ſchon wieder auf Lameth und fragte ihn, ob er noch eine Schale zu verkaufen 





hätte. Lameth war ſchlau genug, zu fagen: „3a, aber die vorige habe ih Euch 
"zu wohlfeil gegeben; mein Vater Hat mich darüber Hart geſcholten; Ihr ſollt 
mir mehr darum geben, fonft muß ich die Schale weiter tragen!“ Der Jud' 
erwiederte: „Junge, fle tft nicht mehr werth geweſen; aber weil mir eine Schale 
ohne die andere nichts nuͤtz iſt und ich deren zwei Haben muß, wenn id} fle wieder 
verfaufen will, fo komm' her, ih will Dir zwanzig Thaler um dieſe da geben.“ 
Lameth war ehr froh, ſolches zu hören, gab ihm die Schale, Tief mit dem Gelbe 
zu feinem Vater und rief ihm freudig entgegen: „Diefer Jude muß wohl ein 
ehrlicher Jude feyn, daß er mir fo viel Geld für die Schale gegeben hat!" Adim 
bejahte und war froh, wieder einige Zeit ohne Arbeit ſich wohl ſeyn laſſen zu 
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fünnen. Aber dad Gelb währte nisht lange, und fo follte endlich auch der große 
Keſſel, in welchem der Geift die Weinflafchen gebracht Hatte, zum Juden wandern. 
Weil aber der Kefjel jo ſchwer wor, nahm ihn Lameth auf den Kopf und trug 


ihn öffentlih davon. Da begegnete ihm ein Golpfchmied und fragte ihn, mobin 


er mit dem Keſſel wolle. „Ich will einen Juden fuchen, der ihn mir abfauft,“ 
fagte Lameth. „Ja,“ erwiederte der Goldſchmid, „ein folder Schelm wird Dir 
viel dafür geben, th habe Dich ſchon zweimal mit ciner Schale bei mir vor- 
beigeben fehen. Was hat Dir denn der Jude jedesmal dafür gegeben ?* Lameth 
geftand in feiner Einfalt, was er empfangen hatte, da verfeßte der Goldſchmied: 
„Nun, ſiehſt Du wohl, wie der fhhelmifche Jude Dich betrogen hat? Jede diejer 
Schalen war. menigftend hundert Löwenthaler werth!“ Lameth meinte, der Gold- 
ſchmied treibe feinen Spott mit ihm und fragte: „Gi nun, wie viek ift dem 
alsdann Diefer Kefjel werth?“ Der Goldſchmied miegte ihn in den Händen, 
unterfuchte ihn genau und ſagte enblih: „Ich will Dir fünfhumdert Löwenthaler 
dafür geben!" Lameth wußte nicht, ob er noch in feiner Haut flede, va er 
von der großen Summe hörte, und ald der Goldfchmied: fagte, er follte den 
Kefjel noch einen andern Goldſchmied ſehen laſſen; wenn der ihm mehr dafür 
geben wollte, fo ſey er es auch bereit; da mochte Lameth Keinen Schritt weiter 
thun, fondern übergab ihm den’ Keſſel, ftopfte Die fünfhundert Löwenthaler in 
einen Sad, trug dad Geld in aller Eile auf dem Kopf nad Kaufe und jagte 
davon, wie ein Windſpiel. Als er zu feinem Vater kam, konnte er vor Athem 
kaum reden. Er warf den Geldſack auf den Tiſch, daß er entzwet borſt und 
bie Thaler im Zimmer herum rollten. „Vater, ſehet nur, was ih für einen 


Bang gethan habe,” rief er; „ber ſchelmiſche Jude bat und recht betrogen; wäre 


ich nur gleich zu dem ehrlichen Manne, dem Goldſchmied, gegangen , da hätte 


ih für meine zwei Schalen weit mehr bekommen!" Aber der alte Achim jagte: 
„Erzürne Di nit, mein Sohn; jey froh, daß Du das größte Stud jo gut 
angebracht haft! Jet wollen wir Elüger mit dem Geld umgeben, denn ein 
ſolches Glück wird und wohl nimmermehr zu Theil werden.” Lameth war zu 
frieden damit, nur bat er ſich von dem Gelbe jo viel aus, um ſich etwas beſſer 
zu kleiden; vierhundert Löwenthaler aber Iegte er davon zurück, damit er in 
Zukunft etwas davon faufen könnte, was übrig blieb, gebrauchten fie für ihre 
nächſten Bedürfniſſe und ließen ſich's dabei wohl jenn. 


— — — — — 
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inſt Kam Lameth die Luft an, ein wenig auf's Yand zu 
geben. Während er nun vor der Stadt Gonftantinopel 
N drangen Die Suftpäufer des türfifchen Kaiſers beſchaute, hörte 
| ® von ferne die Kanonen donnern. Dieß mar dad Zeidhen, daß ſich alle Män- 
wer zurüdziehen follten, weil die Frauen des Großſultans auf dem Wege nah | 
den Luſtgärten begriffen jenen. Xameth, der wohl wußte, daß auf Uebertres 

\ tung dieſes Befehls Todesſtrafe ſtehe, fühlte ſich doch vom Vormig - getrieben, 
‘ Nien Zug unvermerkt zu beobachten. Und meil er gerade einen hohlen Baum 
m Wege erblidte, In dem er fi verbergen Eonnte, flieg er hinein und 
Sawab, Deutfge Boftabüger. 22 | 
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erwartete dafelbft den Zug. jo wohlverborgen, daß ihn Niemand in feinem 


J 


Verſteck gewahr wurde, und er deßwegen Alles mit einander an ſich vorüber 


gehen ſehen konnte. Da mußte wider alles Vermuthen zunächſt an jenem Baume 
die Sänfte der älteren Prinzeſſin des Sultans, Bellaſtra, zerbrechen, ſo daß ſie mit 
dem Tragſtuhl zur Erde ftürzte und in Ohnmacht fiel. Sogleich umringten Diener 
und Frauen die Eänfte und befchäftigten fih mit der Fürſtin; ; der Schleier 
wurde ihr abgenommen, man träufelte ihr Köftliche Waſſer auf die Schlafe, und 
ſo wurde ſie endlich wieder zur Beſinnung gebracht. 

Dieß Alles konnte Lameth mit anſehen; die Schönheit der Prinzeſſin Bel⸗ 
laftra war jo nahe vor feinen Augen, Daß er Alles um ſich ber vergaß; er 
ſtreckte beitändig den Kopf aus dem Baume heraus, und hätten nicht Diejenigen, 
die der Prinzeſſin zu Hülfe geeilt waren, genug mit ihr ſelbſt zu thun gehabt, 
jo wäre er gewiß entdeckt worden And verloren geweſen. So aber fügte es das 
Glück, dag, nachdem Bellaftra fi erholt hatte, der ganze Zug zurüc ging, um 


| 


die Prinzeifin wieder, in ihres Vaters Palaft zu bringen. Lameth faß noch immer 
in feinem hohlen Baum und ſah der Prinzeſſin nach, fo ange er nachſehen 


konnte. Als er fle aus den Augen verloren hatte, rang er die Hände und rief: 
„Bellaftra, Bellaſtra, mein Leitftern ! wohin entſchwindeſt du? Ohne dich muß 
ich ſterben!“ Ueber dieſem Händeringen drehte ſich der Ring an ſeinem Finger 
wieder; auf der Stelle erſchien ein Luftgeiſt und fragte: „Lameth, was iſt Dein 
Begehren ?": So verwundert Lameth über bieje Erſcheinung war, fo faßte er 
fi doch bald und fagte freimüthig: „Ach, ich bin fterblich verliebt in die Prin- 
zeſſin Bellaftra! Kannit Du mir nicht zu: ihrem Beflge verhelfen ?* — „Nein,“ 
antwortete der Kuftgeift, „das fleht nicht in meinen und meiner Gejellen Kräften. 
F verzage deßwegen nicht, Lameth! Du beſttzeſt ja das herrliche Schloß aus 
Höhle Ka Xa, durch welches Du des Dienſtes der Erdgeiſter ſicher biſt; Diele 
—* Dir dazu behülflich ſeyn, wenn Tu die Sache recht anzugreifen weißſt.“ 
Bei dieſen Worten des Geiſtes erwachte Lameth wie aus einem Traum; 


erſt jetzt begriff er, was für einen herrlichen Schatz er an dem Schloß beſitze, 


das er bisher jo wenig geachtet hatte. Auch merkte er jebt erft, daß jein Ping 
über die Luftgeifter eine Herrichaft übe. Er verabjchienete daher den Geifl 
ganz wohlgemuth und ging um ein vieled vergnügter nah der Stadt zurüd. 
Tod dachte er immer darüber nad, wie er feine Sachen Hüglid angreifen wollte, 
degwegen wurde er wider jeine Gewohnheit ganz ftille, jo daß jein Water eine 
Tages ihn befragte, was Ihm denn fehle. Da geftand Lameth, daß er in Bel⸗ 
laftra, die Tochter des Sultans, verliebt fen, und nun darüber nachdenke, wie 
er diejelbe erlangen könnte. Achim meinte, fein Sohn fey hirnwund geworden, 
und redete ihm zu, fich ſolche Narrbeiten aus dem Sinne zu ſchlagen und auf 


, 
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eAwa® anderes zu denken; aber Lameth ließ fi nicht abwendig machen und ver 
longte von feinen Vater, er jollte bei dem Großſultan eine Audienz zu erhalten 
ſuchen, und für ihn um die Prinzeffin werben. „Tu Thor,“ antwortete ihm 
fein Bater ganz aufgebracht, „wie ſollte ich vor feiner Hoheit erjcheinen und ein 
jo lächerlihed Begehren vorbringen! Zudem weifeft Tu, daß man vor dem 
Sultan nicht ohne ein Geſchenk erfcheinen darf; und wenn wir aud all unjer 
Geld darauf verwenden wollten, ſo würde ed Doch für nichts geachtet werben. 
| Mas hätten wir dann davon?" — ‚Vater,“ erwiederte Lameth, „kuͤmmert Euch 
| darüber nicht , ich bin jegt älter und klüger geworden und weiß, daß ich Derlet Tinge 
ı in meiner Gewalt habe. Die Steine, die ich befige und die ich vorhin jo gering 
| geachtet habe, find feine Gläſer; ed find die Edelſteine, Die von großen Herren 
| wertb gefchäßt werben; denn aller Schmud, den die Prinzeſſin Bellaſtra in den 
Haaren und an der Brufl trug, kam mir wie Kinderfteine vor gegen Die meinigen! 
| Trum, lieber Vater, wenn Ahr nicht wollt, daß ich fterben joll, jo. thut mir den Ge— 
| fallen and bringt meine Bitte für mid) an, und laßt mich für das Meitere jorgen !“ 
| Achim, der feinen Sohn lieb hatte, gab ibm endlich nach, verwahrte fich 
| aber zum voraus, daß Lameth ihm Keine Schuld geben dürfe, wenn die Sache, 
wie er vorauszuſehen glaubte, ein unglüdliches Ende nähme. Tech Yameth mar 
| vol guten Muthed und trieb nur immer an feinem Vater. Dieſer machte fid) 
auch wirklich am folgenden Morgen auf, zu dem Sultan zu geben, und jein 
Sohn übergab ihm zu dem Ende zwölf von den mitilern Sorten feiner Steine 
son allerlei Farben. Er legte fie in ſchöner Ordnung in ein Körbchen, deckte 
ein ſauberes Tuch darauf und händigte ſie ſeinem Vater ein. Dabei unterrichtete 
er ihn, was er reden und auf des Sultans muthmaßliche Fragen antworten ſollte. 
Außerdem gab er ihm noch einen ſchönen rothen Stein mit, den ſollte er dem 
in die Hände drücken, der die Keute bei dem Großjultan zur Audienz zu führen 
hätte. Der alte Vater ging voll Bekuͤmmerniß bin; er bildete es fich zum voraus 
recht lebhaft ein, wie übel er empfangen werden würde, wenn er nun Yamethe . ' 
thörichtes Norbringen an den Tag zu legem hätte, aber die Viebe zu feinem Sohn 
übermand Allee. So gelangte er in den Audienzjaal ; hier ſtand er lange und 
ſah, wie andere in die Audienz geführt wurden; bei ihm aber ging man vor: 
über, gerade ald ob er nicht da wäre. Endlich erwiichte er einen der Hofbedienten, 
welche die Leute vor den Eultan riefen, beim Aermel und drüdte ihm gelhwind 
den Stein in die Hand, und bat um Audienz. Der Diener betrachtete den 
Stein in feiner hohlen Hand heimlich und ertannte bald, daß «8 ein Rubin von | 
großem Werthe war. Gleich fah er den alten Achim viel freundlicher an, ließ 
ale andere Bornehme fliehen und brachte den Taglöhner vor den Großfultan. | 
Tiefer warf fih vor deſſen Füßen nieder und fagte: „Großmächtigſter Sultan, 
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bier überbringe ih Euer Hoheit ein Kleines Gejchent von meinem Sohn, der fih 
in feines Herren Huld empfehlen möchte.“ Ter Großſultan ließ ſich das Körbchen 
zeigen, und ald dad Tuch hinweggenommen war, funtelten ihm zwölf herrliche 
Kleinodien entgegen. Er wußte vor Verwunderung nicht, was er fagen follte, 
denn obgleich er den größten Schatz in der Welt hatte, fo bejaß er doch jolde 
Herrlichteiten nicht; ja er hatte jo vollfommene Edelſteine nie gejehen. Gr bie 
daher Jedermann abtreten und fragte feinen Gtoßvezier, indem er ihm Das Körb⸗ 
hen zeigte: „Was hältſt Tu von dieſem Geſchenk?“ Der Großvezier verftummte, 





als er die Herrlichteit ſah; er mußte nur immer den Mann anfehen, ber bit 


. Gabe überliefert hatte, und endlich fagte er zu dem Eultan leiſe: „Herr, ih 


kann mich nicht darein finden, wie biefer Mann zu ſolchen Schägen gekommen 
if." Darauf fragte der Sultan den Adim, wer denn fein Sohn wäre. „Mein 
Sohn,“ ermieberte diefer, „hat feine Schäge aus Afrika geholt; er befigt deren 
fo viel, daß Euer Majeftät nur befehlen dürfen, was Ihr Begehr if.“ — „Hal 
Tu nichts weiter anzubringen,“ fragte der Groffultan mit fltbaren Staunen. 
Alm zudte die Achſeln und fagte mit flammelnder Zunge: „Großmächtigſter 
Monarch! Wenn Gure Hoheit das, was ich vortragen will, nit ungnädig auf 
nehmen wollte, jo möchte ih wohl in Unterthänigfeit eine Bitte meine Sohnes 
vortragen.“ — „Sage,“ ſprach der Sultan, „mad er von mir verlangt, cd 
fol Tir darum nichts Widriges widerfahren. Rede deßwegen mit aller Freiheit!“ 
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Ta hub Adim an: „Großer Monarch! Die. äußerſte Noth zwingt mich 
dag ich Euer Majeftät befennen muß, daß mein Sohn, Lameth mit Na- 
in Gurer. Hoheit ältefte Tochter, die Prinzeifin Bellaftra , verliebt tft und 
rem boben Vater durch mich unterthänigfte Anwerbung thun läßt, mit 
Verfiherung, daß derſelbe fi angelegen ſeyn laſſen wird, einen Brautichag 
zuſchaffen, wie fich ihn Ihre Hoheit nur wünſchen kann.“ Die anweſenden 
ite konnten fi des Lachens bei dieſer Freimerbung nicht enthalten, und 
roßvezier, defien Sohn ſchon lange: Die gewiſſe Hoffnung begte, die Hand 
rinzeſſin zu erhalten, flüfterte feinem Herrn in’8 Ohr: „Großmächtigſter 
ch, das ift doch eine ſchöne Zumuthung, daß Eure Hoheit Ihre erfigeborne 
r dem nächften beiten Landlähfer zur Ehe geben fol!" Aber der Sultan 
einen Blick auf dad Körbchen und antwortete: , „Achim, ſage Deinem 
‚ daß er fih nad ſechs Monaten bei mir wieder anmelden lafjen fol.” 
ieſer huldreichen Antwort war Achim fehr zufrieden; Lameth begnügte fich 
yamit, und. befehloß die vorgejchriebene Zeit ruhig abzuwarten. — 
Es läßt fih denken, daß der Großvezier auch nicht feierte, er mußte es 
ulegen, daß. der Großjultan, der an den jeltjamen Achim und dad ihm 
ne Wort nicht mehr dachte, in die Vermählung jeiner Tochter mit dem 
des Veziers willigte, und nun wurben große Vorbereitungen zu Bellaftra’8 
m Derlöbnifje gemacht. Das hörte Achim und wurde fehr betrubt, Doc 
> blieb unbefümmert und flößte feinem Vater Muth ein. Indeſſen rückte 
ag beran, an welchem Bellaftra mit dem Sohne- des Großvezierd nad 
ver Weiſe getraut werden ſollte. Lameth erfuhr dieſes auch; er blieb aber 
glos, daß ſein Vater nicht anders dachte, als ſein Sohn ſey von der 
hen Einbildung, die Prinzeſſin heirathen zu wollen, geneſen, u und habe 
gänzlich aus dem Sinne geſchlagen. 
Lameth aber hatte ganz andere Gedanken. Er wartete bis zum Abend; 
Ihloß er fi in feine Kammer, berief mit Hülfe jeined Ringes einen Luftgeift 
wach zu dem augenblid8 erjchienenen: „Ih will, daß Tu in des Groß—⸗ 
3 Palaft gebeft, und wenn ber Sohn ded Großveziers in das Gemach feiner 
treten will, jo nimm ihn und entführe ihn nad Damaskus. Tort ſollſt 
a in den Lorbeerwald niederjeßen und jo lange verwahren, bis ich es anders 
Rn werde.” Der Geiſt richtete aus, was ihm Lameth befohlen hatte. 
ra erwartete vergebens ihren Bräutigam; am Morgen fand fle der Sultan 
und Bellaftra ſchwur hei Mahomed, daß fie den Sohn des Großveziers 
tern Abend nicht gejehen habe. Ter Großſultan war bierüber höchſt aufs 
t, beſchickte den Großvezier und redete ihn zornig an; „Wie, achtet Euer 
der Eflave, meine Tochter fo unwerth, daß er fie in der erften Stunde 
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verläßt?" Der Großvezier begriff nichts von diefen Vorwürfen; er verſicherte, daf 
fein Sohn ihr verlafien habe, um zu feiner vermäßlten Braut zu gehen, und 
daß er ihn, ſeit er Abfchied genommen, mit feinem Auge wieder gefehen habe. 
Traurig verließ der Vezier den Sultan, und erfundigte ſich aller Orten nah 
feinem Sohne; aber er Eonnte keine Spur von ihm entdecken; und jo ging der 
Tag nad der Hochzeit in allgemeinem Mifvergnügen und großer Stille Hin, und 
Bellaſtra's Verlöbniß wurde für nichtig erklärt. i 

Ein Vierteljahr war vergangen, ohne daß man etwas von des Großvgiert 
Sohne hätte erfahren können, da erkühnte fi des Gropabmirald Sohn, um 
Bellaftra zu werben, und erhielt das Jawort des Sultans, und neue Anflalten 
zum Bellager wurden getroffen. Lameth, der 'son Allem ſichere Nachrichten hatte, 
mar wieder ganz unbefümmert, und ließ die Trauung vorübergehen. Abends 
bertef. er abermals einen Luftgeiſt, und als dieſer erfhten, befahl er ibm, wenn 
der Bräutigam fi zu feiner Braut verfügen wollte, fo follte er ihn ergreifen, 
ihn gen Egypten nach Kairo führen, dort in einen Orangenwald niederfegen, 


und glei dem Sohne des Großveziers dort laſſen, bis er ihm andern Befehl 


geben würde. Der Geift war gehorjam, faßte den Bräutigam und trag ibn 
davon. Bellaftra aber wartete wieder vergebens, und härmte jih ab. Am an 
dern Morgen fand fie der Groffulten ganz in Thränen ſchwimmend auf ihrem 








Das Schloß in der Höhle Ka Ka. 175 


egen, und auf feine Frage, wie es ihr gebe, antwortete fie mit Seufzen: 
Helige muß wohl von Jedermann verfpottet jeyn, da mi nun ſchon 
Bräutigam wie der erfte verhöhnt hat und allein läßt.“ Der Groß» 
telte den Kopf und ſprach: „Liebe Tochter, hierunter muß etwas 
egen; denn eben jegt ift der Großabmiral bei mir gemefen und bat 
t, daß er aus Vorſicht einige bewährte Diener feinem Sohne zu 
eftellt und von weitem hinter ihm ber geſchickt habe. Dieſe hätten 
acht, wie der Bräutigam glüdlih bis vor Eure Kammerthüre ge 
‚ dort aber fey er vor ihrer Aller Augen verſchwunden; und noch 
chts von feinem Sohn, indem er ihn bis auf diefe Stunde aller 
»bens babe fuchen laſſen.“ Diefe Worte gaben der Prinzeffin wenig 
ed wagte auch fortan Niemand mehr, fih um fie zu bewerben. - 


dem aber die ſechs Monate verftrichen waren, fagte Lameth zu feinem 
bt iſt es Zeit, daß Ihr den Großſultan an jein Wort erinnert, um 
m, zu was er ſich meinet wegen entſchloſſen hat.“ Und nun legte 
wieder in ein Körbchen zwölf andere Steine, die ſchönften und 
e er hatte; zugleich fügte er die Perlenfchnur, an ber das Schloß 
hinzu: dieſe fandte er der ſchönen Bellaftra zum Gefchent. „Und 
ſprach er, „lieber Vater, und erfreuet mich bald mit. einer vergnuͤg⸗ 
ort.” Der Alte ging getroft fort; und, fo wie ihn der Sultan im 
erblichte, gedachte er fogleich feines früher gethanen Verſprechens, 
außer Achim abzutreten, ließ ihn vor fih kommen und fragte ihn, 
Inbringen wäre. Achim warf fih vor dem Großſultan nieder und 
fer Monarch, mein Sohn Lameth empfiehlt fih Eurer Hoheit befonderer 
» da die ſechs Monate vorbei find, nad welchen unfer Herr verſprochen, 
je Antwort auf fein unterthäniged Anfuchen zu ertheilen, fo ſendet 
zwegen bierher und überſchickt Eurer Hoheit das Mitfolgende ale 
ſchenk; zugleich wagt er ed, der Prinzeſſin Bellaftra dieſe Perlenſchnur 
u legen.“ 
Sultan ließ fih das Körbchen übergeben, und als er die Eöftlichen 
fuhr er auf und rief: „Welcher König kann mir folche Dinge fenden ?“ 
ief er feine Räthe und berathſchlagte mit ihnen, was in der Sache 
Er ftellte ihnen vor, obgleih er den Menſchen nicht kenne, von 


herrlichen Geſchenke herrührten, fo erjebe er Doch auß ihnen, daß 


Reichſte in ſeinem ganzen Lande ſeyn müſſe. Der Großvezier aber, 
mer unzufrieden war, daß die Prinzeſſin Bellaſtra ſeinem Sohne 
yeil geworden, ſagte: „Grofmächtigſter Monarch, es ſteht in Eurer 


— — — — — — — — — — — — — — —— 
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Willkühr, in dieſer Sache nach Belieben zu verfahren; doc, weil der Menſchen | 
Thun fo gar betrüglih tft, fo wäre ih der Meinung, Eure Hoheit thäte niht 
übel, wenn Sie denfenigen, dem Sie ihre Tochter zu geben entichlofien iR, 
vorber recht auf die Probe ftellte, zumal da er fich erboten bat, alles Möglide, 


was zu einem Brautichag gehöre, berbeizufchaffen. So werdet Ihr bald erfahren, 
was Hinter ihm iſt!“ Dem-Sultan gefiel diefer Vorfchlag; er kehrte im den 
Aubdienzjaal zurüd, wandte fih zu Achim und fagte zu ihm: „Gehe Hin und 
fage deinem Sohne, daß ich mir feine Geſchenke in Gnaden gefallen laſſe; und 
wenn er mir zum Brautichage für meine Tochter ſechs Kameele mit Gold, und 
ſechs mit Silber beladen, dann ſechs weiße Sklaven, jeden mit einem Sad der 
ſchönſten perſiſchen Stoffe, und ſechs ſchwarze Eflaven, jeden mit einem Korb 
vol folder Sumelen überjenden wird, fo fol er mein Eidam werden.“ 


Als Achim dieſes hörte, machte er eine traurige Verbeugung und ging in 
ſchwermuͤthigen Gedanken nach Haufe; der Großſultan aber verfügte ſich zu Bellaſtra, 


und indem er ihr die herrliche Perlenichnur übergab, fprah er: „Gin unbelanate 


Menſch läßt um Dich werben, er hat mir die koftbarften Geſchenke gemacht, wie 
ich deren nie gejehen babe, und heute überfchidt er mir dieſe Perlenfchnur, mas 
dünkt Tir davon?” Bellaftra.nahm die Perlen und betrachtete fie, die Schnut 
fand fi fo groß, daß fie ihr ſechsmal um den Hals ging und noch dazu ſecht⸗ 
mal um beide Hände, jede Perle war ſchön, groß, rund und ohne Tadel. Ta 
fagte die Prinzeffin zu ihrem Vater: „Ich möchte den Menſchen wohl kennen, ber 
ſolche Kleinodien hat; ich glaube, es gibt eine gleiche Perlenſchnur auf der Welt 
nicht.“ Der Sultan bejahte dieß und ſagte zugleich: „Es reut mich, daß ic 
ihm eine Antwort ertheilt habe, die ihn im Grunde abweist; denn ich habe 
ihm Dinge zum Brautfchage zugemuthet, die er unmöglich) herbeifchaffen kann.‘ 
ALS die Prinzeſſin hörte, mad gefordert worden war, wurde fie ganz traurig 
und fagte: „Run werde ih wohl mein Leben lang unvermählt bleiben müſſen!“ 


Lameth wartete inzwifchen mit Verlangen auf feined Vaters Zurückkunft, 
und ald er ihn erklidte, fragte er mit großer Begierde: „Water, habt Ihr 


Gutes ausgerichtet?" Achim antwortete: „Sohn, laß Tir doch die Grillen megert 
Bellaftra vergeben; fo wenig Tu die Sterne am Himmel mit Deinen Hände! 


langen Tannft, fo wenig wirft Tu die Prinzeffin zur Braut erhalten!“ Tarasz iĩ 
erzählte er ihm, was der Eultan zum Brautſchatz verlange. Lameth hörte game 


! 


Das Schloß in der Höhle Ka Ka. 177 


geduldig zu, und als fein Vater ausgeredet hatte, fragte er Ihn: „Verlangt der 
Sultan fonft nichts mehr als dieſes?“ — „Ach glaube, Du bift von Sinnen 
getommen,“ erwiederte Achim, „und wenn Du alle Pflafterfteine von Gonftantinopel 
zu Gold, Silber und YJumelen machen würdeſt, fo hätteſt Tu nicht genug, des 
Eultand Bedingungen zu erfüllen!" Lameth aber lachte nur darüber, und fagte: 
„Geduldet Euch nur ein Elein wenig; morgen werdet Ihr gewiß anders reden!“ 
Und nun legte er fih, da der Tag zu Ende ging, ruhig ſchlafen, und hieß 
feinen Vater morgen recht frühe aufftehen. Gr. felbft erhob fi vor Tages Anbruch, 


' nahm fein trefiliches Schloß zur Hand, drehte den Schlüſſel um und rief dadurch 


die Erdgeiſter zu ſich, die ganz willig erſchienen. „Würbiger Befiger des vor- 
trefflichen Schloſſes,“ fagten fie, „was tft Dein Verlangen ?" Lameth antrortete 
ſchnell: „Tap Ihr alebald ſechs Kameele mit Silber, ſechs mit Gold beladen, 
dann ſechs ſchwarze Sklaven, jeden mit einem filbernen Becken voll Kleinodien, 
und ſechs weiße Sklaven, jeden’ mit einem Sad voll perflicher Stoffe, Deren, 
europãiſcher Spihen, Alles aus der Höhle Ka Xa herbeifhaffet!" — „Alfobalb !" 
antworteten die Erdgeiſter freydig und noch vor dem völligen Anbruce des 
Taged waren fie wieder da, und brachten Alles mit, wie ed Lameth verlangt hatte. 






tümmel der Sklaven und Kameele aufgeweckt, 
öffnete das Fenſter und erftaunte nicht wenig, 
E wie er Alles, was der Sultan verlangt hatte, 
vor Sich jah. Athemlos lief er zu ſeinem Sohne 
die Stiege hinauf, und verkündigte ihm ſol⸗ 
ches mit Freuden. Lameth late und ſprach: 
„Nun, ſagt, ob ed mich ‚viel Mübe gefoftet 
ht, das Belangen des Großfultans zu erfirllen? Macht Euch darum nur auf, 
überliefert dem Cultan das DVerlangte, und jagt ihm, daß ich alles das viel 
geringer fchäge, als das Glück, die ſchöne Bellaſtra zu befigen!“ Achim meinte 
Immer, es träume ihm. Als er aber auf die Straße hinabging und Allee noch 
vorhanden traf, fo machte er ſich eilig auf die Beine und Heß den Zug nad 
Plgen. Alles Volt erftaunte über diefen Anblid, und jagte den beladenen Thie« 
- mund Sflaven nad. Als fie daher nahe an dem Pallafte des Sultans waren, 
md die Wache dad Laufen der vielen Leute gewahr wurde, glaubte diefe, es jey 
An Aufruhr, ſchloß dad Thor zu und forgte, daß dem Groffulten Meldung 
__ Ems, Deutipe Boltablcer. 23 





178 Das Schloß in der Höhle Ka Ka. - 


von dem Auflaufe getban ward. Tiefer blidte mit Beforgniß zu einem Fenſter 
feines Pallafted hinaus, da jah er, wie der verfprochene Brautihag, den er für 
feine Tochter verlangt batte, daherzog. Sogleich ließ er den Achim vor fich kom⸗ 
men;' der ftellte ihm in feined Sohnes Lameth Namen Alles vor, und empfahl 
ſich in feine hohe Huld und Gnade. 


Ter Sultan ließ feine Tochter Bellaſtra rufen, und nun traten die Skla— 
ven hervor, und legten Alles zu feinen Füßen nieder. Die mit Gold und Eilber 
gefüllten Kiften waren zu ſchwer, um al&bald vor dem König abgeladen zu wer—⸗ 
den, fie wurden daher von ven Kameelen fortgetragen und der Schapfammer 
überfendet. Der Eultan befah die edeln Steine und foftbaren Stoffe, die zum 
größten Theil ihm unbelannt, und alle von unbegrängtem Werthe waren, und 
iprach endlich zu feiner Tochter: „Nun was dinft Tir von Deinem Bräutigam, 
meinft Du, daß er dießmal Deiner würdig ſey?“ Bellaftra antwortete: „Nach 
dem zu urtheilen, was ich hier vor mir fehe, muß er der-reichfte und glüdlichfe 
Mann von der Welt feyn!" Und nun verfammelte der Großjultan auch feine’ 
Räthe und zeigte ihnen den Brautſchatz. Cie verflummten alle, und feiner, ſelbſt 
der Großvezier nicht, getraute fih ein Wort zu reden. Ta brad der Sultan 
das Stillfehweigen, ging zu Achim Hin und ſprach: „Macht Euch auf und faget 
Eurem Sohn, ich laſſe dem künftigen Bräutigam meiner Tochter meinen Gruß 
vermelden,; er ſoll nicht ſäumen und je eber je licher kommen und mid mit 
jeiner Gegenwart erfreuen.“ - 

Achim kam vor Freude ganz außer fih, er verbeugte fih zum Abſchied: 
der alte Marm lief wie ein junges Reh nad) Haufe, und verkündigte feinem 
Sohne die Botjchaft. Dieſer konnte ih auch kaum fallen vor Freude. „Vater,“ 
fagte er, „jetzt müflen wir und vor allen Dingen flandesmäßig ausrüften, dem 
Großjultan aufzuwarten.“ So ging er in feine Kammer, rief mit Hülfe feine? 
Schloſſes die Erdgeifter und ſprach: „Schafft mir vor Allem eim ſchönes eng 
lifches Pferd, darauf zu reiten, dann fo ſchmucke Kleider, wie fie dem Schwieger- 
john eined Sultand ziemen; hernach eine vornehme Begleitung, daß ich unter 
Pauken⸗ und Trompetenfhall meinen Ginzug balten kann.“ 


Die Erdgeifter thaten foldhed mit Eifer. Vor Allem aber führten fie den 
Herrn des Schloſſes unaufgefordert in das Bad der Weisheit. Hier untergetaudt 
wurde er al&bald fo verändert, daß er an Geftalt, Eitte, Tugend und Weidheit 
nicht mehr einer feinedgleichen war, und auf einmal alle Bigenjchaften an ſich 
batte, die ein großer Herr von rechtswegen an fich haben jol. Tann führtere 
fie ihn wieder nah Haufe, da ſchon Alles zubereitet war, womit Lameth un” 


— — nn — — 
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| Achim fi ſchmücken konnten, und, von den dienftbaren Geiſtern bedient, waren 
fe in ganz kurzer Zeit fertig. Lameth hatte einen berrlichen Kaftan mit Her⸗ 
melinfutter und ‚ Diamantfnöpfen an, mie ihn der Sultan jelbft noch nicht ge: 
tragen hatte; er, leßte fich mit vielem Anftand auf das treffliche englifche Pferd, 
| da8 feiner wartete, eine Menge EHaven zu Roß und zu Buß umgaben ihn, und 
mit ſolchem Gefolge ritt er an des Eultand Hof. Achim mußte mit einigen 
| Vorreitern den Zug eröffnen. Ganz in der Mitte deſſelben befand ſich Lameth 
und tanzte auf ſeinem engliſchen Pferde, das ſich in den ſchönſten Sätzen gefiel, 
wie der anſehnlichſte Ritter daher, ſo daß aller Augen ſich auf ihn richteten und 
geſtehen mußten, daß ſie dergleichen noch nicht geſehen. Hinter ihm beſchloß den 
Zug eine Menge von Dienern, welche Stirnbänder von Gold und Silberblech 
hatten, darein der Name Lameths gegraben war und auf denen fich die Sonne 
ipiegelte, daß die Blicke wegwenden mußte, wer fie anſah. u 
Der Sultan hörte von ferne den Schall der Pauken und Trompeten; end⸗ 
lich ſah er auch den Zug fih nahen, Eonnte jedoch den alten Taglöhner Achim 
in feiner verwandelten Kleidung nicht erkennen, bis derſelbe vom Pferde ftieg, 
vor dem Groffultan fi niederwarf und ſeines Sohnes Ankunft verfündigte. 
Jetzt hub der Sultan ihn auf, und hieß ihn freundlich willfommen feyn. Lameth 
näherte fi indeſſen dem Schloß und wollte vor dem Thore abfteigen; aber zwei. 
Hofbediente,. Die fih ihm ehrfurchtsvoll nahten, duldeten dieß nicht, ſondern führten 
ihn zu Pferde in den Schloßhof und halfen ihm hier vom Roſſe. Als er die 
Treppe binaufgeftiegen war, empfing ihn der Großjultan mit einer Umarmung, 
und führte ihn in ein Zimmer, wo er die von Schönheit, ftrahlende Prinzeifin 
Bellaftra fand. Lameth warf ſich ihr zu Füßen und ſprach: „Auf Eures groß⸗ 
mächtigften Vaters Erlaubniß unterfteht fih ein Sklave, fih vor Eure Fuͤße zu 
werfen, anbetungswürdige Schönheit, Euch die demüthigen Dienſte feiner Xiebe 
anzubieten und um Eure Gegenliebe zu flehen!“ Bellaftra reichte ihm verfchämt 
ihre Hand und fprab: „Was mein Vater zugefagt bat, bin ich zu erfüllen 
ſchuldig. Doch verfichere ich, daß es ohne Zwang geſchieht, und wünſche Bud, 
daß Ihr. glücklicher fegn möget, als meine früheren Bewerber.“ Lameth verftand 
dieſe legten Worte nur allzumohl, und war daher ein wenig bejtürzt, doch be- 
belt er die Faſſung, fih in Bellaftra’d Huld und Gnade zu empfehlen. 

Nun murde. zur Tafel geblafen. Der Eultan und der Taglöhner ſaßen 
auf der einen, Lameth und Bellafira auf der andern Seite, die Großen des 
Hofes bedienten fie. Lameth hatte unter feiner Bedienung allerlei Muſikanten, 
die bald afrikaniſche, bald indiſche, bald europäiſche Weifen auffpielen mußten, 
worüber fi der Eultan und Bellaftra fo ergößten, daß fie Eſſen und Trinken 
darüber vergaßen. Lameth felbft betrug fich gegen feine Geliebte und gegen den 
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Sultan aufs Feinſte und mußten auf alle Bragen des Legtern fo flug zu ant- 
worten, daß dieſer ihm recht gewogen wurde. Bellaftra aber jeufzte öfters in 


ihrem Herzen: „Möge es doch meinem Bräutigam nicht jo ergehen, mie meinen 
beiden vorigen!” Während der Tafel beſprach ſich der Sultan auch wit Lameth 


über den Tag der Vermählung; da erbat ſich Lameth zuvor‘ Die Erlaubniß einen 
anftändigen Wohnſitz für fih und feine Gemahlin erbauen zu dürfen. Als 
darauf der Sultan feinem Eidam eine Wohnung in jeinem eigenen Pallafte 
anbot, bis diefem gegenüber ein gleicher für Lameth gebaut jeyn würde, dankte 
diefer für ein jo gütiged Anerbieten und erklärte: „Er merde mit feinem Bau 


nicht viel Zeit verlieren, denn alle Materialien jeyen ſchon beiſammen; er bitte 


deßwegen, To lange mit der Vermählung zu warten.“ 


Ter Sultan ftellte Alles jeinem Willen anheim und Lameth verapfchiedete 
ſich mit feiner ganzen Begleitung, als es Abend geworden war. Ter.Zug jepte 
fih mit Windlichtern verjeben in Bewegung und vertheilte. fih bald in der Nach⸗ 
barſchaft, wo ihnen allen vom Eultan Quartiere angewieſen waren. Che Lameth 


zu Bette ging, hielt "er kraft feined Schloſſes und Ringes eine Verjammlung 


von Erd- und Ruftgeiftern bei fi, und jagte zu ihnen: „Ich befeble euch hier- 


mit, daß Ihr ohne alles Geräuſch, ganz in der Stille, heute Nacht, dem Pallaſte 


des Sultans gegenuber mir einen neuen Pallaſt erbauet, der an Herrlichkeit ſeines 
Gleichen nit haben ſoll. Er muß mit vier Thoren und inwendig mit einem 
geräumigen Hofe verfehen fein; die Zimmer und Säle ſollen alle regelmäßig 
und wohlausgeftattet, die Ställe mit. ſchönen und guten Pferden, Küche und 
Keller mit alleın erforderlichen Geräthe, mit- Speijen und Weinen, die Schaf 
fanımer mit binreihendem Oelde verfehen jeyn. Was zu einem. königlichen Hof 
ftaate gehört, muß darin im Lieberfluß angetroffen werden. Wenn Ihr dieſes 
thut, werde ich ein bejondered Mohlgefallen daran haben.” 

Tie Geifter gingen bin und thaten, wie ihnen Lameth befohlen hatte. Ein 
herrlicher Pallaft aus, weiß, blau, roth und grün geftreiften Marmelfteinen flieg 
empor; was jonft von Eifen if, war daran aus Gold und Silber künſtlich ge 
arbeitet zu fehen. Inwendig die Zimmer waren mit köſtlichem Geräthe verjehen, 
wie fonft nirgends zu erbliden if. Und Diefer ganze große Pallaſt wurde mit 
folder Stile erbaut, daß die Schildwache, die vor des Sultans Pallaftthore 
ftand und fo zunächſt dabei war, nicht dad Geringfte davon ſah oder verjpürk, 


und weil eben eine fehr finftere Nacht war, aud nichts davon ſehen konnte. 
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un war der Sultan ſchon ein 
alter Herr, der wenig ſchlafen 
Tonnte, und befmegen bie Ge— 
wohnheit hatte, wenn er mor« 
gend In der Brühe erwachte, 
ſich fogleih an das Fenfter zu 
begeben, um die fühle Mor» 
genluft und bie ſchöne Ausficht 
zu genießen, denn er fonnte von 
feinem Schloß aus ganz Con⸗ 
flantinopel überjehen. So erhob 
er ſich auch an dieſem Mor- 
gen, als es noch halb dunkel 

nd ſah zum Fenſter hinaus. Da erblickte er in der Dämmerung. etwas, 
m gegenüber fand: und die gewohnte Fernſicht benahm. Er wiſchte ſich 
gen und meinte, der Nachtnebel ſchwimme ihm noch vor denfelben. Als 
: wieder ſtark nach jener Stelle fah, fo dünkte ihm, als ob ein großes 
oder ein Schloß vor feinen Angen ſtehe. Da num am vorigen Abende 
chts daſelbft geweſen war, fo rief er der unten ftehenden Schildwache fra- 
1, was da gegenüber auf dem großen Plage ftehe. Dieje antwortete, es 
ein großer und herrlicher Palaft da zu ſeyn. Voll Verwunderung 
der Sultan einen feiner Trabanten an Ort und Stelle, und biefer kam 
rüd und erzählte, daß wirklich ein fo prächtiges Schloß daſtehe, ald Men- 
yen nie gefehen hätten. Aber Niemand Hatte ihm fagen können, wie es 
amen wäre, denn die Nacht über ſey Alles ſtille geweſen. Doch konnte 
ıbant nicht genug rürhmen, wie Alles von Marmor, Jafpis, Porphyr und 
ſchön polirten Steinen glänze, alle Rahmen und Fenſtereinfaſſungen von 

alle Kenftergläfer von Kryſtall ſeyen. 

der Sultan ftaunte darüber, zumal da, wie es allmählich heller- wurde, 
icht des Pallaftes ihm in die Augen drang. Cr ließ deßwegen feine 
Vellaftra rufen und fagte zu ihr: „Du wirft gemiß nicht lange mehr 

ine Vermählung warten dürfen; denn fiehe, hier fteht das Haus fon, 
x Dih und Deinen Gemahl in diefer Einen Naht erbaut worden iſt.“ 
warf die aufgegangene Sonne ihre erften Strahlen auf’ den Pallaft, und 
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man konnte ihn vor Glanz kaum anſehen. Bellaſtra ſtaunte nicht wenig über 
dieſen Anblick, doch war ſie auch von Herzen froh darüber, daß ſie nun ſo bald 
mit ihrem Geliebten vereinigt werben ſollte. Indeſſen kam auch Lameth mit 
feiner prächtigen Begleitung angezogen, quartirte fih in feinem neuerbauten Pal⸗ 
lafte ein, und fand darin Alles jo wohlgeorbnet, als er es nur irgend wuͤnſchen 
konnte. Deßwegen war er auch mit Allem vergnügt und Iobte feine Dienftbaren 
Geiſter. Dann ſchickte er feinen Haushofmeiſter zu dem Sultan, ließ ihm feinen 
unterthänigen Morgengruß vermelden und ihn erfuchen, da fen neues Schloß 
fertig und in demjelben Alles in VBereitfchaft fen, fo möchte es ſich Seine Hokkit 
gefallen laſſen, daß jeßt die Keremonie der Trauung in dem neuen Gebäude ver- 
richtet werbe. Um weiteres: follte fih der Sultan nicht befümmern und fid die 
geringe Aufwartung, mit welcher er ihn bebienen werde, gefallen laſſen. 

Der Sultan gab feinen vergnügten Gegengruß. zurück und befahl, Alles 
zur Vollziehung des Trauungsaktes bereit zu machen. Als Lameth erfuhr, daß 
Bellaftra gerüftet fey, holte er fie mit einem weit prächtigeren Zug,. ald der 
frühere war, ab, und führte fle mit dem Großſultan und feinem ganzen Hof 
flaate in den neuen Pallaft, deſſen Herrlichkeit fie nicht genug bemundern Eonnten. 
Hier wurde die Trauung vollzogen und ein Eoftbared Mahl abgehalten, bei wel 
chem ded Sultans Tafel in lauterem Golde, der Hofftaat aber in Silber bedient 
wurbe. Hierüber erftaunte der Sultan hoch und geitand fih, daß er Solches 
nachzuthun nicht im Stande ſey. Die anmuthigften Muſikchöre ließen ſich ab⸗ 
wechslungsweiſe vernehmen, und ein eigner Sängerchor ſang zu Saitenſpielen von 
Bellaſtra's Tugenden und Schönheit. So verſtrich der Tag unter lauter Ergöß 
lichkeiten. Lameth war glüdfelig an der Seite feirier engelſchönen Braut und 
biefe wäre es auch geweſen, wenn fie nicht die geheime Sorge gequält hätte, daß 
{dr Bräutigam ihr am Abend des Tages geraubt werden könnte. ber nichts 
dergleichen ereignete fi. Ihr Gemahl Kam nicht von ihrer Seite, und dag jung 
Ehepaar begann ein glüdliches und ungetrübte® Xeben. Bellaftra liebte ihren Freund 
wie ſich felbft, und er liebte und ehrte fie als die hohe Fürſtentochter, und that, 
was er ihr an den Augen abfehen konnte. Der Sultan war Lameths' beſter Freund; 
Große und Kleine am Hofe gewann er für ſich Durch fein gütiges Bezeigen; Armen 
und Nothleivenden half er, und Niemand that bei ihm je eine Fehlbitte, daher 
denn auch Lameths Pallaſt nur ſchlechtweg die Burg der Hülfe genannt wurde. 


Aber mit allem dem war, Lameth in feinem Glüde doch nicht fo befeftigl, 
daß ihm daſſelbe nicht noch einen harten Streich verfept hätte Es lebte näm- 
lich der böfe Zauberer Mattetai noch immer in Europa nad Herzensluſt, und 
übte täglich viele Bosheiten aus. Am Ende brachte er es fo weit in feiner Runft, 
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wie ihm früher Luft⸗ und Erdgeiſter unterthänig geroefen waren, und 
ergeifter ihm noch dienten, fo nun die Beuergeifter zu feinem Dienfte 
Eonnte. - ALS ihm nun einmal auch wieder ſeinverlorner herrlicher Ning 
Sinn fam, und er auch willen wollte, wie es mit dem Schloß in der 
Xa beichaffen wäre, und ob er ſolches nicht noch bekommen könnte, fo 
die Keuergeifter zu ſich, die in ziemlich zorniger Geftalt erfchienen, und 
berdig darüber flellten, dag man fie beunruhige. Sie ſchüttelten ſich, 
Funken ftoben und  fchrieen den Zauberer mit gräßlicher Stimme an: 
illſt Du von und?” Mattetai ſprach: „Sagt mir, ob es nicht möglich 
ich meinen verlorenen köſtlichen Ring wieder erhalte und das treffliche 
ı der Höhle Xa Xa in meine Gewalt bekomme.“ Die Geifter antwors 
Dad kann nicht wohl ſeyn; wir find nicht mächtig genug dazu. Beide 
metb, und mißbraucht fie auch nicht. Und weil er Erd⸗ und Luftgeifter 
Dienſten bat, jo können wir ihm öffentlich nichts abgewinnen.” 

8 Mattetai dieß börte, flaunte er nicht wenig. Er hatte ſchon lange 
r an Lameth gedacht und gemeint, dieſer werde längft zu Staub und 
modert ſeyn. Tehmegen rief er: „Wie? Lameth Iebt noh? Und er 
zwei größten Schäße der Welt?! Was muß ich hören! Ich Unglüd- 
h babe mit aller meiner Kunft, Mühe und Arbeit nicht fo viel zu wege 
können! Ter Lotterbube hat mich bintergangen und um beide Schäße 
So geberdete er fi wie ein Raſender, daß ſelbſt die Feuergeiſter 
mit ihm batten und zu ihm fagten: „Mattetai, dem Lameth hat fich 
k zugewendet, dad Du mit aller Deiner Kunft nicht haft erlangen 
Doch verzweifle darum nicht; vielleicht kannſt Du mit Lift gewinnen, 
fo ſehnlich wünſcheſt. Lameth lebt nun dem Vergnügen in aller Stcher- 
denkt wenig mehr an fein Schloß, und läßt e8 in einem Winkel in 
ıbe liegen. Verſuch' es daher, ihm dafjelbe zu entwenden: was wir 
ragen können, wollen wir gerne thun.“ Mattetal war froh, verabſchie⸗ 


Seuergeifter und dachte darüber nah, wie er den herrlichen Schag er⸗ 


innte. Er berief die Waffergeifter, die ihm auch noch dienftbar waren, 
ſich von ihnen durch das Meer fchnell nad Gonftantinopel tragen. 
te er fih eine bequeme Wohnung aus und erktundigte fih nach Lameths 
Jedermann fagte Guted von ihm, lobte feine Gütigkeit und übrige 
erzählte, daß er von feiner Gemahlin Bellaftra geliebt, von dem Groß⸗ 
jeinem Schwäher, und allen Großen des Hofes hochgeachtet, von aller 


Gonftantinopel geehrt werde. Mattetai big die. Zähne über dieſe Nach⸗ 


ammen; Doch überwand er feinen Kummer und ließ fih nach dem Plate 
wo Lameth's fhöner Pallaſt ftand. 
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| Zu ihrem Unglüde ſah Bellaftra gerade zum Fenſter heraus und der alte 
Zauberer wurde von ihrer Schönheit jo entzüdt, daß er jet nicht mehr bloe 
daran dachte, wie er den armen Lameth feines Rings und Schloſſes berauben, 
fondern mehr als an Alles, wie er ihm feine engelgleihe Gemahlin entführen 
wolle. Doch freilih, eben dazu hatte er dad Schloß nöthig. Mit. diefen Ge 
danken eilte er in fein Quartier zurüd, genoß das Abendeflen, und ſchloß ſich 
frühzeitig, ald wäre er von der weiten Reife fchläfrig, in feine Kammer ein, 
Hier berief er Die Beuergeifter, und bat fie dringender, ihm zur Erlangung dei 
Schloſſes bebülfli zu ſeyn. Da ſie ſich willig zeigten, ſandte er ſie auf Kund— 
ſchaft in das Schloß und bald brachten ſie die gelegene Botſchaft, daß Lameth 
nicht zu Hauſe, ſondern auf einer Jagd abweſend ſey und vor mehreren Tagen 


nicht heimkommen werde. Auch berichteten ſie ihm, daß das treffliche Schloß in 


der Schlafkammer auf einem Sammetkiſſen liege. Mattetai ſchalt ſeine Geiſter, 
daß fie ihm das Kleinod nicht ſogleich mitgebracht hätten. Die Geiſter antwor⸗ 
teten, das ſey nicht in threr Macht geſtanden, denn fie dürften ſich dem Schloſſ 
nicht nähern... Da legte er den Kopf in beide Hände.und fann lange nad; 
endlih fprah er zu den Gelftern: „Höret, morgen früh verjchaffet mir din 
ſchmucke Begleitung von Dienern, und für mich felbft ein herrliches perſiſches 


- Kleid mit einem guten Reitpferde; dann will ich mein Glüd verfuchen. “ 


Die Geifter verfprahen, Alles beizufchaffen und am andern Morgen er⸗ 
Ichienen zehn perfliche Trabanten, die ein prächtige Kleid und ein treffliches Roß 
für Mattetat braten. Mattetai rüftete fh nun aus und nachdem er feinen 
dienſtbaren Geiftern dad Nöthige aufgetragen, ritt er auf den Pallaſt zu. Davor 
angekommen, ſandte Mattetai einen Diener voraus, und lieh ſich als perfiſcher 
Geſandter anmelden, der mit Lameth, ald feinem alten Bekannten, ſich zu unters 
reden begehre. Bellaſtra ließ dem Fremden bebeuten, wie leid es ihr thue, dej 
ihr Gemahl abweſend ſey und das Glüd nicht haben follte, feinen Beſuch an⸗ 
zunehmen , wenn. fih aber der Oejandte ein paar Tage gedulden wollte, io werde 
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fie ihrem Gemahle Boten ſenden, damit .er einem alten Freunde ſeine Ergebenheit 


bezeigen könnte. Der abgeordnete Diener, ein wohlunterrichteter Feuergeiſt, er⸗ 
wiederte: „So unlieb dieje Botjchaft feinem Gern zu vernehmen ſeyn werde, jo 
babe verjelbe, auf der Durchreife begriffen, doch zu jehr Eile, um ſich Länger 
ald bis zum Abende verweilen zu können; jedoch bäte er ſich Die Ehre aus, dem 


berrliden Pallaft ſeines Freundes, deſſen Ruf bit nad Perfien erjchollen fl, 


betrachten zu dürfen; es babe ihm nämlich -der König, fein Herr, aufgetragen, 
Augenfchein davon zu nehmen, und eine genaue Beichreibung und Zeichnung 
davon mitzubringen.” 
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Bellaftra glaubte nichts Unrechtes zu thun, wenn jie dem Fremden biejed 
m bemilligte, fandte ihm alfo ihren Haushofmeifter entgegen und ließ ihn 
und im ganzen Pallafte Herumführen. Als Mattetai in das Zimmer 
ı weldem Bellaftra war, bezeigte er derſelben alle mögliche Ehrerbietung, 
ven Saum ihres Kleides und entſchuldigte ſich, daß er fo viele Unruhe 
he. Bellaftra begegnete ihm hinwiederum freundlih, und da fih Mattetai 
rechter Hofmann zu benehmen wußte, jo ließ fie ihn alle Zimmer nad 
Wunſche ſehen; als fle aber vor Lameths Schlafgemach kamen, fheuten 
Diener des Pallafted, ihm auch dieſes zu eröffnen, und entjchuldigten 
nit, daß dieſes Zimmer nicht ganz in Ordnung ſey. Aber Mattetai be 
yarauf, auch dieſes Gemach fehen zu wollen, well er einen Abriß ded 
Pallaſtes mit- allen feinen Teilen für feinen Herrn zu fertigen habe, 
denn zum Schein immer die Schreibtafel in der Hand hatte, und bei 
Zimmer feine Anmerkungen darein zeichnete. Gr würde, ſprach er, wenig 
legen, wenn er dad Werk unvollendet überlieferte. So wurde. ihm endlich 
eſes Zimmer aufgejchlofien, auf welches: er freilich wenig Aufmerkſamkeit 
denn feine Augen ſchweiften nur umber,. das Schloß zu entdecken. So— 
deſſelben anſichtig wurde, gab er mit einem ſtarken Huften feinen Geiftern 
abredete Zeichen, und in dem Augenblick entitand im Hof unten ein Geſchrei: 
Beuer! Und wirklich jah man aller Orten die Blammen in die Höhe 
‚ denn obgleich der Pallaft 
iter Steinen erbaut war, jo 
doch diefelben über und 
brennen, als wenn es Holz 
dere feuerfangende Materie 
Jedermann lief hinab, das 
zu löſchen: in Diefer allge- 
Verwirrung ergriff Mattes 
treffliche Schloß aus der 
Xa Xa und ftete «8 ge 
in die Taſche; dann lief 
feinen dienftbaren Geiftern 
wer zu und half löſchen; 
man nad Stillung des 
8 dem perſiſchen Gefandten 
nen Leuten den böflichften 
ür ihre wirffame Hilfe ab- 
Nun verzog der Zauberer 
va, Deutiqe Bollabüger. 24 
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nicht mehr lange, er nahm ebrerbietigen Abſchied und ging vergnügt feines 
Weges, denn er hatte den erjehnten Schatz in der Taſche. Er ritt in feine 
Behaufung, bezahlte, was er verzehrt hatte, eilte mit jeinem Zuge wieder 
zum Thore hinaus, und verabichiedete, fo bald er in einem Walde war, jeine 
verfappte Geifterfchaar. Tann nahm er feine Einkehr im nächſten Dorfe und 
erwartete da mit Schmerzen die Naht. So wie ed Mitternaht war, ver: 


ſchloß er fih in feinem Zimmer, zog fein liebes Schloß heraus und küßte ed 


vor Freuden. Tarauf drehte er den Schlüffel um und rief die daran gebun- 
denen Grdgeifter. 

88 erjchienen deren viere, fie ftellten fh aber jehr unmillig, brummten 
wie die Bären und fpradhen. „Unwürdiger Beflger des vortrefflihen Schloſſes, 
was wilft Du von und?" Mattetai antwortete: „Geſchwind, nehmet Lameths 


berrlihen Pallaſt, mit Bellaftra und Allem, was darinnen.ift, und traget ihn 


mit mir unverfehrt nach Amerika; dort feget ihn in einer Iuftigen Gegend nieder!“ 
Als die Geifter dieß hörten, ſchäumten fie vor Zorn, flampften mit den Füßen 
auf die Erde, daß alles erzitterte, und antworteten: „Unmürbiger Beflger des 
trefflichen Schloſſes, wife, daß wir Dir zwar dermalen gehorchen müſſen; aber 
glaube ficherlih , Deine Bosheit wird zu rechter Zeit geftraft werden: Trop 
dieſer unmwilligen Rede faßte ein Erpgeift den Zauberer am Schopf und führt 
ihn feinem Willen gemäß nach Amerika. Die andern Geifter entrüdten Lametht 
ſchönen Pallaſt nebft Bellaftra und ihrem Gefinde ebenfalld dahin, und jehten 
ihn in einer fchönen Ebene neben einem grünenden PBalmmalde nieder. Matteiai 
entließ nun feine Erdgeiſter, dagegen rief er die Feiergeifter und befahl ihnen, 
alle Diejenigen, die mit Bellaftra bergefommen waren , zu nehmen und. In ein 
wohnungsloſe Einöde zu tragen, was auch im Augenblide geſchah. Nur Bel— 
laftra und ihre Kammerfrau blieben nad des Zauberer Willen zurüd. 

Der Morgen brad an, und ald Bellaftra erwachte, und in ihrem Pallafı 
Alles jo ftille fand, als wenn er ausgeſtorben wäre, wußte fie nicht, was Die 
bedeuten ſollte; als fie aufftand und einen Blick ind Freie warf, zweifelte ji 
lang, ob fie jchlafe oder wache. Sie ſah wohl, daß fie in ihrem Pallaſte mar, 
aber anftatt wie font die raufchende Stadt Gonftantinopel zu überjehen , blidt 
fie in eine fremde, ihr ganz unbefannte Gegend, in cine file, grüne Einode 
hinaus. Ste rief angſtvoll, ihrer Kammerfrau, aber dieſe antwortete ihr eben 
fo erfchroden : im ganzen Schloffe ſey Kein Menſch anzutreffen und alle Thür 
jeyen verjperrt. DBellaftra betrübte fi nicht wenig. Noch während fie mit ein 
ander redeten , trat der Zauberer Mattetai ind Zimmer, machte eine tiefe Ver⸗ 
beugung und wollte eine Entſchuldigung gegen die Fürftin vorbringen. Allein 
diefe war über fein Erfcheinen fo verwirrt, daß fie mit ihrer Kammerfrau in 


| 
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ein andered Zimmer eilte und den Riegel Hinter fich zufchob, um der widerwär- 
tigen Erſcheinung überhoben zu feyn. 


In Gonftantinopel konnte in jener Nacht, da der Pallaſt feiner Tochter 
entführt wurde, der Sultan aud einmal wieder nicht fchlafen. Er warf ji 
bin und ber, und es wurde ihm verdrießlih länger zu liegen, weil denn ber 
Mond fo Har ſchien, fo ftand. er auf und ſah zum Fenſter hinaus, in der 
Richtung von Lameths Pallaſte. Wie riß er nun die Augen auf, als er keinen 
Palaft mehr auf jener Stelle, fondern den Pla Ieer ſah! Anfangd meinte er, 
ihm träume nur fo; als er aber das Fenſter öffnete und genauer -binfah, und 
den Pallaft immer noch nicht erblicken konnte, rief er dem Xeibdiener, der in dem 
nächſten Zimmer die Wache hatte, und befahl ihm, zum Fenſter binauszufchauen 
und zu fagen, was er gefehen hätte. Sobald diefer einen Blick hinausgethan, 
tief er: „Hilf Simmel, ich jehe fein Schloß. mehr; ich weiß nicht, iſt es unter 
die Erde verſunken, oder wo iſt's bingefommen!" Nun ließ der Sultan Lärm 
ſchlagen; der Großvezier und die übrigen Minifter wurden gerufen, und er fragte 
fie, wie fih dad Verſchwinden des Pallafted mit jeiner Tochter erklären laſſe. 
Ter Vezier, der, obgleich er fi Äußerlih immer ganz anders gezeigt hatte, in 
feinem Herzen dem Lameth doch gram war und ibn im’ Verdacht hatte, daß er 
feinen Sohn entführen lafjen, fagte: „Gewiß, dieſer Lameth muß ein Erzzauberer 
geroefen ſeyn, der fich verftellen konnte, wie er mochte, um vie. weileften und 
ſchönften Perjonen in der Welt zu betrügen , und, menn er ihrer fatt iſt, fie 
aud dem Wege zu räumen!" | 

Dear Sultan entbrannte in Zorn; er gab feinem Gardehauptmann Befehl, 
den Fürften Lameth aufzufuchen, wo er der Jagd nachzugehen pflegte, ihn gefangen 
zu nehmen und unter ficherer Begleitung na Hofe zu liefern. "Der Hauptmann 
that Diefed ungerne, denn Lameth war ihm jehr Lieb, doch konnte er nicht umhin, 
den "Befehl zu vollziehen; er ritt daher mit feinen Xeuten aus, venfelben aufzu= 
fuchen. Er durfte nicht lange fuchen, fo traf er ihn: denn Kameth war von 
einer ihm jelbft unerklärlichen Schwermuth befallen worden, hatte ſich viel cher, 
ald er Willens geweſen war, der Jagdluſt entfchlagen und eilte gerade nad 
Gonftantinopel zurüd. Als er den Hauptmann der Garde gewahr wurde, fragte 
er ihn, mad ed guted Neue in Gonftantinopel gebe. Diefer aber zuckte die Achjeln 
und antwortete: „Wenig, o Herr! Ich babe den Befehl, Euch gefangen zu 
nehmen, und wollte, der Auftrag hätte einen Andern betroffen.“ Lameth, der ſich 
nichts Böſes bewußt war, fragte nad) dem Grund feiner Ungnade. Der Haupt: 
mann aber fagte: Solches würde er von dem Sultan jelbft erfahren. Da überreichte 
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ihm Lameth willig feinen Degen. „Freund,“ fagte er dabet, „ich babe ein 
gutes Gewiſſen und fürdte mich vor nichts!“ So ritt er mit dem Hauptmann 
und von deflen Leuten umringt in die Stadt zusüd, und von der Hinterfeite her 
in die Burg ded Großſultans binein. 

Dieſer blidte Lameth mit zornigen Augen an, ergriff ihn bei der Hand, 
führte ihn zum Fenſter und fprah: „Nun fage mir, wo iſt Dein zauberiſcher 
Palaft, wo haft Du meine Tochter Bellaftra hingebracht?“ Lameth ſah zum 
Fenſter hinaus, und als er feinen Pallaft nicht mehr erblidte, erfchrad er fo 
ſehr, daß er, ohne ein Wort zu fprechen, rüdlinge in Ohnmacht fil. Man 
brachte ihn durch allerlei Mittel wieder zur Befinnung, und nun brad er in 
Klagen um den Verluſt feiner geliebten Bellaftra aus, daß ed einen Stein hätte 
erbarmen mögen. Aber der Großſultan blieb ungerührt und war fo erbittert, 
daß er ihm nur drei Tage Friſt vergönnte, in welcher er feine Tochter wieder 
Ihäffen oder des Todes fterben follte. Lameth war durd fein Unglück von 
Sinnen gekommen; er wünfchte ſich felbft recht bald die Stunde, in welcher er 
das verbrießliche Lehen enden Könnte. Indeſſen kamen des Grofvezierd und 
Gropadmirald Söhne unvermuthet wieder zum Vorſchein. Ste berichteten, wie 
fie von unfihtbaren Greaturen binweggeführt und bi8 auf diefe Stunde gleid- 
jam in Verbaft gehalten worden, und übrigens wohl verforgt, der eine in einem 
Dlivenwald, der andere in einem Pomeranzenhain bleiben mußten, bis fie ſid 
beide wieder zugleich hierher gebracht ſahen. Weil nämlich die Erdgeifter nidt 
mehr unter Lameths Gemalt waren, fo Hatte auch. fein Befehl ein Ende, und 
die Geifter mußten dem dienen, der das Wunderſchloß in feinen Händen hatte. 
Die ehrlichen Geifter aber glaubten Lameth felbft zu dienen, wenn ſie jene beiden 
nicht in der Einſamkeit zurückließen, ſondern wieder an den Ort brachten, mo 
fie Diefelben genommen Batten. Nun ſchrieen aber der Vezier und der Admiral 
über Lameth und ſagten, daß kein Anderer es ſey, der ihre Söhne bezaubert 
babe. Sie ließen daher dem Sultan feine Ruhe, bis dieſer, als nun der drite 
Tag erſchien und Lameth unter Seufzern und Thränen ſchweigend vor ihm fiand, 
befahl, daß man denſelben im Hofe des Schloſſes aufhängen ſolle. 

Aber die Soldaten, die dem Lameth ſehr gewogen waren, widerſetzten ſich 
dieſem grauſamen Befehl. Einige rannten hinaus aus der Hofburg und machten 
ed dem Volke kund. Ta entſtand ein gewaltiger Auflauf, die Schloßthore mur- 
den eingefehlagen, die Mafle drang mit Wuth herein und ſchrie: wenn Lameth 
fterben ſollte, fo wollten ſie mitfterben, oder aber Allen die Hälfe brechen, die 
an feinem Tode fhuld wären. Da befannen fi der Sultan und die Großen 
des Hofes anderd; der Sultan rief in den Hof hinab, das Volk ſollte fih zu 
frieden geben, Lameths Leben follte ihm geſchenkt ſeyn; er befahl auch auf der 
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Stelle, ihn frei zu laſſen. Und wirklich führten einige Vornehme, von vielem 
Volte begleitet, den trauernden Lameth zum Thore hinaus. Diefer ging ohne 
Breude über feine Rettung mie ein Trunfener taumelnd fort, bis er .vom Bolt 
entlafjen in einen tiefen Wald kam, wo er ſich im Gebüfche nieverfegte und fein 
unglüdjeliged Schickſal überlegte. Da fiel ihm auf einmal ein, daß er ben treffe 
lien Ring noch am Finger trage, dur deſſen Kraft er die Luftgeifter in 
jeiner Gewalt hatte. Schnell drehte er den Ring herum und ein Luftgeift er— 
ſchien. „Treuer Nebendiener," ſprach Lameth zu ihm, „Dir wird befannt ſeyn, 





daß mir ein Böſewicht das unvergleichliche Schloß geraubt und dadurch bewirkt 
hat, daß mein neugebauter Pallaft nebft meiner geliebten Bellaftra hinweggeführt 
worden iſt. Gewiß weißeft Du, wo beide ſich derzeit befinden. Ich bitte Di, 
fage mir, mo id} fie antreffen und ob ich meine theure Gemahlin nicht wieder 
befommen Kann?“ Der Luftgeift antwortete: „Es iſt der Verräther Mattetai, 
der Dich durch Liſt um das Schloß gebracht und fofort Bellaftra in ihrem Balz 
laſte nad; Amerika entführt Hat; dort hat fle viel Verfolgung von dieſem Böfe- 
mit audzuftehen. Dennod fen guten Muthes, Lameth! Die Erdgeiſter dienen 
dem Zauberer nur aus Zwang und werben felbft ftob feyn, wenn fle von feinem 
Dienft erlöst werden. Wenn Du daher millft, fo bringe ich Dich nad Amerika 
und dahin, wo Mattetat Deine Gemahlin eingefäloffen Hält, dann mußt Du 
ihn wieder mit Lift hintergehen, wie er Dich hintergangen hat!“ 
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Lameth war wieber lebendiger geworben, meil er nun wußte, wo feine 
Bellaſtra anzutreffen.fey. Er bat den Geift, ihn auf der Stelle nad; Amerita 
zu bringen, biefer ergriff ihn, führte ihn dahin und fegte Ihn in dem Palmen- 
haine nieder, von wo auß er feinen mwohlbefannten herrlichen Pallaft erbliden 
konnte. Nun befahl Lameth feinem Luftgeift, ihm Bettlerklelder zu bringen und 
ihn fo zu entftellen, daß ihn Niemand erkennen möchte. Der Geift gehorchte 
und bald’ war Lameth in einen armen, abgezehrten, hinkenden Bettler verwanbelt, 
fo daß fein leiblicher Vater ihn nicht wieder erfannt haben würde. In dieſer 
Jammergeftalt wankte er aus dem Walde heraus und dem Pallaſte zu. Sein 
‚Herz hätte ihm brechen mögen, ald er 
Bellaftra erblidte, wie ſie ganz traurig 
zum Fenſter hinausſah, den Kopf in 
beide Hände geftügt, In tiefe Gedanken 
verfunten; fo daß fle den Bettler nicht 
eher gewahr wurde, als biß er vor ihr 
fand und fie um ein Almofen anflehte. 
Bellaftra warf ihm eine Silbermünze hin 
unter und fagte dabei: „Betet für mid, 
Alter, daß ich aus meinem Elend endlich 
erlöst werben möge!" Der verftellte La⸗ 
meth erwiederte: „Ja, fhöne Frau, dad 
will ih thun; ich verſichere Euch, eh 
ſoll nicht lange anſtehen, jo wird Euer 
Wunſch in Erfüͤllung gehen!“ Bellaftra 
ſah den Alten vom Kopfe bis zu den 
Füßen an, ſeufzte und ſprach: „Ad, wenn 
Du Recht Hätteft, ich wollte für Dich 
forgen, daß Du nimmermehr betteln ſoll⸗ 
teft!" — „3a,“ antwortete der verwan⸗ 
delte Lameth, „wenn Ihr mir erlauben wollt, ein paar Minuten mit Euch allen 
zu ſprechen, fo könnte ih Euch gewiß dienen, denn ich weiß Euer ganzes Ge 
helmniß.“ Bellaſtra betrachtete den alten Bettler immer aufmerffamer, und ds 
{hr feine Reden fo bebeutjam vorfamen, fagte fle zu ihm: „Komm heute Abend, 
wenn es dunkel iſt, meine Rammerfrau fol Did zu mir geleiten!“ 

Lameth machte eine hinkende Verbeugung und fagte: „Ja, ja, «8 foll Dich 
nicht gereuen; die That fol meine Worte erfüllen!" Gr Hinkte feinen Weg in 
den Palmenmwald zurüd und wartete, bis es recht finfter wurde. Unterbefim 
berief ex feinen Luftgeift und verabrevete mit Ihm das Nöthige. Diefer entvedte 
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aß Mattetai das Schloß aus der Höhle Za Xa allezeit an einer ſtarken 
ı Kette am Halſe hangen babe, jo lange er dieſes befige, fey er nicht 
wert, Gift, Feuer und Strid um's Leben zu bringen ; ja wenn er zwi⸗ 
vei Muͤhlſteine geworfen würde, müßten eher dieſe in Stüde fpringen, als 
ihm einen Schaden zufügen künnten. Lameth müßte ſich Daher nach einer 
ıfeben und. den alten Zauberer durd ein ſtarkes Getränk berauſcht zu 
ſuchen, damit er alddann, wenn er befinnungslod wäre, das Schloß 
nem Halſe löfen und über fein Leben verfügen Könnte. Weil nun Mat⸗ 
m Mein aud Galabrien am meiften liebe, fo verſprach der Geift, ihm 
ven zu verfchaffen, zugleich wolle ex ein Gegenmittel bringen, dad für den, 
fich deſſelben bediente, denfelben Wein unſchädlich machen follte, er möchte 
trinken, fo viel er wollte. Dieſes Alles follte Lameth in Betilerögeftalt 
Bemahlin Bellaftra überbringen und ihr anzeigen, wie fle ſich dabei Elüg- 
verhalten hätte, um den Zauberer in die Falle zu locken. 
Bocherfreut über des dienenden Geiſtes guten. Rath ging Lameth, fobald 
ſechs Flaſchen calabrijchen Weines und das wirkſame Gegenmittel berbei- 
t hatte, in der Duntelheit, beides in einem Korbe verborgen, nah Bella⸗ 
Rallafte zu, Die auf ein verabrebeted Zeichen die Kammerfrau hinabſchickte, 
rauf. zu geleiten. Dieß Eonnte um. fo leichter gefchehen, da ver jüpifche 
ht auf einige Tage verreißt war. Als der geheuchelte Bettler in Bella- 
zimmer trat, fand er fie traurig auf ihrem Ruhepolſter figen. Sie redete 
o an: „Wie iſt's, guter Alter, kommt Ihr, Euer Wort zu erfüllen und 
ı Mittel an die Hand zu geben, wie id} von meinem Glende lodfommen 
— „Thut, was ih Euch ſage,“ erwiederte Lameth; „wenn morgen 
at zurückkehrt, fo trachtet dahin, daß er fih in Diefem Weine’ beraufche, 
ich bier mitbringe. Seht, da find ſechs Flaſchen des beften calabrifchen 
I; den ‚trinkt er am liebſten; fprecht ihm zu, ja muntert ihn durch Euer 
Beiſpiel auf, zu trinken, bis feine Sinne ihn verlafen, ihr felbft, ehe 
ı trinfen anfanget, nehmet dieſes Gegenmittel ein, das ih Euch hier über- 
nd das Euch vor den Wirkungen ded Weines beſchützen fol. Iſt Mat- 
yetrunten, fo gebet mir mit einem weißen Tuche ein Zeichen zum %enfter 
; dann will ih kommen und Eurem Glend ein Ende machen.” Bellaftra 
dem Allem mit Freuden zu und verſprach, allen Berftand zujammen zu 
1, um den Anfchlag glüdli auszuführen. Der Bettler ftellte die Flaſchen 
3 und das Fläfchchen mit dem Gegenmittel auf den Tiſch, münfchte ihr 
zu ihrem Vorhaben und ging feined Weges. 
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Bellaftra fann Die ganze Naht über dad Spiel nad, dad fie vor hatte. 
Al es Tag ward, Iegte fie ihre fchönften Kleider an und erwartete Die Ankunft 
des Zaubererd, melde bald erfolgte. Sie ließ ihn fogleih dur ihre Kammer 
frau rufen und redete ihn bei feinem Eintritte ganz freundlich fo an: „Mein 
Freund! Da ich mich. fo lange vergeblich gegrämt habe -und Doch nicht zu den 
Meinigen zurüd gelangen kann, fo babe ih mich nun: entjchlofien, mein übriges 
Leben nicht in gleicher Traurigkeit binzubringen. Wenn Ihr Euch daber künftig 
in meine Launen ſchicken und meine gewohnte Lebensart annehmen wollet, jo 
erbiete ih mih, Euch zu meinem Gemahl anzunehmen.“ WMattetai wallte das 
Herz im Leibe vor Freuden, ald er die Prinzeſſin jo fprechen hörte; denn früber 
war file allezeit vor ihm geflohen und Hatte mit Wort und That auf alle Meije 
ihren Widerwillen gegen den Böſewicht ausgedrückt. Er konnte nicht Worte 
“genug finden, Bellaftra zu verfihern, daß er ſich in Allem ihrem Befehl unter: 
- werfen werde, und brachte dabei einen närriichen Haufen von Worten unter ein- 
ander ber, fo daß fie fih kaum des Lachens enthalten konnte. Sie unterbrad 
ihn Daher und ſprach; „Ich glaube Allee, mad Ihr mir fagt; nur Cine macht 
mir. Zmeifel. Ihr wiſſet, Daß ih am türkifchen Hof auferzogen worden bin, mo 
man beimlich allezeit wader zu trinken pflegt. Da möchte ich denn willen, ob 
Ihr mir ſolches auch zulaffen, und, wenn mich die Luft ankommen wird, mir 
wader Beicheid thun werdet." — „Oho,“ antwortete Mattetai lachend, „menn 
es nichtd weiter ift, als dieſes, ſo werden wir bald mit einander einig merden. 
IH haſſe den Trunf auch nit, und Euch zu Liebe wollte ich einen ganzen 
Becher voll Gift außtrinken, warum follte ih Euch nicht bei einem guten Glaſe 
Weins Beicheid thun; denn Schlechtes werde ich bei Euch doch nicht zu trinken 
befommen!" — „Nein, ſchlechte Weine mag ich auch nicht,“ erwiederte Bellaftra, 
„aber der Wein aus Galabrien ift mein Leibtrunk.“ Da lachte Mattetai wieder 
und ſprach: „Beim Element, da taugen wir gut zufammen; den Wein aus Ca— 
labrien liebe ich mehr. als alle andere!“ | 
| „Nun jo kommet ber und ſetzt Euch zu mir," fagte Bellaftra, indem fe 
aufftand und die ſechs Flaſchen, eine nach der andern aus einem Schranke nahın. 
„Laßt und in die Wette zechen! Aber es fehlt an einem Glaſe.“ Mattetei 
erhub ſich, warf einen zärtlihen Blick auf die Fürftin und ging, fehöne Becher 
zu bolen. Diejen Augenbli hatte ſich Bellaftra erfehen, nahm das Fläſchchen 
mit dem Gegenmittel aus dem Schranke und that geſchwind einen Zug daraud- 
Gleich darauf fam der Zauberer mit den Pokalen und Bellaftra ſchenkte ihm ein- 
„Dieß auf mein Wohlfein getrunken, Freund!“ ſprach fie, und Mattetai lieB 
fih nicht lange bitten. So leerten fie eine Flaſche nad der andern und pe! 
Zauberer Eonnte fi über die Ausdauer feiner Geliebten nicht genug munderr® - 
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denn als ſie an die vierte Flaſche kamen, wurde ihm bereits taumelig im Kopfe. 
Bellaſtra ſchien zu bedauern, daß ſie nur noch zwei Flaſchen übrig habe, ſprach 
und trank ihm dabei wacker zu. Die letzte Flaſche goß ſie gar nicht in den Vokal, 
ſondern ſetzte diejelbe an den Mund und trank fie zur Hälfte auf Mattetai's 
Geſundheit aus, flellte ihm den Net zu und ſprach: „Trinkt dad auf meine 
Geſundheit, icher! dann. wollen wir jchlafen gehen!" Mattetai, von Liebe und 
Wein trunten, ergriff die Flaſche, ehe er ſie jedoch an den Mund feßen konnte, 
fiel er im Raufche zu Boden und ließ auch die Glaſche fallen, daß ſie in lauſend 
Etüde zerſprang. 

Bellaſtra rüttelte den Liegenden, als wollte ſie ihm helfen, eigentlich aber nur 
um zu ſehen, ob er auch tief genug berauſcht ſey, und als ſie gar keine Empfindung 
an ihm fpürte, öffnete fie das Fenſter und gab das Zeichen mit dem Tuche. 
Der lahme Bettler flog die Treppe hinauf umd wurde von der Kammerfrau in 
das Gemach geführt, wo der böſe Mattetai wie ein Stein auf dem Boden lag. 
Yametb ließ nun feine Gemahlin und ihre Kammerfrau abtreten, fiel über den 
Zauberer ber, riß ihm das Oberkleid ab und ſuchte das Schloß, Das cr aud 
fogleih an feinem Bufen fand. Er zog ihm daſſelbe ſammt der Kette ab und 
drehte den Schlüſſel ſchnell um; die Erdgeifter erjchienen und fragten tanzend 
und |pringend vor Freuden: „Würdiger Befiger des unjhägbaren Schloſſes, was 
befeblet Ihr?" Lameth jagte: „Nehmet bier dem boshaften Zauberer das Leben!“ 
Keinen angenehbmeren Befehl hätte Yametb feinen dienftbaren Geiſtern geben 
fönnen. Zwei ergriffen ihn bei den Händen, zwei bei den Füßen und zarifien 
ihn in vier Stücke. Schnell dichte Lameth feinen Ring um; die Yuftgeijter 
kamen und trugen auf feinen Befchl Die zerrifienen Glieder des Zaubererd hinaus 
in alle vier Theile der Welt. Dann mußten fie dad Zimmer reinigen, ibm jelbit 
feine vorige Geflalt wieder geben und die früher getragenen Fürftenkleiver wieder 
anlegen, dann den Palaft mit Allem, mas darin mar, auf der Stelle wieder nad 
Gonftantinopel verfeßen, und die von Mattetal serbannte Tienerjchaft wieder 
herbeiſchaffen. 

Nachdem Alles gefihchen u und die Diener wieder zur Stelle waren, berief Lameth 
ſeine geliebte Bellaſtra. Als dieſe in das Zimmer trat, erwartete fie den hinkenden 
Bettler wieder zu finden, da erblickte ſie ihren ſchönen Gemahl und warf ſich ihm 
in die Arme. Lameth erzählte ihr, daß er den Bettler vorgeſtellt und wie Alles 
ergangen ſey. Die Diener ſtürzten herbei, ihren Herrn zu grüßen; ein gutes Nacht— 
mabl ward bereitet; Alle waren guter Dinge. 


Sawad, Deutſche VBolkébücher. 25 
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Als Bellaftra in der Frühe erwachte, fiel ihr erfter Blick zum Yenfter 
hinaus wieder auf die Stadt Gonftantinopel. Der Sultan aber, der’ nad feiner 
Gewohnheit früh aufftand und an das Fenfter trat‘, ſah den Pallaft wieder an 
der alten Stelle fiehen. Außer ſich vor Freuden kleidete er ſich eiligft an und 
begab fich mit feiner Leibwache nach dem Ort. Hier flog ihm feine Tochter Bellaftra 
entgegen, bemillfommte ihren Vater mit kindlicher Freude und reinigte ihren 
Gemahl von aller Schuld, indem fie die Begebenheit nach der Wahrbeit berichtete. 
Der Großſultan ſchämte fich feiner Uebereilung und empfing den zu feiner Begrüßung 
berbeigeeilten Lameth auf's Zärtlichſte. Großvezier und Admiral, die ihn hatten 
töbten wollen, warfen ſich dem Wiedergekehrten zu Füßen und erhielten Verzeihung. 


Lameth und Bellaftra lebten viele Jahre in Glück und Frieden. Das Schloß auß 


der afrikaniſchen Höhle Xa Xa aber wurde von Zameth in beſſerer Verwahrung 
gehalten ald zuvor, und er blieb ded unſchätzbaren Kleinods ruhiger Bellger bis 
an fein Ende. 
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Mit Illuſtrationen nach Anton Dietrich. 





R Piemont, am Buße eined hohen Berges, Liegt eine herrliche Herrſchaft, 
übende Städte und viele ſchöne Dörfer in fih begreift. Der erſte 
‚ dem diefe Landſchaft eigenthümlich zugebörte, hieß Walther. Er war 
ı jbön von Geftalt, ehrbar von Sitten, jung von Jahren, reich begabt 
tand. Aber alle feine Neigung war fo fehr der Jagd und dem Wogel- 
etehrt, daß er dad Andere darüber vergaß und ſich der Regierung feined 
yänzlih entſchlug. So hatte er auch feine Kuft zum Heirathen, nicht 
in Gelübde ihn abgehalten hätte, fondern die gepriefene- Freiheit und 
zum unabhängigen Leben und zur Selbſtherrſchaft ließ ihn an keine 
Berbindung denken. Wenn daher gute Freunde zu ihm von feiner 
ing ſprachen, fo pflegte er wohl zu erwiedern: „Ich mag meine Freiheit 
‘aufen und nit ein Weib zur Mitregentin annehmen. So lange ih 
„thue ih, was ich will: wenn ich aber verheirathet bin, fo muß ih 
thun, was meine Frau will. Thue ich dieſes nicht, fo habe ich eine 
ige Frau und zugleich Zank und Hader im Haufe!" Die Untergebenen 
siejed Verfahren ihres Herrn; fic hätten es gar zu gerne gefehen, wenn 
eine glüdliche Ehe eingegangen und Erben feiner Güter hinterlaſſen 
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hätte. Die Vornehmſten der Grafſchaft beratbichlagten daher, wie ſie die Sache 
anftellen und ihren Herrn zum Heirathen vermögen könnten. Deßwegen erjchienen 
fie eined Tages indgefammt vor dem Markgrafen, und der Vornehmſte unter 
ihnen redete ihn mit folgenden Worten an: 

„Gnädiger Herr und Markgraf! Die Freundlichkeit Euer Gnaden gibt und 


den Muth, frei heraus zu reden, was wir in unferem Sinne gefaßt haben. Wir 


hoffen nicht, daß Ihr foldhes übel aufnehmen werdet, weil Eure Güte und Euer 
väterliches Gemüth und Allen genugfam bekannt find. Wir fehägen und glüdlid, 
einen fo lieben Herrn zu haben und von ihm befhüht zu werden. Wir würden 
und aber noch viel glücklicher achten, wenn wir Eure markgräflihe Gnaden für ewig 
bei ung behalten könnten. Nun wiſſen wir, daß dieß nicht möglich iſt. Das Nächſte 
aber wäre, wenn wir Eurem ehelichen Erben in Liebe dienen und unterthänig ſeyn 
dürften. Unſer Herr ift zwar jetzt noch jung von Jahren und flarf an Kräften; 
er weiß aber, daß die nachkommenden Jahre dieſe Kraft verzehren werben. Gef 
wegen ift unfere unterthänige Bitte, daß Cure Gnaden geruben mögen, Durch eine 
Vermählung Bedacht darauf zu nehmen, daß Ste in erwünfchten Erben fortleben 
und. dereinft Ihr Land fortregieren. Wird - unfer billiges Begehren erhört und 
und ein Auftrag gnäbigft gegeben, jo wollen wir ein Bräulein für Euer Gnaden 


ausſuchen, dad an Geblüt, Schönheit und tugendlichen Sitten unjerem Herrn am 


ähnlichften fein wird.“ 

Auf diefe Worte ſchwieg der Graf eine Zeitlang ftil und dachte dem Vor⸗ 
ſchlage nah. So fehwer ed ihn ankam, fo überwand ihn doch am Ende die Liebe 
zu feinen Unterhanen und er entichloß fih, ihrem Begehren zu willfahren. € 


ſprach er denn zu ihnen: „Meine lieben Freunde! Cure demüthige Bitte nötbigt | 


mich, euch zu willfahren und zu thun, was ich nie im Sinne gehabt habe. 
Denn ich hatte mir allezeit vorgenommen, meine Freiheit völlig zu behalten, 
die im Eheſtande wohl ſchwerlich mag erhalten werden; nun aber unterwerk 


ich mich freiwillig dem Willen meiner Unterthanen, damit fle erkennen, daß id 


fie Fiebe und daß ich ald ein Vater ihnen vorzuftehen begehre. Jedoch bedanke 
ih mich für euer Unerbieten, mir eine Gemahlin zu erleſen, die meined Gleichen 
ſeyn ſoll. Diefe Mühe will ich felbft auf mich nehmen, und ich vertraue hierin 
auf die Hülfe des Allerhöchften, der in Seine Hände dad Glüd des Eheſtandes 


gelegt hat. Er wird mir ein Weib zuführen, weldes mein Heil und mein 


Ruhe nicht ‚hindern, und zugleich eurem Verlangen, die Regierung in meinm 
Haufe gefichert zu jehen, Genüge thun wird. ined aber ſollt ihr mir verſprechen 
und halten: Daß ihr diejenige, die ich zu meinem Cheweib auderlejen werte, 
ald Markgräfin und ald eure Herrin ehren und ihr unterthan feyn wolle. Es 
ſoll auch Keiner unter euch ſeyn, welcher über meine Wahl eined Weibes jemal® 
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'ondern diefenige, die mein Ehegemahl werden wird, die jollt ihr, ald 
e die Tochter eined römischen Fürften, ehren und für eure gebietende 
rfennen.“ 
leber dieſe Antwort ded Grafen erfreuten ſich die verfammelten Diener 
und waren ganz bereitwillig, dem Begehren ihres Herrn zu willfahren. 
Iprachen deßwegen mit einem feterlichen Gelübde, der Frau, die er ermählen 
unterthänig zu feyn, und, welder Art fie auch ſeyn follte, im Geringften 
der fie zu Hagen. Darauf fchieden ſie getroft von dem Markgrafen und er= 
ı mit Verlangen, was für eine Dame er zu feiner Braut erwählen würde. 
der Graf aber brachte einige Tage in tiefem Nachfinnen darüber bin, was 
Frau er nehmen ſollte. Endlich entſchloß er fih, keine flolze Erbin, 
ein demüthiged Mädchen: zu erkiefen, dad ihm’ in Allem willfahren würde. 
yer einige Wochen verflofjen waren und er fi in feinem Entſchluſſe feit- 
atte, da befahl er feinem Haushofmeiſter, Alles zu der nächftfünftigen 
fertig zu machen. Noch wußte Niemand, welche Jungfrau die Braut 
Ite, und der Graf wollte ed auch Niemand offenbaren, ſo oft er darum 
wurde. | ' 
‚nzwifchen ward Alles auf fürftliche Weiſe vorbereitet und viele hohe Gäfte 
geladen. Der bochzeitlihe Tag nahte heran, ohne daß Jemand mußte, 
nnen die Braut kommen ſollte. Der Graf rüftete goldene Ninge und 
‚hänge, die er einem andern Mädchen, welche feiner Braut an Wuchſe 
ar, hatte anmefien laſſen. Wie nun der beftimmte Tag berbeigefommen 
geladenen Gäfte in großer Menge gegenwärtig waren, fo fehlte Niemand 
8 Die markgräflihe Braut. Da entftand eine große Verwunderung unter 
ımejenden, ja es erwuchs fogar der Zmeifel, ob es nicht mit der ganzen 
nur auf einen muthwilligen Scherz abgejeben ſey. Die Stunde des 
mahled war gefommen; Zimmer und Tifche waren geziert, die feftlichen 
bereit; dennoh wurde kein Wort vernommen‘, welched Fräulein für die 
es Grafen erklärt ſey. Zulegt ſahen ſich die Gäſte genöthigt, den Grafen 
n, warum jle denn eigentlich zur Hochzeit geladen’ ſeyen. Er aber gab 
ır Antwort, fie follten ohne Sorgen ſeyn; Die Braut ſey ſchon auf dem 
ille möchten fich fertig machen, ihr entgegen zugeben und fie mit gebüh- 
fhren zu empfangen. So jammelten fi) denn alle geladenen Herren und 
und begaben fih indgefammt zum. Schloffe hinaus. Vor ihnen ber ritt 
kgraf mit hochzeitlihen Kleidern angethan, neben ihm fuhren in feitlichen 
einige Edelfrauen, welche die Brautkleider nebft allem weiblichen Zierrath 
en mit fi führten. Der bochzeitliche Seftzug war auf Diefe Weiſe in 
fe Dorf gekommen, und Niemand wußte, wohin er weiter geben jollte. 
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Gleichwohl verbreitete ſich ein dunkles Gerücht unter den Gäſten, daß hier der 
Ort ſey, wo der Graf ſich feine Braut erwählen würde, und, obgleich ſich Nies 
mand einbilden konnte, auf welche Weiſe dieß geſchehen follte, jo hatten ſich doch 
alle Bauernmädchen des Dorfes, zu welchen die Sage gleichfalls gedrungen 
war, aus Neugierde verſammelt und harrten auf die abenteuerliche Brautwahl 
des Markgrafen. | 
Nun lebte in diefem Dorfe, in dem nur wenige und lauter arme Bauern 
wohnten, ein Dann, Namend Janicula, der ärmfte unter Allen, der eine einzige 
Tochter hatte, welche Griſel dis hieß; jo arm fie war, fo ſchön war fie von 
Geftalt, tugendfam von Sitten und mit vielen Gaben der Natur geihmüdt. Sie 
hütete die wenigen Schafe ihres Vater, und brachte die meifte Zeit auf dem 
Felde zu; Dennoch kochte fie alle Speijen für die Hausgenoſſen, und die halbe 
Naht verbrachte fie alle Zeit mit Spinnen. Ihren Eltern war fie in allen 
Dingen gehorfam und den Werfen der Andacht fehr ergeben. Diefes Bauern: 
mädchen hatte der. Markgraf im DBorüberreiten vielmal mit Augen gefehen und 
ihre Sitten wohl beobachtet. Schon lange trug: er zu Ihr eine aufrihtige Neigung 
im Herzen, und war entſchloſſen, fih mit ihr’ zu vermählen. 
Zu der Zeit nun, da die Hochzeitögäfte in dad Dorf kamen, war die gute 
Grijeldid am Brunnen geweſen und eilte jegt eben mit ihrem Kruge nad Haus, 
um zuglei mit den andern Mädchen zu ſehen, woher denn die Braut kommen 
jollte. Als fie aber ihrem Haufe nabete, trat ihr der Graf entgegen und jprad 
zu ihr: „Griſeldis, wo ift Dein Vater?" Das Mädchen neigte ſich gar tief 
' und fpradd mit großer Ehrerbietung: „Er ift zu Haufe, gnädiger Herr." „Laß 
ihn zu mir herauskommen,“ fagte der Graf. ALS Died geſchehen war, nahm ber 
| Markgraf den Bauern bei der Hand, führte ihn ein wenig bei Seite, und ſprach 
mit heller Stimme zu ihm aljo: 

„sh weiß, mein lieber Janicula, daß Du ein frommer und aufrichtiger 

Mann biſt, und daß Du mir als Deinem Herrn in allen Dingen gehorfam jenn 
wirft: deßwegen frage ih Did: Willſt Du mir Deine Tochter Griſeldis jur 
Ehe geben, und mich, Deinen Herrn, zu einem Eidam haben?” Der gute, 
alte Mann erftarrte über diefer Rede und mußte nicht, was er darüber denken 
oder jagen follte. Erſt ald ihn der Graf zu einer Antwort nöthigte, ſprach er 
mit Zittern: „Gnädiger Herr, ich finde vor Schreden Keine Antwort; aber weil 
Ihr mein Herr feyd, fo darf ich nichts Andered wollen, als was Guch gefällig 
if. Und jo es denn Euer Ernſt ift, meine arme Tochter zur Che zu nebme, 
fo bin ich viel zu. gering, Euch hierin zu widerſprechen.“ Der Graf erwiecderte. 
„But! fo laß und zwei allein in Guer Haus gehen. Ich muß den Willen 
Deiner Tochter ertennen, und fie über einige Tinge befragen.“ 
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Co blieben alle Hochzeitögäfte draußen in höchſter Verwunderung ſtehen; 
der Graf aber ging mit dem Vater in das Haus, nahm die Tochter bei der 
barnd und ſprach: „Weil es fowohl Deinem Vater als mir gefällt, daß Tu 

mein Weib ſeyn ſolleſt, Griſeldis, fo hoffe ih, es werde Dir nicht mißfallen, 
wi zur Ehe zu nehmen.“ Die verſtörte Jungfrau erſchrack, als wenn der 
Himmel über fie herabfiele und die Erde drehte fih mit ihr. Der Graf aber 
ſprach ihr mit freundlichen Worten zu: „Füͤrchte Dich nicht, meine liche Gri— 
felbis, denn Du biſt es, die ih vor allen Weibern der Erde zu meiner Braut 
Gawad, Deutiäe Boltetäder. 26 
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auserkohren babe; und wenn Du darein willigeft, jo werde ih mich noch heute 
mit Dir vermählen.“ Griſeldis neigte fi in Demuth und antwortete: „Onäbdiger 
Herr! ich erkenne mich zwar fo großer Ehren ganz und gar unwürdig; gleid: 
wohl, wenn es Euer ernftlider Wille und Eured Herzend Meinung if, mid 
armes Bauernmädchen zu. Eurer -Dienerin anzunehmen, jo darf ich mich. meinem 
Herren nicht widerſetzen.“ Darauf ſprach der Graf mit ernfler Miene: „Eh 
ih Dich denn zur Ehe nehme, frage ich. Did, Griſeldis, ob Du mit freiwilligem 
Herzen bereit ſeyeſt, «mir in Allem gehorſam zu ſeyn, in teinem Dinge meinem 
Willen zu widerſtreben; fo daß Du Alles, was ih mit Dir thun werde, ohne 
ein ſaures Geſicht und ohne ein rauhes Mott: tragen wolleſt?“ — „Gmäbiger 
Herr Graf,“ erwiederte die Jungfrau, „wenn ich die große Ehre, die mir nicht 
gebuͤhret, haben fol, Eure Gemahlin zu ſeyn, fo verſpreche ich, nichts wiſſentlich 
zu thun oder zu denken, was wider Euer Herz wäre; Ihr werdet mir nichts 
thun und nichts befeblen‘, was ich übel aufnehme ‚. und» ſolltet Ihr mich auch 
ſterben heißen. Dieſe Worte gefielen dem Grafen wohl und er Sprach freudig: 
„Es tft genug! wenn Du dieſes thun willſt, fo: begehre ich weiter nichts yon Dir!“ 
Damit nahm er ſie an der Hand, führte ſie zum Haufe hinaus und zeigte 
fie allen Anweſenden; ſprach auch dazu mit Tauter Stimme: „Diefe Jungfrau 
bier ift meine Braut, diefe iſt Eure gnädige Frau; fle chret, fle liebet, nd, 
wofern Ahr mich werth habt, fo habet fie nod viel mehr werth. “ Und num 
befahl er den beftellten Edelfrauen, daß fie die Magd alsbald ihrer. Bauernkleider | 
berauben,, und ſie mit. herrlichen Brautgewanden zieren follten., daß ſie ihrem 
neuen Stande gemäß in des Grafen Haus einziehen könnte. Die Frauen nahmen 
das Mädchen auf offener Straße unter fih und ſchloſſen einen dichten Kreis um 
fie, fo daß Niemand ſehen konnte, was fih mit ihr begab. Da entkleideten fie 
die Jungfrau ihrer bäurijchen Kleider und zierten ſie fo ſchön, daß man ſie kaum 
wieder erkennen Eonnte. Als fie nun fo in aller Eile aufgeſchmückt war, da 
fle einer Gräfin und nicht mehr einer Bäurin glich, wurde fle von den raum 
dem Grafen zugeführt und als feine würbige Braut vorgeftelt. Der Markgrof 
zog den bereitgebaltenen Trauring bervor, ſteckte ihr denſelben an den Finger, 
und verſprach fich üffentlih mit ihr vor. allem Volke. Hierauf ließ er die Braut 
auf ein fchneeweißes Pferd fegen, und führte fie mit Ehren und, Freuden nad 
feinem gräfliden Schloffe. Das Volk lief ſchaarenweiſe nach und rief mit jubeln 
der Stimme: „Es lebe Griſeldis!“ indem es zugleich der. Jungfrau Glüd und 
Heil zu dieſer unverhofften Ehre wuͤnſchte. Die Trauung wurde noch an dem | 
felben Tage mit großer Beierlichkeit auf dem Schloſſe vollzogen und die Hochzeit 


in allen Freuden abgehalten‘, und da war Niemand, der ſich nicht über bide 
jeltene Heirath auf's Höchſte verwundert, aber aud erfreut hätte. Denn: e8 fchien, 
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Gott dieſe Heirath im Himmel ſelbſt geſchloſſen, und der frommen 
ſo beſondere Gnadengaben herabgeſchickt, daß man meinte, ſie ſey nicht 
Bauernhauſe, ſondern an einem adelichen Hof erzogen worden, mit ſo 


Sitten, mit jo viel Klugheit und Verſtand, mit folder Freundlichkeit 


ich begabt; daher fle denn auch von allen höchlich verehrt und geliebt 
ı, diejenigen, die fie von Jugend auf gekannt hatten, konnten ſich jet 
e vorftellen, daß fle des armen Janirula’8 Tochter war. Auch lebte 
ıar in ſolcher Liebe und Einigkeit, Daß feines das andere mit dem 
Wort erzürnte, und’ beide gaben ihren Unterthanen dad ſſchönſte Vor⸗ 
iugerd und der Frömmigkeit. | 


ein Jahr zu Ende, gegangen: war, gebar Griſeldis zur höchſten Freude 
zen Dienſtmannen des Grafen, ihres eigenen Vaters und des. gefammten 
ı gar fchöued Fräulein. Nur mit ihrem Cheberrn felbit ſchien eine 
ng vorgegangen zu feyn. Er bezeigte über dieſe Geburt keine fonderliche 
elmehr einen Verdruß und. Widerwillen ; fo daß es ſchien, ald wäre 
anger-Sohn viel lieber geweſen, ald eine Tochter. Nun merkte zwar 
Sräfin, daß ihr Herr fih nicht mehr jo gütig gegen fle erwies, ald er 
thun gewohnt war, dennoch litt fie Diejed mit großer Geduld, und 
fih, durch doppelte Freundlichkeit fein Gemüth zu gewinnen. Der 
ließ fich Dadurch nicht bewegen , ex gedachte vielmehr durch feine Hand» 
die Treue ſeines Weibes auf Die Probe zu ftellen. Als das Kind 
Rutterdruft entwöhnt war, berief er Griſeldis allein zu fich in fein 
Hier ſtellte er fich keineswegs freundlich gegen fle an, fondern begann 
aften Worten fo zu fprechen: „Du weißeſt, o Griſeldis, in welchem 
u früher gelebt haft und auf welche Weife Du in mein Haus gekommen 
bit Du mir zwar lieb und angenehm; aber meine adeligen Freunde 
großes Mißfallen an Dir, und meine Unterthanen wollen Dir, ale 
n Bäurin, auch nicht unterworfen ſeyn, zumal da Du mir eine Tochter 
ft, während doch alle vielmehr einen Sohn verlangt hätten. Ja jelbft 


n Sohn wäre, jo möchten fie ihm dennoch nicht untertban feyn, darum 


n einer ſchlechten Bäurin geboren worden. Und weil ich gerne mit 
reunden und Unterthanen in Frieden leben möchte, fo ſehe ih mich 
vielmehr ihrem ald meinem eigenen Urtheile zu folgen, und Daßjenige 


was meiner Natur’ ganz zuwider iſt. Jedoch wollte ih nichts ohne 
wiſſen unternehmen, fondern Dir Alles zuvor offenbaren. Zugleih 


— — — —— — 
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frage ih Dich, ob Du noch deſſelben Sinnes ſeyeſt, wie Du von Anfang unſert 
Eheſtandes an geweſen biſt, als Tu mir verſpracheſt, nichts zu tbun noch zu 
denen, was wider mehren Willen wäre, und nichts übel aufzunehmen, was ih 
Dir befehlen oder mit Dir beginnen würde." .- 

Man hätte-meinen’ follen, auch das allerſtandhafteſte Gemüth prüfe ſich 
über eine ſo unverhoffte Rede billig entſetzen. Griſeldis aber ſprach mit uner- 
ſchrockenen Worten: „Tu. biſt mein .gnädiger Herr, und. ih mit meinem kleinen 
Töchterlein find in Deiner Gewalt; thue deßwegen mit uns, als Deinen Leibeigenen, 
was Dir gefällt. Dir kann nicht gefallen, was mir mißfallen möge, denn ich 
habe nichts anderes zu begehren und fürchte nichts zu verlieren als eben Dich; 


ih babe Dich fo tief in mein Herz eingedrückt, daß Tu: zu feiner Zeit, auf 


nicht Durd) den Tod, aus demſelben gerifjen werden kannſt. Eher wird Ale 
geſchehen, als daß diefes mein Gemüth Eünnte verändert werden.” Ueber dice 


Antwort wurde der Graf innerlich) fo bewegt, daß fein Herz im Xeibe fih um: 


wendete, und er fih der Thränen kaum erwehren konnte. Dennoch blieb er 
äußerlich ganz ernft, und ſprach zu ihr mit flrengen Worten: „Ob Dir dire 
Antwort von Herzen gebe, wird ſich bald zeigen!“ Mit dieſem kurzen Worte 
ging er davon und ließ ſich nichts von ſeinem innern Schmerze merken. Alſobald 
berief er einen ſeiner getreueſten Diener, und wendete ſich an ihn mit dem 
Befehle: „Gebe pin zu meiner Gemahlin: und fordere von ihr das Eleine Töchterlein. 
Wenn fie e8 Dir nicht gutwillig gibt, jo ‚nimm ed mit"Örwalt aus ihn 
Händen. Sag’ ihr ohne Schen, ich habe befohlen, daß Du ed nehmen joldt, 
damit es hinmweggetragen und umgebracht werde. "Dabei gib genau Achtung, 
wie ſich die Mutter benimmt, und berichte mir fofort gründlih, mie fie ſich 
angeftelt babe.“ Der Diener erfchrad über dieſen Befehl heftig, und ſprach 
mit beweglichen Worten: „O Herr, was bat denn dad unſchuldige Kind gcethan, 
daß ihr es hinrichten wollet, oder womit bat feine Mutter. fi verfündiget, daß 
ihr fie ſo ſchwer betrüben wollet? Schonet doch des unfchuldigen Lammes, und 


vergießet nicht "dad edle Blut, das ihr felbft gezeugt habt!" Aber der Graj 


ergrimmte und hieß ihn mit zornigen Worten thun, mie er befohlen.. So ging 
der Diener denn zu dem Gemache der Gräfin und ſprach traurig zu ihr: „Gnädige 
Stau! ich bin leider der Träger einer gar fchlechten Botſchaft. Unfer Gerr muß 
jehr erzuͤrnt über Euch ſeyn, denn er hat mir ernftlich befohlen, Euer Kind 
von Euch zu nehmen und es zum Scharfrichter zu tragen, Damit ed umgebradt 
werde. Ich babe zwar für Euch und das arme Töchterlein gebeten, aber feinen 
Zorn dadurch nur größer gemadt. . Gebet mir darum Euer Kind!" Mer hätte 
nicht erwartet, Grifeldiß werde über dieſen graufamen Befehl in lauten Jammer 
ausbrechen? Sie aber that gerade dad Widerfpiel, und bewies in dieſem ſchweren 
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Augenblicke die übernatürkiche Stärke ihres Gemüthes. Deßwegen ſprach fie zum 
Diener ganz unerfhroden: „Das Heine Geſchöpf iſt unſeres Herm, made er 
tamit, was ihm gefällig if}; nimm es Hin und trag’ es ihm zu; ich will mich 
feinem Befehl nicht im Geringſten widerfegen.“ Hierauf nahm fle ihr liebes 
Töchterlein „aus der Wiege, ſah es eine Weile freundlih an, küßte es recht 
berziglich,, bezeichnete es mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, und gab es dann 
dem Diener mit freundlicher Gebärde und ohne eine Zähre zu vergießen. Der 
Diener felbft konnte ſich des Weinend nicht enthalten und fing an das unſchuldige 
Kind fo ſchmerzlich zu beklagen, daß endlich der jtandhaften Mutter das Herz 
ſelbſt weih wurde. „Trage das liebe Engelein nur eilig hinweg," ſprach fe; 
„ih bejeble es mit Leib und Serle dem höchſten Gott, der mag nad). feinem 
Willen darüber verfügen.” Alſo verabfchiedete fi der Diener und trug das 
Kind zu feinem Mater, dem er genaw erzählte, wie bereitwillig Griſeldis ihr 
Kind hergegeben; daher ſich der Graf nicht wenig verwunderte und bei ſich felbft 
befennen mußte, daß fein Weib noch viel tugendfamer fey, als er es felbft ver- 
meint hatte. 
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Dennoch wollte er nicht aufhören, ihren Gehorſam auf die Probe zu 
ftellen und in dem vorgenommenen Werke fortzufahren. - Er hatte nämlich keines— 


— —t — — 


wegs im Sinne, dem Kind ein Leid zuzufügen, vielmehr wollte er daſſelbe 


anderswo heimlich erziehen laſſen. Er hatte eine leibliche Schweſter zu Bologna 
in Italien, welche mit einem dortigen Grafen vermählt und ihrem Bruder herzlich 
zugethan war. Ihr gedachte er das Kind zu ſchicken, daß ſie es ihm in der 
Stille ſtandesgemäß erzöge: deßwegen hieß er daſſelbe ſanft einwickeln, wohl in 
einer Wiege verwahren, und durch eben jenen Diener, dem er es zu rauben 
befohlen hatte, ſeiner Schweſter zutragen. Zu dem Ende ſchrieb er an ſie einen 
Brief, in welchem der ganze Verlauf der Sachen ausführlich erklärt war, und 
fie um Erziehung ded Kindes freundlich. erfucht. "wurde, mit beigefuͤgter Bitte, 
daß fle das edle Fräulein nad) feinem gräflichen Stande aufziehen und unterrichten, 
zugleich aber allen Fleiß anwenden möchte, da Niemand erführe, welchen Eltern 
dad Kind zugehöre. Die Gräfin nahm das Kind ihres Bruders mit beflem 
Willen aud des Dienerd Armen, und antwortete Ienem durch diefen, wie fie 
allen möglichen Fleiß anwenden werde, daß das Fräulein aufs Sorgfältigfte 
erzogen, und feine Abkunft geheim gehalten ‚werde. ‚ Und was le fchriftlid 
verfprochen, das fehte fle treulich ind Werk: denn fle verhielt” ſich gegen das 
Kind nicht anders, ald wenn fie feine leiblihe Mutter wäre. 

Inzwiſchen konnte Griſeldis nicht erfahren, wo ihr liebes Töchterlein hin⸗ 
gekommen, weil außer dem Diener Niemand Kunde davon hatte; fie glaubte 
deßwegen nicht Andere, als daß das unſchuldige Kind getödtet worden fer. 
So unfäglich fie dieſes jchmerzte, fo ließ fie doch ihr inneres Herzeleid äußerlich 
gar nicht merken, fie zeigte gegen ihren Herrn allezeit ein freundliches Angeſicht, 
und erwies ihm ſo treue Liebe, als wenn ſie gar nichts Widerwärtiges von ihm 


erfahren hätte, fo daß ſich der Graf nicht genugſam verwundern konnte, wie ed 


möglich ſey, daß ſie den Schmerz um ihr eingeborenes Kind alſo niederzuhalten 
vermöge, daß ihr auch kein Seufzer über Die zugefügte Unbild entſchlüpfe. Er 
fing an ihre Tugend je länger, je höher zu ſchätzen, und ſe je länger je mebr 
zu lieben. 

Unterdeſſen vergingen vier Jahre, während welcher der Graf und jeine 
Gemahlin in ehelicher Liebe befländig verharrten, und ded entführten Kindes 
niemals Meldung getban wurde. Da ward die Gräfin abermald von Gott 


gelegnet und gebar einen überaus ſchönen Sohn, worüber nicht nur Die Eltem 


des Kindes fondern auch alle ihre Gefreundte und Unterthanen ſich höchlich 
erfreuten und Diejed glüsfliche Ereigniß mit einem Feſte feierten. Beſonders 
freute ſich der gute alte Janicula und feine liebe Tochter Griſeldis; beide zweifelt 
nit, daß der Graf Dieje jebt mit beftändigerer Neigung lieben werde. 6% 
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geſchah aber gerade dad Gegentheil, und die fromme Gräfin gerieth in größeres 
Leid als zuvor. Als nämlih das Kind zwei’ Jahre alt geworden und fchon 
entmwöhnt war, auch Jedermann, wer ed ſah, über feine Schönheit eine bejondere 
Freude hatte, da trat ber Graf, der das befländige Gemüth feiner Gemahlin 
noch weiter.auf Die Probe ſetzen, und fie noch fchärfer in der Geduld prüfen 
wollte, abermal zu ihr in’ dad Zimmer, und vrzeigte ſich zwar dießmal ganz 
freundlich gegen fle; zuletzt aber ſprach er mit betrübten: Worten: „Mein liebes 
Web, ih habe geglaubt, wir würden nun mit Freuden bei einander Ieben 
können, und unjere Unterthanen würden ſich wegen des neugebornen Eohned 
völlig vergnügen. Leider aber find fle jept übler zufrieden als zuvor; fle machen 
mir große Umluft, erheben fich wider mich, und fager mir rund heraus, fle 
wollen den Enkel des Bauern Janicula nicht zum Kern haben, und ihm nad 
meinem Tode keineswegs unterworfen feyn. So nöthigen. He mich dasjenige zu 
thun, was mir wider mein Herz und Gemüth ifl. Denn weil ih, fo lange 
dad Kind lebt, keine Ruhe und Feiner Frieden mit ihnen haben werde, fo muß 
ih das unfchuldige Blut hinweg nehmen, und es heimlich um fein Leben bringen 
laſſen. Ich wollte es Dir aber zuvor anſagen, damit Dich nicht nachher der 
Schmerz allzuſtark überfalle.” - 

Bon diefem harten Streihe hätte das Ser der Gräfin tödtlich getroffen 
jeyn jollen. Gleihmohl- äußerte fle nicht die geringfte Traurigkeit, ſondern ſprach 
mit unerfchrodenem Gemüthe zu dem Grafen aljo: „Mein Herr! ich babe «8 
Euch gejagt und wiederhole es, daß ich nichts Anderes wollen oder nicht wollen 
kann, als was Ihr, mein Herr, mir befehlen werdet, denn gleichwie ich beim 
Eingehen in Euren Pallaſt meine fhlechten Kleider ausgezogen und gräfliche 
Gewande angelegt habe, alſo habe ich auch meinen eigenen Willen und alle | 
Reigungen abgelegt, und Die Gurigen angezogen. Was Ihr deßwegen mit mir 
und meinem Söhnlein zu thun gejonnen ſeyd, dad möget Ihr ohne Hinderniß 
frei vollbringen, denn ich werde Euch nicht im Geringften widerſprechen.“ 
| Der Graf Eonnte fih über Diefe unglaublide Stanphaftigkeit feiner Ge⸗ 
mahlin nicht genugfam verwundern, vermochte auch aus Betrubnif jeined Herzend 
tein weitered Wort zu ihr zu reden, jondern ging ganz bewegt von ihr hinaus 
und vergoß, ald er allein war, milviglich viel bittere Zühren. Damit gleich⸗ 
wohl die hohe Tugend ſeines Ehegemahls allen Frauen zum Vorbild an den 
Lag kommen möchte, fuhr er fort, fein Vorhaben ind Werk zu richten. Der 

Viener ward gerufen und wieder zur Gräfin gefchidt, um abermals ihr das 
Kind abzunehmen. Dießmal aber, richtete dieſer den Befehl wit piel leichterem 
derzen aus, denn er mußte ja, daß dem Rinde kein Leid wiberfahren werde. 
E ging hinein zur Gräfin und fprah: „Gnädige Frau, ihr werdet ohne 
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Zweifel ſchon wiſſen, warum ich zu Euch komme; es iſt unſers Herrn Wille, 
daß das junge Herrlein hingerichtet werde. Darum ſollt Ihr mir es gutwillig 
geben, damit ich es demjenigen überliefere, welchem ich vor ſechs Jahren aub 


das Fräulein übergeben habe. Ich bitte Euch aber, Ihr wollet Euch hierüber 
nicht allzuſehr verſtören, und mir ſelbſt mein Begehren nicht verdenken, denn 
mein Herr wird genöthigt, dieſe Unthat gegen ſeines Herzens Neigung zu ver 
richten, und mir liegt ob, ihm in Allem treulich zu gehorjamen.“ 

Die fromme Gräfin wurde über dieſe Worte nicht beftürzt, ſondern, obne 
ein Wort zu fpreihen, trat fle zu der Wiege, nahm das liebe Söhnlein in ihre 
Arme, ſah e8 eine Weile freundlih an, drückte e8 innig an ihr Herz, küßte ei 
wiederholt auf den rothen Mund und bezeichnete ed mit dem Zeichen des beiligm 
Kreuzes; dann übergab fie ed in die Hände des Dienerd und fagte: „Nimm 
Hin dieſes unfchuldige liebe Kind, und trage ed zu feinem Vater. Ich hoffe, fein 
väterlicheß Herz werde fih über daſſelbe erbarmen und er werde vielleicht noch 
Mittel finden, e8 vor dem Tode zu bewahren. Kann aber das nicht ſeyn, je 
opfere ich auch dieſen Schatz dem höchſten Gott, von dem ih ihn aus Gnaden 
empfangen habe.“ Mit betrübten Herzen nahm- der Diener dad Kind von ihr, 
und als er dad Zimmer verlafien hatte, fing er an bitterlich zu weinen, und jo 
fam er weinend und feufzend zu feinem Kern, und erzählte ihm voll Mitleid, 


wie ftartmüthig die Gräfin fich bei Uebergabe ihres Kindes betragen habe. Ter 


Graf vernahm dieſes mit großer Verwunderung, und konnte es Saum über fein 
Herz bringen, feine Gemahlin weiter zu betrüben. Dennoch, weil er ihre Tugend 


kundbar machen wollte, that er feinem Herzen Gewalt an; er küßte fein liebe 


Söhnchen voll väterlider Lebe, dann befahl er dem Diener, es wohl verwahrt 


zu feiner Schwefter nach Bologna zu tragen. Dieſer jchrieb er auf's Neue einem 


freundlichen Brief, in welchem er ihr Die Urjache meldete, warum er feiner Frau 


beide Kinder abgenommen babe, und bat le dringend dieſelben fo zu erziehen, 


wie ſich fuͤr Grafenkinder ſchicke. Seine Schweſter leiſtete ihm auch treulich Folge; 
jedoch verwunderte ſie ſich oft im Stillen, was wohl ihr Bruder mit den Kindern 
weiter vorzunehmen gedenke. Der Graf aber ſprach jept nicht jelten mit jeinem 
Weibe von ihren zwei lieben Kindern, doch konnte er nicht foviel damit erwirten, 
daß file einen einzigen Seufzer hätte hören laſſen, oder auf ihrem Angeflcht einige 
Betrubnig fihtbar geworden wäre. Wenn er anfing, die. unfchuldigen Kinder zu 
bedauern, fo bebauerte fie diefelben mit ihm; und jo in Allem: wie er fid ver 
bielt, alfo verhielt fie ſich auh. 


Je mehr nun der Graf fle in allen Dingen beftändig erfand, und in ter | 


That inne ward, Daß ihr Wille mit dem feinigen vereiniget ſey, deito mehr fam 
ihn die Begierde an, fle weiter auf die Probe zu fegen , und fich fo gegen fie 





| 
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irden, daß fle ſich betrüben mußte. Daher fing er an, ſich äußerlich fo 
ie zu erzeigen, als ob er ihrer müde wäre, und als ob es ihn jehr 
daß er eine arme Bäurin gebeirathet habe; und dieß that er nicht heim⸗ 
ndern jo öffentlich, daß Jedermann es leicht abnehmen konnte. So ver- 
fih denn bald ein uͤbles Gerücht in der ganzen Markgraffchaft, als wolle 
af fih von feinem Weibe fiheiden und eine Andere beirathen, Die Ihm an 
und Reichtbümern gleich ſey. Beim gemeinen Volt aber cntfland ein 
Murten wegen der beiden verlorenen Kinder, weil Niemand wußte, wohin 
ommen oder wer fle hinmeggeführt. Der meifte Argwohn fiel auf den 
jelbft, als ob er die Kinder mit Gewalt der Mutter genommen hätte, 
ſie nicht ald.rechtmäßige Erben anerfennen möge. Diejes Gerücht konnte 
e Gräfin nicht verborgen bleiben ; vielmehr wurde ihr gerade auf Anftif- 
es Grafen fein ganzes Vorhaben genau: erzählt. Sie aber Tieß ih Dadurch 
ht irre machen, fondern litt Alles mit großer Geduld, indem fie e8 der 
ung des allmächtigen Gottes empfahl. 
Weil nun alles Dieſes die fromme Gräfin nicht aus ihrer heiligen Gemüthe- 
ufzuftören vermochte, jo fann der Graf- auf eine andere Liſt. Gr ließ 
mgen,, ald wenn er einen Gejandten nah Rom. abzufdhiden im Sinne 
und bei dem heiligen Water felbft anhalten laſſen wollte, dag ihm wegen 
tiger Urfahen, und um die Aufregung feiner Unterthanen zu ftillen, 
t werden möchte, jeine jehige Ehefrau zu entlafjen und ftandedgemäß eine 
zu beirathen. Dieje Sage. zu befördern, fandte er einen feiner vornehmſten 
aus: freilich nicht nach Nom, fondern anderswohin; nachdem aber dieſer 


ierteljahr aus geweſen war, fam, er zurüd und. verbreitete aller Orten die 


als wenn durd ihn die begehrte Diſpenſation zu Rom ausgewirkt worden 
Dieß wurde auch bald im ganzen Lande ruchbar, und .verurfachte vieles 
: bei großen Herren und gemeinen Leuten. Auch der frompien Griſeldis 
8 zu Obren. Dieſe feufzte zwar darüber aus dem innerften Grund ihres 
8; dennoch ergab jle fich alsbald in den Willen Gottes. und befahl ihm 
inzed Anliegen. Doch erwartete ſie nicht ohne Angſt, was der Markgraf 
ſie beſchließen wuͤrde. 
Bald darauf berief der Graf die vornehmſten Hofleute zu ſich, bewirthete 
rrlich, und ſetzte ihnen unter der Mahlzeit die ganze Angelegenheit aus 
er, indem er vorgab, daß ihm von Rom die Erlaubniß zugekommen ſey, 
Yemahlin. fortzufchidten und eine Andere zu heirathen; er. babe fie deßwegen 
laſſen, diefer Berabichtedung beizumohnen und fie -mit ihrem Anſehen zu 
tigen. Die bochadeligen Herren waren damit wohl zufrieden, daher befahl 
Iraf einigen Dienern , feiner Gemahlin ſolches anzufagen und fie vor Die 
Iwab, Deutkhe Boltebücer. 27 


| 
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verfammelten Herren zu führen. Die arme Griſeldis warb über dieſe Nachricht 
tief betrübt und beklagte bei fi jelbft ihr Unglüd mit herzlichen Seufzern. 
Aeußerlich aber Tieß ſie kein Zeichen der Traurigkeit merken, fondern zeigte großen 
Starfmuth und ein. unverftörte® Gemüth. Als fie nun in den Saal geführt 
worden, und vol Echambaftigkeit vor ſämmtlichen Herren fland, da redete fie 
der Graf Waltber auf folgende Weiſe an: „Meine liebe Griſeldis; ich bin bis 
hieher Deiner treuen Liebe gegen mich wohl inne geworden, und babe Dich als 








meine wahre Gemahlin geliebt. Dennoch gebietet mir eine befondere Schickung 


Gottes, dieſe meine Liebe von Dir abzuwenden, und einer Andern zuzufehren. 


Dazu nöthigen mich dieſe meine. Freunde und Unterthanen, dieß bewilligt mir 


der Pabſt ſelbſt. ‚Sie wollen, weil Du meines Gleichen nicht bift, -fo fol id 


Dich verabichteden und an Deiner Stelle eine andere mir ebenbürtige Gemahlin 


an meine Seite nehmen , damit meine Grafihaft von rechtmäßigen Erben nad 
meinem Tode bejeffen und regiert werden möge. Ich babe Dir deßwegen ſolchet 
in Gegenwart dieſer hochadeligen Herren anſagen wollen, und hiermit kündige ich 
Dir unſere bisher beſtandene Ehe auf. So ſollſt Du dem von dieſer Stunde 
an meinen markgräflichen Hof meiden und nicht mehr mit Dir wegnehmen, alt 
Du mir zugebracht haft.“ 


Diefe Worte waren ein Donnerkeil, der auf das allerſtärkfte Weib hätte 


zu Boden ſchlagen ſollen. Was meint ihr nun, daß die geduldige Griſeldis auf 
dad Vorbringen des Grafen geantwortet und wie fle ſich äußerfi vor den hoben 
Herren gezeigt habe? In ihrem Antlig wurde gar eine Verſtörung ſichtbar 
ſondern ſie ſprach mit demüthigen Worten alſo zu ihm: „Gnädiger Herr! id 
babe immer erkannt: daß zwiſchen Eurer Hoheit und metner Niedrigkeit keine 
Vergleihung ftattfinden könne, deßwegen babe ich mich nie für Euer Ehegemahl, 
jondern immer nur für Eure Dienerin geachtet. Und wiewohl Ihr mich in diefem 
gräflichen Haufe zu einer gnädigen Frau eingejegt habt, fo bezeuge ich es dennoch 
vor Gott, daß ich allezeit eine Magd gemeien bin. Darum fage ih Gott und 
Euch Dank für. die große Ehre, die mir in dieſem Haufe ohne mein eigenet 
Berdienft widerfahren ift; im Uebrigen bin ich bereit, mit rubigem Kerzen in 
dad arme Haus meined DVaterd zurüdzufehren und da meine fpäten Tage hinzu 
bringen, wo ih meine Jugend verlebt habe. Gleichwohl achte ich mich als eine 


glüdfelige, ehrwürdige Wittwe, weil ich gewürdigt worden bin, eines fo hoben 


Grafen Eheweib. zu feyn. Eurer künftigen Gemahlin will ih von Kerzen geme 
meinen Pla einräumen, und ich wuͤnſche, daf mein Her mit derjelben in größerer 
Zufriedenheit lebe, als er mit mir gelebt hat. Wenn Ahr mir aber befehlet, 


dag ih nicht mehr mit mir hinaus nehmen fol, ale was ih hergebracht Habe, | 


fo nehme ich daraus Teichtlih ab, daß ich nichts mit mir tragen fol, ald meine 
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t und meine Blöße. Wenn dieß Euer gebieteriſcher Wille ift, fo kin ich 
zu folgeh und Alles, was ich habe, Euch zu hinterlaſſen.“ 

Nadh ſolchem Worte z0g fle in Gegenwart aller der Herten ihre köſtlichen 
er, eind um das andere, aus, beraubte ſich allet Zierrathen, und behielt 
da& letzte Gewand. Endlich zog fle auch ihren Trauring von dem Finger, 
reichte ihn dem Grafen zugleih mit allen andern Koftbarkeiten dar und 
1: „Nadt bin ich aus meines Vaters Haufe. gegangen, ih will auch nackt 
© dahin zurüdtehren. Das allein bitte ich, Ihr.wollet mir dieſes Teinene 
md zur Bedeckung des Leibed, der Eure Kinder geboren bat; überlafien, 

ich in Ehrbarkeit von dannen gehen tkönne.“ 

Dieſer klaͤgliche Anblick nöthigie allen Gegenwärtigen Tränen ab; auch 
varte Herz des Grafen bervegte er fo jehr, daß er vor überfliegenden Thränen 
Bort mit ihr. reden und. fle'vor. Mitleid in ſolcher Armfeligteit nicht anfehen 
2 Dennoch hielt er ſich mit Gewalt zurüd, daß er ihr kein weiteres Er⸗ 
n zeigte, fondern fle in ſolchem Aufzug“ von ſich gehen ließ. Ale Anweſenden 
ten ſich über dieſe Hartherzigkeit, und ſchalten den Grafen in Ihrem Innern 
Tyrannen. Mit der Frau aber trugen fie großes Erbarmen, und konnten 
Schauſpiele nicht Länger zuſehen, ſondern verließen das Schloß des Grafen 
seinenden Augen. 


So ging die arme Grifeldis faſt 
ganz entkleidet, barfuß mit bloßem 
Haupte zum Schloßthor hinaus, und 
alles Geſinde im Schloſſe folgte ihr - 
trauernd und weinend nad; denn ' 
len war. fle wegen ihrer Demuth 
und ihres tugendſamen Weſens lich 
und werth, und darum konnten fle 
ſich nicht: getröften, daß fie eine fo 
llebreiche ‘Herrin und treue Randed- 
mutter verlieren follten. Und jegt 
konnte die ftandhafte Grifeldis, bie 
ſich wegen ihres eigenen Unglüdes nie 
betrübte, aus Mitleid mit den Ihri- 
gen ſich des Weinens nicht enthalten. 
Ihr Vater und alle Nachbarn Ihres 
Dorfes wurden auch dieſes Elend bald 
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|  gemahr, und ‚gingen ihr Taut Hagend entgegen. Der betrübte Janicula flel feiner 
| Xoöter um den Hals und konnte vor Weinen kein Wort mit ihr ſprechen; fe 
aber, nachdem fle ihren eigenen Zähren Ginhalt gethan, fagte ganz Freundlih 
zu ihm: „Betrübet Guch. doch nicht fo ſehr um mein Unglück, Bater! Bars 
| geſſet ‚nicht, daß das Alles nicht. ohne Gottes befondere Schickung geſchehen ſeyn 
Tann.“ Der Alte aber ſprach: „Wie ſollte mein Herz nicht vor Leid zerfpringen, 
Tochter, wenn. ich Deinen. elenden Zuftand anjehe und weiß, daß Tu ohne 
Deine Schuld darein gefommen biſt! O wie falſch if die Liebe des Grafen, der 
Dich nur ehelichen wollte, um Dich zu betrüben! Mir hat dieſe Heirath nie recht 
gefallen; immer Habe ich das gefürhtet, was ich jegt zu meinem tiefen Leid er 
| fahren muß. Dennoch, meine licbe Tochtet, wollen wir und freuen, weil wir 
diefe große Kränkung nicht wegen unferes Uebelverhaltens, fondern nur megen 
unferer Armuth und. Niedrigfeit erdulden  müffen!" " So führte der alte Vater 
feine verſtoßene Tochter an der Hand feiner Strohhütte zu. Dort üffnete er cina 
Schrant, mo die Bauernkleider, die Griſeldis am, Tage ihrer Bermählun 
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außgezogen hatte, noch wohl verwahrt. Tagen; diefe nahm er heraus und bekleidete 
feine Tochter damit ganz nad ihrem vorigen Stande. 

Nun wohnte‘ Grifeldid wieder bei ihrem Water in Geduld und Demuth; 
mit feinem Worte Hagte fie über den Grafen und ihr eigened Unglüd. Ver 
Graf aber hatte fein geliebtes Weib hinreichend geprüft und konnte ihre: Abwe- 
fenheit nicht‘ länger ertragen. Er ſchickte daher alsbald einen Diener nach Bologna 
ab mit. der. Meldung an felnen Schwager, daß es ihm gefallen möge, eilend mit 
feiner Schweſter zu ihm nad Piemont zu kommen und ihm jeine, des Grafen, 
leibliche Kinder zurüd zu bringen. Inzwiſchen ließ er dad Gerücht verbreiten, 
ald wenn feine neue Braut ſchon unterwegs wäre,.und es durchlief diefe Sage 
die ganze Grafſchaft, daher denn Alles zur neuen Hochzeit auf's Beſte bereitet 
wurde. Die Hochzeitgäſte waren auch ſchon geladen und einen Tag zuvor, ehe 
der. Schwager ded Grafen aus Bologna ankam, auf dem Schloſſe verfämmelt. 

Jept ließ Graf Walther feirte vorige Frau, Griſeldis, aus ihrem Dorfe 
holen, und ald fle bereitwillig erſchienen, redete er. fie aljo an: „Griſeldis! 
Wiſſe, daß meine Braut morgen jhon anfemmt und daß id fofort' mit ihr 
Hochzeit halten. werde, Niemand kennt mein Haus fo gut wie Tu; reinige 
daher mein Schloß und ſchmuͤcke es aus, und bereite a, was nöthig ift, hohe 
Gäfte zu beherbergen." Griſeldis ver⸗ 
neigte ſich vor ihrem -früheren Gemahl 
und ſprach: „Gar gerne, gnädiger Herr, 
will ich Diefeß verrichten; ich achte «8 
für eine beſondere Ehre, daß ih Euch 
aufwarten darf; ja, fo ange ich. Iche, 
werde ich nicht unterlafien, Euch zu ' 
dienen ; denn ich erkenne mich dazu 
verpflichtet, um der vielen Wohlthaten 
willen, die ih von Euch empfangen 
babe.“ Sobald fie dieß geredet, er= 
griff fie einen Befen, ſcheuerte das ganze 
Schloß von oben bis unten, rüftete 
das Lager zu, ſchmüuͤckte die Zimmer 
aus umd geberbete ſich in Allem als eine 
treue und elfrige Magd des Haufed. , 

Am andern Nahmittage Iangte der Graf mit feiner Frau und mit der 
vermeintlidgen neuen Braut aus Bologna an, und Markgraf Walther ritt ihnen 
mit allen geladenen Gäſten feierlich entgegen. Sie empfingen einander mit großen 
Freuden ; Jedermann wünjchte der neuen Braut Glück und Heil. Tiefe war 














214 Sriſeldis. | 








ein Fräulein von überaus ſchöner Geftalt und großer Sütjamteit, aber noch gan ' 
. Jung von Jahren und gar zartem Gliederbau; denn fle war faum zwölf Jahre 
alt und ſchien zum Heirathen noch viel zu jung. Indeſſen, weil fle dem Grafen 
geſtel, fo mußte fle auch allen Gäſten gefallen, und wurde von ihnen als eine | 
Grafenbraut gepriefen und geehrt, mit großer Feſtlichteit in das Schloß geleitet 
und von allen Bewohnern defjelben bewillklommt. Jeder Diener und jede Magd - 
mußten binzutreten und ihrer künftigen Gebieterin Glück und Heil wünſchen. 
Weil denn Griſeldis nod in dem Schlofie war,. fo kam auch fie herzu, die lepte 
unter Allen, und warf ſich in ihren Bauernkleivern bemütbig auf Die Knie, 





tüßte der Braut die Hand und wünſchte ihr zu ihrer künftigen Ehe Glück und 
Segen. Darauf jegten ſich ſämmtliche Gäfte- zu Tiſche; Grifeldis aber trat in bie ı 
Reihe der Mägde zurüc und war emſig befhäftigt mit Auftragen und Aufwarten. 

Lange verwunderte ſich der Graf über die unbegreiflige Demuth und Geduld | 
feiner Gemahlin; da beſchloß er, ihrem Elend ein Ende zu machen und fle nach ihrer 
langen Betrübnig völlig zu erfreuen. Wie fle nun gleich einer forglichen Martha 
hin und her lief, rief er fle herbei und ſprach zu ihr: „Was dünket Dich, Griſel⸗ 
dis, von meiner neuen Braut; iſt fle fhön und ehrbar genug?“ — „Ja freilih," | 
ermieberte fie, „ich meine, eine ſchönere und. fittfamere könne nicht gefunden werden. | 
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wuünſche ich Euch von Herzen die größte Wohlfahrt, hoffe auch, daß es 
räulein nicht fo übel ergehen ſoll, als es Eurer erſten Braut ergangen iſt. 
ieſe war gar zu bäuriſch, das Fräulein aber iſt gar zart und von edlem Gebluͤt. 
wird ſie keine Gefahr laufen, jemals von Euch verſtoßen zu werben.“ 
Jetzt vermochte der Graf ſich nicht länger zu halten und. ſprach: - „Sieh 
ich dieſe meine-Braut.auch recht an, Griſeldis, und befinne Dich, ob Du 
t kenneſt.“ Grifelvis that ihre Augen weit auf und blidte Das Fräulein 
ın, vermochte jedoch nicht, fich ihrer zu entfinnen.- Da ſprach der Graf: 
dis, kennft Du denn Deine Tochter nicht mehr, welche Du mir vor zwölf 
geboren haft? 2" Ueber dieſe Rede erſtarrte Griſeldis und wußte nicht, 
dazu denken ſollte. Und als ſie lange in Verwunderung da geſtanden, 
der Graf weiter: „Meine herzgeliebte Griſeldis! Nicht verſtöre Dich dieſe 
Rebe; denn jene vermeinte Brant- it Deine und meine Tochter, und dieſer 
Herr ift Dein und mein geliebter Sohn, Du aber biſt meine einzige 
ählte und geliebteſte Gemahlin, außer welcher. ich keine andere je gehabt 
ioch zu haben begehre.“ 
Mit diefen Worten erhub er fi & vom Tiſche, fiel zuerſt ſeiner Griſeldis 
nn feinen beiden Kindern. um den Hals und, füßte ein jedes unter vielen 
Griſeldis aber ward von innerer Wonne von ihren Sinnen verlaflen. 
wieder zu ſich ſelbft gekommen war, fiel ſie zuerſt ihrer Tochter, hernach 
Söhnchen um den Hals und ſprach unter Freudenthränen: „Nun will 
1e ſterben, ſeit ich meine geliebten Kinder wieder lebendig geſehen: Ge⸗ 
t fey die göttliche Gnade, die mir euch, die ich längft für todt beweinet, 
erhalten und jet wieder in Frohlichkeit zugeführt hat." Während fle 
mit dem Umfangen ihrer Kinder erluftigte, hatte der Graf ihre beften 
de berbeibringen laſſen. Die Edelfrauen umringten fie wieder, wie einft 
m Dorfe, heraubten fie der Bauernkleider und zierten fie auf's herrlichſte. 
it fie, wie einft, aus dem Kreiſe hervor‘, mit unverwelkter Schönheit 
dt, und wurde von den Frgnen dem Grafen zugeführt. Die Hochzeitgäſte 
um dieſe beiden herum, der Graf Walther aber hielt feine Gemahlin an 
nd und fprad vor allen Anweſenden feterlic aljo: „Meine geliebtefte 
18! ich bezeuge hier vor Gott und allen Gegenmärtigen, dag dad, was 
Euch vorgenommen, nicht aus böfem Willen gefchehen ift, jondern aus 
Reinung, um Eure große Geduld zu erproben und Eure hoben Tugenden 
It kundbar zu machen. Nun aber habe ih an Euch mehr Frömmigkeit 
n, als ih mir einzubilven wagte, ja ich glaube, daß im ganzen Lande 
Bleichen nicht gefunden werden könne. Darum will ich Euch Hinfort nicht 
uf die Probe fielen, vielmehr will id von nun an Euer treuer Gatte, 
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ja Euer demüthiger Diener bleiben. Cure lieben Kinder, welche ih eine Zeitlang 
von Euch genommen habe, ftele ih Euch hier wohlerzogen wieder zu, damit 
Ihr Euch ihrer volltommen erfreuen möget. Weil aber Alles zu einem Hod- 
zeitfefte bereitet ft, begehre Ih, mid auf's Neue mt Euch zu vermählen und 
durch das Band einer ewigen Liebe zu verfmüpfen.* Hiermit ſteckte er ibr ben 
Trauring wieder an den Finger und gelobte ihr auf's Neue eheliche Treue. Tr 
Vriefter ſprach den Segen über das Paar, alle Anweſenden wünſchten ihnen Glic— 
und waren noch fröhliche als auf’ der erften Hochzeit. Der Graf lieg aud dm 
Vater der Neuvermäßlten, den alten Janicula, aus feinem Dorfe holen, und ihn 
als feinen werthen Schwiegervater mit köſtlichen Kleidern zieren und von Stunde 
an in feinem gräffigen Schlofje wohnen ; er zog ihn an die Tafel und ehrte 
ihn wie einen leiblichen Vater. Die Tochter, die ihm Griſeldis geboren hatte, 
heirathete einen angefehenen Grafen; er felbft lebte mit feiner Gemahlin in großer 
Liebe und Ginigkeit noch viele Jahre und pinterließ feinem Sohn das ganze Erbe 
von flattlihen Gütern und Herrfhaften. 


——- 





Mit Illuſtrationen nah W. Samphaufen. 


Robert der Teufel. 
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N alter Zeit lebte in der Normandie ein 
Herzog, Namens Hubert, tapfer und edel, 
liebreich und milde, der Jedermann fein 
guted Recht widerfahren lief. Er hatte mit 
F ®Beirath; feiner Barone die ſchöne, fromme 
und ſittſame Tochter des Herzogs von Bur⸗ 


gund geheirathet und feinen fürftlichen Stg mit ihr in der Stadt Rouen genom- . 


men; bier wohnten beide verehrt und geliebt von ihren Unterthanen, und: nichts 
hätte zu ihrem Glüdle gefehlt, wenn ihnen Gott hätte Kinder beſcheeren wollen. 
Sie hatten dieſes Loos durch feinen Frevel verfehuldet; fie liebten und fürdhteten 
Gott, gingen fleißig zur Kirche, ſpendeten reiches Almojen, waren fanft und menſch⸗ 
lich gegen Jedermann, und reich an allerlei Tugenden und Gaben des Geiſtes. 
Dennoch Iebten fle achtzehn Jahre mit einander, ohne daß ihre Ehe mit einem 
Erben gefegnet worden wäre. Da ritt eined Tages der Herzog nachdenklich und 
in großer Kümmernig auf die Jagd. „Ich fehe doch,“ fügte er zu ſich jelbft, „fo 
viele Frauen feine Kinder haben und fi an ihnen erfreuen; deßhalb erkenne ich 
wohl, daß ih von Gott gehaft werde, und es ift ein Wunder, wenn ich nicht 
in Verzweiflung gerathe!" So verfuchte der Böſe, der ſtets bereit ift, die Dien- 
ihen zu überliften, den Herzog, daß er in großer Bewegung von der Jagd nad) 
Haufe ritt. Als er nun feiner Gemahlin den Kummer Hagte, von dem er gequält 
war, da gerieth der Frau Gemüth in fo heftige Verwirrung, daß fle in der 
Thorheit bei ſich felbft ſprach: „Ei, jo mag es in des Teufels Namen gefchehen, 
va Bott die Macht nicht Hat, daß ich Kinder befomme! Und wird mir ein Kind 
geſchentt, jo fol es mit Leib und Seele dem Böſen übergeben feyn!“ 
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Von Stund' an gefhah es, daß der Herzogin Leibesfrucht beſcheeret ward. 
Als nun die Zeit kam, daß fle gebären follte, da begab fi Wunderbared. Einen 
ganzen Monat lag fie in bittern Wehen und e8 zeigte fih, daß fie nicht ohne 
große Pein entbunden werden konnte. Ja, ohne die Gebete, ernftliche Buße und 


‚guten Werke der Ihrigen märe fle an dem Kinde geftorben. Ihre Frauen, die 


zugegen waren, geriethen in große Furcht über die wunderfamen Zeichen, die fie 
bei der Geburt ded Kindes ſahen und hörten. Denn ald das Kind geboren wurde, 
da erhob fih eine Wolke fo dunkel, ald wäre cd Nacht; aus der donnerte es 
erichredlih, und ein Blig folgte dem andern, ale wäre dad Ende der Welt ges 
fommen und ftände dad Birmament offen. Die vier. Winde bliefen aus allen Eden 
und fließen an dad Haus, daß ed zitterte und Stüde davon auf die Erde zu fallen 
anfingen. Die Herren und Frauen, die zugegen waren, als ſie dieſe ſchrecklichen 
Stürme ſahen, glaubten mit dem Hauſe und Allem verſinken zu müſſen. Da 
wollte Gott endlich, daß das Gewitter aufhörte und die Luft wieder heiter ward. 
Das Kind aber, das mittlerweilen geboren worden, war ein Knabe. Der war, 
als er auf die Welt gekommen, von ſo großer Geſtalt, als wenn er ſchon ein 
Jahr alt geweſen wäre; alle, die ihn ſahen, wunderten fi darüber. Nun wurde 
dad Kind in Die Kirche gebracht und erhielt in der heiligen Taufe den Namen 
Robert. Als man ihn in die Kirche trug und zurüd, hörte er nicht auf zu 
heulen und zu ſchreien; fofort befam er große Zähne und biß die Ammen, fo 


- Daß ihn keine mehr fäugen wollte, und man genötbigt war, ihn aus einem Home, 


dad ihm in den Mund geſteckt wurde, zu tränfen. Che ein Jahr um war, ging 
er frifh auf den Beinen und ſprach fo geläufig, wie fonft nur Kinder von fünf 
Jahren fprechen. Und je mehr er wuchs, je mehr erwies er fich als ein Uebel⸗ 
thäter. Kein Weib und fein Mann vermochte ihn zurüdzuhalten, und wenn er 
andern Fleinen Kindern begegnete, fo fchlug er fie mit der Kauft oder warf Steine 


nach ihnen, oder fragte ihnen die Augen aus. Oft rotteten fih Die Knaben auf 


"der Straße zulammen,, um gegen ihn zu fümpfen, aber wenn ſie ihn ſahen, wagten 


fie nicht ihın Stand zu halten, fondern unter dem Rufe: „Robert der Teufel 
fommt!" Tiefen. fie wie die Echafe vor dem Wolf. Ind bald nannten ihn alle 
Kinder, die ihn kannten, Robert den Teufel, und diefer Name biteb ihm. 
So lebte Robert von Kindheit an, und die Barone des Landes, die ſolches 
mit anſahen, freuten ſich darüber; fie nannten es Jugend, und glaubten, daß 
es vorüber gehen werde, aber endlich fanden fle es doch zu ſchlimm. Denn weil 
Unkraut nicht verdirbt, fo wuchs auch Robert an Muth und Bodheit, rannte 
dur die Straßen, ſchlug und warf nieder, wem er begegnete, und gebärbete ſich 
wie ein Rafender. Als er ſechs oder fleben Jahre alt war, rief ihn Der Herzog, 
ber die übeln Gewohnheiten feines Sohnes ſah und erkannte, und ſprach zu ihm: 
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„Mein Kind, es iſt Zeit, daß man Dir einen Lehrmeiſter gebe, der Dich gute 
Sitten lehre und Dir Unterricht ertheile; denn Du biſt nun alt genug dazu.“ 
Darein fügte ſich Robert, und nun ward er einem guten, weiſen Schulmeiſter 
übergeben, der ihn lenken und lehren ſollte. Es begab ſich aber eines Tages, 
daß der Lehrer den Knaben Robert üm- einiger Bosheiten willen beſtrafen wollte, 
und ‚verlangte, er ſollte feine verkehrten Streiche lafien. Da z0g Robert ein. Mefier 
aus der Tafche und ſtieß es dem Lehrmeifter in den Leib, daß das Blut zu feinen 
Füßen berabrann, und er todt zur Erde niederfiel. Robert warf das Buch auf 
den Todten und ſchrie: „Da haft Du Deine Weisheit! Kein Priefter und fein 
Mönch fol je mein Xehrer fein!" Und von da an konnte man feinen Meifter 
finden, der ſich unterfangen hätte, ihn zu ziehen und zu unterrichten: man war 
genöthigt, ihn fi felbft zu überlaflen, daß er feinen eigenen Weg ginge. Er 
aber ergab fih allem Böfen, wollte von keinem Menfchen in der Welt Iernen, 
| und fpottete Gottes und feiner heiligen Kirche. Im Tempel, wenn die Geiſtlichen 
heim Hochamte ftanden und fingen wollten, warf er ihnen Ajche oder Staub in ' 
| tm Mund; jah er Jemand effrig in der Kirche beten, fo gab er ihm einen Stoß 
in den Nude, daß fein Kopf den Boden küßte; ſo daß ihn Jedermann jener 
| Bosheit wegen verfinhte. . ,. 

Als nun der Herzog die böswillige Sinnedart und das fluchwürbige Leben 
| feines Sohnes ſah, fo wünſchte er, daß derfelbe nicht geboren wäre; auch bie 
Gerzogin war in tiefer Kümmerniß um ihn, und eined Tages fagte fie zum Her⸗ 
| jog: „Unfer Sohn iſt nun ſchon alt und tüchtig von Leibe, es däucht mir, das 

Pefte wäre, ihn zum Ritter zu ſchlagen; vielleiht daß er dann feine ſchlimmen 
\ Eitten ändert!" "Damit war der Herzog zufrieden; Robert aber war damals nicht 
mehr denn achtzehn Jahre alt. Eines Pfingfttaged nun verfammelte der Herzog 
vie vornehmften Barone und Edeln des Landes, und. berief feinen Sohn Robert 
vor diefe Werjammlung. Nachdem er fodann die Meinung der Anweſenden eingeholt, 
ſprach er zu ihm: „Robert, mein Sohn, höre, was ih Dir auf den Rath meiner 
guten Sreunde bier fagen will. Ach bin entichlofien, Dich zum Ritter zu ſchlagen, 
damit Tu binfort Umgang mit edeln Männern pflegeft, ritterlicher Tugenden Dich 
befleifeft, und Deine Sitten wandelft, die aller Welt mißfallen!" Darauf erwiderte 
Robert: „Mein Vater, Ahr möget tbun, was Ihr wolle! Was mich betrifft, 
lo if e8 mir einerlei, ob ich hoch oder niedrig bin; ich bin entſchloſſen, ferner⸗ 
hin zu treiben, was ich mag, und ich will nicht beſſer thun, als ich bisher gethan 
habe; mich kümmert es wenig, ein Ritter zu fein.“ Mit dieſen Worten ging er 
| Tondannen, und weil ed eben Pfingften und die Kirche mit Gläubigen angefüllt 
war, fo rannte er geraden Weges dorthin wie ein Toller, und warf alle, welche 
dee Weges kamen, zu Boden. Am andern Morgen nah Pfingftentag ward er 
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zum Ritter geſchlagen. Darauf ließ der Herzog ein Turnier audrufen, und dieſen 
wohnte auch der Ritter Robert bei, der Niemand fürdhtete, weder Bott noch Teufel. 
Als nun das Spiel begonnen hatte, da ſah man Ritter gm Ritter zur Erde fallen, 
denn Robert der Teufel kämpfte wie ein Löwe, ſchonte Jeinen und marf nieder, 
wer ihm in den Weg kam. Dem einen brach er die Arme, dem andern bie Beine, 
einem dritten gar dad Genid. Ja keiner, der mit ihm ’gw, turnieren hatte, kam 
ungezeichnet davon, und zehn Pferde ritt er bei dieſem Spiele zu tobt, Als man 
dem Herzog Die Kunde meldete, ward er fehr erbost, begab ſich jelbft in die 
Schranken und befahl bei großer Strafe, einzuhalten und nit mehr zu rennen. 
Uber Robert, der wüthend und wie von Sinnen war, wollte feinem Water nicht 





gehorchen, fuhr fort rechts und links Streiche auszutheilen, Roſſe und Reiter 
nieberzufämettern, fo daß er an Diefem kinzigen Tage drei der tapferften Ritter 
des Landes tödtete. Alle, die zugegen waren, riefen ihm zu, einzuhalten. Aber 
es war vergebens. Grft als er ſah, daß in den Schranken fein Menſch mehr 
übrig war, und daß es hier Feine Miſſethat mehr zu begehen gebe, fpornte er ſein 
Roß und ritt hinaus in das Land, Abenteuer aufzufuchen. Dort fammelte er 
allerlei Böſewichter um ſich, und hauste fchlimmer ald zuvor am Hofe; er räubte 
Frauen und Mädchen, die Männer brachte er unt: fo daß bald kein Menſch im 
ganzen Normanmenlande war, den er nicht mißhandelt hätte. Alle Kirchen Ieerte 
er aus, Fein Klofter mar, das er nicht plünderte und zerflörte. Dem Herzoge fam 
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eine Botſchaft um die andere zu von dem Leben, das Robert in der Normandie 
führe. Der Eine ſagte: „Euer Sohn hat mein Weib entehrt;“ der Andere: „Er 
bat meine Tochter geraubt;“ em Dritter: „Er hat mein Gut geftoblen;" der | 
Bierte: „Er hat mich His auf den Tod vermundet.” Da rottete fih dad Volt 
zufanımen, und Elagte dem Landeöherren feine Notb. Dem Herzog wurde bi 
ſolchen Nachrichten fein Herz in großer Befümmernig fehr ſchwer, er meinte die | 
ſalzigen Thränen ſollten ſeine Augen ganz trocken weinen, und betete unter Schluch⸗ 
zen: „Du weiſer Gott! Ich habe ſo manches Mal zu Dit gebetet, mir ein 
Kind zu Schenken; nun habe ich einen Sohn, der thut meinem Herzen fo viel Gram | 
an, Daß ich wicht weiß, was ich beginnen jol. Darum rufe ich zu Dir, guter 
| 





Gott, jende mir ein Heilmittel, das mich in meinen Schmerzen aufzurichten und 
meinen Sohn. vom Verderben zu retten kräftig fen!" | 
Da war unter den Dienflmannen des Herzogs, ein Ritter, als diefer ſah, 
dag fein Herr in jo tiefer Traurigkeit, befangen war, fo wagte er e8, ihn folgen- 
dermaßen anzureden: „Mein hoher Gebieter, ich wollte. Euch wohl rathen, nad 
Eurem Sohne Robert auszuſchicken, und ihn wieder an den Hof zurüdtommen zu 
laſſen. Wenn Ihr ihm dann in Gegenwart Eurer Edeln und Freunde beilfame 
Vorwürfe über feinen Wandel gemacht, fo. befehlet ihm, von feinem verfluchten 
Leben abzulafien; will er'aber nicht, fo handelt mit ihm wie mit einem fremden 
Manne. Laſſet ihn ind Gefängniß Iegen und übet an ihm die. Gerechtigkeit, bie 
ihm gebührt!" Der Herzog milligte bierein und dankte dem Ritter für feinen 
guten Rath. Er ſchickte ungefäumt Männer aus, welche feinen Sohn aufjuden | 
und, wo fle ihn fänden, mit ſich führen jollten, um denfelben vor feinen Vater 
zu Bringen. Robert. war gergbe auf offenem Felde, ald die Nachricht kam, daf | 
das Volk ſich zufammen gethan und Klagen über ihn bei dem Herzoge geführt habe: | 
Bald darauf kamen auch die Boten, die der Herzog an ihn ausgefendet batte. Diefe | 
nahm Robert übel in Empfang; er flach ihnen die Augen aus, und ſprach dabei: 
„set werdet Ihr um fo ungeflörter ſchlafen können, meine Herren! Gebt, und ! 
faget meinem Vater, daß ih Euch, feinem Auftrage zum Trotz, geblendet habe!" | 
Darüber erjchrad jedermänniglid. Die Geblendeten kehrten -weinend zum Herzoge | 
zurüd, und ſagten ihm: „Herr! fehet, wie und Euer Sohn Robert zugerichtet Ä 
bat!“ Der Herzog aber wurde fehr zornig hierüber und fann darauf, wie erder | 
Bosheit feined Sohnes ein Ziel jeßen möchte. | 
Er verfammelte daher feinen geheimen Rath, und auf Die Vorſtellungen 
eines der weiſeſten Edelleute ſchickte er in Haft Boten in alle Städte und zu allen 
Baronen, und befahl in feinem ganzen Herzogthume allen. Amtleuten. und Land⸗ 
richtern, die möglichſte Sorgfalt anzumenden, daß fle feinen Sohn Robert in ihre 
Gewalt bekämen. Als Robert und feine Gefellen von dieſer Bekanntmachung des 
| 
| 
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Herzog8 hörten, erſchracken fie gewaltig; er ſelber knirſchte als ein Verzweifelter mit 
den Zähnen, und ſchwur einen grauſigen Eid, daß er Krieg mit ſeinem Vater 
führen und das ganze Land verderben wolle. Sofort ließ ſich Robert in einem 
dichten, dunkeln Forſte ein feſtes Haus bauen, um bier feine Wohnung aufzufchlagen. 


Der Ort war unbeimlih und entießlih, von flarren Belfen umgeben, mehr für 


wilde Thiere, als für Menfchen zur Wohnung ‚geeignet. . Hier verfammelte er bie. | 


laſterhafteſten Gefellen um fi her, Diebe, Mörder, Straßenräuber und Kirden- 
fhänder, was ed Abjcheuliched unter der Sonne gab. Der Hauptmann Dice 
Geſindels ward Robert jelber; und nun verübten fie in dieſem Holze die fhänd- 
lichften TIhaten; den Kaufleuten und Alfen, die des Weges kamen, ſchnitten fe 
die Gurgel ab, fo daß niemand ed wagte, auch nur auf die Straße hinaus zu gehen, 
aus Furcht vor Robert dem Teufel und feiner Bande. Denn ſie waren wie die 
reißenden Wölfe. Und wenn fie in ihre Veſte heim kamen, fo ‚ergaben fie ſich wieder 
der Sünde, und lebten herrlih und in Greuben, denn bet hnen wurde das ganze 
Jahr kein Faſttag gehalten. 

Einmal begab es ſich, daß Robert, der nur darauf dachte, wie er Vöſes 


thun Könnte, feine Veſte verließ, fih in dem Walde zu ergeben. Da mußte ſich 


treffen, daß er mitten in dem Holze ſieben Einftevlern begegnete, frommen Leuten 
von heiligem Leben, welche ſorglos ihres Weges gingen. Auf diefe ritt er [od und 
ſchlug unter fle mit feinem Schwerte. Obwohl e8 nun fühne und wackere Männer 
waren, die fich feiner wohl hätten erwehren mögen, fo leifteten fle ihm doch feinen 


Widerſtand, fondern duldeten aus Liebe zu Gott, was er mit ihnen anfangen 
wollte: Er aber brachte ſie alle fieben um, und fagte fpottend: „Da babe ich ein 


ſchönes Vogelneft von Heiligen ausgenommen, und habe ihnen allen Märtyrerkronen 
aufgefegt!" Nach diefer abſcheulichen That verließ er ven Wald, ſchlechter als zuvor, 
und wie ein Teufel aus der Hölle anzuſehen. Alle feine Kleider waren mit Blut 
befledt ja er ſah gräulicder aus als ein Fleiſcher, der von der Schlachtbank kommt. 


In ſoichem Aufzuge ritt er über bie Felder: Rod, Hemde und Antlik von Blut Ä 


roth. Nachdem er weit und lange geritten, kam er in bie Gegend des Schloſſes 
Darqued; denn er war einem Schäfer begegnet, der ihm erzählte, daß feine Mutter, 
bie’ Herzogin, felbigen Tages auf dieſes Schloß zu Mittage fommen werde. Und 
eben darum ritt er dorthin, von einem Dunkeln Gefühle fortgezogen. Aber ald er 
ſich dem Schlofje näherte und das Volk feiner anflchtig wurde, Tief Alles vor ihm 
davon, vote der Hafe Hor den Hunden. , Die Einen ſchloſſen ſich in ihre Häufe 


ein, die Anderen flinhteten in die Kirche. Zum erftenmal bemerkte Robert, daj 


Alles vor ihm floh, zum erftenmal begann er an fich felber zu denken. Er feufzte 
in feinem Herzen und begann bitterlich zu weinen. „O allmächtiger Bott,“ ſprach 


er, „ie mag das kommen, daß alle Welt vor mir flieht? Ich bin wohl ein | 
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unglüdjeliger und verkehrter Menſch; mir ift, ald wäre ich ein Peſtkranker oder 
ein Jude! Mein Leben muß wohl ein verfluchtes und haſſenswürdiges ſeyn; denn 
ich ſehe wohl, daß ich von Gott und der Welt verlaffen bin.“ In diefen Ges 
danken fam er unter bittern Schmerzen bis zum Thore des Schloſſes, und fprang 
von feinem Pferde ‚herunter. Da war aber kein Menſch, der es gewagt hätte, 
ihm nahe zu kommen und jein Roß abzunehmen; daher mußte er felbft ſich be— 
quemen und es an der-Pforte anbinden. So ſchlug er denn, das blutige Schwert 
noch in der Hand, feinen Weg nach der Halle ein, wo feine Mutter, die Her- 
zogin, ſich eben aufbielt. 

























































































ALS die Herzogin ihren Sohn Robert, defien große Graufamteit ihr bekannt 
war, mit bloßem Schwerte herantommen ſah, entſetzte fle fih und wollte entfliehen. 
Robert aber rief ihr von weitem zu: „Süße Mutter, fürdtet Euch nicht vor mir; 
um der Barmherzigkeit Gottes willen, ftehet ſtill, denn ich muß Euch ſprechen.“ 
Dann näherte er ſich Ihr unterwürfig, fentte fein Schwert und ſprach: „Frau 
Mutter, faget mir doch, ich bitte Euch darum, wie kommt es, daß ich fo gottlos 
und fo graufam bin? Denn von Euch oder von meinem Vater muß das doch 
herkommen. Deßhalb bitte ih Euch, faget mir Hierüber die Wahrheit!" Die 
‚Herzogin mar erfhroden, "ihren Sohn alfo fprechen -zu hören. Sie weinte bitter» 
lich, warf ſich ihm zu Füßen und rief: „Mein Sohn, ih will und flehe, daß 
Du mir auf der Stelle das Haupt abſchlageſt!“ Das ſagte die Herzogin aus 
großem Kummer, den fie über ihr Kind empfand; weil ſie ſich der Urſache feiner 
Boßheit gar mohl bewußt war. Robert jeboch erwiederte vol Traurigkeit: „Ad, 
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meine Mutter, warum fol ih Euch umbringen? Habe ich nicht genug Uebels 
getban? Wenn ich aber dieſes zu thun im Stande wäre, ſo wäre ich noch viel 
ichlimmer, als ich ſchon bin. Vielmehr bitte ih Euch nur, faget mir, was id 
wiſſen will!" Als ibn die Herzogin jo herzlich flehen hörte, da erzählte fie ihm 
Punkt für Punkt, wie alled gekommen jey, und wie fie ihn dem Teufel, noch 
ebe er gezeuget worden, geweiht habe. Sie fagte es unter großer Neue und vieler 
Selbftanflage, und fchloß ihre Rede mit den Worten: „O mein Sohn, id bin 
die unfeligfte von. allen Weibern ; wenn du gottlo8 und verdammt bift, fo bin 
ih allein Schuld daran!" Da fiel Robert von großem Herzweh, ſo lang er war, 
auf die Erde, und vermochte ſich lange nicht zu erheben. Er weinte bitterlich, 
bejammerte ſich ſelbſt und ſprach: „Die Teufel rütteln an meiner Seele und an 
meinem Leibe; aber von Stunde an will ich ihren hölliſchen Werken entſagen, 
und aufhören, Mebeld zu thun.“ Dann ſprach er zu feiner Mutter, die fehr be 
fümmert und ſchweren Herzend war: „O du ehrwürbige Herrin. und Mutter, 
ich bitte dich demüthig, mich dem Herzoge, meinem Vater, zu empfehlen; denn 
ih will nah Rom pilgern und meine abjcheulichen Verbrechen beichten. Nidt 


kann ich zur Ruhe kommen, ehe denn ich dort gewelen bin.“ So verließ Robert 


jeine Mutter, beftieg fein Pferd in großer Haft und ritt feinem Walde wieder zu. 
Die Herzogin blieb ohne Troft und Hoffnung in ihrem Echlofje; während ſie ſich 
und ihren Cohn beklagte, kam der Herzog an; ald fie ihn fahr, brach fie in neue 
Tränen aus, und meldete ihrem Gemahl getreulich, wie Robert gekommen fer, 
und waß er ihr gejagt habe. Ter Herzog fragte, ob Robert ſich reumüthig bes 
wieſen uͤber die vielen Frevel, die er begangen. „Ja,“ fagte ſie ihm, „under 
will zur Vergebung feiner Sünden nah Rom gehen!" „Ach,“ fprach der Herzog 
ſeufzend, „das ift alled vergebens; wie fol er den Schaden vergüten, den er dem 
Lande getban hat! Dennoch bitte ih den allmächtigen Gott, fein Vorhaben zu 
Ende zu führen. Denn ich glaube nit, daß er jemald umkehren kann, wenn 
Gott nit Erbarmen mit ihm trägt.“ 


— 


Robert war in feine Waldvefte zurückgekommen, wo er feine Schandgejellen 
über der Tafel traf. Als fie ihn anſichtig wurden, erhoben ſie ſich und bezeigten 
ihm ihre Ehrerbietung. Da begann Robert ihnen wegen ihres verkehrten Lebens 
Vorftellungen zu machen und ſprach: „Meine Genofien, höret, was ich Euch fagen 
will! Ihr wiſſet, daß das abjcheuliche Leben, das wir biöher geführt haben, 
Leib und Seele verderblich iſt; Ihr wiſſet, wie viel wir Kirchen zerftört, Mönde 
und Nonnen beftohlen und umgebracht, Weiber und Mädchen entführt, Kaufleute 
geplündert, andere Menfchen ohne Zahl beraubt und gemordet haben. Wir find 
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auf dem Wege zur ewigen Ver⸗ 
dammniß, wenn wir nicht in 
und geben, und Gott nicht Er⸗ 
barmen mit und bat. Deßhalb 
flehe ih Euch an, befehret mit 
mir Euren Sinn und entjagt 
- Euren abſcheulichen Sünden! 
Was mich betrifft, jo will ich 
nah. Rom gehen, meine Mifie- 
+ thaten bekennen, Buße thun, 
und, fo Bott der Allmächtige 
mil, von Ihm Verzeihung er⸗ 
langen.“ — Kaum hatte Robert ausgeſprochen, da erhob ſich Einer von den Dieben 
und fagte hohnlachend zu feinen Gefellen: „Gebt Abt, Ihr Herren, der Teufel 
will ein Einſiedler werden! Robert treibt feinen Spott mit und; ift er. doch 
unjer Hauptmann und macht es ärger ald wir andern Alle.“ Robert aber rief: 
„Liebe Gefellen, ich bitte Euch um: Gottes willen, lafjet von Euren Thorbeiten 
und denfet an das Heil Eurer Seelt!“ in anderer Dieb antwortete: „Herr 
und Meifter, denket nicht mehr daran; Ihr jpredhet in den Wind! Weber ich 
noch meine Brüder werben und auf Euer. oder eines Andern. Wort befehren; der 
Friede ſchmeckt und nicht; er hindert. und am Uebel thun, und daran find wir 
einmal gewohnt!" Die ganze Geſellſchaft Iobte feine Worte, und Alle jchrieen 
mit Giner Stimme: „Er hat Recht, und ſollien wir fterben müflen! Sind wir 
bis hieher ſchlimm geweſen, jo wollen wir in Zukunft noch viel ſchlimmer ſeyn!“ 

Als Robert ihre jhönen Vorjäge vernommen, ſprach er weiter kein Wort 
mit ihnen. Er ging nad) der Hausthüre, ſchob den Niegel vor, ergriff dann 
einen Knotenſtock und flug einen der Diebe nach dem andern auf den Kopf, denn 
ihre Gegenwehr vermochte nichts gegen feine übermenjcliche Kraft... ALS er fle 
alle todt darniedergeſtreckt hatte, ſprach er: „Ich habe Euch nad) Eurem Verdienſte 
belohnt, ihr Burſche; wie der Herr, jo der Lohn!“ Als Robert dies vollbracht, 
wollte er erft aud das Sündenhaus verbrennen; doc überlegte er, daß darin 
großes Gut wäre, das noch zu beſſeren Tingen dienen könnte. Deßwegen ließ ex 
es ſtehen, ſchloß nur die Thüre wohl zu und nahm den Schlüſſel mit ſich. 

Zum erftenmal in feinem Leben machte jegt Robert das Zeichen des Kreuzes, 
ritt in den Wald Hinaus ‚und fuchte den Weg nach Rom. - Lange war er fo 
fortgeritten, bis die Nacht hereinfam und der Hunger ihn” gewaltig quälte. Da 
tam er zufällig vorüber an einer Abtei, der er viel Uebels gethan hatte, und die 
er oft geplündert, obwohl der Abt fein Vetter war. Und jept ritt er in das 
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Klofter hinein und ſprach kein Wort. Die Mönde haften Robert auf Den Tor 
und fürdteten ihn wie den böfen Feind. Als ſie ihn kommen ſahen, rannten fle 
davon und riefen: „Robert kommt, den hat der Teufel hergebracht!“ Solche 
Worte erneuerten Nobertd Kummer. „Wohl muß ich mich jelbft haſſen,“ ſeufzte 
er, „da ale Welt mich haßt um meined verdanmten Lebens willen!” Nun ritt 
er geradenweged an die Pforte, Iprang vom Pferde, und betete brünftig zu Gott. 
Sodann trat er vor den Abt und die Klofterbrüber und ſprach fo freundlich und 
jo erbarmenswerth, daß, die ihn noch eben wie ein wildes Thier geflohen, heran⸗ 
zugehen und ihm ein williges Ohr zu leihen wagten. „Herr Abt,“ ſagte er, 
„ich weiß, daß ich Euch und Eurem Hate viel Leid zugefügt habe. Ich bitte 
Euch demüthig um Verzeihung, ich flebe Euch um Mitleid an.“ Und auf bie 
Kniee niedergeworfen , fuhr er weiter fort: „Empfehlet mich meinem Vater, und 
gebet ihm dieſen Schlüffel: er führt zu dem Haufe, das ih mit meinen Räubern 
jeither bewohnte; ich habe fle alle mit tigener Hand umgebracht, in dieſem Hauſe 
find alle Schätze, Die ich : geraubt. Der Herzog wolle fie, wo es möglich iſt, den 
Eigenthuͤmern ‚wieder zuftellen.”". Dieje Nacht blieb Robert in der Abtei: am 
andern Morgen früh brach er auf, nachdem er fein Noß und fein Schwert, mit 


jegt ging er allein und zu Fuße, in Tieffinn verfunten, Die Straße nad Rom 

Noch an demjelbigen Tage ritt der Abt, gerührt und frob, zum Herzoge 
der Normandie, übergab ihm. den Echlüfjel und meldete Robert's Bußfahrt. 
Ta gab der Herzog allen Leuten das geraubte Gut wieder, dad fie früher ver 
loren hatten, was übrig blieb, ward unter die Armen- ausgetheilt. 

Robert wanderte inzwiſchen lang über Berg und Hügel, mit großer Be⸗ 
ſchwerde und unter lauter Entbehrungen, bis er endlich am Chardonnerſtag zu 
Rom eintraf. Es war dieß gerade der rechte Tag zu beichten und für das Heil 
feiner Seele zu forgen. Denn der heilige Vater ſelbſt fand zu Ddiefer Stunt 
mitten in der Peterskirche und hielt das Hochamt, als Robert die Kirchenthüre 
öffnete und unter die Verſammlung der Gläubigen gintrat. Er drängte fi, um 
zu dem heiligen Vater hindurchzukommen. Als aber die Diener des Papfted dieſes 
ſahen, jchlugen fie ihn, und hießen ihn zurückweichen. Aber je mehr fie ihn 
ſchlugen, je mehr drüdte.er fi vorwärts; endlich gelangte er in die Nähe vet 
Papftes, fiel ihm zu Füßen und rief mit lauter Stimme: „O beiliger Vater, 


habt Mitleid mit mir!" und Diele Worte wiederholte er zu mehreren Malen. 


Diejenigen, welche zunächſt am Papfte fanden, ärgerten ſich über den Lärm, den 
Robert machte, und wollten ihn vertreiben. Da er aber fo unbemeglich dalag, 
und der Papft feines heißen DVerlangend inne ward, erbarmte ihn feiner und fr 
jagte zu dem Volke: „Lafjet ihn machen; denn fo viel ih erkennen kann, hat 
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welchem er jo viele Miſſethaten verübt hatte, den Mönchen zurückgelaſſen. Um 
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Demuth!“ Hierauf gebot der Papſt Stille, und Robert ſprach zu ihm: 
ger Vater, ih bin der größte Sünder Yon der Welt." Der Papft ergriff 
t8 Hand und fagte: „Mein Freund, was begehrft Du, und mas jchreiefl 
» laut?“ „OD beiliger Vater,“ erwiederte Robert, „ich bitte Euch, laſſet 
jeihhten, denn wenn Ihr mich von Den großen Sünden, die ich begangen 
nicht losſprechet, ſo bin ich auf ewig verdammt, und ich fürchte gar ſehr, 
ich der Teufel mit Leib und Seele davon führe, um der ungebeuren Ver⸗ 
awillen, mit denen ich beladen bin. Und da Ihr derjenige ſeyd, der denen 
und Hülfe zu bringen berufen ift, Die deſſen bebürfen: jo bitte ih Euch 
otteöwillen, höret mich‘ und reiniget mich von allen meinen Sünden!" Als 
apft dieſes hörte, da ahnete er im Geiſte, daß es Robert der Teufel ſey, und 
ihn: „Sohn, bift Du vieleicht der Robert, von dem ich fo viel habe fprechen 
‚ und den man für den ſchlimmſten hält, der auf der Erde wandelt ?" 
Da antwortete Robert und fagte: „Ia, ich bins!“ Der Papft ermwieberte: 
ſollft Abjolution haben ; aber ich beſchwöre Dich beim allmächtigen Gott, . 
Yu Niemanden Leided zufügſt!“ Denn der Papſt und alle Umſtehenden wgren 
t, als fie fo unerwartet Robert den Teufel vor fi ſtehen ſahen. Diefer 
fiel auf die Kniee vor dem Papſt, bezeigte ſich voll Demuth und Reue über 
Sünden, und ſprach: „Heiliger Vater! Da ſey Gott vor, daß ich Jemanden 
thue; ich habe des Böſen nur zu viel gethan. So lange ich lebe, will 
in hriftliches Geſchöpf mehr verlegen!" Da nahm der Papſt ihn bei Seite, 
Robert beichtete ihm reuevoll und erzählte, wie ihn, ehe denn er warb, feine 
er dem Teufel übergeben habe. Als der Papft ihn fo reden hörte, erjchrad 
jtig, bekreuzte ſich und fagte zu Robert: „Mein Freund, gehe hin nah Mon- 
‚ drei Meilen von diefer Stadt. Dort wirft Du einen Einflevler finden, 
sein eigener Beichtiger ift.. Ihm ſollſt Du fagen, dab ih Di hide, und 
ihm alle Deine Sünden befennen; er wird Dir die Buße auferlegen, die 
verdient haft; der, den ich Dir nenne, ift ein heiliger Mann; ih bin gewiß, 
rt Dir Abfolution ertheilen wird." Da erwiederte Robert: „Ja, ih will 
gerne geben; gebe nur Gott mir Gnade, daß ed zum Geil meiner Seele 
ye!“ Und fomit nahm er Abſchied vom Papſte. Diefen Tag blieb Robert 
om; am andern Morgen frühe verließ er die Stabt, und ging über Thal 
Hügel mit großer Begierde, feiner Sünden 108 zu werden, dem Orte zu, 
er Eremtt wohnte. Als er endlich vor ihn kam, erzählte er dem Einflenler, 
ver Papſt ihn fende, damit er ihm beichten folle. Der Eremit hie ihn 
ch willtommen. Als fie eine Weile bei einander gefeflen, begann Robert zu 
en und erzählte, wie feine Mutter ihn im Zorn dem Teufel gelobt, und 
dieſes zum ſchweren Unheil ausgejchlagen, — wie er von Jugend auf alle 
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Kinder gequält, ſeinen Lehrmeiſter erſtochen; erwachſen, viele Ritter im Turnier 
erſchlagen; in ſeines Vaters Lande hin und her geraubt, geſtohlen und auf alle 
Weiſe gefrevelt habe; wie er ſeines Vaters Dienern die Augen ausgeſtochen, und 
fieben Eremiten umgebracht. Kurz, er erzählte ihm alle Miſſethaten, die er jemals 
begangen , von der Stunde feiner Geburt an, bis auf die jeßige Zeit. Wohl 
entfegte fi der Einſiedler über alles dieſes; zugleich aber freute es ihn inniglid, 
dag Robert mit folder Zerknirfchung feine Sünden bekannte: Er lud ihn daher 
freundlich ein, diefe Nacht bei ihm zu bleiben, und verſprach am andern Morgen 
Die feierliche Beichte mit ihm vorzunehmen, und ihm über Alled, was er zu thun 
hätte, guten Rath; zu ertheilen. Robert, der bisher der gottlojefte und lafter- 
baftefte, graufamfte und ſchrecklichfſfte Menfch geweſen war, zeigte ſich jeßt fo ſanft 
und fromm, fo Tiebreih in Worten und In Thaten, wie nur je der feinfte Fürft 
auf der Welt. Und Doch war er von den großen Mübhjeligkeiten feiner langen 
Wanderung fo müde, daß er nicht eſſen und nicht trinken mochte. Daher z09 
er ſich bald zurüd, und betete zu dem allmächtigen Gott, daß Er ihm dur Seine 
Gnade den Sieg über den hölliſchen Feind verichaffen möchte, der bei ihm feine 
Wohnung aufgefhlagen. Als es Nacht geworden, bereitete der Eremit ein Lager 
für Robert in einer Kleinen Kapelle, die neben feiner Zelle ftand; er felbft betete 
die gange Naht zu Gott für den Armen, bis er endlich unter ſolchen Gebeten 
einſchlief. Da erfchien dem Einſiedler im Traum ein Engel des Herrn und fprad: 
„Mann Gottes, höre auf die Botſchaft, die ih Dir überbringe. Wenn bdiejer 
Robert Verzeihung feiner Sünden erhalten will, fo muß er den Narren und 
den Stummen nachahmen, darf keine andere Speiſe zu fi nehmen, als die er 
den Hunden abjagen kann, und fol fo lange in diefem Leben verharren, bis ch 
Gott gefällt, ihm zu offenbaren, daß feine Sünden vergeben find.“ Ganz erfchroden 
wachte der. Eremit aus dieſem Traume auf, und fing an, über denſelben nachzu⸗ 
denken. Als er fih lange darüber befonnen, dankte er in feinem Gebete Gott 
für Diefe Botjchaft, denn, als der Tag anbrach, fühlte er ſich bewegt von Kick 
zu Robert; er rief ihm herbei und fagte zu ihm die tröftenden Worte: „Mein 
Sohn, komm ber zur Beichte!" Mit großer Demuth kam Robert, und wieder: 
holte das Bekenntniß feiner Sünden. Als er die Beichte vollendet, fagte ber 
Eremit zu ihm: „Ich weiß jegt, welde Buße Dir auferlegt ift, mein Freund: 
Du ſollſt Dich als einen Narren und einen Stummen gebärden, keine Speilt 
eſſen, ald von ven Hunden, und bei den Kunden liegen, Alles, fo lang es Gott 
gefallen wird. Solches hat mir der Herr Diefe Nacht durch einen Engel verkündet; 
diefe Buße fol währen, bis es Gott gefällt, Dir die Vergebung Deiner Sünden 
anzufündigen.“ Als Robert diefes hörte, warb er ganz vergnügt und froh; a : 
dankte Gott, daß ihm fo gnädige Buße auferlegt werden jollte, verabjchiebete ſich 
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ı Eremiten, und ging bin, Die ſchwere Probe zu beſtehen, Die ihn erwartete, 


ihm nur Hein fchien, weil feine Unthaten jo übergroß waren. Und nun 


cch Gottes Wunder der Iafterhafte, wüthende, unbiegfame Sünder zahm 
Lamm und frommer Geflnnungen voll geworden. | 

‚aum batte er die Stadt Nom wieder betreten, fo fing er an, dem Befehl 
iedlers gemäß, fih wie ein Narr zu flellen, er fprang und rannte durch 
ıgen und that, wie ein Verrüdter zu thun pflegt. Die Kinder waren 
hend und fchreiend Hinter ihm ber, und marfen ihn mit Koth und Allem, 
auf der Straße auflefen Eonnten. Auch die Bürger in der Stadt legten 


dieſem Schaufpiele in die Fenſter, fpotteten und. lachten über ihn. Als 


ige Tage lang in der Stadt Rom berumgelaufen war, geſchah ed, daß 
rm Pallaſte des römiſchen Kaiſers vorbeiging, und da er fah, daß die 
ffen fand , jo ging er geradenwegs auf die Halle zu; dabei fprang er 
einen Seite zur andern, ging bald langjam, bald ſchnell, und blieb nte 
demſelben lee. Als nun der Kaifer im Saale feiner anſichtig ward, 
ich gebärbete, da ſprach er: „Sehet Ihr dort den hübſchen jungen Dann, 
aus wie ein Ritter; aber, wie es fcheint, iſt er närriſch! Es ift Schave 
beißt ihn figen und gebt ihm zu efjen und zu trinken!" Des Kaiferd 
ief Robert herbei, der aber antwortete kein Wort, und ald man ihn 
fih an einen Tifch zu ſetzen, jo wollte er nicht genießen, obgleich ihm 
Irod und Fleiſch dargereiht ward, jo daß fih Alles an der Zafel ver: 

Während nun der Katfer fpeidte, warf er einem Hunde, ber unter 
be lag, einen Knoden zu. Kaum hatte Robert dieß geſehen, fo jprang 
m Tiſche auf, und verfolgte den Hund, um ihm dad Bein wegzunehmen; 
d aber wollte jeinen Raub nicht fahren laffen, und jo zerrten fle daran, 
ı feiner Seite: Robert, auf Die Erde niedergekauert, nagte an einem 
Knochens, der Hund am andern. Der Kaiſer und Alle, Die ed fahen, 
mt auf. Zuletzt befam Robert die Oberhand und behielt den Knochen 
e fi, legte fih bin und zernagte ihn, denn fein Hunger war groß, da 
inge keine Spelfe gegönnt hatte. Als der Kaifer ihn fo hungrig fah, 
einem andern Hund einen ganzen Broblaib Hin; aud dieſen nahm Ro= 
‚ brad ihn in zmei Theile und gab der Dogge redlih die Hälfte Es 
ein neued Gelächter, und der Kaiſer fprach zu feinen Leuten: „Das ift 
ſſte Narr, den ich jemald gefehen babe; nimmt er doch den Hunden 
‚ um ed zu efin; und wenn er an ber Tafel fiat, jo hungert er; 
ınn man erkennen, daß es ein recht natürlicher Narr iſt!“ Nun gaben 
rt des Kaiſers, die in der Halle waren, den ‘Hunden im Ueberfluß zu 
mit Robert feinen Magen anfüllen möchte, und fle ihre Freude an ihm 


| 
— 
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haben könnten. Endlich ftand biefer vom Boden auf, und fing an im Eaale 
herumzulaufen, feinen Stecken in der Hand, mit dem er Hunde, Mauern, Stühle 
und Bänke ſchlug, ganz ald wäre er nicht bei Sinnen. Auf diefem Gange fand 
er eine Pforte offen, bie in einen lieblichen Garten ‚führte, dort fprubelte ein 
ſchöner Springbrunnen. Robert legte ſich über den Rand, und, weil er fehr 
durftig war, trank er fein gutes Theil. Darauf, ald die Nacht herankam, ging 
er den erwähnten Hunden nach, wohin fle laufen mochten, und weil dieſe gewohnt 


folgte ihnen Robert aud dorthin und Tegte ſich zu ihnen nieder. Der Kain 














erfuhr Died und empfand großes Mitleiven mit Robert; er befahl daher, ihm 
ein Bett zu bringen, damit er fi darauf ſchlafen legen könnte. Aber Roben 
wollte es nicht, er machte den Dienern, die es brachten, ein Zeichen, daß a 
lleber auf hartem Boden ſchlafen wollte, als im meiden Bette. Der Kallır 
wunderte ſich nicht wenig, ald er die Diener dad Bett wieder bringen fah, und 
hieß fle wenigſtens Stroh in den Hundeftall tragen. Auf dieſes warf ſich endlich 
der Müde und Erſchöpfte nieder und ſchlief allmählig ein. 


| So Hatte Robert, der gewohnt war, ald ein Herzogsſohn auf einem gutem 
| Bette in einem Herrlich ausgeſchmuͤkten Gemache zu ſchlafen und von den ff 
luchſten Gerichten zu fvelfen, freiwillig alle Herrlichteit verlaſſen, af mit in 
Hunden unter dem Tiſch, ſchlief bei den Hunden im Stall, Alles in miliger 








waren, die Nacht über unter einer Treppe und in einem Stalle zu liegen, jo ' 
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Demuth, um feine Seele zu retten. In 
folder Buße lebte er ficben Jahre; der 
Hund, mit dem er gemöhnlich ſchlief, 
hatte bald gemerft, daß er es befier 
babe, ald die andern und um Roberts 
willen mehr zu frefien bekomme: deß⸗ 
Halb faßte er allmählig eine ſolche Liebe 
zu Robert, daß er fih eher’ hätte tödten, 
ald von dieſem feinem Schlafgefellen 
megtreiben lafien. 





I » n der Zeit, daf Robert jeine Buße zu Rom 


that, wuchs. dem Kaifer eine ſchöne Tochter 
heran, die war ſtumm. Des Kaiferd Sene- 
gewaltiger Mann, hatte fle von feinem Herrn ſchon mehrere Male zur 
begehrt, der Kaiſer aber, der von feiner Hoheit nichts vergeben wollte, 
iß er darein nicht willigen könne. Darüber ergrimmte der Seneſchall 
darauf, wie er. den Kaiſer feined Throne und Reiches mit Gewalt 
Önnte. Er verließ den Hof, begab fh zu den Saracenen und fammelte 
‚Heer von Ungläubigen, mit Dejen landete er in Italien und rückte 
Stabt Rom an. Ehe der Kalfer eine Macht gegen dieſen unerwarteten 
mmenbringen konnte, und bevor er ſich von feinem Staunen erholt 
» der Seneſchall mit feinem ganzen Heere vor der Stabt und hub an, 
gern. Jetzt berief der Kaifer feinen Adel, alle Barone und Ritter, 
ine bewegliche Anrede an fie. „Edle, Herren,“ ſprach er, „gebt mir 
„ wie wir den Heldenhunden, die unfere Stadt’ belagert halten, wider- 
en. Wenn und Gottes endloſe Gnade nicht Hülfe endet, fo werben 
Land ringsumher unterdrüden, auch und felbft in Verwirrung bringen. 
itte ich einen Jeden von Euch, rüftet Euch mit aller Kraft, fle zu 
und fle fortzutreiben. Vor Allem aber tradhtet, dag wir den ver 
: Senefhall in unfere Gewalt befommen, auf daß er feinen Lohn davon- 
a antworteten ale Ritter und Herren einftimmig: „Gebiete, Euer Rath 
ir Alle find bereit, mit Euch zu gehen und Gure wie unfere Rechte zu 
i. Sie ſollen mit Gottes Hülfe Alle fterben und die Stunde ihrer 
tfluchen.* Der Kaifer dankte ihnen und ward fröhlichen Muthes. Gr 
Die ganze Stadt Rom audrufen, daß Jedermann, alt oder jung, wer 
» Deutige Bollebüger. 30 
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da fähig wäre, die Waffen zu tragen, ſich bereit halten ſollte, gegen die graufamen 
Beinde zu fechten. Auf diefen Aufruf rüftete ih Alles, die Heimath zu vertheibigen. 
Man fammelte fih um den Kaiſer, und er jelbft ftellte ſich an die Spitze des Heeres. 
Aber obſchon die Etreitkräfte des Kaiſers groß waren und größer, als die des 
Seneſchalls, fo wären fie feiner Gewalt und Kriegskunſt doch unterlegen, wenn 
Gott den Römern nicht auf eine wunderbare Weiſe zu Hülfe gelommen wäre. 


Denn an demfelben Tage, da der Kaiſer gegen bie Saracenen zu ſtreiten 


ging, geihah es, daß Robert der Teufel an den Springquel ging in des Kaifert 
Garten, wie dieß feine Gewohnheit war. Da hörte er eine Stimme vom Himmel, | 


welche jagte: „Robert, eile Dih! Gott befiehlt Dir auf der Stelle, daß Tu 
Di mit den weißen Waffen, die ich hier an Deine Seite lege, waffneſt, und 
diefes Roß, das ih Dir zuführe, befteigeft, und ohne Auffchub dem Kaiſer zu 
Hülfe fliegeft!" Robert erſchrack im Geifte fehr, aber er wagte, fein Wort zu 
erwiedern. Waffen und Roß fand er neben ſich; fo waffnete er fi in Eil⸗ 
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t dem weißen Harniſch, den der unfihtbare Engel gebracht hatte, und be= 
g das Rof. 

Dben aber im Pallafte am Fenfter fand die ſchöne, ftumme Tochter des 
tferd und blicte gerade herab auf den Garten und den Brunnquell; da jah 
wie Robert fi umtleidete und waffnete. Hätte fle |prechen können, . fie würde 
wohl auf der Stelle erzählt haben; fo war ſie ftumm und mußte in fi ver- 
ießen, was file gejeben batte: doch merkte e ſie ſich Alles wohl und hielt es 
in ihrem Herzen. 

Robert, geruͤſtet und zu Roſſe ritt zu des Kaiſers Lager. Dieſes war 
ı den Saracenen fo ſehr bedrängt, daß, hätten nicht Gott und Robert ihnen 
olfen, der Kaiſer mit allen feinen Leuten zu Grunde gegangen wäre. Als 
r Robert zu dem Heere gefommen war, warf er fich in das Dichtefte Schlacht: 
ränge der Saracenen, und focht und ſchlug rechts und links auf die verruchten 
iden los. Da hättet ihr jehen follen, wie Arme, Beine, Köpfe wegflogen 
>» zu Boden fielen, wie Männer flürzten und nicht wieder aufflanden. Sein 
lag, der einem Saracenen galt, war verloren. Auf dieſe Weije flößte der 
ne Ritter auch dem Heere des Kaiferd wieder Muth ein, fo daß «8 den Sieg 
auptete. und dad Feld bebielt. 

Robert eilte inzwiſchen, auf ſeinem Roſſe fliegend, in voller Rüſtung nach 
ı Garten des Kaiſers zu ſeiner⸗ Springquelle zuruͤck. Hier ſtieg er von dem 
ſſe, das ſogleich verſchwand, löste ſeinen Harniſch und ſeine übrigen Waffen, 
» fand ſeine alten Kleider, wie er fie verlaſſen hatte, fo daß er bald wieder 
feiner Narrentracht vor dem Springbrunnen ftand.. Alles das ſah des Kaiſers 
hter, von ihrem Fenſter an, und verwunderte ſich ſehr darüber , gerne hätte 
geiprochen, wenn ihr die Zunge gelöst geweſen wäre. Robert hatte von dem 
mpfe nur eine Schmarre im Geſicht, jonft war er unbeſchädigt. 

Mittlerweile war auch Der Kaiſer zuruͤckgekehrt, hoch erfreut uͤber ſeinen 
g, für welchen er dem Himmel inbrünſtig dankte. Als die Stunde des Abend- 
hles gekommen war, ſtellte fi auch Robert dem Kaifer vor, wie er zu thun 
sobnt war, und machte feine alten Narrenftreiche, indem er ſich, wie ſeitdem 
ner, ſtumm und wahnmigig ſtellte Der Kaiſer freute ſich, als er ſeinen 
rren ſah, denn er mochte ihn wohl leiden. Als er aber die Schmarre in 
em Geſichte wahrnahm, wunderte er ſich, dachte jedoch, daß einer ſeiner Diener 
verwundet haben werde, was ihm ſehr leid that. „Es gibt doch neidiſche 
te an dieſem Hof,“ ſagte er; „haben ſie nicht, während wir in der Schlacht 
en, dieſen unſchuldigen Menſchen da geſchlagen! Es iſt wahr, er iſt ein 
re; aber er fügt doch keinem Menſchen Uebels zu!" Und nun verbot der 
fer, daß binfort Jemand Hand an Nobert lege. Bald aber vergaß er den 
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Narren und fing an, mit großem Eifer feine Ritter darüber zu befragen, ob 
einer von ihnen fagen könnte, wer der Fremde auf dem meißen Roſſe gemefen, 
der fo heimlich in das Lager gefommen fey, ohne den fle verloren geweſen wären. 
„Ih weiß nicht, wer er iſt,“ ſagte der Kaiſer, „aber ich weiß, daß es einer 
der kühnſten und edelſten Ritter war, die ich je geſehen habe, und daß ich keinen 
fenne, der gleihe Tapferkeit bewieſen.“ Die Tochter des Kaiſers war zugegen, 
als er diefe Worte ſprach. Ste näherte fich ihrem Vater und wollte ihm durch 
Zeichen zu verftehen geben, daß Robert es fey, mit deſſen Hülfe fle die Schladt 
gewonnen hätten. Der Kaiſer verftand jedoh nicht, was feine flumme Tochter 
ihm anzeigen wollte. Er ließ die Frau rufen, die fle aufergogen hatte, um zu 
erfahren, was fie ſagte. Diefe, die alled Gebervenfpiel der Jungfrau gar wohl 
verftand, legte es dem Kaiſer auß und erklärte ihm, daß fein Kind fagen wolk, 
der Narr da habe Alled auögerichtet, und ohne ihn wäre das Heer des Kaiferd 
befiegt worden. Der Kaijer mußte über dad laden, was die Frau fagte, umd 
ſprach zu ihr: „Sie fen Keine Kleinere Närrin, ald der Narr felber.” Tann abe 
wurde er Ärgerlih und ſprach: „Anftatt meine Tochter zu unterrichten, verderbe 
Ihr fie! Ihr zicehet -fle in Thorheit und Unverſtand auf. Wenn- Ihr e8 niät 
beſſer machet, ſoll es Euch gereuen!“ Als die Tochter des Kaiſers dieſes hörte, 
machte fie keine Zeichen mehr, obwohl ſie wußte, Daß Alles wahr ſey, was fie 
jagen wollte; fonvern fle ging betrübt won Dannen. 


Bald nachher zog der Senejhall, der ein zweites Saracenenheer aufgerafit 





hatte, von Neuem heran und lagerte ſich abermald vor der Stadt Rom; und | 


wiederum hätten die Nömer dad Feld geräumt, wenn nicht der weiße Ritter auf 
des Engeld Befehl im Harniſch und auf dem weißen Roſſe berbeigeritten wäre 
und die Heiden bülfreich befriegt hätte. Auch dießmal vollbrachte er der Wunder 
jo viel, daß Die Sararenen in die Flucht gejchlagen wurden und des Kaiſers Het 
den Sieg behielt. ALS aber dad Treffen zu Ende war, da wußte Niemand, wohin 
der meiße Ritter gefommen ſey. Denn obwohl der Kaijer Leute genug abgefäif 
hatte, welche auf ihn barrten, jo war er doch unverfehend verfhwunden, und Nie 
mand außer der ftummen Kaijerötochter hätte jagen können, wo er ſich verborgen. 


Kurze Zeit darauf kehrte der Senefchall mit noch viel größerer Macht zurüd, 
ald zuvor, und belagerte Rom zum drittenmale. Bevor nun der Kaiſer zu füm 
pfen auszog, befahl er allen feinen Edeln, wenn der Ritter auf dem weißen Roſſe 
wieder käme, follten fie ſuchen, ihn zu fahen, wo ſie feiner anflchtig mürden. 
Tie Ritter verjprachen ed zu thun, und als der Tag der Schlacht gefommen wat, 


titten einige der Tapferften heimlich in einen nahe gelegenen Wald und martem 


bier, welchen Weg der weiße Ritter zur Schlacht fommen würde. Aber ed mar 
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vergebend. Ehe ſich's einer der Nitter verſah, befand ſich Robert mitten in der 
Schlacht: fie flürzten ihm nad und theilten mit ihm Streiche aus, rechts und 
links, ex felbft aber Die gewaltigften, jo daß fein Feind Stand halten konnte 
und Die Saracenen fehimpflicher flohen, als beidemal, zuvor. 

Als nun Die Schlacht vorbei war und ein jeder ſich freudig nach Hauſe 
begab, wollte ſich auch Robert zu ſeinem Springquelle zurückwenden, um dort, 
wie biöher, feine Waffen auszuziehen. Aber die genannten Ritter waren wieder 
in den Wald zurüdgefehrt und warteten dort auf ihn. Als fie ihn nun nad 
Haufe reiten ſahen, ſprengten fle alle zuſammen aus dem Walde hervor und riefen 
ihn mit lauter Stimme an: „Edler Ritter! ſprich mit und und fage und, wer 
Du bift und von melden Volke, denn wir wollen ed unſerm Kaiſer melden, ber 
ſehr begierig iſt, es zu wiſſen!“ Als Robert dieſes hörte, wurde er. ſehr beſchämt; 
er gab ſeinem weißen Roſſe die Sporen und flog über Berg und Thal; denn 
er wußte, daß er ein Buͤßender war, und wollte nicht erkannt fein. Einer der 
Verwegenſten aber ſetzte ihm auf einem guten Pferde nad; dieſer warf feinen 
Speer nah ihm, nicht um ihn felbft zu töten, jondern .er hoffte das weiße Roß 
zu treffen; doch verfehlte er das Thier, „dagegen wurde Mobert felbft von dem 
Speer getroffen; Die Lanzenſpitze brach jedoch ab und blieb im Schenkel ſtecken, 
und Robert ritt, feine Verwundung nicht achtend, davon. So erfuhr der Ritter 
nit, wer er war, und bradte nur den abgebrochenen Speer zu feinen Genoſſen 
zurüd, worüber alle jehr betrubt waren. Robert eilte Inpeflen, zu dem Brunnen 
zu gelangen ; dort ftieg er wieder vom Roſſe und legte feine Waffen ab, und 
beides verſchwand fofort; er aber zog die Lanzenfpige aus feinem Schenkel und 
verbarg fle zwiſchen zwei großen Steinen am Springbrunnen. Der arme Robert 
wußte nit, wo und von wem er fih verbinden laſſen ſollte; er ſah fich genöthiget, 
Grad und Mood zu nehmen und ed aufzulegen ; dann zerriß er das Futter ſeines 
Kleived und verband damit die Wunde. Und wieder fland die Tochter des Kaiferd 
an ihrem Fenſter, ſah alles und merkte es ſich wohl, und da Robert ein fo 
gar edler und würbiger Ritter war, fo fing fle an, ihn. mit zärtliher Neigung 
zu betrachten. 

Als Robert feine Wunde verbunden hatte, ging er nad des Kaiſers Halle, 
um ſich etwas zu eſſen zu holen; aber er hinkte von der Wunde, die er durch 
den Ritter erhalten hatte; doch zwang er ſich, ſo gut er konnte. Kurze Zeit 
darauf kam der Ritter, der ihn verwundet hatte, und erzählte dem Kaiſer, wie 
der Fremde auf dem weißen Roſſe ihm entgangen ſey, und wie er ihn wider 
Willen verwundet habe. „Das Beſte iſt, Herr Kaiſer,“ ſprach er, „Ihr laſſet 
durch Euer ganzes Reich öffentlich verkünden, wo ed einen Ritter mit weißem 
Roß und Harniſch gebe, der ſoll zu Euch gebracht werden und die Lanzenſpitze, 
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mit der er in Die Seite verwundet worden tft, mit fich bringen und feine Wunde 
vorweifen. Dann wollet ihr ihm Eure Tochter zur Yrau und das halbe Rei 
zur Mitgift geben." Der Kaiſer war über diefen Rath fehr frod; er ließ ihn 
ohne Verweilen befannt machen, ganz fo, wie der Ritter vorgefchlagen hatte. | 
Diefer öffentliche Aufruf drang auch zu den Ohren des Seneſchalls, der 
immer noch von einer heftigen Liebe zu des Katferd Tochter entflammt war, Tag 
und Nacht nicht fchlafen konnte und immer nur darauf dachte, wie er ſich an 
dem Kaiſer rächen und die Jungfrau gewinnen möchte. . So wie er nun von den 
Anerbietungen des Katferd Runde erhielt, fann er auf eine große Lift, und hoffte | 
ficher, Dadurch zu feinem Ziele zu gelangen. Er ließ nach einem weißen Roß, weißer 
Lanze und weißem Harniſch fuchen, dann nahm er eine abgebrochene Lanzenipie 
und ftieß fle fih in den Schenkel; dadurch hoffte er den Katfer zu täufchen und 
feine Tochter zum Weibe zu befommen. ALS dieß gefhehen war, bie er feine 
nächſten Leute fih waffnen und reifete mit ihnen, fo ſchnell er konnte, bis er mit 
großer Fuͤrſtenpracht und herrlichem Gefolge zu Nom anlangte. Hier begab er 
fih ohne einiged Zögern zum Kaifer und ſprach fo zu ihm: „Mein Gebieter, id 
bin derjenige, der Euch dreimal fo tapfer beigeftanden iſt, der aus Liebe zu Kuh 
fo viel Feinde niedergebauen bat. Dreimal war ich Urfahe, daß Ihr. über die 
verfluchten Saracenen den Steg davon getragen habt!” Der Kaiſer, der an keinen 
Betrug noch Verrath dachte, und feinen alten Diener und Feind, der feine. Geſtalt 
wohl zu verftellen gewußt hatte, nicht wieder erkannte, ſprach gnädig zu ihm: | 
„Sr ſeyd fürmahr ein tapferer Ritter!‘ Doch habe ih Mühe zu glauben, was | 
Ihr faget!" Da erwiederte der Seneſchall: „Herr, ich habe mehr Muth, als 
Ihr glaubet; und um Euch zu beweiſen, daß es wahr iſt, was ich ſage: ſo ſehet 
bier die Lanzenſpitze, die ich aufgefangen habe.” Damit entblößte er die Stelle, 
wo er fi felbft die Wunde beigebracht. hatte. Aber der Ritter, von dem Robert 
verwundet worden, war auch zugegen und fing an nachdenklich zu werden; und 
ald er die Lanzenfpige näher in's Auge gefaßt hatte, da mußte er Lächeln; denn | 
er ſah wohl, daß es nicht die Spike feines Speerd war. Doch um nicht in | 
Streit zu gerathen, wollte er das Oegentheil jegt nicht behaupten , fondern eine 








günftigere Gelegenheit abwarten. 


Buße befreite. Diefer lag tm Hundeſtall ſchwer verwundet, und da er keinen Ay 
batte, der ihm beifpringen konnte, fo ließ er fich feine Wunde von jener Dogge 
Ieden, die ihn fo Lieb Hatte. Dennoch dachte er fo wenig an fih, als ein arme 


UL — 


‚Und nun war ed Zeit, daß der gnädige Gott Robert von feiner ſchweren | 
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Thier an ſich denkt; er betete nur zu Gott, Mitleid mit ſeiner Seele zu haben. 
Um dieſelbe Zeit lag der fromme Einſiedler, der Robert in die Beichte genommen 
hatte, in einer Nacht auf ſeinem Lager in der Zelle und ſchlief. Da kam im 
Schlaf der Engel Gottes zu ihm und forderte ihn auf, ſich ſogleich zu erheben 
und nach Rom zu pilgern. Zugleich erzählte er dem Eremiten Alles, was Robert 
vollbracht hatte, erklärte auch, daß ſeine Buße vollendet und alle ſeine Sünde 
ihm vergeben ſey. Darüber war der Eremit ſehr fröhlich, ſtand am fruͤhen Morgen 
auf und wanderte hin auf der Straße nach Rom. 

An demſelben Morgen in aller Frühe ſtand zu Rom auch der Seneſchall 
auf und trat abermals vor den Kaiſer, ihn, ſeiner öffentlichen Bekanntmachung 
gemäß, um die Hand ſeiner Tochter zu bitten, was ihm der Kaiſer, nach der 
Probe, die er von ihm erhalten zu haben wähnte, ohne lange Ueberlegung 
bewilligte. Als nun des Kaiſers Tochter vernahm, daß ſie dem Seneſchall gegeben 
werden ſollte, da gerieth ſie, die den Feind wohl erkannt hatte und ſeinen ganzen 
Betrug durchſchaute, außer ſich, zerriß ihre Kleider und raufte ſich die Haare aus. 
Aber weil die Stimme ihr fehlte, ſo war dies Alles vergebens. Sie ward ge⸗ 
zwungen, fi wie eine Braut zu ſchmücken, und der Kaiſer ſelbſt führte fie an 
der Hand in Die Kirche, in Eaiferlicher Pracht, begleitet von Grafen, Rittern und 
Evelfrauen. Die Tochter aber war im Innerften betrübt und Niemand vermochte 
ihr Gemüth zu befänftigen. 

Der Kaijer mit feinem ganzen Hofflaate war in der Kirche angekommen 
und die ſtumme Tochter follte dem Seneſchall angetraut werden. Da gefchah ein 
großed Wunder vom Himmel, um den frommen Robert zu verherrlichen, welcher 
der Teufel hieß und an den Niemand mehr dachte. Denn ald der Priefter dad 
Hohamt zu halten anfing und die Trauung nun eben vollziehen wollte, da rif 
der Jungfrau da8 Band ihrer Zunge und fie hub an, aljo zu ihrem Vater, 
dem Kaiſer zu fprehen: „Vater, ſeyd Ihr von allen Sinnen, dag Ihr glaubet, 
was diefer hochmüthige, thörichte Verräther Euch vorerzählt Hat? Alles, was 
er fagte, ift Lüge. Vielmehr lebt Hier in dieſer Stadt ein heiliger und frommer 


Wann, dem ih und wir Alle unfer Xeben verdanken, deſſen jeltene Tugenden ich 
ſchon lange kenne; aber Niemand wollte meinen Zeichen glauben!" Da war der 


Kaiſer Hocherfreut über dad, was er hörte und fah; ed fiel ihm wie Schuppen 
ton den Augen, daß er feinen Feind, den Seneſchall, erkannte. Diefer ward 
stimmig und voller Scham, floh aus der Kirche, ſchwang fih auf fein Roß 
und ritt mit feiner ganzen Begleitung davon. Der Papſt aber, der zugegen war, 
Wagte die Jungfrau, wer der Mann wäre, von welchem fle gefprochen hätte. Das 
Nigdlein aber ſprach fein Wort, fondern fle nahm den Kaifer ihren Vater, und 
dm Papft,, jeden an einer Hand, und führte fie nach dem Garten und dem 
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Springbrunnen, wo Robert feine Engelöwaffen jedesmal genommen und abgelegt 


hatte. Hier zog fle Die Lanzenjpige zwifchen den beiden Steinen hervor, unter 
denen Robert fle verborgen hatte. Und der Ritter, von dem Robert verwundet 
worden war, hatte fle aus der Werne begleitet; der trat jet auch hervor mit 
feinem abgebrochenen Speere; da fügten ſich Schaft und Spige an einander, als 
wenn fle.nie entzwei geweſen wären. Dann fagte dad Mägdlein zu dem Papfte: 
„Dreimal haben wir durd die Tapferkeit des edeln Ritters gegen die Ungläüubigen 
den Sieg errungen, dreimal habe ich fein Pferd und feinen Harniſch gefehen, bie 
er dreimal wieder von fih gethan hat. ‚Aber wohin fle gekommen find, vermag 
ih Euch nicht zu fagen. Das aber weiß ich, daß der Ritter felbft, nachdem er 
diefed gethan, jedesmal hinging, fi zu den Hunden zu legen, mo feine Stätte 
war." Und zu ihrem Vater ſprach fie: „Er ift e8, der Euch Ehre und Land 
gerettet hat; an Euch iſt ed, ihn zu belohnen. Laſſet und zu ihm geben und 
die Wahrheit aus feinem Munde vernehmen.” 

Da begaben fie fih alle nah dem Winkel, wo Robert bei den Hunden 
lag, der Kaifer und der Papft, die Tochter und alle Ritter und Frauen, und 
fingen an, ihm große Ehrerbietung zu, erweifen. Aber Robert antwortete ihnen 
nit. Da fprah endlih der Kaifer zu ihm: „Ich bitte Dih, komm biehe, 
mein Freund, und zeige mir Deinen Schenkel! Denn ih muß ihn notwendig 
ſehen.“ Jetzt merkte Robert wohl, warum er dieß zu ihm fagte; er ftellte ſich 
aber, als wenn er ihn nicht verftanden hätte, nahm einen Strohhalm und zerbrah 
ihn mit den Händen und fpielte damit; auch viele andere alberne Streiche madte 
er, um den Kaifer und den Papft lachen und glauben zu machen, fie fpreden 
mit einem Narren. Dann wandte fi der Papft zu Robert und fagte zu ihm: 
„Ich befehle Dir im Namen Gotted und der Erlöfung am Kreuze, daß Du mit 
und ſprechen ſollſt!“ Aber Robert, der fich feiner Buße noch nicht entbunden 
glaubte, fprang auf mie ein Narr und gab, ald wäre er felbft der Papft, dem 
Papfte mit Tächerlichen Gebärden den Segen. Dann fab er hinter fi; fick, 
da erblicte er den Gremiten, der ihm die Buße aufgelegt hatte Sobald dieſer 
feines Beichtkindes anfldhtig geworden, das er fo lange geſucht hatte, fo rig er 
ihm mit lauter Stimme. zu, daß ed Jedermann, der dabei war, vernehmen modhte: 
„Höre, mein Freund, ich weiß recht gut, daß Du Robert biſt, den die Menſchen 
den Teufel nennen; von Stunde an aber ſollſt Du ein Mann Gottes heißen: 
denn Du biſt's, der dieſes Land von den Saracenen errettet hat. Diene und 
ehre Gott, wie Du bisher gethan haſt; Dein und mein Herr ſchickt mich zu Dir 
und befiehlt Dir, zu reden und nicht mehr den Narren zu ſpielen! Denn du 
haſt hinlänglich gebüßt, und alle Deine Sünden find Dir vergeben!“ 
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Als Robert dieß hörte, fiel er fogleich auf feine Kniee nieder, hob Augen 
ı Hände in die Höhe auf und fprah: „König im Himmel, ih danke Dir, 
5 Du mir meine furchtbaren Sünden vergeben haft, und daß meine geringe 
ufe Dir gefallen Hat!“ Als der Papft, der Kaiſer und des Kaiſers Tochter, 
id Alle, die dabei waren, Robert: fo lieblich ſprechen hörten, da waren alle 
erzen großer Freude voll. Robert aber nahm Abſchied von ihnen und verließ 
om, um geſühnt in ſeine Heimath zu wandern. Noch hatte er jedoch die Stadt 
cht lange Hinter ſich, da erſchien ihm Gottes Engel und befahl ihm, nach Rom 
nzufehren, wo ihn ein großes Glück erwarte. Als er zurückgekehrt. mar, da 
hrte ihm der Kaiſer feine eigene Tochter, die fo ſchön und fo lieblich, und 
ven Herz ſchon lange fein eigen war, entgegen und gab fle ihm zum Ehegemahl. 





Tiefer Tag war ein Triumph und Freudentag für ganz Rom. Keiner, der bei 
dein efte zugegen war, Eonnte Robert anfehen, ohne zu fagen: „Dieſem Manne 
verdanken wir Alles; er hat und von unfern Todfeinden befreit.“ 
Nachdem die Hochzeit vierzehn Tage lang gedauert, verabſchiedete ſich Robert 
’on dem Kaifer, um Vater und Mutter in der Normandie zu befuchen und feine 
Semahlin- ihnen zuzuführen. Der Kaiſer gab ihm ein herrliches Geleite, auch 
oͤftliche Geſchenke die Fülle, an. Silber, Gold und Edelſtelnen. So reisten 
dobert und ſeine Gemahlin, bis ſie in die Normandie und zu der edeln Stadt 
touen kamen. Dort wurden ſie mit großem Triumphe empfangen ; das Volt 
"ar doppelt froh, den Herrn, den es an Leib und Seele verloren glaubte, an 
Eqwab, Deutige Boltsbäger. ' 31 











| 
242 Nobert der Teufel. 


| 


| 





beten herrlich wieder zu finden, denn fle waren in großer Sorge und Betrübnif, 
weil ihr Herzog, Robert's Vater, geftorben war. Zur Seite des Lande wohnte 
ein böjer Ritter, welcher der Herzogin, Robert's Mutter, ſchon vieles Leid 

'  angethan hatte. Kein Baron und Ritter des Landes magte fich ihm zu widerſetzen, 
fo gewaltig war er. Als nun Robert dieß Alles erfahren, -erflärte er auf der 
Stelle dem Ritter den Krieg, rüftete Bewaffnete aus, , beſiegte und fing ihn, und 
ließ den Uebelthater hinrichten. 

Der Herzog Robert betrauerte ſeinen Vater und betrübte ſich ſehr darüber, 
daß er ihm feine Buße und vollendete Sinnesänderung nicht mehr beweiſen konnte. 
Zugleih aber erfreute er ſich des Umganges mit feiner geliebten Mutter und 
bolpfeligen Gemahlin, und erzählte jener die Abenteuer, die er beflanden, feit m 
fle auf ihrem Schlofje verlafien hatte. Ta kam eined Tages ein Bote von feinem 

Schwiegervater, dem Kaiſer, bei Robert an, ‚welcher dem Herzog nach ehrerbietigem 
Gruße, diefe Meldung that: „Herr Herzog, der Kaiſer bat mich zu Euch hierher 
geſchickt, und bittet Euch, zu ihm zu kommen, daß Ihr ihm gegen den alten 
Berräther, dei Seneſchall, beiftehet. Cr Hat ſich auf's Neue gegen ihn empört, 
und drohet Nom mit Feuer und Schwert zu verwüften.“ Als Robert dieſe 
Kunde vernahm, ward er, im Herzen für den Kaiſer ſehr beforgt, ſammelte eilig 
jo viel bewaffnete Leute, ald er im Normannenlande zufammenbringen konnt, 
ritt mit ihnen allen nach Nom und machte den weiten Weg in Fürzefter Welle. 
Aber noch che er ankommen Tonnte, hatte der Berräther den‘ Kaiſer, der ihm 
entgegengerüdt war, erſchlagen. Robert aber brach mit Gewalt und Macht gegen 
Rom auf, entſetzte die belagerte Stadt, und kam im Handgemenge dem Seneſchall 
gegenüber zu ſtehen. „Steh' mir, Du falſcher Verräther,“ ſchrie er ihm zu, „jet 
fonft Tu meinen Händen nicht entgehen, wenn Du im Belde Stand hält; 
Du ſtachſt Dir einft eine Lanzenfpige in den Leib, um die Römer zu betrügen, 
jegt haft Du meinen Herrn, den Kater, erſchlagen. Wehre Dich Deines Lebenk, 
dad Du heute verlieren folft!" Der Treulofe, ald er Robert den Teufel jab, 
erwieberte kein Wort, jondern fuchte fein Heil in der Flucht; aber Robert rit! 
ihm nah und verfegte ihm einen Streih auf dad Haupt, daß er ihm Helm und 
Kopf bis auf die Zähne jpaltete , und Jener auf der Stelle tobt zur Erde fl. 
Dann ließ ihn Robert nah Rom bringen, damit er bier erfchlagen Tiegen jollte 
und die Römer an ihm gerächt wären. Und dieß gefhah auch in Gegenwart 
alles Volkes in Rom. So beſchützte Herzog Robert die Stadt gegen ihre Feinde, 
bis die Sararenen abgezogen waren. Tann Eehrte er mit feiner ganzen Schaat 
nah Rouen in der Normandie zurüd. Dort fand er feine Mutter und jeine 
Gemahlin in tiefer Trauer über des Kaiſers Tod, der ihnen ſchon zu Chr 
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gelommen war. Doc tröftete fle Robert ein Weniges, als er ihnen erzählte, 
wie er den Kaifer an ‘dem Seneſchall gerächt und die Römer von ihren Feinden 
befreit habe. 

Seitdem lebte Herzog Robert lang in Liebe und Ehrbarkeit mit feiner edeln 
Gemahlin, war gefürätet von feinen Beinden und geliebt von feinen Freunden 
und Unterthanen. Er ward zweiundſechzig Jahre alt und hinterließ einen ſchönen 
Sohn mit Namen Richard, der viel herrliche Waffenthaten. mit dem Frantkenkönige 
Karl verrichtete, mächtige Kriege mit den Saracenen führte, und den Ehriften- 
glauben in aller Welt befeftigen half. 




















Die Schildhbürger. 


Mit Illuſtrationen nah Oskar Pletſch. 
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In dem großmächtigen Königreich Utopien, hinter Kalekutta , Tiegt ein 
orf oder Bauernſtädtchen, Schilda genannt, von welchem mit allem Fug dad 
te Sprichwort gerühmt werden Konnte: 

Wie die Aeltern geartet find, 

So find gemeiniglich die Kind’. 
enn auch die Schilpbürger waren in ihrer Voreltern Fußtapfen getreten und 
rin verharrt, wenn fie nicht Die Noth, der Fein Geſetz vorgefchrieben ift, oder 
Förderung des lieben Vaterlandes nöthigte, einen andern Weg zu treten. 

Ter erſte Schilobürger war ein hochweiſer und verfländiger Dann, und 
iſt wohl zu erachten, daß er feine Kinder nicht wie Die unvernünftigen Thiere 


um laufen ließ. Ohne Zweifel war er ein ſtrenger Vater, der ihnen nichts 


ge nachſah; vielmehr unterwies er ſie ald ein getreuer Lehrer, und fie wurden 
t allen Tugenden auf's Höchſte geziert, ja überfchüttet, fo daß ihnen in ber 
Yen weiten Welt Niemand vorzufegen oder auh nur zu vergleichen war. 
an zu derſelben Zeit waren die weifen Leute noch gar dünn gefäet, und war 
ein ſeltenes Ding, wenn einer derſelben ſich hervorthat. Ste maren gar nicht 
gewöhnlich, wie fle jeht unter uns find, wo ein jeder Narr für meife gehalten 
reden will. Deßwegen verbreitete fih der Ruhm von ihrem hoben Verftand 
d ihrer feltenen Weisheit über alle Lande und ward Fürften und Herren bee 
nt; wie ſich denn ein fo herrliches Licht nicht Teicht verbergen Täßt, ſondern, 
ſich finden mag, ſeine Strahlen von ſich wirft. 

So kam es oft, daß aus ferne gelegenen Orten von Kaiſern und Königen 
tihaften an die Schildbuͤrger abgefertigt wurden, um ſich im zweifelhaften Sachen 
1d8 zu erholen, der immer überflüfflg bei ihnen zu finden war, da fle vol von 
eisheit ſteckten. Auch fand man immer, daß die treuen Rathſchläge, die fle gaben, 
bt ohne beſonderen Nupen abgegangen. Tadurch fehufen fie ſich in ver ganzen 
elt einen großen Namen, und wurden mit viel Silber, Gold, Ebelftein und 
Deren Kleinodien begabt, weil Geiftesgaben damals viel höher geſchätzt wurden, 
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als in diefer Zeit. Endlich kam es gar fo weit, daß Fürften und Herren, die 
ihrer keineswegs entbehren Tonnten, ed viel zu weitläufig fanden, Botſchaften zu 
ihnen zu ſchicken, fondern Jeder begehrte einen der Schildbürger in Perſon bei 
fih am Hofe und an feiner Tafel zu haben, damit er fich deſſelben täglich in 


allen Vorkommenheiten bedienen und aus feinen Reden, ald aus einem une 


ichöpflichen Brunnen des frifcheften Waſſers, Weisheit ſchöpfen und fernen Eönnte. 

Daher wurde täglih aus der Zahl der Schildbürger jegt einer, bald 
wieder einer, beſchickt und in eritlegene Tänder von Haufe abgeforbert. In Kurzem 
kam es dahin, daß fait keiner mehr in der Heimath blich, fondern alle von Haufe 
abmejend waren. Darum fahen fi die Weiber genötbigt, der Männer Stel 
zu vertreten, und Alles zu verfehen, das Vieh, den Feldbau, und was jonft 
einem Manne zuſteht; jedoch behauptet man, fle. hätten dieſes nicht ungerne ge 
than. Wie e8 aber noch heutigen Tags zu geben pflegt, daß Weiberarbeit und 
Weibergewinn gegen dad, wad Männer erwerben, fo viel fie ſich bemühen, den 
noch ſehr gering if, fo ging ed auch zu Schilda. Darunter ift freilid nur 


Männerarbeit zu verftehen. Im Uebrigen tft die eigenthümliche Arbeit ver Männer 


und der Weiber wohl unterfchieven ; wie denn alle Männer nicht könnten cin 
einziged Kindlein, wie Elein es wäre, zur Welt bringen, fle wollten es denn aus⸗ 
brüten, wie jener Narr den Käfe vol Milben, aus welchem: er Kälber aushecen 
zu können hoffte So wie man im Gegentheile viel Weiber haben müßte, wenn 


man die feſte Stadt Wien, in Oefterreich (melde der Gott der Chriſtenheit lange | 
Zeit in feinen Schub nehmen möge) oder die namhafte Stadt Straßburg mit 


Gewalt gewinnen wollte. 


Sp fingen zu Schilda aus Mangel an Bebauung die Güter des Feldes 


an abzunehmen, denn die Zußtritte des Herrn, die den Ader allein gehörig 
Düngen, wurden nicht darauf gefpürt. Das Vieh, das fonft durch des Herren 
Auge fett wird, wurde mager, verwildert und unnütz; alle Werkzeuge und Ge 
idirre wurden ſchadhaft, nichts verbeflert und zu rechte gemacht; und, was bad 


Aergſte war, Kinder, Knechte und Mägde wurden ungehorfam, und woltn 


nichts Rechtes mehr leiften. Sie. bereveten fich felbft, weil ihre Herren und 
Meifter nicht einheimiſch ſeyen, und man doch ‘Herren und Meifter brauche, jo 


Rände es wohl ihnen felbft zu, Meifter zu feyn. "Kurzum, während die frommen | 


Schüdbürger Jedermann zu dienen begehrten, und richtig machen wollten, met 
irgendwo in der Welt unrichtig war, nicht um des lieben Geldes willen und 
aud Geiz, jondern der allgemeinen Wohlfahrt wegen, fo geriethen jie dadurch in 


verberblichen Schaden, und es ging ihnen gerade, wie dem, der zwei Leute, die 


fih prügeln, ſcheiden will, zuletzt ift er es, der alle Schläge davonträgt. 
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denn daB Weib nicht ohne den Mann, und dieſer nicht ohne jenes 
in, fo trat zu Schilda die ganze weibliche Gemeinde, die indeflen das 
übren und der Männer Amt verwalten mußte, zufammen, um das 
Re zu bedenken und dem drohenden Verderben zu ſteuern. Nach langem 
und Gerede wurden endlich die Frauen einig, daß fie ihre Männer ab- 
d beimrufen wollten. Um dieſes in's Werk. zu richten, ließen fie einen 
ken und Durch eigene Boten nad allen Orten und Enden abſchicken, wo 
daß ihre Männer ſich aufhielten. Der Brief lautete folgender Maßen: 
tr, Die ganze weibliche Gemeinde zu Schilda, entbieten Euch, unjern 
erzliebften Ehemännern ſammt und ſonders unfern Gruß, und fügen 
ifien: Da, Gott ſey Dank, unfer ganzer Stamm mit Weisheit und 
o hoch begabt und vor andern gejfegnet ift, daß auch ferne gelegene 
d Herren foldde zu hören und zu alfen Gejchäften zu gebrauchen eine 
'uft haben, auch deßwegen Euch alle zu fi von Haus und Hof, von 
Kindern abfordern, und fo lange Zeit bei ſich behalten, daß zu bes 
ſie möchten Euch irgend mit Gaben und Verheißungen ganz und gar 
ad verſtricken: fo find wir darum in großen Sorgen. Unferen Sachen 
iR dabei weder gerathen noch geholfen; dad Feld verdirbt, das Vieh 
das Geflnde wird ungehorfam, und die Kinder, die. wir armen Mütter 
y mehr Tieben, ald gut iſt, geratben in Muthwillen, andern vielen 
zu gejchweigen. In Betracht dieſer Urfachen können wir nicht unter= 
ch hiermit an Amt und Beruf zu erinnern und zur Heimkehr aufzu- 
Bedenket, wie fo larige Zeit wir von Euch verlaffen geweſen; denket 
der, Euer Fleiſch und Blut, welche nun allbereits zu fragen anfangen, 
jre Väter feyen. Welchen Dank meinet Ihr, werden’ fie Euch jagen, 
un erwachſen find und von und vernehmen, daß fie ohne Troft und 
Euch verlafien worden und dem Untergange preid gegeben find? Und 
dr, der Fürſten und Herren Gunft gegen Euch werde allezeit beftändig 
e alten Hunde, wenn fie fih mit Jagen abgearbeitet und ausgedient 
daß fie mit ihren flumpfen Zähnen die Hafen nicht mehr paden kön⸗ 
der Jäger an den nächften, beiten Baum aufzubängen und belohnt jo 
en Dienfte. Wie viel Töblicher und nüßlicher wäre es ‚daher , wenn 
n und zu Haufe, Eure eigenen Händel auswartend, in guter Freiheit 
leben, und Euch mit Weib und Kind, Breunden und Verwandten 
olltet. Auch könnet Ihr fremden Leuten dienen und doch in der Hei⸗ 
em. Wer Euer bedarf, der wird Euch wohl fuchen und finden, oder 
m nicht fonderlih Noth. Solche alles, liebe Männer , werdet Ihr 
erwägen , als wir fchreiben können. Deßwegen boffen wir, daß Ihr 
+ Deutihe Bollsbüdher. 32 
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Euch unverzüglich aufmachen und heimkehren werdet, wenn Ihr nicht bald fremde 
Vögel in Eurem eigenen.Nefte fehen wollet, nnd hören, daß fie zu Euch ſprechen: 
Bor der Thür iſt ‚draußen! Darum ſeyd vor Schaden gewarnt. Beſchloſſn 
und gegeben zu Schilda, mit Eurem eigenen Siegel, dad Eurer wartet.“ 
Sobald den Männern dieſes Schreiben eingehändigt worden und fie den 
Inhalt eingejehen, wurde ihr Herz gerührt, und fle fanden es höchft nothwendig, 
fogleich heimzufehren. Sie nahmen daher von. ihren Herren gnädigen Urlaub 
und famen nad) Haufe. Gier trafen fie eine ſolche Verwirrung in allen Sachen, 
daß fle, fo weiſe ſie waren, ſich nicht genug verwundern konnten, wie in ber 
turzen Zeit ihrer Abweſenheit fo Vieles ſich Hatte verfehren können. Aber freilih, 
Rom, das in fd vielen Jahren.mit Mühe gebauet worden if, kann an Einem 
Tage gebrochen und zerftört werben! Die Weiber der Schildbürger murden über 
die Zyrüdkunft ihrer Männer ſehr froh; doch empfing nicht jede ihren Mann 
glei, wie fie denn gar verfchledener Gomplerion waren. Die einen nahmen ihre , 





Männer ganz freundlich und liebevoll auf, wie eine ehrliche Frau billig thun 
foll, vermöge der Tugenden, mit: welchen das weibliche Geſchlecht abionderlih 
gegiert iſt; andere aber fuhren die ihrigen mit rauhen und zmeigefpigten Worten 
an, und hießen fie in alles Böjen Namen willtommen ; wie dieß denn aud in 
unfern Tagen viele Weiber, gegen die Natur, im Brauche haben; jo daß dieſen 
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Männern beſſer geweſen, ſie wären mit dem Vieh hereingekommen und heimlich 
in die Ställe geſchlüpft. Im übrigen waren ſie allzumal fröhlich und begingen 
ein Freudenfeſt; dann aber ſetzten ſie ihren Männern auseinander, wie noth⸗ 
wendig es geweſen, daß ſie wieder heimgekommen, und baten ſie, das Verſäumte 
hereinzubringen und fernerhin des Hausweſens und Gewerbes beſſer wahrzunehmen, 
welches die Männer ihnen auch bei Treu und Ehren zuſagten. 


Auf dieſes traten die Schildbürger zuſammen, einen Rath zu faſſen, was 
zu thun wäre, daß ſie von ausländiſchen Herren nicht mehr, wie bisher, geplagt 


und abgefordert würden. Weil es aber ſpät am Tage und- der Kandel wichtig 


war, fo ließen fie es für heute bei einer guten Mahlzeit: bewenden, bei der fie 
fih mit weifen Neven, die füßer ald Honig und ſchöner als Gold und Silber 
find, aber auch mit Speife und Trank. nad. Nothdurft, als vernůͤnftige Leute, 
genugſam ergötzten. 

Am folgenden Tage verfügten ſich meine Herren, Rath zu halten, unter 
die Linde. Denn dort pflegten fie fih von Alter ber zu verfammeln, jo lang 
es Sommer war. Winterd über mar dad Rathhaus der Verfammlungsjaal, und 
der Richterſtuhl fand binter dem Ofen. ALS fle nun zuvörderſt den großen 
Schaden, der ihrem Hausweſen erwachſen war, erwogen und mit dem Nußen 
verglichen, der ihnen aud dem. Dienfte bei den fremden Herren erwuchs, fo fan- 
den fie, Daß der Nugen den Schaden bei weitem nicht erjegen konnte. Es wurde 
daher eine Umfrage gethan, wie. doch den Sachen zu helfen wäre. Ta bätte 
Einer jollen die weiſen und hochverſtändigen Rathſchläge hören, Die jo gar ver- 
nünftig vorgebracht wurden! inige meinten, man jollte fih der auswärtigen 
Herren gar nicht mehr annehmen; Andere, man follte fle nicht ganz abthun, 
fondern nur ihnen fo talte Rathſchläge geben, daß ſie von ſelbſt abſtänden und 
die Schildbuͤrger unbekümmert liegen. Zuletzt trat ein alter Schildbuͤrger auf und 
brachte fein Bedenken vor, dieſes Inhalts: „Da doch Ihrer Aller hohe Weisheit 
und großer Berfland die einzige Urſache ſey, warum fie von Hauſe abgeforbert 
und da und dorthin befchidt würden, jo dünke ihm, das Befte zu ſeyn, wenn 
fie fih durch Thorheit und Aberwig vor künftiger Zudringlichkeit befehirmten. 
Wie man fie früher ihrer Klugheit wegen in fremde Lande berufen hätte, fo 
würde man fie jeht ihrer Dummheit halber zu Haufe laſſen. Deßwegen jey er 
der Meinung, daß fie Alle eindellig, Niemand ausgeichlofien, Weiber und Kinder, 
Junge und Alte, die abenteuerlichften und jeltfamften Sachen anfangen jollten, 
die nur zu erfinnen wären; ja mas jedem Närrifched in den Sinn käme, dad 
follte er thun. Dazu brauche man aber gerade die Weifeften und Geſchickteſten; 
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denn es jey Feine geringe Kunft, Narrenamt recht zu verweſen. Wenn nämlih 
einer die rechten Griffe nicht wife, und es ihm fo mißlinge, daß er gar zum 
Thoren werde, der bleibe fein Lebenlang ein Narr; wie der Kuckuk feinen Ge 
fang, die Glode ihren Klang, der Krebs feinen Gang behält." 

Dieſes Bedenken wurde von allen Schilobürgern mit dem höchſten Ef 
erwogen, und, teil der Handel gar ſchwer und wichtig war, noch manche Umfrage 
darüber gethan.. Am Ende beſchloſſen fle, daß eben jene Meinung in allen Punkten 
auf's Genauefte aufzujegen und dann in's Werk zu richten je. Hiermit ging 
die Gemeinde auseinander mit der Abrede, daß jeder fih befinnen ſollte, bi 
welchem Zipfel die neue Narrenkappe anzufafien wäre. Freilich hatte gar Mander 
ein beimliches Bedauern, daß er, nachdem er fo viele Jahre voll Weisheit gemein, 
jept erft in jeinen alten Tagen ein Narr werden ſollte. Denn die Narren jehk 
tönnen es am wenigfen vertragen, daß ihnen ihre Thorheit, über der ed ihnen 

ſelbſt efelt, durch einen Narren vorgeworfen werbe. 

Jedoch, um des gemeinen Nugend willen, für den Jever ja felbft fein 
Xeben mit Luft aufopfern ſoll, waren fie allzumal willig, ſich ihrer Weisheit 
zu begeben? und damit hat in unferer Geſchichte Die Weisheit der Schildbürger 
ein Ende. 


>" Da fle nun forthin ein anderes Regiment, andered Weſen und Leben an 


zunehmen und zu beftellen eutſchloſſen waren, fo follte zu einem recht glüdhaften 
Anfange zuerft ein neues Rathhaus auf gemeinfhaftlihe Koften erbaut werden, 
ein folches, das auch Raum für ihre Narrheit hätte, und diefelbe wohl ertragm 
und leiden Könnte: Da fie fi nun ihrer Weisheit noch nicht ganz verziehen 
hatten, und fle nicht mit ihrer Narrheit auf einen Stoß hervorbrechen wollten, 
weil dadurch leicht. verrathen worden wäre, deß 
ihre Thorhelt nur eine angelegte ſey: fo beſchloſen 
fle fein gemächlich zu Werke zu geben. Tod ſchien 
ihnen der Bau eined neuen Rathhauſes immerhin 
das dringlichfte zu ſeyn. Sie nahmen fi dabei 
ihren eigenen Pfaffen zum Grempel. Diejer war 
fo eifrig, daß er, fo oft er läuten hörte, allepet 
meinte, er.müßte mit feiner Poſtille auf die Kan- 
zel rumpeln. Deßwegen begehrte er, als er zur 
von den Sthildbürgern angenommen wurde, def 
fle ihm, noch ehe er predigte, eine neue Kal 
von guten, ſtarken, eichenen Brettern, mit Cifen wohlbeſchlagen, machen Iaffen 
follten, die feine gewichtigen Worte, fo er jeberzelt vorbringen wolle, auch veht 
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könne. Ebenſo nun dachten die Shhddirher vor allen Dingen an ein 
iges Rathhaus. 

Und wie nun Alles verabredet war, was zu einem ſo wichtigen Werke 
mdig erfordert wird, fand ſichs, daß nichts mehr mangelte, als ein Pfeifer 
zeiger, der mit feinem lieblihen Sang und Klang, wie ein Orpheus” oder 
on, Holz und Steine herbeigeholt hätte, um fle in feiner Ordnung zu 
Bau aufeinander zu legen. Da aber ein folder nirgends zu finden war, 
einigten fie fih, gemeinſchaftlich das Werk anzugreifen, jeder dem andern 
fen und nicht .eher aufzuhören, ald bis der. ganze Bau aufgeführt und 
yet wäre. Offenbar waren die Schildbürger, deren Weisheit nur allmähltg, 
n Licht, ausgehen jollte, noch viel zu weitjichtig, da fle wußten, daß man 
Bauholz und andere Sahen mehr haben müfle, ehe man mit Bauen an- 
könne. Denn redite Narren würden wohl ohne Holz, Stein und Kalt 
ıen ſich unterftanden haben. Deßwegen zogen fie fammt und ſonders ein- 
z mit einander ind Holz, daß jenjeitd des Berges in einem Thale gelegen 
und fingen an, nad) dem Mathe ihred Baumelfterd, das Bauholz zu fällen. 
3 von den Heften gejäubert und ordentlich zugerichtet war, da wünſchten 
hts anderes zu haben, als eine Armbruft, auf der fie e8 heim ſchießen 
n; Durch ſolches Mittel, meinten fie, würden fie unſäglicher Mühe und 
überhoben ſeyn. So aber mußten fle die Arbeit felbft verrichten, und 
ten die Bauhölzer nicht ohne viel Schnaufen und Athembolen den Berg 
“und jenſeits wieder mit vieler Mühe hinab; alle bis auf Eines, dad nach 
Anfiht das legte war. Diefes feſſelten fie gleich den andern auch an, 
m es mit Heben, Schieben und Stoßen vor und hinter fih, rechts und 
den Berg hinauf, und auf der andern, Seite zur Hälfte hinab. Sey «8 
iber, daß fie es überfehen hatten, oder daß Stride und Seife zu ſchwach 
: kurz, dad Holz entging ihnen, und fing an, von felbft fein allgemach 
zerg hinab zu rollen, bis e8 zu den andern Hölzern kam, mo ed wie ein 
r Stod file liegen blieb. Solchem Verſtande dieſes groben Holzes ſahen 
childbürger bis zu Ende zu, und verwunderten ſich höchlich darüber. „Sind 
och alle,“ ſprach endlich einer unter ihnen, „rechte Narren, daß wir uns 
Mühe gegeben, bis wir die Bäume den Berg hinabgebracht; und erſt dieſer 
mußte und lehren, daß fie von ſelbſt befjer Hätten hinuntergehen Können!“ 
', dem ift Rath zu ſchaffen,“ fagte ein anderer; „wer fle binabgethan bat, | 
U fie auch wieder hinaufthun! Darum, wer mit mir dran äft, fpute fi: 
ı wir erft die Hölzer wieder Hinaufgefchoben, fo können wir fle alle mits 
yer wieder hinunterrollen laſſen; dann haben wir mit Zuſchen unſere Luſt, 
verden fuͤr unſere Muͤhe ragt" 
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Diefer Rath gefiel allen Schildbürgern uber die Maßen wohl; fle ſchäm⸗ 
ten fh einer vor dem andern, daß er nicht felbft fo wigig gewejen, und wenn 
fie zuvor, als fie das Holz den Berg hinabgebracht, unfäglide Mühe gehabt 
batten, fo hatten fie gewiß jet dreifache Arbett, bis fie daſſelbe wieder binaufs 
brachten. Nur dad eine Holz, dad von felbft die Hälfte des Berges binabgerollt 
war, zogen fie nicht wieder hinauf, um feiner Klugheit willen. Nachdem fie fid 


fo überfchafft hatten, und alle Hölzer wieder oben waren, ließen fie dieſelben 


allmählich, eind nach dem andern, den Berg binabtaumeln, ftanden droben und 
ließen fih den Anblick mohl gefallen. Ja, le waren ganz ſtolz auf die erſte 
Probe ihrer Narrheit, zogen fröhlich beim und ſaßen in's Wirthshaus, mo fie 
fein kleines Loch in den Beutel der Stadt hinein zehrten. 


— 


Das Bauholz war gefügt und gezimmert, Stein, Sand, Kalk herbeige— 
ſchafft, und fo fingen die Schildbürger einmüthig ihren Bau mit ſolchem Eifer 
an, daß, wer nur immer zuſah, geſtehen mußte, es ſey ihr bitterer Ernſt geweſen. 
In wenig Tagen hatten fle die drei Hauptmauern von Grund aus aufgefuͤhrt: 
denn weil fle etwas befondered haben wollten, fo follte dad. Haus dreieckig werden. 
Auch aller Einbau ward wohl vollendet, doch Itegen fie nebenzu an Einer Seite 


ein großes Ihor in der Mauer offen, um, wie fie dachten, das Heu, das dr 


Gemeinde zufländig wäre,. und deſſen Eriös fie miteinander vertrinken durften, 





bineinzubringen. Dieß- Thor kam denn auch — woran fle nicht gedacht — ihrem 


Herrn. Schultheigen wohl zu Statten, jonft hätte diefer, ſammt Gerichtd- und 
Rathsherrn, wenn fie in den Rath gehen wollten, über dad Dach hineinſteigen 
müflen,, was zwar ihrer Narrheit ganz angemeſſen, aber doch allzu unbequen 
und dazu halsbrechend geweſen wäre. 

Hierauf machten ſie ſich an das Dach. Dieſes wurde nach den drei Ecken 
des Baues dreifach abgetheilt, der Dachſtuhl auf die Mauer geſetzt, und ſo das 
ganze Werk, nach ihrer, Meinung, bis auf den Giebel untadelig hinausgeführt. 


Dad Dach zu decken verfchoben fle auf den folgenden Tag und eilten dem Haule 


zu, wo der Wirth den Reif aufgefledt. Am andern Morgen wurde mit de 
Glocke das Zeichen gegeben, vor welchem bei Strafe Niemand arbeiten durfte. 
Da flrömten alle Schilvbürger zufammen, fliegen auf den Dachſtuhl und fingen 
an, ihr Rathhaus zu decken. So’ftanden fie alle hintereinander , die Einen 
zuoberft auf dem Dache, die Andern unten, wo fie an den Latten befierten; Gt- 
lihe noch auf der Leiter, wieder Andere auf der Erde zunäcft der Leiter, und 
fofort bis zu dem Ziegelhaufen, der einen guten Steinwurf vom Rathhauſe 
entfernt war. Auf diefe Weife ging jeder Ziegel durch aller Schildbürger Hände, 





Die Shildbürger. 255 


n, der ihn aufhob, bis auf den legten, der ihn auf feine Statt legte, 
Dad daraus würde. Wie man aber willige Roſſe nicht übertreiben 
hatten fle Die Anordnung gemacht, Daß zu einer gewillen Stunde bie 
läutet würde, zum Zeichen des Ausruhens. So wie nun Derjenige, 
ft am Ziegelhaufen war, den erften Streih der Glocke hörte, ließ er 
I, den er eben aufgehoben hatte, fallen, und lief dem Wirthshauſe zu. 
h es, daß Diejenigen, die zufegt an's Werk gekommen waren, die Erften 
shauſe und die Oberften hinter dem Tifche wurden. Daſſelbe thaten 
Zimmerleute. So wie ihrer Einer den erften Glockenſtreich gehört, ließ 
t, die er ſchon zum Streich aufgehoben, fallen, und lief dem Trunfe 
8 Alles zur Narrbeit der Schildbürger vortrefflich paßte. . 

plih, nah vollendetem Werke, wollten fie in ihr Ratbhaus gehen, um 
ı aller Narren Ehre einzumeiben, und in aller Narren Namen zu vers 
oie ed fih darin rathen laſſe. Kaum aber waren fie in Ehrbarteit 
ten — Siehe, da war es ganz finfter, fo finfter, daß einer den andern 
m, gejchweige denn ſehen konnte. Darüber erfchraden fie nicht wenig, 
ten ſich nicht genugfam verwundern, mas Doch die Urſache ſeyn möchte; 
ht irgendwo ein Fehler beim Bauen gemacht worden, wodurch das 
ehalten würde. So gingen: fie denn zu ihrem Heuthor wieder hinaus, 
ven, wo fi der Mangel befinde. Da fanden alle drei Mauern gar 
n da; das Dach ſaß ordentlih darauf; auch an Licht mangelte es 
icht. Sobald fle aber wieder hereinkamen, zu forjchen, ob der Fehler 
iege, da war ed wieder finfter wie zuvor. Die wahre Urfache aber 
ſie die Fenſter an ihrem Rathhauſe vergefjen hatten; die tonnten fie nicht 
h errathen, fo fehr fte ſich auch ihre närriſchen Köpfe darob zerbrachen. 


der feftgefegte Rathstag gefommen, ftellten fih die Schildbürger zahle 
denn es hatte Allen‘ gegolten, und nahmen ihre Pläge ein. Einer von 
te einen brennenden Lichtipahn mitgebracht, und ihn, nachdem fle id 
t, auf feinen Hut geftedt, damit fle in dem finftern Rathhaus einander 
ıten, auch der Schultheiß bei der Umfrage einem Jeden feinen Titel 
en zu geben im Stande wäre. Hier ließen ſich nun über den vorge 
yandel gar widerfprechende Meinungen -vernehmen. Die Mehrheit ſchien 

zu neigen, daß man den ganzen Bau wiever bis auf den Boden ab» 
ıd auf’d Neue aufführen follte: da trat Einer hervor, der, wie er früher 
n der allermeifefte geweſen, fo jet fich als den allertbörichtiten zei- 
:, und ſprach: Gr habe, fo lange feine ‚Weisheit gewährt, mandmal 
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vernommen, daß man durch Beiſpiel Vieles klarer machen könne; ſolchem nad wolle | 
au er den Schildbürgern eine ſchöne Geſchichte erzählen: „Meiner Großmutter 


Großvaterd Bruders Sohn,“ hub er darauf an, „hörte eined Tages. Einen jagen: 


Ey, wie find die Rebhühner fo gut! Haft Du denn ſchon welche gegefien, fragte 


meiner Großmutter Grofvaterd Bruderd Sohn, daß Du ed jo gut weißeſt? Nein, 
fagte der Andere, aber es hat mir's Einer vor fünfzig Jahren geſagt, deſſen 
Großmutter Großvater fe in feiner Jugend von einem Edelmann Hatte eſſen 
ſehen. Ueber dieje Rede befam meiner Großmutter Großvater Bruders Cohn 
ein Kinvbetterin= Gelüfle, daß er gern etwas Gutes efien möchte, und fagte def 
wegen zu feinem Weib, fe jolle ihm Küchlein baden, denn Rebhühner könne er 


doch nicht haben. Ste aber, die befjer mußte, als er, was der Butterhafen wer: 


möge , entſchuldigte ſich, fle könne ihm dießmal feine Küchlein baden , weil ihr 
die Butter oder dad Schmalz auögegangen. Sie bat ihn deßhalb, er möchte mit 
den Küchlein bis auf eine andere Zeit fi) gedulden. Damit hatte aber meiner 
Großmutter Großvaterd Bruders Sohn keine Küchlein gegeſſen und fein Gelüfe 
nicht gebüßt. Er wollte fih mit einem fo trodenen Beſcheide ohne Salz und 
Schmalz nicht abweifen laſſen, und beftand darauf, die Frau follte ihm Küchlein 
baden, und hätte fie nicht Butter oder Schmalz, jo follte fie e8 mit Waſſer ver- 
ſuchen. Es thut's nicht, fagte die Frau, fonft wäre ich felbft nicht ſo lang 
ohne Küchlein geblieben, meil ih mich das Waller nicht hätte dauern lafien. 
Er aber ſprach: Du weißſt es nicht, weil Du e8 noch nie probirt haſt. Verſuch 
ed einmal, und erſt, menn ed nicht gerathen will, Kannft Du fagen, es thu' «8 
niht. Wollte die Frau Ruhe haben und zufrieden ſeyn, fo mußte ſie dem 
Mann willfahren; fie rührte alfo einen Kuchenteig an, ganz dünn, als mollt 
fle Sträublein baden, fegte eine Pfanne Waſſer über das Yeuer, und nun mil 
dem Teig darein. Der Teig zerflog im Waſſer und ed wurde ein Brei daraus, 
darüber die Frau zornig, der Mann leidig ward. Denn jene ſah Arbeit, Hol 
und Mehl verloren; meiner Großmutter Großvater (feligen) Bruders Sohn aber 
ftand dabei, hielt den Teller hin, und wollte die erfigebadenen Küchlein, fo warn 
fie au8 der Pfanne kamen, eſſen, ward aber betrogen. Seine Frau verwünjäte 
dad Kuchenbacken mit Wafler ; er jedoch fagte langmüthig: Laß Dich's nicht ge 
treuen, man verfuht ein Ding auf fo viel Welle, bis es zuleßt gelingen muf. 


Iſt es dießmal nicht geratben, jo geräth’8 ein andermal. Es wäre ja Dod eine 


feine nützliche Kunft geweſen, wenn ed von. ungefähr geglüdt wäre! „Ich meine 
ja wohl,“ fagte meiner Großmutter Großvaterd Bruders Sohn Frau; „dann 
wollt’ ich jelbft alle Tage Küchlein een!“ 

„Und nun? — fo ſchlyß der Schildbürger — „Diele Geſchichte auf unſer 
Vorhaben zu beziehen: wer weiß, ob das Licht oder der Tag ſich nicht in einem 
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tragen läßt, gleichwie das Waſſer in einem Eimer getragen wird. Unſer 

Hat es jemals verfucht; darum, wenn es Euch gefällt, fo wollen wir bran 
; geräht's, ſo haben wir's um fo befier, und werben, als Erfinder dieſer 
t, großes Lob bamit erjagen! Geht e8 aber nicht, fo iſt es doch unferem 
aben, der Narrheit halber, ganz willtommen und bequem!“ 

Diefer Rath gefiel allen Schilvbürgern dermaßen, daß fle beſchloßen, dem- 
ı in aller Eile nachzuleben. Deßwegen kamen ſie nach Mittag, wo die Sonne 
seften ſcheint, bei ihrem ide gemahnt, Alle vor dad neue Rathhaus, ein 
mit einem Geſchirr, in das er den Tag zu fallen gedachte, um ihn hinein 
gen. Einige brachten auch Schaufeln, Kärfte, Gabeln mit, aus Bürforge, 
ia nichts verabfäumt werde. 

Sobald nun die Glocke Ein geſchlagen, da konnte man Wunder fehen, 
fe zu arbeiten anfingen. Viele Hatten lange Säde, darein ließen fle, die 
te ſcheinen bis auf den Boden , dann Enüpften fle den Sad’ eilends zu und 
en damit in das Rathhaus, den Tag auözufchütten: Andere thaten daſſelbe 
oerdeckten Gefäßen, als Hafen, Kefieln, Zubern und was bergleihen ift. 


Nr 





e Ind den Tag mit einer Strohgabel in einen Korb, der andere mit einer 
ufel; etliche gruben ihm aus der Erde hervor. Eines Schübbürgers fol 
der gedacht werben, welcher den Tag in einer Mäufefalle zu fangen gedachte, 
was, Deutfge Bollsbäder. 33 
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und ihn jo, mit Liſt bezwungen, ind Haus tragen wollte. Jeder verhielt ſich, 
wie e8 fein Narrenkopf ihm eingab. Und folches trieben fie den langen, Tieben 


Tag, jo lang ald die Sonne ſchien, mit foldem Eifer, daß fie vor Hitze faſt 


erlechzten und unter der Müdigkeit faft -erlagen. Sie richteten aber fo menig 
damit aus, ald vor Zeiten die Rieſen, da fle Berge auf einander thürmten, um 
den Himmel zu erfturmen. Darum fpraden fle zulegt: „Nun, ed wäre od 
eine feine Kunft geweſen, wenn e8 gerathen wäre!" Und. darauf zogen fie ab, 
und hatten doch fo viel gemonnen, daß fie auf gemeine Koften zum 2 Meine geben, 
und jth fo wieder erquiden .und- erlaben durften. 


⸗ 


Die Schildbuͤrger waren mitten in ihrer Arbeit, als von ungefähr ein 
fremder Wandersmann durch die Stadt und an ihnen. voruͤber reiste. Dieſer ſtand 
lang ſtille, ſah ihnen mit offenem Maule zu, und vergaß es wieder zuzumachen; 
ja, bald wäre er auch zu einem Schildbuͤrger geworden, ſo ſehr zerbrach er ſich 
den Kopf darüber, was denn das bedeuten ſollte. Abends in Der Herberge, wo 
er des Wunders willen fich nievergelaflen, um das Abenteuer zu erfahren, fragte 
er nach der Urfache, warum er fie denn jo eifrig in der Sonne babe arbeiten 
jeben, ohne begreifen zu. können, was fte thäten. Die umftehenden Schildbürger 


antworteten ihm ohne Bedenken, daß ſie verſucht hanten, ob ſie das Tageslicht in 


ihr neugebautes Rathhaus tragen könnten. 

Der fremde Geſelle war ein rechter Vogel, genebt und geſchoren mie es 
jeyn jollte, nur daß er weder Federn noch Wolle hatte. Er war nicht geſinnt, 
den Raub, der ſich ihm hier anbot, aus den Händen zu laſſen: deßwegen fragte 
er fie ernſthaft, ob ſie mit ihrer Arbeit etwas ausgerichtet hätten? Da fie mit 
Kopfſchütteln antworteten, fo fagte der Gefelle: „Tas macht, dag ihr die Cake 


nicht fo angegriffen habt‘, mie ich Euch mohl möchte geratben baben!“ Tide 
Tagesſchimmer von Hoffnung machte die Schildbürger fehr froh, und fie verhichen 
ihm von. Seiten des ganzen Fleckens eine nambafte Belohnung, wenn er ihnen 


feinen Rath mittheilen wollte. Dem Wirth befahlen fie, ihm tapfer aufzutragen 
und vorzufeßen, fo daß der gute Geſelle dieſe Nacht ihr Gaſt war und tedlich 
ohne Geld zedhte, wie das billig war, da er forthin ihr Baumeiſter ſeyn jellte. 

Am folgenden Tag, als die liebe Sonne den Schildbuͤrgern ihren Schein 
wieder gönnte, führten fie den fremden Künftler zum Rathhaus, und beſahen es 
mit allem Fleiße von oben und unten, vorn und hinten, innen und außen. De 
beißt fig. der Geſelle, der indefjen mit ver Schaltheit Rath gepflogen, das Dach 
beſteigen, und Die Dachziegel binmegnehmen, welches auch aljogleich geſchah. „Nun 
babt Ihr,” fprach er, „ven Tag in Eurem Rathhauſe; Ihr mögt ihn darin laſſen, 
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fo lang es Euch gefällig tft. Wenn er Euch bejhwerlih wird, fo könnet Ihr 
ihn wohl wieder hinaus jagen.“ Aber die Schilobürger verftanden nicht, daß er 
damit meinte, fe follten dad Dach nicht wieder darauf decken, fonft würde es 
wieder fo finfter werben, wie zuvor, fondern fie liefen die Sache gut fehn, ſaßen 
in dem Haufe zufammen und hielten den ganzen Sommer über Rath. Der 
Gefelle nahm die Verehrung, zählte das Geld nicht fange, fondern zog hinweg 





und fhaute oft Hinter ſich, ob ihm Niemand nacheile, den Raub wieder von ihm 
m nehmen. Gr fam auch nie wieder und noch heutiged Tages weiß Niemand, 
woher er gemejen und wohn er gefommen; nur dieß fagten die Schildbürger 
den ihm aus, daß fle ihn dam Ruͤcken das letztemal geſehen hätten. 

Nun hatten fie mit ihrem Rathhauſe ſolches Glück, daß ed den ganzen 
Sommer über, fo oft fie zu Mathe ſaßen, nie vegnete. Inzwiſchen aber begann 
der liebliche Sommer fein luſtiges Antlig zu verbergen, und der leidige Winter 
Arte feinen rauhen Schnabel hervor. Da merkten die Schildbürger bald, daß, 
Me einer unter einem großen Wetterhut, wie Die find, welche junge Lappen ge 
vdohnlich aus fremden Landen mitbringen, ſich vor dem Regen ſicher ſtellt, fo 


‘Mb fle fh mit dem Bade, wie einem Gute, gegen Schnee und Ungewitter 
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ſchirmen müßten. Sie hatten daher nichts Eiligeres zu thun, als das Dach mit 


gemeinſchaftlicher Handreichung wieder zu decken. Uber, ſiehe da, wie das Dad 


wieder eingedeckt war, und fie ind Rathhaus gehen wollten, da war es leiter 
wieder eben fo dunkel darin, ald es zuvor gemwejen war, ehe fie von der Erjparungs 
funft des Wanderers die Erfindung gelernt hatten, Tag in dem Haufe zu machen, 
ohne ihn hinein zu tragen. Und jetzt erft merkten fie, daß er fle häßlich Hinter 
das Licht geführt habe. Ste. mußten aber zü der gefchehenen Sache das Beſte 
reden, fetten ‚fih wieder mit ihren Lichtſpänen auf den Hüten zuſammen und 
hielten geſchwind einen Rath darüber, der fich weit in. den Tag binein zog. 
Endlih Fam die Umfrage auch an einen, der ſich nicht den Ungefchidteften duͤnkte. 
Diefer fand auf und fagte: „Er rathe eben das, was fein Vater rathen werte.’ 


Nach dieſem weiſen Rathe trat er aus der Verſammlung, ſich zu räuſpern, wie 
denn die Bauern oft einen ſo böſen Huſten haben, daß Niemand um ſie bleiben 


kann. Wie er nun in der Finſterniß (denn ſein Lichtſpan war ihm erloſchen) 


an der Wand bin und her krabbelte, wird er von ungefähr eines kleinen Riſſes 


in der Mauer gewahr. Auf einmal erinnert er ſich mit großem Seufzen feine 
erften Weisheit, deren fich alle verziehen hatten, daher tritt er wieder hinein und 
ſpricht: „Srlaubet mir ein Wort zu reden, liebe Nachbarn!" Als ihm die 
vergönnt wurde, ſprach er weiter: „Nun, ic frage Euch alle darum, find wir 


nicht alle doppeltgebohrte Narren? Wir haben jo Ängftlihe und üble Zeit mit 


unferem Rathhaus, wenden Unkoſten dran und gerathen noch dazu in große Verach⸗ 
tung. Und dennoch ift Keiner von und. fo gefcheit geweſen, daß er gejehen hätte, 








daß wir in das Haus Feine Fenſter gemacht haben, durch die das Licht herein 


fallen Konnte. Das iſt doch gar zu grob, zumal im Anfange unferer Thorkeit; 
da follten wir nicht fo auf einmal und mit Einem Satz bineinplumpen, ſo daf 
es auch ein rechter, geborner Narr merken könnte!“ 

Ueber diefe Rede erjchraden und verftummten die andern Alle. Sie fahen 
einander an, und fhämten fish einer vor- dem Andern wegen der gar zu plumpen 
Narrheit. Ohne die Umfrage abzuwarten, fingen fie darauf mit einander an, 
aller Orten die Mauern des Rathhauſes —durchzubrechen, und da war fein 
Schildbürger unter Allen, der nicht fein eigenes Fenſter hätte haben wollen. Alſo 
wurde dad NRathhaus vollführt, bis auf den Einbau, von welchem ſogleich Mel⸗ 
dung gethan werden ſoll. on 


Nachdem alfo ihrem Rathhauſe fein großes Kafter abgewöhnt und es endlich 
ſehend geworden war, fingen die Schildbuͤrger an, auch das Eingeweide des Haufed 
zurecht zu machen, und die Gemächer zu verfchlagen. Unter anderm machten fl 
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drei abgeſonderte Stuben, eine Wig-Stube, eine Schwitz⸗Stube und eine Bade— 
Stube; diefe mußten vor allen Dingen fertig gemacht werden, damit die Schild» 
bürger, wenn fie über wichtige Sachen rathichlagen follten, nicht behindert wären. 
Nun meinten fie, ſey das ganze dreieckigte Rathhaus auf's vortrefflichfte fertig 
gemacht, und weihten ed zu aller Narren Ehre feierli ein. 
Inzwiſchen war der Winter ganz bereingebrochen und es war kalt geworden. 
Run follten fie an einem Rathstage Gericht halten, und der Kühhirt Hatte mit 
jeinem Horn den Rathöherren die Loſung gegeben. Da brachte denn Jeder, damit 
da8 gemeine Weſen nicht beſchwert würde, fein eigened Scheit Holz mit, um bie 
Stube zu wärmen. Aber als fie fi nach der Heizung umfahen, ſiehe, da fand 
ſich's, daß fte den Dfen vergefien hatten, ja nicht einmal Raum gelaffen, wo man 
einen binftellen könnte. Darüber erjchraden fle abermals. heftig bei ſich jelbft, und 
halten fi über ihre Thorheit. ALS fle nun anfingen den Sandel zu.ermägen, 
da fielen gar mancherlei Meinungen. Einige waren der Anſicht, man follte ihn 
hinter die Thüre fegen. Da «8 aber herkömmlich war, daß der Schuldheiß den 
Binter über hinter dem Ofen feinen Sit haben mußte, fo ſchien ed ſchmählich 
zu feyn, wenn er hinter der Ihüre ſäße. Zuletzt rieth endlich. Einer, man follte 
den Ofen vor's Fenſter hinaus jegen, und ihn nur zur Stube hereingucken laſſen. 
Zu Zeiten dann, wenn es Noth thäte, könnte er bei Abzählung der Stimmen 
auch mit gerechnet werben, ‘denn rietbe er ſchon nicht zur Sache, fo fey er doch 
auch nicht dawider. Dem Schulpheig jollte man den nächſten Ort dabei einräumen. 
Tiefem Rathe ward Yon allen Bänken ber eindelliger Beifall zugerufen. Doc 
jagte ein Alter unter ihnen, welcher ſchon länger Narr war, ald die Andern: 
„Aber, lieber Freund, die Hige, die fonft in die Stube. gehört, wird zum Ofen 
hinausgehen! Was hilft uns dann der Ofen?“ — „Dafür weiß ich ein Mittel," 
rief ein Dritter. „Ich habe ein alte® Safengarn, das will ih der Gemeinde zum 
Beten geben. Wir wollen es vor die Ofenthüre hängen, daß es die Hitze im 
Ofen beſchließe! Dann haben wir nicht8 Arges zu beforgen, nicht wahr, lieber 
Nachbar? Dann wollen wir tüchtig fieven und braten, und die Aepfel.in ver 
Kachel umkehren!“ Tiefer Schildbuͤrger wurde wegen feines fo weiſen Rathes 
hoch geprieſen, und ihm mit allen ſeinen Nachkommen der alernãchſe Sitz hinter 
dem Ofen zunächſt bei der Aepfeltlaqhel vergönnt. 


So ſchloß der Handel; der Ofen wurde gemacht, und bei einer zweiten 
Rathswahl das Rathhaus auf's Neue mit Narren beſetzt. Die neuen Rathsherrn 
berietben fi vornehmlich darüber, wie man: einen Vorrath hinterlegen könnte, 
deſſen man ſich bedienen dürfte, wenn einmal eine Theuerung einfiele. Beſonders 








262 Die Schildbürger. 





‚aber hörten fle vom’ Salze, deſſen Kauf ihnen, wegen der obmwaltenden Kriege, 
abgeſchnitten war, und an dem fle eben darum großen Mangel litten, man rieth 
ihnen, fle follten e8 doch fo weit bringen, daß fle eigened Salz hätten, das fie 
in der Küche fo wenig entbehren Könnten, als den Dünger auf dem Ader. Da 
faßten fle mad langer Rathſchlagung den Beſchluß: „Weil es doch offenbar je, 
daß der Zuger, der ja dem Salz ganz ähnlich fehe, erwachſe, fo müfje mohl 
daraus folgen, daß das Salz gleihermaßen aus dem Felde hervorwachſe; wie 
denn das Salz fo gut Körnlein habe, ald der Walzen, und man eben ſowohl 
fage: ein Salztorn, als: ein Waizentorn; darum beſchließe ein wohlweiſer Rath, 
daß man ein große, der „Gemeinde zuſtehendes Stück Feld umbrechen ſolle, und 
darauf in Gottes Namen Salz fürn. Es ſey kein Zweifel, daß fie dann ihr 
eigen Salz bekommen würden, und nit Andern zu Füßen fallen dürften, um 
Salz zu erhalten.“ . J J 

Der Ater ward gepfluͤgt und nach dem Beſchluſſe Ihrer Wohlweiſen mit 
Salz beſäet. Sie ſelbſt und ale Schildbürger waren in beſter Hoffnung, und 
zweifelten nicht, Gott werde ſeinen Segen im Ueberfluß zu der Arbeit geben, 
weil fle ja in feinem Namen gefäet hätten, auch wäre ein folder Gewinn, als 
ein Erdwucher, nicht ſchändlich, jondern von Jedermann gebilligt. In dieſen 
Vertrauen ftellten fle auch Hüter und Bannmarte auf, die, mit einem langen 





Vogelrohr in der Hand, bie Vögel ſchießen follten, wenn ſie etwa das audgeirt 
Salz wie andern Samen auffrefien oder auflecken wollten. . 

Es währte nicht lange, fo fing der Ader an, auf's allerſchönſte zu gm 
nen und die frechſten Kräuter herauf zu ſchicken. Die Schildbüͤrger hatten dr 
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3e darüber und meinten, dießmal wäre ihnen bie Sache wohl 
gingen alle Tage hinaus, zu fehen, wie dad Salz wüchfe; ja, ſie 
ibſt, fie hörten das Salz wachſen, wie jener das Gras. Und je 
defto mehr wuchs in ihnen bie Hoffnung, und da war Keiner 
er micht im Geifte ˖ ſchon ein ganzes Simri Salz gegefjen bätte. 
len fie den Bannmarten, wenn etwa eine Kuh, ein Pferd, ein 
Gaiß auf den Salzader ſich verirrte, fo follten fle dieſe Thiere 
und ohne Schonung fortjagen. Deſſen ungeachtet kam das ame 
h auf den wohlbebauten und befärten Salzader, und fraß nicht 
: Ausfaat von Sg, ſondern aud das, mas noch hätte wachſen 
üter, der diefed fah, wußte wohl, was ibm auferlegt ſey. Aber 
Ropf, denn er war ein Schildbürger, und anftatt dad Vich hin- 
f er in die Stadt und meldete das Unheil dem Schuldheißen und 
ich auch bald .ein, daß dem Banntvart fein’ Vogelrohr gegen bie 
re nichts helfen konnte; fie faßten daher, nachdem fie ſich lang 
ochen hatten, den weten Beſchluß: threr Viere des edeln Rathes, 
)hiere ſich vieleicht mehr als vor ſchlechten Leuten ſcheuen würden, 
mmart auf eine geflochtene Truhe ſetzen, ihm eine lange Ruthe 
ven, und ihn fp auf dem Salzader Herumtragen, bis er das lofe 
ieben hätte. Dieß geſchah, der Bannwart hielt feinen Umzug, 
x Bapft zu Rom, und die vier Mathöherren wußten mit ihren 
jo fubtil einherzugeben, daß durch fle dem koftbaren Ader kein 
aden wiberfuhr. 
lühte und zeitigte das Salzkraut 
ob es Unkraut geweſen märe, 
n fruchtbarer Regen fält, ehe 
. Wie nun ein ehrlicher Schild» - 
herrlich grünenden Ader ging, _ 
ht laſſen, ein weniges von dem 
anszuraufen und es, beſcheiden 
Mund zu führen. Nun ift es 
ihn die Brennnefieln auf die 
hätte fchreien mögen, aber eben. 
iusnehmend fröhlich, er rannte, 
n rechter Narr, vor Schmerz 
fund ab, und ſchrie mit heller 
iſt Leckerwerk; Leckerwerk ift Pros Darauf Tief er recht eilig, da» 
nd das Botenbrod abgemänne, nah dem Flecken Schilda, und 
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flürmte mit der großen Glode, damit alle Schildbürger zuſammenkämen und die 
gute Mähr vernähmen. Als fie verfammelt waren, zeigte er ihnen vor Freude 
zitternd an: „fle ſollten fröhlih und guten Muthes ſeyn; das Kraut ſey ſchon | 
fo feharf, daß es ihn auf der Zunge gebiflen habe; ; es jey hieraus "abzunehmen, 
daß ein recht guted Salz daraud werden werde.“ 

Dadurch veranlaßte er die Schildbürger, alle mit einander auf den Ader 
zu geben, den Schuldheiß an der Spige. Dieſer raufte ein Krautblatt heraus, 
tete die Zunge und Eoftete es; und ihm thaten es alle nah, und alle fanden 
ed fo, mie der Bote ihnen verkündet hatte. Ste waren fehr froh, und jeder 
dachte fih in feinem Sinne fihon als einen mächtigen Salzberren. Und als 
endlich die Zeit der Ernte gefommen war, da kamen fie berbet mit Roß und 
Magen, um mit Sideln das Salz abzufchneiven und bheimzuführen. Etliche hat⸗ 
ten gar ihre Drefchflegel gerüftet, um es gleich an Ort und Stelle auszudreſchen. 
ATS fie aber Hand anlegen und ihr gewachfenes Salz abfehneiden wollten, de 
war ed fo berb und bigig, daß ed ihnen Allen die Hände verbrannte Die 
batten fie au, von .der großen Kraft des Salztrauted unterrichtet, wohl über 
legt; jedoch es nicht gewagt, ſich mit Handſchuhen zu verfehen, weil der Sommer 
jo gar heiß war, und fie fürdhteten, man möchte ihrer fpotten. Nun meinten 
einige, man follte e8-abmähen, wie dad Grad, andere, weil es fo gar hitig 
wäre, fo follte man es mit der Armbruft niederſchießen, wie einen tollen Hund. 
Das letzte gefiel ihnen am allerbeften. Weil fie aber keinen Schügen unter ſich 
hatten und befürchteten, wenn fle nach einem. fremden ſchickten, möchte ihre 
Kunſt verratben werden, fo Tießen fle es bleiben. Kurzum, die Schildbürger 
mußten das edle Salzkraut auf dem Felde ſtehen Iafien, bis fie einen beſſeren 
Rath fänden. Und Hatten fle zuvor. wenig Salz gehabt, fo hatten fie jetzt nod 
weniger: denn was fle nicht verbraucht hatten, das hatten fie ausgeſäet. Te 
wegen litten fle großen Mangel an Salz, zumal am Salze der Weiöheit, dab 
bet ihnen ganz dünn geworden war. Daher zerbrachen fie ſich auch ben Kopf 
daruber und fannen nah, ob etwa der Adler nicht recht gebaut. worden, und hiel⸗ 
ten viele Rathsſihungen darüber, wie man ‚ed ein andermal befjer machen könnte. 














| 


Nun weiß Jedermann, daß vor Zeiten die Weisheit der Schildbürger weit | 
und breit durch alle Lande geruhmt war, fo daß Jedermann etwas davon zu 
fagen mußte Doch mar dieß fon gar Iange ber. Aber das Gerücht von ihrer 
Thorheit verbreitete fih in kurzer Zeit noch viel weiter, jo daß bald Niemand | 
auf der ganzen Welt war, der nicht Alles gervußt hätte, was fich bei ihnen zu⸗ | 
getragen hatte. | | 
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geſchah es, daß dem Kaiſer des großen Reiches Utopia, als er wegen 
iften in diejenige Gegend ſeines Landes kam, in welcher der Flecken 
j, vieles von den abenteuerlichen Schildbürgern erzählt wurde. Daruͤber 
ch der Kaiſer um fo mehr, weil er fih früher auch in wichtigen Eachen 
beit bedient und ſich Rathes bei ihnen erholt hatte. Weil er nun 
ıer Gegend verziehen mußte, bis ſich die Etände des Reiches, die er 
hrieben, verjammelt Hätten, jo verlangte ihn, einen perjönlichen Bes 
bilda zu mahen, um mit eigenen Augen zu jeben, wie es fich mit 
it feiner dortigen Untertbanen verhielte. Gr fertigte daher einen Ges 
um ihnen feine Ankunft zu verfündigen, Damit fie ihre Zurüftungen 
ıten. Dabei ließ er ihnen anzeigen, daß er fie bei allen ihren alt- 
n Privilegien und Freiheiten ſchirmen, auch mit weiteren begnaden 
r der Bedingung, daß fie ihm auf Die erſte Rede, die er an fle richten 
ıntworten könnten, Daß fein Gruß und ihre Antwort fi reime. 
armen Schildbürger erfchraden über dieſe Botichaft, wie eine Kae, 
cch unverſehens vor dem Kürfchner, oder eine Ziege, wenn fie fidh vor 
wider findet. Obwohl fie nur Bauerdleute waren, welde, wie man 
Recht Haben, vinfältig zu jeyn, fo fürdhteten fle Doch, der Kaifer — 
nen Augen, obichgn. fie nicht größer ſind, als anderer Xeute Augen, 
weiter fehe und mit feinen Händen länger reiche — möchte merken, 
tarrheit nur eine angelegte ſey, und fie ſelbſt möchten nicht nur feine 
Ungnade erfahren müſſen, ſondern vielleicht gar gezwungen werden, 
ig und verſtändig zu ſeyn. Denn es iſt freilich nicht ein Geringes, 
um Narren zu machen und ſeinen Verſtand muthwillig dem allgemeinen 
entziehen. Man ſollte wenigſtens warten, bis man entweder von ſelbſt 
der durch Andere zu einem Narren gezimmert wird. Dann kann man 
‚tem Gewiſſen einen. Narren fchelten laſſen von Jedermann, und wäre 
gleich ein zehnmal größerer Narr. Die Schildbürger nun ſuchten in 
hrecken bei ihrer alten, hinterlegten Weisheit Rath und Hülfe. Sie 
Med, was in Stall und Küche nothwendig war, auf's fleißigſte, um 
So ſtattlich als möglich in ihrem Torfe zu empfangen. Unglücklicher 
hatten ſie damals gerade keinen Schuldheißen, denn der im Anfang 
beit gewählte war, aus Kummer über feine aufgegebene Kunſt und 
zu einem rechten, völligen Narren und daher zu jeinem Amte unbrauch— 
ven. Nachdem fie fih nun lange über eine neue Wahl beratben, kamen 
dahin überein, weil fle ja dem Kaijer auf feine erften Worte in 
tworten müßten, jo jey es wohl am beften, daß derjenige Schuldheiß 
auf den folgenden Tag den beften Reim hervorbringen könnte. Darüber 
Deutſche Volkebücher. 34 
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wollten fle die Nacht fchlafen. Nun zerbrachen fi die weiſen Herren die ganze 
Nacht den Kopf, denn da war Keiner von Allen, der nicht gedacht hätte, Schuld 
heiß zu werden. Aber am unrubigften fehlief derjenige Schilöbürger, der bisher 
einer andern Gemeinde vorgeftanden, das heißt, der die Schweine gehütet hatte. 
Er warf ſich fo wild hin und her, daß feine Frau endlich erwachte und ihn fragte, 
mas ihm fehle. Der Schweinehirt aber wollte nicht aus dem Rathe ſchwaten, 
und nur mit vieler Mühe konnte ihn fein Weib bewegen, ihr zu fagen, was fih 
Wichtiges begeben habe. Als er ihr aber endlich anvertraut, womit bie Child 
bürger umgingen, da wäre des Schweinehirten Frau eben jo gern Schuldheißin 
gewejen, ald der Schweinehirt Schuldheiß. „Kümmere Di über dieſen Handel 
nicht, lieber Mann," fagte fie. „Was willſt Du mir geben, wenn ich Dich einen 
Reim lehre, daß Du Schuldheig werdeſt?“ — „Wenn Du das kannſt,“ fprah 
der Schweinehirt vergnügt, „jo will ih Dir einen ſchönen, neuen Pelz faufen.‘ 
Damit war die Frau fehr zufrieden, beſann ſich eine kleine Weile und fing an, 
ihm folgenden Reim vorzuſprechen: 

Ihr lieben Herrn, ich tret’ herein, 

Mein feines Weib, die heißt Kathrein, 

Iſt ſchöner, als mein ſchönſtes Schwein, 

Und trinkt gern guten, kühlen Wein. 
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fo oft ihr nad), bis er ihm ganz gekaut und verſchluct zu Haben meinte. Ahr | 
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dern Schildbürger hatten nicht geraftet, vielmehr hatten Alle vom 
men ‚größere Köpfe gekriegt, und da mar ihrer Keiner, der nicht die 
über Schuldheiß gewejen wäre. | 

ıun der angefebte Tag erſchien, an welchem ein weiler Rath zujam- 
ı zur Wahl eines Schuldheißen zu fchreiten, da hätte man Wunder 
n, welch’ zierliche, wohlgefchloffene Reime von ihnen vorgebracht wur⸗ 
) war es Schade, daß die edlen Rathöherren jammt und fonders, in 
ibung ihrer verftellten Narrbeit, zu einem fo ſchwachen Gedächtniſſe 
varen, daß ihnen allemal das rechte Schlagwort des Neimes beim 
ging, jo daß zum Beifpiel der fünfte, (denn der erften vier vortreff⸗ 
find verloren gegangen) feinen Reim alſo vorbradte: 


Ich beige Meifter Hildebrand | 
Und Ichne mein’n Spieß an die — Mar. 

‚ber denn jedesmal die andern Alle lachten, jeder, bis dad Neimen an 
am. Der Schweinehirt fland weit hinten und wegen feines niedrigen 
r die Reihe unter den Letzten an ihn. Er war in taufend Aengften, 
htete immer, e8 möchte ein Anderer feinen Reim vorbringen und 
uldHeiß werden. Und fo oft ein Anderer nur ein einziged Wörtchen 
ich in feinem Neime vorkam, ſo erjchrad er, daß ihm das Gerz hätte 
Nen. Da nun die Ordnung enblih auh an ihn kam, fland er auf 
nit fühner Stimme: 

‘hr Tieben Herrn, ich tret' — bieber, 

Mein feines Weib, das heißt Kathrein, 

Iſt Schöner, als mein ſchönſtes — Ferk'l, 

Und trinkt nern guten, Fühlen — Moſt! 
ift einmal ein Reim!“ riefen die Rathsherren von Schilda einmüthig 
dert; „das lautet,. wie etwas! Das möcht's heben und ausrichten !" 
Umfrage fiel die Wahl einhellig auf den Schweinehirten, denn ſie 
berzeugt, er würde dem Kaiſer wohl reimweiſe antworten können und 
» Geſellſchaft leiſten. So war der Schweinehirt von Schilda über 
dheiß geworden. | 


— — — — — 


Ehre und Wuͤrde that dem Huͤter der Schweine ſo wohl, daß er 
loß, ſeinen Hirtenſchweiß und Staub abzuwaſchen und in die Nach— 
3 Bad zu geben, denn zu Schilda war fein Bad. Unterwegs begegnete 


| 


_— — 
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tom ein. Anderer, der vor Jahren mit ihm Schweine gehütet, und begrüßte ihn 
ald alten Mithirten und Gefellen mit einem freundlichen Du. Iener aber verbat 
ſich dieſes feierlich und fügte hinzu: „Wijle, daß wir nicht mehr find, der wir 
zuvor waren; wir find jet unjer Herr, der Schuldheiß zu Schilda!“ Da wünſchte 
ihm der Andere Glück zu feinem neuen Umte bei dem ungezogenen. Volt der 
Schildbürger und ließ ihn ziehen. 





Alſo zog unfer Herr, der Schuldheiß, fort und fam in das Bad. Hier 
ſtellte er fich gar weile, faß in ſchweren, tiefen Gebanten, zählte von Zeit zu Zit 
feine Finger ab, fo daß Alle, die ihn zuvor kannten, fi über dieje Veränderung 
verwunderten und ihn für melancholiſch hielten. Indeſſen fragte er Einen, der 
neben ihm jap, ob dieß die Bank ſey, auf welder Die Herren zu fügen pflegen! 
„Ja!“ ward ihm geantwortet. „Ei mie fein habe ich es getroffen,” dachte da 
der Schuldheiß, „ift e8 doch, ald habe mir's die Bank angerochen, daß ih Ehul- 
Heiß zu Schilva ſey!“ Wie er nun lange fo figt und vor lauter Nachdenten 
tuͤchtig ſchwiht, kommt der Bader, ſieht, daß fein Kopf naß iſt und meint, © 
babe ſchon gebadet. „Guter Freund," ſprach er, „Ihr habt den Kopf gewaſchen. 
aber Ihr Habt Eud noch nicht reiben und fragen laſſen! If dieß nicht geſchehern, 
jo will ich Lauge herlangen und Euch ausreiben!" Der Schuldheiß, der in tiefen 
Gedanken geſchwitzt, antwortete: „Lieber Bader! Ih weiß wahrlid eigentl ach 
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nicht, ob ich gebadet habe, ‚aber gerieben bin ich noch nicht! Unſer Einer hat 
gar viel zu finnen und zu denken, fonverlich ich, der ich trachten foll, wie ich dem 
Kaifer reimmeife antworte. Denn verftebt mich recht: ich -bin der Schulpheiß von 
Schilda.“ Ueber dieſer Rede des Schweinehirten, Die doch fein bitterer Ernft war, 
fingen Alle, die im Bade waren, zu lachen an, ließen ihn jedoch bei feinen Ehren 
bleiben und noch Eins darauf jchmwißen. 

ALS, er wieder nach Haufe kam, vergaß unfere gnädige Frau, die Schuld» 
beißin, nicht, den verheißenen Pelz, den fie wohl verdient hatte, recht oft zu fordern, 
und ald der Schuldheiß wieder einmal, wichtiger Gejchäfte halber, in die Nachbar⸗ 
ſtadt geben wollte, unterließ ſie nicht, ihn an den Pelz zu mahnen. Ehe noch 
der Schuldheiß die Stadt betrat, fragte er ſchon den Thorwart nach dem Hauſe 
des Kuürſchners; als dieſer ihm ſolches wies, fragte er ferner, ob es auch der ſey, 
bei welchem die Schuldheißenfrauen ihre Pelze kaufen. Da merkte der Thorwart 
erſt, daß der Mann verxrückt ſeyn müſſe, deßwegen wies er ihn nun zu einem 
Kübler, einem luſtigen Geſellen, bei dieſem ſollte er nah Schuldheißenpelzen fragen. 
Ter gute Schuldheiß gebt in aller Ehrbarkeit, wohin er gewieſen war, jagt dem 
Kübler, er ſey der Schuldheiß von Schilda und wolle Schuldheißenpelze kaufen. 
Der Kübler merkt bald, woran er iſt, und erwiedert: „Es ſey ihm ſehr leid, 
ſeine Wohledeln nicht fördern zu können, wie er wollte; aber geſtern ſey Markttag 
geweſen, da habe er alle vorräthigen Pelze abgegeben." Damit ihm aber ge— 
bolfen würde, fo weiſet er ihn in eine andere Vorftadt, zu einem Wagner; dort 
werde er Pelze finden nad feinem Begehren. Nun bradte er fein Anliegen bei 
dem Magner vor. Tiefer aber, der. auch ein Spottvogel war, weißt ihn zu einem 
Schreiner, der Schreiner zu einem Sporer, der Sporer zu einem Sattler, der 
Sattler zu einem Orgelmacher, der zu einem Studenten, der zu einem Buchbinder, 
der zu einem Drudergejelen, der zu einem Buchhändler, der Buchhändler 
endlich zu einem Lebküchner: dort finde er fie, wie er's nur haben wollte, 
jum Freſſen ſchön. 

Aldy nun der Schuldheiß auch hier nach Pelzen fragte, da antwortete ihm 
der Lebküchner: „Er habe dießmal keine; wenn er aber eine Heine Zeit Geduld 
haben wolle, fo werde er ihm einen feinen Pelz von Lebkuchen anmefjen, anſchnei⸗ 
den und baden; den könnte er, wenn er feinem Weibe nicht gefiele, ſelber eſſen, 
alle Morgen einen Mund vol. Der Herr Schuldheiß bedankte ſich auf's Höchſte, 
eflärte aber, daß er nun fo lange nach einem Pelz herumgelaufen ſey und keine 
Zeit mehr habe, zu warten: er müjle heim, feinem Amte wieder obzuliegen, denn 
m ſey Echuldheiß zu Schilda. Der Lebküchner, der etwas gutmüthiger war, als 
die Andern, dachte, der Herr Schuldheiß jey genug zum Narren gehalten, und 
wid ihn deßwegen recht, zu einem Kürfchner, wo er nun Pelze aller Gattung 
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fand, wie er nur begehrte. Und bier Kaufte er endlich einen prächtigen Pelz, 
deſſen ſich eine Schuldheißin auch In der Stadt nicht hätte ſchämen dürfen. As 
er heimkam, empfing die Frau den Pelz mit Freuben,. bekleidete ſich mit ihm auf 
der Stelle, drehte fih nach allen Seiten, und lief ſich fagen, wie er ihr fee. 
Der Schuldheiß aber verlangte, jest ſollte fie für feinen Dienft ihm auch Küdlein 
baden; er wollte eine Wurſt, bie er auß ber Stabt mitgebracht, dazu geben und 
eine Maaß Wein bezahlen. Da begann feine Frau, wie vor Zeiten, grobe, dide 
Schnitten zu baden; er aber ftieß die erften, bie aus der Pfanne kamen, vol 
Unmuths zurüd. „Wofür Haft Du mich angefehen," fagte er, „meinft Du nicht 
gar, id fey ein Schmweinehirt? Weißeſt Du nicht, daß ih der Herr Schuldheij 
allhier zu Schilda bin?" Da mußte die Frau ihm Sträublein baden, die zehrten 
fle mit einander auf, und tranfen einen guten Schluck Weins Dazu. 

Die folgende ganze lange Nacht lag die neue Frau Schuldheißin in tic- 
ſinnigen Gedanken, auf welche Weiſe fle doch den neuen Pelz anlegen und in 
demfelben ihrem. Mann und feinem Amte zu Ehren vor den Schildbuͤrgern prangen 
möchte. Dehwegen ſtand fe früh auf und weil e8 eben Sonntag war, fing fir 
mit allem Eifer an, ſich zu putzen, um ſich von allen Nachbarn beſchauen zu laſſen 

' Im diefe Gedanken war fle fo verirrt, daß fie jogar das Läuten im die Predigt 
überhörte. Ihr Here, ber Schuldheiß, fland vor ihr und mußte ihr den Gpiepd 
halten, und wohl hundertmal fragte fie ihn, ob fle aud von vorn und von ir 
Seite recht wie eine Frau Schuldheißin ausſehe; und als er dieß bejaht, ging 
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ſie endlich aus dem Hauſe der Kirche zu. War ſie nun aber zu lang vor dem 
Spiegel geſtanden, oder hatte der Meßner zu frühe geläutet: — flehe, als ſie 
mit ihrem neuen Pelz zur Kirche hinein rauſchte, war eben die Predigt aus, 
ſo daß Jedermann aufſtand. Die gute Frau aber legte dieſes ganz anders aus: 
fie beredete ſich ſelbſt, weil ihr Mann Schuldheiß und fie Frau Schuldheißin ſey, 
zudem weil ſie einen nagelneuen Pelz anhabe, ſo ſtehen die Nachbarn ihr und 
ihrem Kleide zu Ehren auf. Sie ſprach deßwegen ſo ſittig und tugendlich, als 
ſie es in der kurzen Zeit gelernt haben konnte, indem ſie ſich gar gnädig nach 
beiden Seiten mit Verneigung kehrte: „Liebe Nachbarn, ich bitte Euch, wollet 
doch ſtille ſizen; denn ich denke wohl noch an den Tag, wo ich ebenſo arm und 
zerlumpt zur Kirche Hineingegangen bin, wie Ihr; darum fo feget Euch doch 
wieder!“ Bald darauf kam auch der Herr Schuldheiß, welcher bis auf dieſen 
Augenblid an feinem Barette geftriegelt hatte, in Die Kirche hineingetreten; als 
er aber die andern Schildbürger alle die Kirche verlaflen ſah, und nur feine 
Frau, die Schuldheißin, noch in Erwartung der Predigt in Ihrem Stuhle figen, 
| nahm er fie an dem Arm und führte fie‘ heim. 


— — — — — . 


Endlich war der Kaiſer auf dem Wege nah Schilde. Das wußten die 
Shildbürger und beriethen ſich auf's eifrigfte, wie fle ihn würdig empfangen 
follten. Am Ende beichlofien fie, dem Kaiſer zuworzulommen und dad erfle Wort 
an ihn zu richten. Defwegen follte der Schuldheiß ihn zuerft anreden und mit 
den Worten: „Seyd und willkommen!“ empfangen. Dann mußte der Katfer 
nothwendig antworten: „Und Du auch!“ Und darauf hatte der Schuldheiß ſchon 
einen Reim bereit: „Der wißigfte unter und ift ein Gauch!“ Mit dieſer Er» 
Andung hielten fie ihre Freiheiten und Privilegien für gefichert. Ueber die Frage 
aber, wie man dem Kaiſer entgegenztehen ſollte, waren die Meinungen getheilt: 
Ginige wollten zwei Haufen haben, der eine ſollte reiten, der andere zu Fuße 
gehen, je ein Reiter und ein Fußgänger in einem Glied. Andere vermeinten, 
8 ſollte ein Jeder den einen Fuß im Stegreif haben und reiten, und mit dem 
andern anf dem Boden gehen; das wäre ja auch halb gegangen und halb geritten. 
Bieder andere meinten, man follte dem Kaiſer auf hölzernen Pferden entgegen- 
gehen, denn man pflege auch im Sprichwort zu fagen: Steckenreiten ſey halb 
gegangen; zudem ſeyen ſolche Pferde fertiger , hurtiger, gebuldiger, und bald 
gezäumt und geftriegelt. Diefer letzten Meinung fielen Alle bei, und ed wurde 
beihlofien ,. daß Jeder mit feinem Roſſe gefaßt jeyn ſollte. Die geſchah von 
Seiten Aller mit großer Bereitwilligfeit; denn da war feiner fo arm, ber 
N nicht beim Tifchler um ein weißes, ſchwarzes, graues, braunes, rothes, 
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auch geſprenkeltes Pferd umgefehen hätte, diefelben tummelten fie und richteten 
fie meifterlih ab. 

ALS nun der fetgefegte Tag herbeigefommen und der Kaiſer mit feinem 
Gefolge heran rückte, ſprengten die Schilpbürger hinaus mit ihren Stedenpferden, 
{hm entgegen. Wie der Schuldheiß den Kaiſer gewahr wurde, jprang er im 
Eifer von feinem Gaul auf. einen Mifthaufen, und band fein hölzernes Roß ror- 
fitig an einen daneben ftehenden Baum. Und weil er dazu beide Hände braudte, 
nahm er. den Hut zwiſchen die Zähne, behielt ihn auch darin, nachdem dus 





Stedenpferb angebunden war, und murmelte zwiſchen den Zähnen: „Nun je? 
uns willtommen, auf unferm Grund und Boden, fefter Junker Kaiſer!“ a 
Kaifer erkannte zwar auf den erften Blick und auf das erfte Wort, mie eb mil 
den Schilobürgern beſchaffen fen, und Hatte Mühe den Gruß zu verſtehen, deb 
merkte er, was der Schuldheiß jagen wollte, und erwiederte: „Hab' Tant ein 
Tieber Schuldheiß! und Du auch —!“ Aber der Schuldheiß hatte feinen Su, 
den er halb losgelaſſen, wieder feft mit den Zähnen gefaßt, und fonnte nift 





antworten. Schnell befann ih fein Nebenmann , warf. den, verabrebeten Ri 
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herum, konnte aber über das Endwort nicht bei fid) einig wer- 
fe Narr oder Bauch oder etwas Andere, und plahte enplich 
Worten: „Der Schuldheiß ift ein Narr!" 


e Weiſe wurde der Kaiſer empfangen Und ald er noch zu guter 
dheiß lächelnd befragte: „Warum ftehft Du denn auf dem Miſt?“ 
defer mit einem Funken feiner alten Weisheit: „Ah Herr, ih 
in nicht wertb, daß mich der Erdboden vor Euch trage!" Hierauf 
en Kaiſer in die Wohnung, die für ihn zugerichtet war. Und 
0% lang war, fo baten fie ihn um die Erlaubniß, ihn auf ihren 
n zu dürfen, und zeigten ihm bier ihr vortreffliches Gewächs; 
je die unterthänigfte Bitte vor, wenn ihnen dieſe Kunſt gerathen 
gnädigem Privilegtum dafür audzuftatten. Welches Alles ihnen 
lachendem Munde gewährte. 


ꝛern Tage Iuden die Schilobürger den Katjer zu Gaſte, und dieſer, 
änfe und Poflen wohl gefielen,. erzeigte ſich, um der Kurzweil 
ı erwartete, willig dazu. Nachdem fle ihn daher in dem Dorfe 
nd ihm ihre Mifthaufen gezeigt, geleiteten fle ihn in ihr merf- 
haus und biepen ihn an dem frifähgededten Tiſche Platz nehmen. 
e Gericht, dad aufgetijcht wurde, war eine frifche, alte, faure 
if dieſe Seltenheit thaten ſich die Schildbürger am meiften zu gute. 
jette fih mit dem Katjer zu Tiſche; die übrigen Bürger ftanden 
vor beiden um fie herum und langten von oben herab in bie 
hatten aber weislich zweierlei_Brod in die Milch gebrodt. Vor 
$ ſchwammen weiße Semmelwecken in der Sahne, vor den Bauern 
arzen Broden in der Grundſuppe. Während fie nun aßen, ber 
be, die Schildbürger dad Haberbrod, erwijcht von ungefähr ein 
inen Broden von dem weißen Brode. Kaum hatte der Schuld- 
ben Verſtoß gegen den Kaiſer wahrgenommen, als er den Bengel 
ſchlug und ihn zornig anfuhr: „Flegel! willſt Du des Kaiſers 
Der Schildbürger erſchrack, zog den Löffel ſchleunig zurück und 
ten Biſſen fein beſcheidentlich wieder in die Schüſſel. Der Kaiſer, 
genommen, hatte des Mahles genug, und ſchenkte den Schild⸗ 
ire Milch mit ſammt dem weißen Brod. 


— — — 
— — — 
7 


gen blieb der Kaiſer länger bei ven Schildbürgern, als er ſonſt 
ı war, denn ihre Narrbeit gefiel ihm über die Maßen. Als aber 
itſche Boltöbücger. 3) 
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die Reichsgefchäfte ihn nöthigten, heimzukehren, erbot er fih zur Abhülfe allı 
Beichwerven, die fle etwa vorzubringen hätten, und wollte ſich ihnen al& einen | 
recht gnädigen Herrn erweifen. Da war ihre einzige Bitte, daß es ihnen vergömnt 
feyn möge, ihrer ſchädlichen Weisheit fernerhin überhoben bleiben zu Dürfen, 
dagegen in ihrer heilfamen Narrheit durch ein kaiſerliches Privilegium für ewige 
- Zeiten geflchert zu werben, fo daß Niemand fie Hinfort darin hindern oder bar- 
über anfechten dürfte. Diefe Bitte gewährte ihnen der Kaifer willig und unter 
vielem Lachen, und es wurde ihnen ein förmlicher Freiheitsbrief für ihre Narr 
heit, mit des Kaiſers Unterſchrift und Siegel ‚ausgeftellt und eingehändigt. Und 
jo zog der Kaifer von dannen, nachdem er den Schildbürgern eine gute Mahlzeit, 
ſich zu legen, binterlafjen. . 
Diejen mar ed jegt erſt, nachdem der Kater fort war und fie im ſichern 
Defig ihrer Narrbeit belafien hatte, echt wohl in ihrer Haut. Sie ſprengten 
mit ihren Stedenpferden in das nächfte Dorf, wo ihnen das kaiſerliche Mahl 
angerichtet war. Als fle fatt und trunken waren, kam fle das Verlangen an, 
auf eine grüne, ſchöne Aue hinauszuſpazieren, wie andere Junker, bier fi zu 
erluftigen und der Verdauung zu pflegen; doch vergaßen fie einige gute Flaſchen 
Weines nicht, und fuhren fort, im grünen Grafe gelagert, bis in den Abm 
hinein zu zehen. Nun hatten fie aber alle Beinkleiver von einerlei Farbe an, 
und im Zehen Die Beine durcheinander geſchränkt. Wie es nun an dem war, 
dag fie heim geben follten: ſiehe, da war eine große Noth: Keiner Fonnie 
mehr feine Füße oder Beine erkennen, weil fie alle gleich gefürbt waren; ſaßen 
da, gudte einer den Andern an, und fürchtete Jeder, ein Anderer möchte ihm 
feine Füße nehmen, oder er einem Andern feine Beine: waren deßwegen in gtofer 
| Angft. Während fle einander fo angafften, ritt von ungefähr ein Fremder vor- 
über; den riefen fie und Hlagten ihm ihren Jammer, mit der flehentlichen Bitte, 
wenn er ein Mittel wüßte, einem jeden wieder zu feinen eigenen Beinen zu 
verhelfen, möchte er ed um des Himmeld willen anwenden, fle wollten ſich gewij 
mit guter Bezahlung dankbar erweifen. Der Fremde ſprach, das könne wohl 
ſeyn, ſtieg ab, und nachdem er fih vom nächſten Baum einen guten Prügd 
gehauen, fuhr er unter Die Bauern und fing an, die Nächften, die Beten uf 
Die Beine zu ſchlagen; und melchen es traf, der ſprang jchnell auf und mit de 
| Streihen hatte ein Jeder auch feine Füße wieder, denn der Gefelle hatte fie ihm 
| gefunden. Zulegt blieb Einer ganz allein figen, der ſprach: „Lieber Herr, ſol 
| ich meine Beine nicht auch Haben? Wollt Ihr das Geld nit auch an mit 
‚  verbienen? Ober find vielleicht dieſe Beine mein?“ Der Fremde ſprach: „Di 
; wollen wir gleich ſehen!“ und z0g ihm einen Streik darüber daß es flammit. 
Sp ſprang auch diefer Letzte auf, und Alle waren froh, daß fle ihre Beine wicder 
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e ſchenkten dem Reiter ein guted Trinkgeld und nahmen ſich vor, ein 
ürfihtiger mit ihren Fuͤßen zu ſeyn. 


aählich hieß es bei den Schildbürgern: die Gewohnheit iſt eine zweite 
ste trieben ihre Narrheit nicht mehr aus purer Weisheit, fondern aus 
blicher, angeborener Thorheit. Ste konnten nichts mehr thun, was 
ſch geweſen wäre; Alles, was fle dachten, geſchweige erft, was fle an⸗ 
r lauter Thorheit und Narretheidung. 

waren zwei unter ihnen, Die hatten einmal gehört, daß die Leute zu 
ch Tauſchhandel viel gewonnen hätten, und dieß bewog fie, auch gegen 
x Heil zu verfuhen. Sie wurden deßwegen einig, ihre Käufer mit 
ı taufcgen. Und dieſes geſchah beim Wein, als fle des Kaiſers Lepe 
Denn ſolche Sachen pflegen gerne zu geſchehen, wenn der Wein ein⸗ 
und der Witz ausgewichen iſt. 

nun Jeder dem Andern ſein Haus einräumen ſollte, ließ der Eine, 
rſt im Dorfe wohnte, ſein Haus abbrechen, und fuͤhrte daſſelbe ſtück⸗ 
ad Dorf hinab; der Andere aber, der bisher zu unterſt im Dorfe 
ıtte, that dafjelbe und führte dad Seinige dagegen hinauf: Auf dieſe 
en ſie redlich gegen einander getauſcht. 

andermal gingen die Schildbürger, Die gar ernftlich auf den allge- 
ben bedacht waren, hinaus, eine Mauer zu bejeben, die noch von einem 
übrig geblieben war, ob fie nicht die Steine mit Vortheil anwenden 
tun war auf der Mauer fchönes, langes Grad gewachſen, das dauerte 
|, wenn es verloren feyn follte, deßwegen bielten fie Rath, wie man 
gen Eönnte. Die Einen waren der Meinung, man jollte e8 abmähen; 
and wollte ſich dem unterziehen und auf die hohe Mauer wagen; 
inten, wenn Schüßen unter ihnen wären, fo dürfte es das Beſte feyn, 
ed mit einem Pfeile berabfchöfle. Endlich trat der Schulpheiß hervor 
man follte dad Vieh auf der Mauer weiden laffen, das würde mit 
wohl fertig werden ; jo dürfe man es weder abmähen, noch abſchießen. 
ithe neigte fi Die ganze Gemeinde zu, und zur Dantjagung wurde 
8 des Schuldheißen Kuh die erfte feyn follte, die den guten Rath zu 
itte. Darein vwilligte der Schuldheiß mit Freuden. So ſchlangen fie 
duh ein ſtarkes Seil um den Hals, warfen daſſelbe über die Mauer 
auf der andern Seite an zu ziehen. Als nun aber der Strict zuging, 
ie vorauszuſehen, die Kuh erwürgt, und reckte Die Zunge aus dem 
Als ein langer Schilpbürger dieß gewahr wurde, rief er ganz erfreut: 
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Ziehet, ziehet, nur noch ein wenig!" Und der Schuldheiß felbft ſchrie: „Zieh, 
fle Hat das Gras fehon gerochen! Seht, wie fle die Zunge darnach außftredt! 
Ste iſt nur zu tölpiſch und ungeſchickt, daß fle ſich nicht ſelbſt hinaufhelfen Kann! 





Es ſollte fie Einer hinaufſtoßen.“ Aber es war vergebens; die Schildbützn 
konnten die Kuh nicht hinaufbringen, und Tiefen ſie daher wieder herab. lm 
jegt wurden ſie erſt inne, daß die Kuh ſchon lange tobt war. 
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Den Schildbürgerinnen ging ed nicht anders, als den Schildbürgern. Sie 
gebärdeten ſich ſo närriſch, als wenn ſie es von jeher geweſen wären. Eine Wittwe, 
die nur eine einzige Henne hatte, welche ihr alle Tage ein Ey legte, hatte einſt 
ſo viele Eyer geſammelt, daß fie Hoffen durfte, drei Groſchen dafür zu löſen. Sie 
nahm deßwegen ihr Körbchen und zog damit zu Markte. Unterwegs, da ſie keine 
Gefährten hatte, fielen ihr allerlei Gedanken ein; und ſo dachte ſie unter Anderem 
an den Kram, den fie zu Markte trug; den ganzen Weg über rebete ſie mit ſich 
jelbit, und machte ſich folgende Rechnung: „Siehe,“ fagte fie zu fih, „Du löſeſt 
auf dem Markte drei Groſchen. Was willſt Du damit thun? Du willft damit 
zwei Brutbennen kaufen, die zwei, ſammt denen, die Du haft, Iegen Dir in fo 
und fo viel Tagen fo und fo viel Eyes. Wenn Du dieje verkaufeft, kannſt Du 
noch drei Hennen faufen, dann haft Du fechs Hennen. Diefe legen Dir in einem 
Monat jo und fo viel Eyer; die verfaufft Du-und legſt das Geld zujammen. 
Die alten Hennen, welche nicht mehr legen, verkauft Du au; die jungen fahren 
fort, Dir Eyer zu legen, und, brüten Dir Junge aus; dieſe fannft Du zum Theil 
ziehen und Deine Hühnerzucht dadurch mehren, zum Theil Geld daraus Iöfen ; 
endlich auch rupfen, wie man die Gänſe rupft. Aus dem zujammengelegten Gelbe 
faufft Tu Dir darnach etlihe Gänſe, die tragen Dir auch Nugen mit Eyern, 
mit Jungen, mit Federn. So, kommſt Tu in acht Tagen fo weit, daß Du eine 
Ziege Kaufen kannſt: die gibt Dir Milh und junge Zidlein. Auf diefe Weiſe 
baft Tu junge und alte Hühner, junge und alte Gänfe, Eyer, Federn, Milch, 
Zicklein, Wolle. Vielleicht läßt fih gar die Ziege auch fcheeren; Du kannſt es 
mwenigftend verfuchen, darauf kaufſt Du ein Mutterſchwein; da haft Tu Nutzen 
uber Nugen, von jungen Spanferfeln, von Sped, Würften und Anderem. Daraus 
löſeſt Du fo viel, daß Du eine Kuh kaufen kannſt; die gibt Dir Milch, Kälblein 

und Dünger. Was willſt Du aber mit dem Dünger anfangen? Mährhaftig, 
Tu mußt au einen Ader Laufen; der gibt Dir Korn genug; dann brauchſt 
. Du keines mehr einzulaufen! Darnach fchaffeft Du Dir Roſſe an, dingft Knechte, 
die verfehen Dir das Vieh und bauen Dir den Ader. Alsdann vergrößerft Du 
Tein Haus, daß Tu Haußgefinde beherbergen und Dein Geld aufheben kannſt. 
Darnach kaufſt Du noch mehr Güter, denn es Kann Dir nicht fehlen, Du haft 
ja den Nutzen von Hühnern, von Gänfen, von Eyern, von Geismilch, von Wolle, 
von Zicklein, von Milchlamm, von Spanferkel, von Kühen — denen kannſt Du 
noch dazu die Hörner abjägen und fie an den Meſſerſchmied verkaufen, — Du 
haft ferner den Nutzen von Kälbern, von Aeckern, von Wiefen, von Hauszind 
und Anderem. Darnach willſt Du einen jungen Mann nehmen, mit dem Fannft 
Tu in Freuden Ieben und eine reiche, folge Frau feyn! O wie wohl willſt es 
Tu Tir ſeyn laflen, und Niemand ein guted Wörtchen geben! Juchhe, Juchheyſa, 
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Hopſaſa!“ So jubelte die junge Witkve, warf dazu einen Arm in die Höhe | 
und that einen Sprung. Aber als fle ſich jo aufſchwang und Dazu. jaudgte, | 
da ſtieß fle von ungefähr mit ihrem Arm an den Eyerforb, daß diefer gan | 
ungeftüm zu Boden fiel und die Eyer alle zerbrachen. Da waren alle ihre Wünſche 
mit zerbroden, nur. ber Junggefel nicht, den fe fih zum Manne erkoren hatte. 
Der konnte ja noch immer kommen. So fand fie nun auf dem Wege zum Marke 
und wartete fein. — 





Die Shilvbürger hatten eine Mühle gebaut, zu der fie auf einem hohen 
Berge in einer Steingrube ‚einen Stein ausgehauen; dieſer war von ihnen mit 
großer Mühe und Arbeit den Berg herabgebraht worden. ALS fle ihn drunim 
hatten, fiel ihnen ein, wie fle vor Zeiten, die Bauhölzer, melche fie zu ihrem 
Rathhauſe brauchten, mit fo geringer Mühe ven Berg hinunter gebracht, inde 
fie diefelben von jelbft hinablaufen liefen. „Sind wir doch große Narren,“ rin 
fle, „daß wir und abermald fo viele Mühe gegeben Haben!“ Und nun trugm 
fie aud den Müplftein mit gröfefter Anftrengung den Berg wieder hinauf. Dr 
fie ihn aber eben wieder abftogen wollten, fiel e8 einem Schildbürger ein, ju 
fragen: „Wie wollen wir aber wiſſen, wo er bingelaufen ſey? Wer da drunfm 
Tann und das ſagen?“ — „Ey,“ fagte der Schuldheiß, welcher den Rath gr 
geben hatte, „diefem ift Teicht zu helfen; es muß Einer von und ſich in das 24 
ſtecken und mit Hinablaufen.“ Das war gut, und alfobald ward Einer ausgewählt, | 
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den Kopf in dad Loch ſtoßen und mit dem Stein hinunterrollen mußte 
var zu unterft an dem Berge ein Fiſchweiher; in Dlefen fiel der Stein 
mmt dem Schildbürger, und beide fanten zu Grunde, fo daß die Schild- 
Mann und Stein verloren und nicht wußten, wo beide hingefommen 
Da fiel ihr Verdacht auf den armen Gefellen, der mit und in dem Stein 
n war, ald wäre berfelbe mit dem Mühlftein  davongegangen. Sie ließen 
in allen umliegenden Städten, Dörfern und Bleden. offene Briefe anfchlagen : 
Biner kommen würde mit einem Mühlftein am Halfe, den follte man ein- 
und über ihn, als einen Gemeindedieb, Recht ergehen laſſen.“ Der arme 
ıber lag tief im Weiher und hatte zu viel Wafler getrunten, daher er fi 
yertheidigen und rechtfertigen konnte. — 
Nicht ferne von Schilda flog ein Wafler vorüber, an deſſen Geſtade ein 
jer Nußbaum Haus hielt. Von dieſem hing ein großer Aſt hinab bis 
as Waſſer, und es fehlte wenig, ſo hätte er es berührt. Die Schildbürger 
Solches, und weil ſie einfältige, fromme Leute waren, wie man heutzutage 
uern wenige mehr findet, ſo hatten ſie herzliches Erbarmen mit dem guten 
„, und gingen darüber zu Rathe, was denn dem armen Nußbaum fehlen 
dag er fi fo ſchwermuͤthig zum Waſſer neige. ALS darüber mancherlei 
ngen laut wurden, fagte letztlich der Schuldheiß: ob fie nicht närrifche Leute 
! Sie fähen doch wohl, daß der Baum an einer dürren Orte flünde, und 
ßhalb nah dem Wafler beuge; weil er gerne trinten möchte. Gr denke 
ar nicht anderd, ald daß der niebrigfte Aft der Schnabel des Baumes fen, 
nah dem Trunke audftrede. Die Schildbuͤrger ſaßen ganz kurz zu Rathe; 
ten an Werk der Barmherzigkeit zu thun, wenn ſie ihm zu trinken gäben, 
im legten fie ein großes Seil oben um den Baum, ftellten fich jenſeits bes 
rd, und zogen den Baum mit Gewalt herunter, indem fle glaubten, ihn auf 
Beife tränken zu können. Als fie ihn ganz nahe bei dem Waſſer hatten, 
m file einem ihrer Mitbürger auf den Baum zu fleigen, und ihm ven 
bel vollends in's Waſſer zu tunken. Indem nun der Mann Hinauffteigt 
en Aſt hinunter zwängt, fo bricht den andern Bauern dad Seil; der Baum 
t wieder über fih, und ein harter Aft jchlägt dem Bauern den Kopf ab, 
tin’ Waller fällt, der Körper aber purzelt vom Baume herab und hat 
Kopf mehr. 

Darüber erſchracken die Schilobürger und bielten auf der Stelle eine Um⸗ 
Db er denn auch‘ einen Kopf gehabt habe, ald er auf den Baum gefttegen 
Aber da wollte Keiner etwas willen. Endlich fagte der Schuldheiß: „Er 
stemfich überzeugt, daß derjelbe Keinen gehabt habe. Denn er habe ihm 
der vier Mal gerufen, aber nie eine Antwort von ihm gehört. Mithin 
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müffe er feine Ohren gehabt Haben, folglich auch feinen Kopf. Doch wiſſe et 
ed nicht jo ganz edentlich. Darum ſey ſein Rath, man ſollte Jemand heim zu 
ſeinem Weibe ſchicken und ſie fragen laſſen: „Ob ihr Mann auch heute morgen 


den Kopf gehabt hätte, als er aufgeſtanden und mit. ihnen hinausgegangen jey.“ 
Die Frau erwiederte: „Sie wiſſe es nicht, nur ſo viel ſey ſie ſich bewußt, daß 
ſie ihn noch letzten Sonnabend geſtriegelt; da habe er den Kopf noch gehabt. 
Seitdem habe ſie nie ſo recht Achtung auf ihn gegeben. Dort an der Wand,“ 
ſagte ſie, „hängt fein alter Hut; wenn der Kopf nicht darin ſteckt, fo wird er 
ihn ja wohl mit fi genommen haben, oder hat er ihn anderöwohin gelegt, mad 
ih nicht wiffen kann.“ So jahen fie unter. den Hut an der Wand; aber da war 
nichtd. Und im ganzen Flecken Eonnte Niemand fagen, wie es dem Schilpbürger 
mit feinem Kopf ergangen ſey. — 

Auf eine Zeit. verbreitete fi im Lande Die Sage von einem großen Kriege. 


Die Schildbürger wurden für ihre Hab’ und Güter beforgt, es möchten ihnen 


diefelben von den Beinden weggeführt werden, befonderd Angft war ihnen für 
eine Glode, die auf dem Rathhauſe hing. Auf diefe, dachten fie, könnte dat 
Kriegsvolk ein bejonvered Auge haben und Büchfen daraus gießen wollen. So 
wurden fie denn nach langem Rathichlagen eins, dieſelbe bis zu Enne des Kriegel 
in den See zu verfenten, und fie, wenn der Feind abgezogen wäre, wieder 
herauszuziehen und aufzuhüngen. Ste beftiegen aljo ein Schiff und fuhren mit 
der Glocke auf den See. Als fie aber die Glocke hineinwerfen wollten, da fid 
e8 einem ‚unter ihnen ein: wie fie den Ort denn auch wieder finden könnten, 


‘wo fie die Glocke audgeworfen hätten? „Da laß Dir Leine grauen Haare dar⸗ 


über wachſen,“ ſagte der Schuldheiß, und ſchnitt mit dem Meſſer einen Kerf in 
das Schiff, an dem Ort, wo fie die Glode in den: See verſenkten; „hier, be 
dem Schnitt," ſprach er, „wollen wir fle wieder erfennen.” So ward die Blokt 
hinausgeworfen und verfenkt. Lange nachher, ald. der Krieg vorüber war, fuhren 
fie wieder. auf den See, ihre Glocke zu holen. Den Kerfiänitt an dem Shift 
fanden fle richtig wieder, aber ven Ort, wo die Blode war, zeigte er ihnen nidt 
an. So mangelten fie forthin ihrer guten Glocke. — 

In diefer gefährlichen Zeit hatte fih ein unfchuldiger armer Krebs verirrt, 
und ald er vermeinte, in ein Koch zu Friechen, kam er zu allem Unglüde gm 
Schilda in's Dorf. Als ihn Hier einige Bürger geſehen hatten, daß er fo viek 
Füße habe, daß er hinter und für fich geben könne, und mas ein ehrlicher Krebs 
dergleihen Tugenden mehr m ſich bat, gerietben fie in großen Schreden, denn 
fie hatten noch nie zuvor einen Kreb8 gejehen. Ste ſchlugen deßwegen Sturm, 
famen alle über das ungeheure Thier zujammen, und zerquälten fi) mit Nad- 
finnen, wa® ed denn wohl ſeyn möge Niemand Eonnte ed wifjen, bis zulegt 
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der gelahrte Schuldheiß ſagte, es müfje wohl ein Schneider ſeyn, dieweil er 
| zwei Scheren bei ih habe. Um dieß herauszubringen, legten die Schilvbürger 
den Krebs auf ein Stück nieberländiih Tuch, und wo der Krebs bin und her 
| tod, da ſchnitt ihm Einer mit der Schere hinten nad, denn fle dachten nichte 
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anders, denn der Krebs, ald eim rechtſchaffener Meifterfchneiver, entwerfe das 
Mufter eines neuen Kleldes, weldes fie dann. fofort nadhäffen wollten. So 
erſchnitten fle am Ende dad Tuch ganz, daß es zu Nichts mehr müge war, und 
merkten endlich den Betrug, Da trat Einer unter ihnen auf und fagte, daß er 
Sawab, Deutfge Bollshäger. 36 














| 
| 


| 


282 | Die Schildbürger.. 





einen erfahrenen Sohn habe, der fey drei Tage lang auf der Wanderſchaft geweſen, 
und auf zwei Meilen Weged weit und breit gereifet, babe viel gefehen und 
erfahren; er zweifle nicht daran, diefer werde dergleichen Thiere mehr geſehen 
haben und wiſſen, was ed jey. So wurde der Sohn in den Rath beruf. 
Tiefer beſah das Thier lang von hinten und von vorn: er wußte gar nicht, wo 


| 


er ed anfaſſen follte, und wo ed den Kopf hätte, denn weil der Krebs Hinter fh 


froh, jo meinte er, der Kopf wäre, wo der Schwanz if. Endlich ſprach er: 


„Nun, habe ih doch meine Tage viel Wunderd hin und her gejehen, fo ewas | 
tft mir aber noch nicht vorgekommen! * Wenn ih aber fagen foll, was e# für 
ein Thier ſey, fo fpreche ich nach meiner Einſicht: wenn es nicht eine Taube iſt, 


oder ein Storch, ſo iſt es gewiß ein Hirſch, denn er ſcheint ein Geweih zu haben 
Aber unter dieſen breien muß es eines ſeyn.“ Jetzt wußten die Schildbürger io 


viel wie zuvor, und als ihn einet anfaffen wollte, erwiichte ihn der Krebö mit 


der Scheere dermaßen, daß dieſer um Hülfe zu rufen und zu ſchreien anfing: 


„ein Mörder iſt's, ein Mörder!“ Als die andern Schilvbürger dieß ſahen, | 


hatten fie. daran genug, ſetzten ſich eilig auf der Stätte ſelbſt, wo der Baur 
gebifjen worden, zu Gerichte und ließen folgendes Urtheil über den Krebs ergehen: 


„Sintemal Niemand wiffe, wad e8 für ein Geſchöpf ſey, es aber ſich befinde, 
daß dafjelbe fle hetrogen -und ſich für einen Schreiber audgegeben, während d 


on offenbar nur ein Leute betrügendes und. ſchädliches Thier ſey, ja ein Mör— 


: jo erkennen fie, daß es ſolle gerichtet werden als sim Betrüger und Mörder, 
u zwar, zu mehrerer Schmach, im Waſſer erfäuft werben." 


Dem zufolge ward einem Schildburger der gefährliche Auftrag gegeben, den 
Krebs zu fallen und auf ein Brett zu legen‘; dieſer ttug ihn dem Waffer zu, 
und die ganze Gemeinde von Schilda ging mit, da ward er, in Beiſeyn und 


Zufehen Jedermänniglichd, in's Waſſer geworfen. Als der Krebs ſich wieder in 


feinem Elemente fühlte, da zappelte er und: roch Hinter. fih. Die Schilohürger 


aber fahen die nicht ohne großes Mitleid an. Einige huben an zu weinen, | 


und Sprachen: „Schauet doch, wie thut der. Tod fo wehe!“ = j 





Das Geichrei von einem Kriege, weßwegen die Schilvbürger. ihre Glode in 
den tiefen See verfentt hatten, war nicht jo nichtig, daß fie nicht felbft in ver 
That etwas davon empfunden hätten. Denn innerhalb wenigen Tagen kam ihnen 
der Befehl zu, eine Anzahl Knechte zur Beſatzung in die Stadt zu fchiden, dem 


fie auch nachlebten. Einer diefer abgeorbneten Schildbürger, nicht der Geringfke, 
begegnete, als er in die Stadt einzog, dem Kuhhirten, der eben feine Unterthanen, 


! 
| 








Die Schildbürger. 283 





n, Kühe und Kälber, audtreiben wollte; und eine der Kühe berührte den 
omann aus Schilda ein wenig mit ihrem Horn. Erzürnt und muthig zog 

shilbbürger den Dolch aus feinen Gürtel, trat gegen die Kuh und ſprach: 
du eine ehrliche und reblihe Kuh, fo ſtoße no einmal!" Womit er 
Beind glüdlih aus dem Felde fälug. 





Einige Zeit darauf thaten die Gtädter einen Ausfall, um auf den Feind 
teifen und den Bauern Hühner und Gänfe abzunehmen. Nun hatte jener 
dbürger kurz zuvor ein Panzerftüd, einer Hand breit, gefunden, und weil 
h gerade eine neue Kleidung machen lich, fo befahl er dem Schneider, dieſes 
» unter dad Futter in's Wams zu vernähen und gerade vor dad Gerz zu 
‚ damit er deſto ficherer wäre und auch einen tüchtigen Puff aushalten 
te; denn fehon früher fen ihm ein ſolches Glück widerfahren, daß, als er 
jalbes Hufeifen gefunden und bafjelbe unter den Gürtel geſteckt, er damit 
Schuß aufgefangen, welcher ihm fonft das Leben gefoftet hätte. Ter Schneie 
xerſprach, es ihm nach Willen zu machen; ſetzte lächelnd hinzu, er wolle 
techten Fleck mit dem Panzerſtücke ſchon treffen. Wie die Kleidung fertig 
Tief der Schilobürger getroft unter den Andern hinaus, gute Beute zu 
n; aber ehe er fih's verfah, waren die Bauern über ihn bergefallen und 
ı ihn. Im der Angft wollte er über einen Zaun fegen, blieb aber mit 
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ven Hofen, welche Hinten einen Zug hatten, an einem Zaunfteden hängen. De 
ſtach einer der Bauern nah ihm, fo daß er vollends über den Zaun hinüber 
flog. So lag er drüben lange in Todesangft und feiner Meinung nad ſchwer 
verwundet. Als aber die Feinde vorüber gezogen waren und er nichts vom 





einer Wunde fpürte, verwunderte er ſich fehr und beſchaute fich feine Hofe, 
ob nicht wenigſtens diefe durch und durch geftoßen feyen. Da befand ſicht, 
daß der Schneider den rechten Fleck für das Panzerſtück auserfehen, und d 
hinten in die Hofen gejegt und hier in's Futter vernäht hatte. „Ei mm 
danke ich Gott," ſprach der Kriegsknecht, ‚und dem Hugen Manne, ber mit 
dieſes Kleid -gemacht Hat. Wie fein hat er gewußt, wo einem braven Shil- 
bürger das Herz figen muß!“ 


Der Krieg wär glücklich vorüber, aber die Stunde der Schildbürger hatte 
geihlagen , obgleich fte feine Glocke mehr beſaßen. In ihrem Flecken gab cs 
nämlich feine Katzen, wohl aber jo viel Mäufe, daß vor bemfelben aud im Probe 
torbe nichts fiher war. Was fle nur neben ſich ftellten, ward ihnen gefteſen 
und zernagt. Darüber waren fle in großen Aengſten. Da begab es ſich, deß 
wieder ein fremder Wandermann durch ihr Dorf zog; der trug eine Kate mul 
dem Arm und kehrte bei dem Wirth ein. Der Wirth fragte ihn, was doc dick 
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yier ſey? Er ſprach: es fey ein Maushund. Nun waren die Mäufe 
fo einheimiſch und zahm, daß fle vor den Leuten gar nicht mehr flohen 
ellen Tage ohne alle Scheu hin und her liefen. Darum lie der Wan» 
die Rage laufen; und dieſe erlegte vor den Augen des Wirths nicht 
Mäufe. Als der Gemeinde dieß durch den Wirth angekündigt wurde, 
Schildbürger den Mann: ob ihm der Maushund fell wäre; fle wollten 
ben gut bezahlen. Er antwortete: der Hund fey ihm zwar nicht fell; 
er feiner ſo gar bebürftig wären, wollte er ihnen denſelben angebeiben 
ddas um einen billigen Preis. Und fo forderte er hundert Gulden 
e Bauern waren froh, daß er nicht mehr verlangt hatte, und wurden 
es Kaufes eind in der Art, daß fie ihm die Hälfte der Summe baar 
Üten, das übrige Geld follte es nad Verfluß eines halben Jahres ab- 
7 Kauf ward eingefchlagen ; der Fremde trug den Schildbürgern ben 
in ibye Burg, in der fie ihr Getreide Liegen hatten und mo es aud 
ı Mäufe gab. Der Wanderer zog eilends mit dem Gelbe. weg; er 
h, der Kauf möchte fle gereuen, und ſie möchten ihm das Geld wieder 
Im Gehen aber fah er oft Hinter. fi, ob ihm nicht Jemand nacheile. 
batten die Bauern vergeflen zu fragen, mas der Maushund efle. 
ten fie dem Wanderömann in Eile Einen nad, der ihn deßhalb fragen 
nun der mit dem Gelde fah, daß ihm Jemand nachlaufe, eilte er nur 
Der Bauer aber rief ihm von Berne zu: „Was iffet er? Was iſſet 
er antwortete: „Wie man’d beut!. Wie man's beut!” Der Bauer 
rd: „Vieh und Leut! Vieh und Leut!* Er kehrte in großem Un- 
und zeigte dad dem Rathe, feinen gnäbigen Herten, an. Diefe erſchracken 
T und ſprachen: „Wenn er keine Mäufe mehr bat, fo wird er unfer 
ı und endlich und felber, ob wir ſchon ihn mit unferem guten Gelbe 
auft haben!” Sie hielten deßwegen Rath über die Rage und wollten 
88 Hatte aber Keiner das Herz, fie anzugreifen. Endlich befchlofen 
g, die Burg, in welcher die Rage fich befand, mit Feuer zu vertilgen; 
jeringer Schaden wäre befier, als daß fie Alle um Leib und Xeben 
Iten. Und fomit zündeten fle ihr eigened Schloß an. 
aber die Katze dad Feuer roch, fprang fie zu einem Fenſter hinaus, 
und floh in ein anderes Haus. Das Schloß aber brannte vom Boden 
iemand war in größerer Angft ald die Schildbürger, da fie des Maus⸗ 
t 108 werben Eonnten. Sie hielten auf's Neue Rath , tauften das 
dem Die Katze jeßt war, und zundeten’e8 auch an. Aber die Kape 
mf ein Dach; da faß fie eine Weile und putzte fih nad ihrer Ger 
it der Tape den Kopf; die Schilobürger aber meinten, der Maushund 
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bebe die Hand auf und ſchwöre, daß er Solches nicht ungerächt laſſen wolle. 
Da nahm Einer einen langen Spieß, um damit nad der Katze zu flechen. Sie 
aber ergriff den Spieß und fing an, an demfelben berabzulaufen. Darüber ent⸗ 
fegten fih die Bürger und die ganze Gemeinde, liefen davon und liefen. das 


euer brennen. Diefed verzehrte dad ganze Dorf bis auf ein emziges dat; 


die Rate aber kam gleichwohl davon. 


Die Schildbürger waren mit Weib und Kind in einen Wald so | 


Damals verbrannte auch ihr dreieckigtes Rathhaus und ihre Ganzlei, fo daß von 
ihren Geſchichten nichts Ordentliches mehr zu finden iſt und ihre Thaten nur 


vom Gerüchte aufbewahrt werden... Die armen Bürger waren in großer Noth: 


Habe und Gut waren dahin; dazu. fircchteten fie den Eid und die Race dei 
Maushundes. Sie fanden deßwegen nichts Beſſeres, ald andere Wohnungen zu 


“ fuchen, wo fle vor dem Unthier ſicher bleiben könnten. So verließen fie ihr Bater- 


land mit Weib und Kind, und zogen von einander, der Eine da, der Andere 
dort hinaus, ließen ſich an vielen Orten. nieder und pflanzten ihre Zucht weit 
und breit fort. Und feit dieſer Zeit gibt es Schilpbürger in der ganzen Well. 
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‚N den alten Geſchichten finden wir 
beſchrieben, wie Kaiſer Karolus mit 
großer Feierlichkeit ald König von 
Frankreich geftönet wurde; es kamen 
dazu die vornehmſten Füuͤrſten der 

ohl geiftliche als weltliche, die päpſtliche Heiligkeit, der Patriarch 

le Garbinäle, Biſchöfe und andere Prälaten, dazu zwölf gekrönte 
vanzig Herzoge, viele Grafen, taufend Ritter und fünftaufend 
vielen Frauen und Jungfrauen hohen und niedern Standes, 

„ auf dad Alerftattlichfte, und waren in allerlei Karben ge- 

dieſes Köntgöfeft viele Tage angehalten, fo entfernten ſich die 

ı nad) und nad) wieder in ihr Heimweſen. 

alfo Kaiſer Karl im Brauch hatte, daß er alle Jahr auf daB 

ein ſtattliches Banquet hielt, hat er es aud nach feiner Krö- 

afjen wollen, fondern ein gleiches in der Stat Paris aufgeftellt ; 
dings, mad man nur erdenken konnte und was dazu gehörig, 

m war. Nun befand fi zu diefer Zeit daſelbſt ein hochge⸗ 

ı dem Gefchlechte Bourbon, mit Namen Heymon von Pordone, 

olel treue Dienfte gegen die Heiden geleiftet. Diefer war fehr 

„Schlöſſern und Städten, dazu ein ftrenger Mann, wohl 

y und andern ritterlihen Thaten, alfo daß faft feines Gleichen 

irde. Darum wurde er nicht allein von feinen Unterthanen 

auch der Kaiſer und die Herren von Frankreich ſcheueten ihn 
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wegen ſeines Ernſtes und ſeiner Ritterlichkeit. Kaiſer Karl der Große, der nun 
König von Frankreich war, ſaß mit ſeiner Krone in aller Majeſtät und Herr⸗ 
lichkeit zu Tiſche, die Königin an ſeiner Seite; an einem andern Tiſche ſaßen 
viele vornehme Fuͤrſten und Herren ſammt dem ganzen Adel und der Ritterſchaft 
von Frankreich, und zwiſchen zweien Herren allemal eine ſchöne Dame, Alles 
herrlich und fein anzuſehen. Auch waren daſelbſt viele junge Edelleute, welche 
aufwarten mußten, und ein jeglicher befleißigte ſich, damit an Eſſen und Trinken 


nichts mangelte. An einem der Tiſche befand ſich Heymon von Dordone mit 


ſeinen Freunden und Rittern, deßgleichen Heymerin von Bourbon und Hugo von 
Bourbon, welcher Heymons Schweſterſohn und ein außerordentlich ſchöner Juͤng⸗ 
ling war; er hatte ein goldgelbes Haar, und war gar wohl beredt und in 
allerlei fremden Sprachen erfahren. Hugo nun ſtand von feinem Tiſch auf, 
ging zu dem König und ſprach mit freundlichen Worten und mit  gebübrende 
Shrerbietung: „Allergnädigiter Herr und König, es tft ohne Zweifel Euer No 
jeftät wohl bewußt, daß allbier meine - lieben Vettern,“ Heymon von Tordone 
und Heymerin von Bourbon , erichienen find, welche alle beide Eurer Majefit 
vitterlih und getreulich gedient haben gegen die Heiden, haben beinabe gan 
Hifpanten bezwungen und viel Gefahren ihred Lebens ausgeftanden , welches ſie 
Eurer Majeftät gerne gethan, und wofür fie noch keine Belobung empfangen 
haben. Deßwegen brgehren fie, es wolle fie Eure Majeftät doch einer Gnade 
würdigen, oder auf's Wentgfte mit ihren eigenen Gütern belehnen, damit ſie ihre 
Standeswürbe deſto befier wahren mögen.“ Als König Karl Diefe Rede ed 
Jünglings angehört., fprach er mit zornigem Gemüthe zu Hugo von Bourbon: 


„Deine Forderung ift vergebend; fie hatten folched oftmald von mir begehrt, aber 


ich ‚habe ihnen nichts geben wollen, wie ich ihnen auch nichts geben will, fie 
mögen anfangen, was fie wollen.“ Als der König audgeredet hatte, ſprach Hugo 
von Bourbon gar ernfthaft zu dem König: „Gnädigſter Herr König, jo Eur 
Majeſtät meine Vettern für ihre treue Dienfte unbelohnt Täfjet, wird ſolches Eurer 
Majeftät eine geringe Ehre und Gunft bei andern Herren und Fürſten zu Wege 
bringen!" Als König Karl jolde Rede vernahm, mard er im Zorn ergrimme, 
ergriff fein Schwert und jchlug den Hugo fo, daß er zur Erde fiel und alsbald 
ſtarb; vad der Saal ward mit Blut erfüllet, worüber ein groß Gejchrei unter 
den Edeln und Herren entitand, daß alle Tiſche über den Haufen geworfen wur⸗ 
den, mit Allem, was darauf war. Und daraus entipann ih eine große Febde. 


Denn als Hugo von Bourbon von König Karl fo jämmerlich entleibt 
worden, fo veränderte fih alle Freud’ in große Traurigkeit, jonderlich bei Gral 
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und Heymerin, welche ſchwuren, fie wollten den Tod ihres Wetters 
nd follte fein Stein auf dem andern in ganz Frankreich bleiben, und 
e davon zu jagen wiſſen, fo lang die Melt ſtehe. Darauf rüftete ſich 
al8bald und brachte dreibundert auderlefene Ritter, die er in feinem 
tbringen konnte; deßgleichen that König Karl mit allen feinen Freunden, 
te jein Volk in der Eil und ließ fein Fähnlein fliegen, darunter hatte 
d Mann mohl gerüftet und gewappnet. Noch bekam er Hülfe von 
denn dad war unter feiner Herrichaft; zu dem hatte er etliche Fla⸗ 
Brabanter , Deutfche und riefen, brachte alſo manchen tapfern Mann 
Mit ſolchem Bolt zog nun König Karl aus, den Heymon mit feinen 
und feinem Kriegsheer zu erjchlagen, ihr Land zu verbrennen und zu 
Heymon aber hatte nur jene dreihundert Dann, und diefe waren 
ild große Herren, Herzoge, Grafen, Ritter und Edelleute, mit denen 
it aufgeſtecktem Fähnlein zum Thor hinaus. Sie bliefen dermaßen ihre 
ı, daß man vermeinte, ed hätte gedonnert,; dann rief er mit voller 
„Bourbon, Bourbon!” Als Heymon mit feinem Volk bei König 
ger anfam, mo dieſer fein Heer in Schlachtordnung geſtellt hatte, fiel 
it Gewalt an, flug tapfer drein, daß den Rittern zu beiden Seiten 
re zerſprangen; und von des Königs Volf ftürzten viel von den Pferden 
en todt. Da Heymon folched merkte, rief er fein Volt an, machte ihnen 
ſprach: „Ihr Herrn Herzoge, Grafen, Barone und Edelleute, wehret 
tlih, wir haben den Streit fhier gewonnen; belfet mir den Tod meines 
Sugo rächen, ich frage nicht darnach, ob ich auch auf der Wahlftatt 
Und Heymerin von Bourbon fagte: „Das will ih auch thun; Leib, 
Xeben will ich wagen und auf's Spiel ſetzen!“ 
ı verfammelte ſich Heymond Volt wiederum und wehreten fih fo ritter- 
die Speere fammt ihren Wehren meift alle zeriprangen , und jehlugen 
arld Leute zur Erden, aljo, daß man da viel Volk erjchlagen ſah, von 


nd Herren, und die Pferde bei zmanzig oder dreißig auf dem Felde 


m. 

e von Bourbon ſtritten ſo tapfer, als wenn Heymon ihr Vater geweſen 
d der Kampf währte in die Nacht hinein, bis ſie nicht mehr konnten. 
arl verlor von den Seinigen tauſend Mann, der Graf Heymon nur 
ißig. Alſo koſtete Hugo's Tod manchen Herren und Edelmann, und 
ſchöne Schloß war deßhalb verheert und eingeriſſen und Alles verbrannt. 
h König Karl mit zornigem Muth: „Ich gelobe Gott und Seiner 
ch will ſie allhie nicht länger bleiben laſſen; ich will ſie aus dem Lande 


und ſie verbannen ſammt ihren Freunden!“ Und alſo nahm er ihnen 
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ihre Güter. Darauf ließ er alle Oberſten, Herzoge, Grafen, Barone und Rathe 
herren zufammen fordern und zu Rath figen wider Heymon und feine Freunde. 
Diefe wurden für Räuber erklärt durch das ganze Land. Als ſolches ruchbar 
ward, mußte Heymon fammt feinen Freunden und Mithelfern dad Land räumen, 
und ſolches in Höchfter Eile. Da nahm er mit fih achthundert Ritter, die alla: 
beften und auserlefenften Männer: die padten fo viel Gut auf, als fie fort 
bringen konnten, denn fie wußten wohl, daß fie König Karld Macht nicht wis 
derftreben Eönnten. Al nun Heymon mit den Seinigen aus dem Lande war 
nahm der König alle ihre Güter und gab ſie wem er wollte. Solches verdroß 


Heymond Volt fehr, daß fie als vertriebene Leute fih mußten in den Wäldem 


aufhalten ; fie fielen deimegen des Nachts heraus, vaubten, plünderten und ver- 
brannten Alles, was fie außerhalb verfchloffener Mauern: fanden, und verfchonten 
nichts, die Klöfter jo wenig als andere Häufer, ſchlugen Mönche und Nonnen 
bis gen Paris zu Tode. Heymon hatte einen Vetter bei fih, genannt Malegye, 
einen ftolzen Ritter, wohl erfahren ald Schwarzkuͤnſtler, der großen Schaden 
that. Was fle von Gold und Silber erbeuteten, damit Tiefen fie ihre Pferde 
beſchlagen; und der Krieg währte fieben Jahre. 


Dieſe langwierige Fehde war den Franzoſen verdrießlich; ſie wurden daher 
einig und gingen zu Rathe, daß fie bei dem König anhalten wollten, damit er 
Grieden mit Heymon und feinem Volke machte. Als ſie ſolches beſchloſſen hatten, 
zogen ſie zu König Kaıl, grüßten ihn mit höchiter Ehrerbietung und fpraden: 
„Großmächtigſter König! Euer Mafeftät willen ohne Zweifel wohl, wie lange 
der Krieg gewähret, wir bitten, Euer Majeftät wolle Doch Frieden mit Heymon 
machen, denn dad ganze Land 'wird von ihm verbeert und zu Grunde geridte.‘ 


Als König Karl folde Rede von feinen Xandeöherren vernommen, war er gan 


unwillig; jedoch bedachte er ſich, ließ ſich das Bitten zu Herzen gehen und be 
willigte ihnen ihre Wuͤnſche. Die Stände des Königreich bejchlofien fofort mi 
dem Könige, daß er an Heymon und feine Freunde einen gütigen Brief ſchreiben 
ſollte, des Inhalts: „Daß er ihm die Uebelthat, die er biäher an ihm und feinm. 
Freunden bewieſen, verzeihen wollte,” ‚welches auch zur Stunde geſchah; denn 
es ward ein Gefandter an Heymon, welcher zu Pierlamont lag, abgefertigt, mit 
dem Vorſchlag, Karl wolle feinen Better- Hugo neunmal mit Gold auswägen; 
damit begehrte er Brieven mit ihm. AB Heymon den Inhalt des Briefes cin 
gefehen, duͤnkte ihn ſolches jpöttiih und feltfam zu feyn, und er ſprach zu dem 
Gefandten mit zornigem Gemüth: „Saget Eurem König, ich begehrte durchaus 
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Frieden mit ihm einzugehen, fondern will den Krieg mit ihm führen, fo 
3 mir möglich tft, denn ich "Tann Hugo's, meined Vetters, Tod nicht alfo 
yergefien !" 


Wie die Geſandten diefe Antwort von Heymon erhalten, kamen fle wieder 
nig Karl und meldeten ihm Solches; worauf er fie alsbald wieder mit 
andern Schreiben zu Heymon ahfertigte, mit dem Erbieten, wenn Heymon 
m einen Frieden eingehen würde, fo wollte er ihm feine Schweſter Aya 
emablin geben mit allen den Gütern, die er ihm und feinen Freunden 
nen bätte, und ſolches los und frei, ald ein Erbgut, ohne einiges Lehen, 
Hein von Gott. | 

Da nun Heymon dieſe Meinung ded Königs hörte, hieß er die Gefandten 
n: er wolle fih mit feinen Freunden berathfchlagen und ihnen gute Ant- 
eben. Er ließ darauf alsbald feine Verwandte rufen, nämlich Heymerin 
ourbon,, Wilhelm von Drleand und alle andere Barone und Edelleute 
Landes, verkündigte ihnen, mad ihm König Karl vorgefchlagen hätte, und 
e, daß fle ihm hierin rathen follten, was ihnen gut dünfte und dem 
nüglid wäre. Ste antworteten: „Wenn König Karl das Alled Halten 
‚ wa8 er ihm’ in dem Schreiben verſprochen hätte, fo wären fie deß alfo 
m." Darauf fandte Heymon den Adelhart und Malegys, ſeinen Vetter, 
nig Karl, und ließ ihn fragen: ob er dasjenige Alles Halten wolle, was 
; gefehrieben hätte, nämlich, daß er ihm feine Schwefter Aya zur Gemahlin 
wolle, und mad fonft in dem Briefe gemeldet war. So wollte er einen 
ı mit ihm eingeben. Wie Adelhart und Malegys nun zu Paris anlangten, 
m fie fofort vor dem König und erwielen ihm gebührende Chrfurdt ; 
richteten fie ihren Auftrag aus: „Der Tod Hugo's könnte nicht vergeilen, 
er Friede gefhloffen werben, der König bewillige denn, was in dem. Schrei- 
meldet ey.“ 


Als der König Karl den Brief empfangen, ließ ex denjelben öffentlich nor 
Räthen leſen; ſobald diefe den Inhalt vernommen, waren fie deſſen wohl 
en und begehrten, der König jolle darin willfahren; wie er denn auch gerne 
er ließ Adelhart und Malegys vor ſich kommen und ſprach zu ihnen: 
ten wieder nach Haufe gehen und dem Heymon verfündigen, er möge zu 
erfcheinen, da wolle er mit ihm Frieden ſchließen, denn er begebre Keinen 
mehr gegen ihn zu führen. 

Mit diefem Beſcheide zogen fie wieder nach Pierlamont und zeigten dem 
n ded Königs Meinung an. Da rüftete und befleivete ſich alsbald Heymon 
nen Freunden auf dad Zierlichfle und zogen nach Senlid. Als er nun 
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bei dieſer Stadt angelangt war, Fam zu ihm König Karl mit feinen Verwandten, 

fammt fünfpundert Nittern. „Mein Freund Heymon,“ ſprach er, „ih habe 
übel daran gethan, daß ih 
Deinen Better Hugo erſchla⸗ 
gen babe, ich bitte, Tu mol- 
leſt mtr ſolches um Gott 
und ſeines lieben Sohnes wil⸗ 
Ien verzeihen; ich will Tir 
ihn neunmal mit Gold aus- 
mwägen, meine Schweſter Ada 
will ich Dir zur Gemahlin 
geben, fammt allen ven Gi- 
tern, die ih Dir genommen, 
und Alles, was Tu von den 
‚Helden erobern wirft.“ As 
Heymon die Verheißung an- 
gehört, ward er mit dem Ki: 
nig einig und fle wurden 
Freunde. 


























o war der Friede zwiſca 
dem König Karl und gm 
mon durd die Heirath mil 
des Königs Schweſter geſchloſſen und die Hochzeit follte zu Senlis geallm 
werden. Dort führte Heymon die Braut nach chriſtlichem Gebraud in Ne 
Kirche, ließ ſich mit ihr einfegnen und ging neben ihr, an der einen Seite da 
Biſchof und an der andern den Grafen Roland. Als das Mahl fertig mi, 
daß man zu Tiſche figen follte, begehrte Graf Heymon vom König, er möge Mi 
ihm bleiben und dem hochzeitlichen Schmaufe fammt andern Herren und Fürfte, 
fo dazu berufen waren, belwohnen. Als er aber eine abſchlägige Antwort belas 








„und der König nicht bleiben wollte, fondern ſich alsbald nach Parid begab, matt 


Heymon ganz zörnig, nahm fein Gemahl und zog nach Pierlamont; dort hielt 
er das Hochzeitmahl, fo überaus Herrlich und ſtattlich und mit folder Fefllichtei, 
daß es wohl vierzig Tage und Nächte währte. Als aber der erfte Tag vorüht 
war und die Nacht Fam, daß man zu Bette gehen follte, gedachte Heymon an 
die Weigerung des Königs, ergriff fein Schwert und ſchwur bei demſelben, ei 
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ed Vetter Hugo Tod doch noch rächen, und alles erichlagen, mad von 
8 Geſchlecht wäre. Vor folder Rede erſchrack Frau Aya gar heftig, 
e gleichwohl nichts jagen, denn er war ein ernfthafter und frenger 
Sie zeigte fih ganz demüthig und Iebte in Liebe und Einigkeit mit 
ymon aber blieb: darnach nicht, lange zu Haufe, fondern zog nad) feiner 
it wieder in Krieg gegen Die Heiden, und wußte nicht, daß feine Ge⸗ 
ıter Hoffnung war; denn fle hatte das Niemand offenbaret , ald nur 
agfrau. Wie nun die Zeit der Geburt heran kam, rieth ihr Diele, fie 
in ein SJungfrauenklofter begeben , und fih darin heimlich halten, bis 
indes erlöst wäre, auch vorgeben, fle wäre eine Pilgerfahrt fchulbig, 
fie verrichten. Als fie nun im Klofter war, Fam die Stunde der 
bei, und Gott gab ihr einen jungen Sohn; den ließ fie flattlich taufen, 
ard Rittjart genannt. Seine Pathen waren der Biſchof Turpin und 
helm: diefe beftellten dem Kind heimlich eine Säugmutter, und gaben 
eiben mit, daß e8 ehrlicher Eltern eheliched Kind fey, und von hohem 
Aber man bielt ed geheim, jo dag Niemand: nihts erfahren Konnte, 
ugebörte; denn die Mutter‘ fürchtete fih fehr wor dem Heymon ihrem 
: war ein flrenger Mann, und konnte dad Kind’ leicht nach feinem Eid, 
vor gethan Hatte, ald von König Karld Gefchlechte, tödten laſſen. 
ife kehrte Heymon wieder nach Haus und hatte lange gegen die Heiden 
mit feinem eigenen Gelb. 

f denfelben Tag, als Heymon wieder zu Haufe fam, war Frau Aya 
ı gefommen, und hatte fih in ber Kirche (nah altem Herkommen) dem 
gezeigt; und wieder Iebten fle in Liebe zuſammen. Und Aya ward 
nit einem jungen Sohne ſchwanger, und bielt ed auch gar heimlich wie 
nd genad des Kindes wieder im SKtlofter, jo dag ed Niemand erfuhr. 
d ward aud in der Stille erzogen , und Writjart geheißen. Darnach 
fe den dritten Sohn, und mit demjelben warb eben gethan wie mit 
rn, und dieſer Adelhart genannt. 

ie nun dieſes alles gejchehen war, 309. Heymon wieder in Den Krieg, 
ı wohl fieben ganzer Jahre aus; dieß machte Frau Aya fehr traurig, 
war Botjchaft gefommen, daß ihr Gemahl tobt: wäre. Indem fle nun 
j war, fam Heymon wieder zu Haufe, und hatte fleben große Wunden 
empfangen, ſaß gleichwohl auf fetnem Pferd mit Harniſch und Schild 
‚ denn er hatte viel Rand und Leute gewonnen, dazu die Dornenfrone 
ben Herrn, und die Nägel, damit Chriſtus and Kreuz gebeftet war. 
‚bald nun Frau Aya vernahm, daß Heymon Unterwegs fen, ging ſie 
gen, empfing ihn ganz freundlich, umhalſete und küſſete ihn, und hieß 
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ihn alfo willfommen ſeyn. Auch er war von Herzen froh, flieg von feinem Pferd 
und ging mit ihr in feine Burg. Darauf befam Aya den vierten Sohn, welden 
fle Reinold nennen und ihn, wie die vorigen, auch heimlich auferziehen Tief. 

Aljo hatte Heymon vier Söhne, von welchen allen er nicht® wußte. Der 
vierte Sohn war ein ſchöner junger Held, groß und flarf über Die andern, gleih 
wie ein Falk über einen Sperber. Zu diefer Zeit hatte König Karl aud einen 
Sohn, der hieß Ludwig; dieſer Reinold und Ludwig waren gleichen Alter und 
in Einer Größe, ala er aber fünf und zwanzig Jahr alt war, überwuchs Reinold 
den Ludwig fehler um einen Fuß, und Ludwig ward nah Haufe berufen. 


Zu derjelbigen Zeit nämlich wollte König Karl feinen Sohn Ludwig frönen 
laſſen ald König von Frankreich, denn er felbft war nunmehr zu feinem höchſten 
Alter gekommen. Er lieh deßhalb durch feiner Schweſter Sohn, melde Bertha 
bieß, Die zwölf Genofjen von Frankreich berufen, ingleihen Die päpftliche Heilig: 
feit, die Patriarchen, Bifchöfe, Könige, Herzoge und Grafen. Als fie nun ki 
einander verfammelt waren, gebot er Stille, fland auf und ſprach: „Ihr Herrn 
allefammt , wie Euch Gott alle mit einander bier verfammelt: Ihr habt den 
Augenſchein jeßt vor Eu, wie ih nunmehr zu meinem böchften Alter gelangt 
bin, und .mir dad Regiment der Krone Frankreich viel zu ſchwer wird, alje 
daß ih dem Königreich nicht mehr vorftchen Tann, wie ich bisher gethan. Et 
ergeht an Euch derohalben -meine freundliche Bitte, Ihr mollet meinen Sohn 
Ludwig zu einem König annehmen und denfelben dafür. halten und krönen; denn 
er If ein fhöner junger Held, und kann dad Königreih wohl verſehen.“ AU 
die. Herren des Könige Meinung vernommen, erhub fih Biſchof Turpin im Namm 
der andern Herren allen, begehrte Urlaub zu reden, und ſprach: „Allergnädigfe 
Herr König, ſolches kann für diesmal nod nicht gefehehen ; denn Euer Hof ik 
noch nicht vollkommen.“ Da fragte der König: „Wer mangelt denn noch al» 
hier? Ich meinte, ich hätte Die Edelgeſteine vom ganzen Lande, dazu die größten 
Herren, ſowohl geiſtliche als weltliche, der ganzen Chriſtenheit!“ Darauf ant- 
wortete der Biſchof: „Allhier mangelt der allertapferfte und kühneſte Held der | 





Welt, von hohem Geſchlecht und Herkommen, welcher unbezwungen und frei iſt, 
und feine Güter von feinem Menjchen zu Leben bat, denn allein von Bott.“ | 
Da fprah der König: „Das ’ift Heymon von Dordone, derfelbe hat wir | 
große Bedrängniß angethan in meinem Königreih mit Rauben und Brennen, A 
ſchlug alled tobt, was ihm vorkam und mir zugehörig mar, geiftliche® wie welt: 
liche, er nahm dad Gold aus den Kirchen und beihlug damit fein Pi. 
Gleichwohl bekenne ih, daß ich feinen tapferern Helden weiß, als ihn; hat a 


- — 
— — — — — — — 
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Doch die Krone und die Nägel unſers Herrn Jeſu Chriſti, womit er geftönet 
und an das Kreuz gebeftet worden, von den Heiden und Juden erobert. Ich 
weiß, Daß er mir auch den Tod geſchworen bat; wenn e8 aber Euch rathſam 
dünket, daß ich ihn wieder hieher berufen Taffe, fo will ich nach ihm ſchicken!“ 
Darauf antwortete Turpin: „Onädigfter Herr König, ih fammt dieſen Herren 
allen jehen für gut an, daß Ihr folde Krönung noch vierzig Tage wollt aus- 
ſtellen und mittler ‚Weile nah Heymon ſchicken, Daß er allhie erfcheinen möge; 
dafür müſſet Ihr ihm gut Geleite zufagen, auf St. Dionyſti Leichnam, und wenn 
er aus Furcht nicht wollte kommen, fo ftellet ihm zu Geiſeln oder Bürgen bie 
ein und zwanzig beften Herren Eured Königreichs.“ Diefen Rath fand der König 
gut, und fragte den Bifchof, wen er am beften zu Heymon ſchicken möchte, daß 
er ihm ſolches ausrichtete. Da hieß der Biſchof die Grafen Roland, Wilhelm 
von Drleand, Bertram und Bernhart vor den König kommen. Die fragte der 
König, ob fie nah Pierlamont reifen wollten, dem Heymon anzuzeigen, daß er 
gen Hof füme nah Paris, und feinen Sohn Ludwig zum König helfe Frönen. 
Sie bedachten fih und willigten darein; zum Zeichen, daß fie es thun follten, 
beſchenkte ſie der König alle vier je mit einem ſchönen Pferd, mit allem Zeug 
von Gold und köſtlicher Seide, dazu ſchenkte er einem jeden aud einen fehönen 
Hut, mit herrlichen Edelfteinen geziert. Wie fle nun alle auf's fchönfte geſchmückt 
und zu reifen fertig waren, faßen fle auf ihre Pferde; da kam der König, hängte 
ihnen einen köſtlichen Mantel um, und gab jedem einen Oelzweig in die Hand. So 
titten fie hinweg nach Pierlamont, und ſäumten fih auf dem Wege nicht Tange. 

Als ſie nun nahe zu der Burg kamen, fand Frau Aya von ungefähr an 
einem Fenſter, blickte hinaus ind Feld, und fah da die vier Ritter nahen, und 
gewahrte bald, wer fie wären. Sie dachte bei fich felbft: was mögen die vier 
Herten bier wollen, ich fürdte, fie eilen in ihren Ton! Alſobald rief fie dem 
Thorhüter, gab ihm vier ſchöne Hutſchnuͤre, und fagte: „Gehe hin und bringe 
fie den vier Herren, bie da geritten kommen, und gib meinem Vetter Grafen 
Roland die befte; fage zu Ihm, die Hat Euch Frau Aya, Eure Bafe, überſchickt.“ 
Als nun dieſe vier Ritter vor Heymon kamen, hatte er damald bei dreihundert 
Ritter an feinem Hof und ungefähr hundert und dreißig Mann Fußvolk. Wohl⸗ 
gewaffnet fielen ihm nun Die Grafen zu Fuß und bewieſen ihm Ehre, und Graf 
Roland ſprach mit freundlichen Worten: „Gnädigfter Herr Heymon, wir kom⸗ 
men ald Gefandte von König Karl dem Großen von Frankreich, der begehrt 
freundlich, e8 wollen Euer Gnaden nad Parts kommen, und feinen Sohn Ludwig 
zum Könige von Frankreich ‚helfen krönen. Er will allzeit willig ſeyn, Euch 
diefen Dienft zu vergelten, denn er bat die Krönung wohl gegen vier Tage 
um Euretwillen aufgeichoben.“ 

Sqhwab, Deutige Boltebüger. 38 
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Heymon, als er dieſe Botfchaft empfangen, veränderte. die Farbe, 
ward zornig; ſchwieg aber ſtill und ſprach kein Wort. Wie er nun keine An 
von ſich gab, redeten ſie ihn zum andernmal an, er möge ſich erklären, 
Ludwig wollte helfen krönen oder nicht? Er antwortete abermal nichts. 
ſahen die vier Geſandten einander traurig an. Frau Aya wurde auch feh 
trübt, nahm einen fllbernen Becher vol Weines und ſprach: „Lieber 
Roland, nehmet diefen und thut einen Trunk, ih will jett Euer Schenk | 
Da nahm Roland den Becher und trank, . gab ihn darnad den andern t 
daß fie auch trinken follten. Alfo hieß fie Frau Aya willkommen feyn. Ti 
ſprach fle zu ihrem Gemahl Heymon: „Gnädiger Herr, ich bitte Euch fi 
lich, wollet dieſen vier Herren Antwort geben; denn es ſind Eure eigene 
wandte, und die Vornehmſten des Königreichs.“ 

Sobald Heymon dieſes von feiner Hausfrau hörte, ſchlug er ſie in’ 
geſicht, daß fle darniever fiel. Dieß fahen die Herrn mit zornigem Gemüt 
und halfen der Frau auf. ALS fle nun wieder zu fich ſelbſt kam, wiſch 
ih den Staub ab, trat wieder zu ihrem Gemahl Heymon, küßte ihn freu 
und fprah: „Gnädiger Herr, ich bitte Euch noch einmal, mollet dieſen n 
DBettern Antwort geben.” | 

Gexymons Zorn ward etwas gelinder, und er fprach zu feiner Haus 
„Herzliebfte Hausfrau, wenn ich ja Antwort geben fol, fo mag ich wohl | 
daß ich der unfeligfte Mann bin auf Erden und Ihr das unfeligfte Weil 
jemald geboren iſt.“ Da fragte fie: „Warum faget Ihr das, lieber H 
— „Darum,” fagte er, „da und Gott nicht jo wohl gewollt hat, daß e 
in zwanzig Jahren, die wir bei einander geweſen find, Leibeserben gegeben 
die unfer Land und unfre Güter nah unferem Tode befigen, Damit die 
nicht in unferer Beinde Hände kommen; nun weiß ich gewiß, daß Ludwig 
meinem Tode meine Büter einnehmen wird, und denfelben fol ich Helfen Eri 
Nein, ich begehre nicht ed zu thun, denn ich bin ihm mehr Feind ald 
Vater; ih weiß, und Jedermann iſt ed Eundig, wenn fie mich hätten befoi 
Eönnen, ſie ließen mich nicht lange leben!" Da fprah Frau Aya: „Gni 
Herr, wenn Ihr nun Kinder hättet, wenig oder viele, wolltet Ihr dieſelben 
bringen?" Darauf: ſprach Heymon: „Geliebte Haußfrau, ich ſage Euch, 
ih Kinder hätte, ich wollte fle nicht tödten, fondern wollte mehr an ihnen 
als ein Vater ſchuldig iſt, feinen’ Kindern zu thun.” Alsbald ſprach Aya: . 
wahr, gnädiger Herr, dann find die Worte vergebli, jo Ihr geredet, all 
erftmald das Beilager bei mir gehalten: daß Ihr Alles tödten wollet, wa 
mir käme!“ Da antwortete Heymon: „Liebe Hausfrau, böfe gezwungene 
Tann man wohl laſſen; hätte ih Kinder, jo mollte ich fröhlichen ſeyn, a 
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in!“ Darauf fprah Frau Aya: „Wollt Ihr mich verfihern, gnädiger 
dag Ihr ihnen nichts thun werdet, fo müchte ich ihrer etliche finden und 
geben!” | 
Als Heymon dieſe Worte gehört, kam ihm ſolches fremd vor und er ſprach: 
mil daſſelbe gern thun, wenn mir Gott die Gnade verleihen wollte; aber 
and nicht wohl glauben, daß ich jemald Kinder mit Euch gehabt habe.“ 
abm Frau Aya den Grafen bei der Sand und fagte: „Gehet mit mir, 
MH fie Euch ſehen laſſen!“ Darüber mar Heymon- fehr erfreut, und ehe 
9, ſprach er zu den vier Rittern, und hieß fle willkommen feyn; gab ihnen 
ind und begehrte, fie follten etwas verziehen, er wollte ihnen gute Antwort 
er müßte erftlich mit feiner Hausfrau hingehen, feine Kinder zu befeben. 
ahm nun Abſchied von den vier Grafen und ging mit feiner Gemahlin 
in ſchön berilih Zimmer, da die Söhne bei einander waren. Als Hey—⸗ 
vor dad Gemach kam, blieb er ein wenig vor ber Thüre fliehen, ehe er 
ging; da hörte er, daß Reinold aus verzagtem Muth zu feinem Bruder 
„Ich ſage dem Hofmeifter Keinen Dank, der und alldie zu eſſen und zu 
n bringt; denn alle Berichte, die er und jchafft, find auf eines andern Herrn 
übrig geblieben, als Broſamen; dazu gibt er und auch keinen guten Wein; 
ih den Speijemeifter bie, ich wollte ihn fo zurichten, ex follte vor meinen 
ı liegen bleiben.” Da antwortete Adelhart feinem Bruder und ſprach: 
der, ich bitte, laß ab von folder Rebe, wir können wohl reden unter ein⸗ 
,‚ wa8 wir wollen, aber Du weißt, wie unjre Mutter und befohlen bat, 
ir ſtill follten feyn, und nicht viel Weſens machen; denn wir wifjen wohl, 
infere Mutter ift, aber unjern Vater. fennen wir nicht, und ich fage Euch, 
et Ihr des Heymond Speifemeifter: er ift fo freh und muthig, er ließe 
in aller Eile umbringen, denn er hat allezeit gewaffnet Volk bei fi; 
n laßt ſolche Worte bleiben, denn. Ihr habt Unrecht.“ Da ſprach Reinold 
ornigem Muthe zu feinem Bruder: „Sol mid Heymon, der graue Hund, 
ı lafien, das fol ihm der Teufel danken, ich jehe ihn mit feinen gemwaffneten 
n nicht an, th wollt’ ihn mit Fäuſten fehlagen, daß er follte liegen bleiben!“ 
Heymon hörte diefe Worte, und war deſſen froh; er ſprach zu feiner Haus⸗ 
„Das {ft gewiß mein Sohn ,. da zweifle ih gar nit, aber von den 
n weiß ich nichts; will fie einmal probiren, ob ſie auch fo beberzt find, 
e feinen!“ und fließ mit einem Fuß an die Thür, daß fle zeriprang. 
rang Reinold auf, ergriff den Heymon, warf ihn über eine Bank zur Erbe 
prach: „Was haft Du bier zu ſchaffen, Du alter Grauer? Ich ſage 
wir haben jet Mahlzeit gehalten, wäreſt Du hier geweſen, jo hätteſt Du 
gut gehabt ald wir.“ | 
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Da kamen die andern Brüder herzu gelaufen, worüber Heymon ehr 
erſchrack, und ſprach: „O Ihr jungen Helden, ſchlaget mich nicht; ich bin Heymon, 
Euer ‚lieber Vater, und will Eud auf den Abend zu Rittern ſchlagen!“ u 
das Neinold hörte, ſprach er: „O Gott! ſeyd Ihr mein Vater, fo märe h 
mir von Herzen leid, wenn ich Euch geſchlagen Hätte,“ und Tieß ihn alſobald 
aufftehen. ALS Heymon auf war, that er fi höflich bedanken gegen feine Kin- 
der, und küßte erftlich den Writfart, darnach den Adelhart und Rittſart. Und 
als er Reinold kuͤßte, drückte er venfelben fo freundlich an feine Bruft und Wangen, 
daß dem die Nafe blutete; worüber Reinold fehr ergrimmte, und ſprach: „Eo 
wahr mir Bott helfe, wenn Ihr mein Vater nicht wäret, ih wollte Tuch der 
maßen fehlagen, daß Ihr müßtet liegen bleiben!" Darauf redete Heymon: „Mein 
Sohn, ich erfreue mich jet höchlich in meinem Alter, daß Dir Gott die Gnade 
gegeben, und Die fo Iange erhalten hat, daß Du magft ein Ritter werden!“ 
Da ſprach Frau Aya: "„Gnädiger Herr, was unfere Söhne zum  ritterliden 
Stande bevürfen, als Kleider, Wehr und Waffen, Hab’ ich alles machen laſſen; 
darum möget Ihr frei zu meinem Bruder zu Hofe reiten, denn er hat End 

5 Fried' und Breiheit zugefagt und ger 
\ ſchworen; befien zum Zeugniß hat er 
die Beften feines Reichs zu Geißeln 
gefegt und verbürgt.“ Aber Heymon 
antwortete nichts darauf, fonbern bes 
fahl, man ſolle den Saal ftattlid zu 
richten, er wolle feine Söhne zu Rit- 
tern flogen. 








28 nun der Saal zugerüftet und ggiet 
war, kam Heymon herein und lid 
eine große ſammetne Dede auf bie 
Erbe breiten. Dann hieß er feine vier 
Söhne zu ihm kommen, nahm zuerfl ben Rittſart vor, kleidete ihm gar flattih, 
308 ihm zwei übergolbete Sporen an, und gürtete ihm ein Schwert an feine 
Seite; dann hieß er ihn ins Knie fügen, flug Ihn zum Ritter, und ſprach: 
„Stehe auf, mein Sohn Rittfart, jept ſchlug id Di zum Ritter, dep folt un 
mußt Du Helfen rächen das Blut Chriſti, fo er am Stamm des Kreuzes fir | 


und vergofjen Hat; von nun an folt Du gegen bie Heiden und Türken fireiten 
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ritterlichen Thaten, wo Du kannſt; ich reiche Dir allhie ſolches Schwert, 
Bater mir gegeben hat, damit hab’ ich alles geivonnen von den Heiden 
n; begleichen -folt Du au thun; aber Du mußt erſt mit mir. nach 
1.” Darnach ließ er den Adelhart vor fih kommen, der hatte feine 
yon angezogen, und brachte dad Schwert in feiner Hand, welches ihm 
n bie Seite gürtete. Dann fchlug er ihn auch zum Ritter und ſprach: 
an Bott, wie man den auf jeine Baden fchlug, und ihm das fo lieb⸗ 
u ertragen um unferer Erlöfung willen, Ih fage Dir, zu der Ritter- 
rt viel; ich gebe Dir weder Haus noch Burg, Du mußt fie mit 
nd von den Heiden und Türken gewinnen, mie ich auch geihan habe; 
mußt mit mir nah Hofe reiten.” Darnach nahm er den MWeritfart, 
wie er mit den andern zwei getban hatte. Zum vierten ließ er auch 
or ih kommen; der war gar flolz und hochmüthig, und hatte feine 
von umgefehnallt: dem hing er auch dad Schwert an, wie den Andern; 
Id war fo lang, daß Heymon auf ein Bänklein fleigen mußte, ald er 
Ritter ſchlug. Darauf ſprach Heymon zu feinem Sohn: „Stehe auf, 
18 ein frommer Ritter, und fey muthig ald ein Ritter, ich gebe Dir 
lamont, Montagne und Montfaucon, Du folt nicht unterlafien, auf 
zu ſtreifen!“ Jet brachte man vier ſchöne wohlverzierte Roſſe; das 
x dem Reinold, daß er darauf nah Hofe reiten follte, denn es war 
flärfer, und einen Fuß höher ald die Andern. 
Reinold dad Pferd anfah, däuchte es ihm ſchwach, er ſchlug es mit 
vor den Kopf und. ſprache „Das Pferd 'iſt viel zu gering, mich zu 


u Aya, feine Mutter, die dad mit anſah, verwunderte fich deſſen und 
uf dieſe Weife wirft Du wohl alle Pferde tobt ſchlagen, die man für 
e!“ Darnach Holte man ihm ein anderes aus der Stadt, das höher 
: war ald das vorige, dad ſchlug er auch vor den Kopf, daß ed niever 
dritten brachte man ihm noch ein anderes, dad war. noch ftärker und 
die vorigen, da fprang er darauf, daß ihm Lenden und Rüden zu 
achen und es bald darnach farb. 
Heymon, fein Vater, dieſes ſah, erfreute er fich deſſen, daß ſein Sohn 
Kraft und Stärke hatte, und ſprach: „Sohn Reinold, ſey nicht 
ndern wohlgemuth, ich weiß noch ein Pferd, heißt Beyart, hat Pferds⸗ 
zehn, und ift verwahrt in einem ftarten Thurm; es darf. Niemand 
. wegen feined Zornd, das hat ein Kameelführer gewonnen; es tft jo 
Im Laufen, wie ein Pfeil vom Bogen, ſchwarz wie ein Rabe, hat 
ein Leopard, Teine Mähnen." 
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Als Reinold feinen Vater das Pferd fo fehr preifen hörte, ſprach er 


lachend zu ihm: „Water, dad wäre wohl ein Pferd für mich: ich wollte, es 
mwäre-.mein.” Da fprah Heymon: „Ziehe Deine Rüftung an, das rathe id 
Dir, und verfuhe, ob Du es zwingen kannſt; aber fiehe Dich wohl für, denn 
ed ift über die Maßen böfe, und läßt Niemand zu fi kommen: es zerbeift 
Steine, gleih wie andere Pferde Heu." Als Reinold das hörte, ſprach e: 
„Soll ih mich gegen ein Pferd waffnen? Das wäre mir eine große Schande” ; 
doch folgte er feinem Vater und waffnete fih, als ob er in den Krieg oder 
Streit ziehen wollte, nahm einen Stod in feine Hand und ging zum Gtalle 
bin, wo dad Roß fland; und außer Vater und Mutter folgten ihm vid 
edle Ritter und Frauen, zu fehen, was für Wunder Reinold mit dem Rofe 
treiben würde. | | 

Als er nun in den Stall kam, ſah er das Thier un; alsbald ſchlug ihn 
aber das Pferd vor feinen Kopf‘, daß er ohnmächtig zur Erde fill. Se bal 
Frau Aya dieß gefehen, rief fie zu Gott und ſchrie: „O Gott im Himmd, 
mein Sohn Reinold ift todt!" Dagegen rief Heymon den Reinold an un 
fagte: „Mein Sohn Reinold, ftehe auf und zwinge das Roß; ich ſchenke es 
Dir, denn ich gönne es Niemand beſſer ald Dir!" Da rief die Mutter wiederum: 
„Ach Tieber Gott, wie fol er dad Roß zwingen, er ift tobt.“ Heymon aber 
ſprach: „Hausfrau, ſchweiget fill, er iſt meines Gebluͤts; darum zweifelt nidt, 
er wird wohl wieder auffteben.“ 


Indefien kam Reinold wieder zu fih, fland auf und nahm feinen Stod | 


wieder zur Hand, in der Abflcht, dad Roß damit zu zwingen ; aber Beyart faßte 
ihn beim Hald und warf ihn vor fi in Die Krippe; da mehrte fich Reine 
auf's Möglicfte, nahm Beyart bei dem Hals, und hielt ſich männlich daran, 
ſchlug mit’ feinem Bengel gewaltig darauf, und wehrte ſich fo tapfer, daß er ihm 
das Gebiß in das Maul brachte; fo zäumte er dad Roß, fprang in aller Ci 
darauf und ritt aus dem Stall; da floh ein Jever und fürdhtete fidh vor da 
großen Roß Beyart. Als Neinold und Beyart auf den Plan kamen, gab 
ihm die Sporen und ließ ihm den Zaum ſchießen, denn er faß jo feit, ald wem 
er darauf gewachſen oder gemauert geweſen wäre, und fprengte ihn über zen 
weite Gräben, deren jeglicher über vierzig Fuß breit war. So bezwang er Wi 


Roß, bis ed ganz müde worden; da ritt er ed wieber in den Stall, flieg eh, | 
pußte und wifchte es. Als er ed nun wohl gereinigt hatte, ſprach er: „Th 


Roß wollte ih jegund um kein Geld no Gut verkaufen!" Denn er zwang 


ed, daß ed vor ihm fland umd zitterte, es neigte und beugte ſich gegen ihn, 


wann er auffigen wollte, und er hatte es dermaßen gezähmt, Daß ein Kind darauf 
figen Eonnte. Da es nun alſo abgerichtet war, ließ er gar köſtliches Gezeug dazu 





| 





Die vier Heymonskinder. 303 


Sattel und Zaum, und Alles, was hieher gehört. Und nun machte ex 
z, mit feinem Water nach des Königs Hofe zu reiten. 


o teifete Graf Heymon mit feinen vier Söhnen in voller Rüftung, als 
zum GStreite wollten, nah Paris, in Begleitung des Grafen Roland, 
Wilhelm, Grafen Bernhart und Grafen Bertram, ein Seglicher auf's 
nfte geziert. Als ſie nun nahe bei Parid waren, und König Karl ver⸗ 
aß Graf Heymon mit vier Söhnen fo ſtark gewaffnet ankomme, fandte 
[d einen Herrn zu ihm, begehrte, er follte ſich entwaffnen und die Rüftung 
legen, welches auch Graf Heymon auf des Könige Begehren that. 
machte fih König Karl fammt allem Volt auf, den Grafen Heymon 
Seinigen freundlich zu empfangen und einzuholen, und z0g ihm feier⸗ 
egen. | 
18 Ludwig, der junge König, ſolches gehört, ſprach er zu feinem Vater: 
ter, wollt Ihr dem entgegen gehen und ihn empfangen, der Eurer Ma- 
d den Eurigen fo todfeind iſt, und. Diefelbe verfolget bat, wo er Tonnte 
hie?" Da fprah König Karl: „Mein Sohn, ih will, man fol den 
id Streit ruhen laſſen und fortan guten Frieden halten, es bat lang 
ewähret: darum mache Dich fertig, Du mußt mit mir ziehen und Deine 
belfen freundli empfangen.” Zu foldem Ende ließ König Karl feine 
itterfchaft ausrüften; dazu alle Frauen und Jungfrauen, fo fhön, als 
zlich. Als ſie nun zufammen trafen, empfing König Karl den Heymon 
ren Seinigen ganz liebreih, und in aller Herrlichkeit, wie ſich's geziemte; 
8 war das Erſtemal in dreißig Jahren, daß er den Heymon gewaffnet 
Aber Ludwig, der junge König, nahm ſich Heymons nicht an, fondern 
ganz fl. Ad Graf Roland ſolches gejehen, trat er zu ihm, und bes 
on ihm, er follte den Heymon fammt feinen vier Söhnen auch freundlich 
1. Ludwig jedoch antwortete ihm: „er habe mit dem Heymon und feinen 
hnen nichts zu ſchaffen.“ 
ditter und Frauen, welche den Reinold ſammt feinem Roß Beyart geſehen, 
erten ſich und ſprachen eines nah dem Andern: „Iſt dieſes der Ritter 
, des Heymons Sohn? Er iſt fürwahr der trefflichſte und ſchönſte Fürſt 
iz Frankreich!“ Das hörte der junge König Ludwig; er zürnte heftig 
je Rede, denn er lieh ſich duͤnken, es wäre Keiner ſchöner an Leib und 
1, Keiner trefjliher in ritterlichen Thaten, und Keiner fo beredt, ald er. 
m antwortete er auf jene Rede: „Wo Hat man wohl gehört, daß Hey⸗ 
inder mit Frau Aya gehabt Hat? Es können feine Söhne nicht feyn, 


-304 | Die Hier Heymonstinder. 


fondern er muß ſie für feine Kinder angenommen und dazu erfauft haben! Ich 
will in kurzer Zeit erfahren, ob der Reinold mein Vetter ift oder nicht!“ Darauf 
ging er zu Neinold, bot ihm die Hand und hieß ihn willkommen feyn. Diefer 
dankte ihm höchlich; alsbald fprah König Ludwig zu Reinold: „Better, Ihr 
habt ein ſchön Pferd; wäre es nicht rathſam, daß Ihr mir das Pferd verehrtet? 
Ich wollte Euch viel dagegen geben!" Darauf antwortete Reinold: „Fürwahr, 
mein lieber Better, wenn ich es Jemand gebe, fo ſollt Ihr der Nächfte ſeyn: 
ih will Euch wohl gerne mit Leib und Gut dienen, wo ih kann und mag, 
aber dad Pferd Euch geben — dad Tann ich jegt nicht thun, weil kein andere 
Thier mich tragen kann, als dieß, und ich kann mit Teinem andern daſſelbe auf 
richten, was dieß vermag." Da König Ludwig dad vernahm, ſprach er mit 
zornigem Muth: „Jetzt fehe ich, er iſt won keinem geringen Geſchlecht! Wenn 
ich aber gefrönet bin, und in meiner Majeftät ſitze, und die Lehen austheile, ſo 
will ich ihm auch nichts geben!“ Als dieß vor Reinold kam, ward er auch 
zornig, ging zu König Ludwig und ſprach: „Sch habe vernommen, daß Eure 


Majeftät mir keine Lehen geben will. Darnach frag’ ich gar nichts, ich bevarf | 


ed Gott Lob auch nit; mein Vater bat mir fo viel gelaflen, daß ich von 


Eurer Majeſtät zu leben nicht benöthigt Bin, weiß derohalb Eurer Majeſtät 


feinen Dant!" 

Nach dieſem gingen ſie mit einander in einen luftigen Garten, wo der 
König Karl gern verweilte; Hier ward allerhand Kurzweil getrieben, mit Muflt 
und Turnierjpiel, im Beifeyn vieler. grauen. Al nun Zeit war,‘ dag man Tafel 
balten ſollte, befahl der König Ludwig „ daß man den vier Heymons⸗Kindern 
fein Eſſen und Trinken vorſetzen follte, viel weniger ihren Roſſen. Da gab man 


Waſſer Die Hände zu waſchen, erfilih dem Papft, darnach den Patriarchen, je | 


dann dem König und der Königin, und fofort allen Edeln und Rittern, die da 
zugegen waren, und man febte einen jeglichen nach feinem Stand zu Tiſche; aber 
der vier Hehmond - Kinder war nicht gedacht. Und ward alfo vortrefflich Tafel 
gehalten. Als Reinold ſah, daß man ihnen nichts geben wollte, gedachte er, 


er muͤßte zu eſſen haben, es wäre dem König lieb oder leid; defimegen erhub 
er ſich, ſtieß die Kuͤchenthuͤr mit einem Fußtritt auf, daß ſie in pie! Stüde fprang, | 





und Tief zur Küche hinein, nahm daſelbſt etlihe Schüffeln mit Eſſen, und trug | 


fie feinen Brüdern gu. Da der Koch: ſolches ſah, wollt er dem Reinold die 
Schüffeln nicht verabfolgen laſſen, und fprah: „Laß die Schüffeln ftehen, Du 
Tofer Vogel, oder ich muß etwas anderd vornehmen!" Darüber ergrimmte Rd 
nold, flug den Koch mit der Fauſt, daß er zur Erbe fiel, und ging mit den 
Speiſen fort zu ſeinen Brüdern. 
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Wie ſolches vor den König kam, daß der Koch todt geſchlagen wäre, da 
fragte‘ er, wer es gethan Hätte? Ste ſprachen: „Reinold, des Heymons Sohn, 


‚ hat e8 gethan, weil ihm der Koch nicht wollte zu eſſen geben.” Da ſprach der 


König: „Ihm iſt recht geſchehen, wenn er meinem Vetter ſolches weigerte, da 
doch fo mandher Brembling hier geipeifet wird!" Von Stund an befam Reir 
old alles, mas fein Herz begehrte, worüber König Ludwig gar heftig erzürnt 
wor. Nun kam der Marfhall zu Neinold, und ſprach: „Junger Herr, Ihr 
habt dem Koch groß Unrecht gethan, daß Ihr ihn todt geſchlagen; wenn er mir 
verwandt wäre, id} wollte feinen Tod an Euch rächen!“ Da antwortete Rei- 
nold: „Ihr ſeyd nicht kühn genug, ſolches zu rächen.“ Da ward, der Marſchall 
jzornig und flug nad Reinold, der aber erwieberte den Etreih, und flug den 
Marſchall zur Erden, und ftic ihn mit dem Buß, daß er meit in den Gaal 
tote, und ed König Karl ſah. Da fagte König Ludwig zu feinem Vater : 
„Gmävdigfter Herr Vater! wenn Ihr folden Muthiwillen an Eurem Hofe unge · 
ſtraft laßt, fo wird es Eurer Majeſtät ſchlechte Ehren bringen!“ 

Bald hernach ließ Karl gebieten, obgleich der Marſchall an dem Streiche 
geftorben war, daß Niemand jo vermegen ſeyn follte, ſich dem Reinold zu 
e b. Deutſqe Boltoduqher. 39 
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widerfegen. Als ed nun wieder ſtill geworden, ließ man alle Muſiken klingen, 


und die Kurzweil nahm ihren Fortgang, bis es Nacht war. Da ließ König 
Ludwig wieder gebieten, man ſolle des Heymons vier Söhnen kein Bett anweiſen, 
daß ſie nicht mit Ruhe ſchlafen könnten. Als Reinold dieß geſehen, ward er 
abermal zornig und ſprach zu feinen Bruͤdern: „Was ſoll es gelten, wir bes 
tommen über Nacht noch das befte Lager?“ Als nun jedermann zu Bett und 
im. erften Schlafe mar, ,da nahm Reinold feine Wehr in die Hand, und machte 
einen großen Tumult unter Freunden und Verwandten, Edeln und Unedeln: 
welcher zuerft davon kam, war der befte; er trieb fie alle aus den Betten, daß er 
ihrer an dreißig ledig fand. "Dann legte er ſich fammt feinen Brüdern in die 
beften, die er am Hofe traf, und jchltef im guten Frieden, bid an den hellen Tag. 

Fruͤh Morgens liefen die Vertriebenen zum König Karl, und Elagten ihm, 
wie es ihnen ergangen wäre, und wer foldes gethan hätte: begehrten zugleid, 
er folle über ſolche Gewalt Gericht balten, und den Reinold firafen. Da ſchalt 
fle der König, daß fie alle. über einen Mann Hagten, und fprah: „Wie, laſſet 
Ihr Euch alle vertreiben von einem Cinzigen ? Darüber fann ich keine Strafe 
erkennen, denn er bat eine ritterliche That gethan!“ Als Neinold fammt feinen 
Brüdern ſich angezogen," gingen fie nach des Köni Hof; da begegnete ihnen 
der König mit den Biſchöfen und Herzogen. Diefe wollten nach des jungen Kö— 
nigs Ludwig Wohnung gehen, da gingen auch bie Heymond» Kinder mit. Als 
fie nun vor Ludwigs Zimmer famen ſprach König Karl: „Sohn, ſtehe auf, 
denn heut iſt der Tag, da Du zu hohen Ehren’ kommen wirft; ih will Dir 
heute meine Krone von Frankreich, ſammt allen zugehörigen Ländern, übergebem, 
und Dich zum Könige krönen!“ 

König Ludwig dankte ſeinem Vater, ſammt allen Herren, ſo zugegen waren, 
höchlich und mit Ehrerbietung, bot ihnen allen die Hände, und empfing ſie gar 
freundlich. Dann befahl der König Karl, Heymon ſollte ſeinen vier Söhnen 
ſagen: was ſie für Aemter an feinem Hofe verſehen wollten, die wollte er ihnen 
geben; machte aljo den Reinold zum Haushofmeiſter, Adelhart ward Schultheiß, 


Rittſart mußte dem König aufwarten, und Writfart den Biſchöfen. Ald nun 


der König Ludwig gänzlich zu der Krönung fertig war, führte man ihn zur 
Kirche, da gingen ‚Adelhart und Writfart vor ihm her und neben ihm Reinold, 
hinter ihm folgte Rittfart und Heymon der Vater. Diefe Gebrüder trugen einen 
Thronhimmel über dem neuen Herrfcher, daß ed auf ihn nicht regnen Tonnte. 
Wie nun König Nudwig in die Kirche kam, führte man ihn auf das Chor, 


welche gar herrlich gezieret war, ba fland König Karl neben feinem Sohne; 
die andern Herrn ein jeder nach feiner Ordnung. Heymon aber mit feinen Soh- 


nen begab ſich dahin, wo er am beiten Plag fand. 
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| So ward König Ludwig in die Kirche geführt vor St. Mariend Altar: 
» da fang der Biichof Turpin dad Amt der Melle, und der Patriarch von Jeru⸗ 
| falem diente ihm. dazu, und Alles geihah mit großem Triumph und Frohlocken. 
Als ed nyn dazu kam, daß man zum Opfer geben follte, da opferte König Lud⸗ 
wig einen goldenen Byzantiner, darnach kam Reinold, und opferte deren zwei. 
Als ſolches der junge König ſah, meinte er, fein Opfer wäre zu ring gegen 
| Reinolds, und opferte auch noch zwei Golbftüde. Da nun ber. Reinold merkte, 
daß König Ludwig noch mehr geopfert habe als er, opferte er noch drei Byzan⸗ 
tiner. Als Heymon dieſes ſah, ſagte er: „Zu guter Zeit und gluͤcklicher Etunt 
biſt Du geboren; ich wollte, daß ich alle meine Güter verkauft hätte um lauter 
Byzantiner, und hätte ſie hier: Du ſollteſt ſie opfern.“ J 
Auf dem Altar fehlten aber noch Del und Kerzen. Darum winkte Lud⸗ | 
wig jeinem Vater, König Karl. Da bat der König Bott den Allmächtigen, vap | 
er jeinem Sohn wollte zukommen lafjen, ‚was zu foldhen Ehren gehöre. Aldbald 
kamen zwo Tauben und brachten Oelkerzen und Feuer. Als dad da war, er= | 
zeigte man Ludwig große Ehre, und opferte dieß heilige Saframent. Wie nun | 
| die Mefie jo weit gefommen mar, daß man das Paternofter fingen follte, brachte 
man eine ſchöne königliche Krone, mit vielen köftlichen Edelſteinen geziert, und 
ſonderlich mit drei gelben Rubinen, die fegte man ihm auf fein Haupt; dann 
wünſchten ihm alle Ritter und Edelleute, die zugegen waren, Glüd, und ſolches | 
zum Zeichen, daß fle ihm unterthänig und gehorfam jegn wollten, ald einem 
Könige von Frankreich. Auch war herrliche Muſik von vielerlei Inftrumenten 
jugerichtet, wie man vormald nie bet einer Krönung gehört hatte Und als 
König Ludwig aljo gekrönt war, gürtete man ihm ein bloßed Schwert an jeine | 
Seite, zum Zeichen, daß er die Gerechtigkeit erkennen, dieſelbige vertheidigen, und 


das Königreich beſchützen und beſchirmen ſolle. Sobald dieß geichehen, führte 
man ihn zum Pallaſte; der Papft ging an der rechten, der Patriarch an der 
linten Seite, darnach König Karl mit den zwölf Genoſſen von Frankreich, dann 
viel Biſchöfe und Cardinäle; zulegt kam Graf Heymon mit feinen vier Söh⸗ 
nm und den Edeln. AS ſie nun zum Pallafte gelangten, waren die Tafeln 
alle bereit, und: follte ſich ein jeder nach ſeinem Stand und Herkommen ſetzen, 
und Mahlzeit halten. Da nahm Reinold ſammt feinen Brüdern ihrer aufer- 
legten Aemter wahr, Rittjart diente mit zwei Biſchöfen an des Königd Karl 
Tafel, mo auch fein Vater Graf Heymon ſaß. ‚Adelhart wartete im Saal gar 
böflih auf, Writjart diente zweien Zürften und andern Grafen, Reinold that 
auch, was ihm befohlen war: kurz, ein jeglicher war forgfältig für fein Amt. 

Als die Mahlzeit vollbracht und Alles überflüfftg jatt war, da fing man 
an zu tanzen und zu fpringen mit ſchönen Frauen, und mar große Freude 


— — 
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daſelbſt mit Muſik und Saitenſpielen; ein jeglicher zeigte feine Kunſt auf das Aller⸗ 
zierlichfte. Dann legte fih König Karl zur Nube, und König Ludwig lich 
Öffentlich mit-Trompeten ausrufen, wer dad Lehen von ihm empfangen wolle, 
der folle ihm folgen, und aljo ging er in einen ſchönen Baumgarten, darin ein 
Luſthaus aufgerichtet war, ließ dajelbit alle Edle vor ſich kommen, einen jeden 
nad feinem Stand und Herkommen, und theilte Lehen und große Geſchenke auf, 
je nachdem ein jeglicher würdig war. Nur Heymond Kindern, denen wollte er 
nicht geben. Als diefe inne wurden, Daß die Lehen alle audgetbeilt waren und 
ihnen nichts zu Theil worden, liefen fie hin und klagten es ihrem Vater. Der 
eilte mit zornigem Gemüthe zu König Karl mit diefen Worten: „Allergnädigfter 
Herr König! es hat Eurer Majeftät Sohn, „König Ludwig, Lehen, ſammt allen 
Geſchenken, unter die Edelleute, die am Füniglihen ‚Hofe find, außgetheilt, aus— 
genommen meine Kinder dieſelben hat er nicht begabt, obmohl fie Eud und 
Ihm alezeit und mehr Geboriam geleiftet, ald alle andere, und ich wüßte nich, 
daß fie fich je ungebührlih gegen Seine Majeftät verhalten hätten.“ 

König Karl, ald er folhed ‚von Heymon vernommen, ſprach zu ibm: 
„Laſſet Eure Kinder, meine Vettern, zu mir kommen, ich will ſie durchaus nicht 
verworfen haben, ich will ſie mit ſtattlichen und herrlichen Lehen belehnen, wie 
wenige Herren an meinem Hofe!“ Graf Heymon dieß hörend, lief eilends hin, 
tief feinen Kindern, und brachte fie vor den König Karl. Als ſie nun vor 
ihn kamen, fielen fie auf ihre Kniee und grüßten ihn mit gebührender Ehrfurcht. 
Da hieß fle der König aufftehen, bot ihnen die Hand und ſprach: „Dieweil id 
vernehme, daß mein Sohn Ludwig, jeßiger König von Frankreich, Euch nidt 
begabt hat, jo follet Ihr willen, daß ich Euch um Eurer treuen Dienſte willen, 
die Ihr mir und meinem Sohn erwieſen, mit Aemtern belehnen will, wie feinen 
in meinem Reid. Dich, Nittfart, fege ich zu einem Markgrafen in Spanien 
ein, weil Du der ältefte unter Deinen Brüdern bift; dieß Amt folft Tu mit 
Fleiß und Ruhe beflgen und verwalten. Dich, Adelhart, mache ich zu einem 
Markgrafen in Polen; das Amt folft Du zu verwalten haben; und, Writjart, 
Dir gebe ich eine Landſchaft zwiichen Paris und Löwen, da kannſt Du ehrlid 
Hof halten und leben. Du aber, Reinold, ih muß Deiner auch eingedenk ſeyn, 
ih ‚gebe Dir ganz Artois, Hennegau, Angerd und Valois.“ 


Die Brüder fielen auf ihre Knie, und dankten dem Könige höchlich; ein 


jeder empfing ſeine Lehen mit Freuden; darnach gingen fle in den Baumgarten, 
zu den andern ‚Herren, die bei König Ludwig waren. Als dieſer vernahm, daß 
Heymons Kinder alſo beehrt worden, ward er zornig und mißgönnte ihnen dat. 
Da ging Heymon mit feinen Kindern zu König Ludwig und ſprach: „Gnädiger 
Herr König, ih ſage Eurer Majeftät höchlichen Dank für die Ehre, die Ihr 
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meinen Söhnen angethan habt; wenn ich's Heut oder morgen mit meinem ge⸗ 
ringen Dienft wieder erfegen kann, werde ich -allezeit mich willig finden laſſen.“ 
Darauf antwortete König Ludwig: „Ih babe wohl vernommen, daß mein Vater 
König Karl Eure Kinder ftattlich begabt hat; aber ich bin damit nicht zufrie⸗ 
den, denn es tft wohl der halbe Theil meined Reichs; dad will ich nicht laſſen, 
fondern will e8 zu gelegener Zeit. wieder zu mir nehmen.” Damit verließ er 


‚ den Grafen Heymon und fprah: „Ich muß einmal fehen, ob meine Edelleute 


auch ſtark und mächtig genug find, die Waffen zu führen, und will an einem 
Steinwurfe probiren; ich vermeſſe mich, daß ich der flärkfle und edelſte bin im 
ganzen Königreich.“ 

Da ſchwiegen alle Herren und Edelleute ſtille, und antworteten ihm nichts. 
Darauf, redete er die Worte noch einmal. Nun wurde Heymon zornig, Tonnte 
die Vermeſſenheit Ludwigs nicht länger dulden und ſprach: „Herr König! ſeyd 
Ihr fo flarf und hochgeboren, fo danket Gott darum: dad kann fih mit Der 
That offenbaren, was darf Euer Majeftät ſich deß viel rühmen? Ich weiß einen 


Jüngling von zwanzig Jahren, wenn der feine Stärke wollte gebrauchen, er 


würfe den Stein weiter als Ihr, und gebranchtet Ihr Eure ganze Kraft dazu!“ 
Da ward König Ludwig fehr zornig, und fprach zu Heymon: „Du alter Gries— 


hart! Gott firafe Dich, ich fage Dir fürwahr, wenn ich nicht die Gewalt Gottes 
ſcheute, ich wollte Di fo zurichten, daß Du e8 nicht’ leicht vergejlen würbeft ! 


Laß Deine Rinder herkommen, und ihre Macht an diefem Stein verſuchen!“ Da 
that König Ludwig feinen Mantel von fih, nahm den Stein, und warf ihn 


dreißig Fuß Wegs weit, im Angeſicht vieler Edelleute; darnach warfen die Edel⸗ 


leute einer nach dem andern, und zwar bie Vornehmſten und Stärkſten von 
Frankreich; aber ed war feiner jo mächtig im Werfen, ald König Ludwig, der 


“behielt den Preis über die andern Alle Als er nun ſah, daß er vor andern 


Evelleuten Meifter war, fpradh er zu Heymon mit folgen Worten: „Was faget 


Ihre nun, Alter? Wo ift Euer Sohn Reinold? Warum kommt er nit, und 





wirft gegen mid, und berechtigt Euch, ſolche Worte zu reden, wie Ihr vor dieſer 
Zeit gerevet habt: ‚es wäre Feiner fo mächtig, ald Euer Sohn Reinold?“ Wo 


_ Bleibt er? Eure eignen Worte follen Euch jegt ſchamroth machen.” Als Hey— 


mon dieſe ſchimpfliche Rede hörte, ſprach er: „König Ludwig! für ſo ſtolz halte 
ich Eure Majeſtät nicht, daß ſie eine Hand an mich legen dürfte; und ob ſolches 
geſchehe, würde es Euch nicht wohl bekommen!“ Da antwortete ihm Köntg Lud⸗ 
wig und jprah: „O Alter! laufe nun hin, und rufe Deinen Sohn Reinold, 
daß er gegen mich werfe!“ 

Solde Rede verbroß den Heymon fo jehr, daß ihm Die Augen über⸗ 
liefen; gleichwohl ging er bin, und rief feinem Sohn, der im Garten war, 


| 
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jammt jenen Brüdern ‚ wo fie ft -Tufttg machten mit Springen, und andere 
Aurzweil mehr, mit ſchönen Frauen und Jungfrauen. Als nun Reinold ſeinen 
Vater alſo zornig ſah, und ihm die Thränen über die Wangen liefen, verließ 
er ſeine Geſellſchaft, wiewohl ungern, kam zu ſeinem Vater und ſprach: „Aller⸗ 
liebſter Vater! was iſt Euch widerfahren, daß Ihr ſo bitterlich weinet und ſo 
traurig ſeyd? Ich wills rächen, und ſollt' es mich mein Leben koſter!“ Graf 
Heymon mit zornigem Gemüth, antwortete ſeinem Sohn, was König Ludwig zu 
ihm geſprochen, und daß er ihn einen alten Grieshart geſcholten. „Nun aber, 
mein Sohn! wirſt Du des Königs Uebermuth nicht rächen, ſo muß ich ſterben; 
ich bitte Dich, nimm den Stein und wirf. mit ihm in die Wette, damit er fieht, 
daß andere auch etwas gelernt haben, und ald Männer beftehen können , damit 
ih nicht als Lügner erjcheine!“ Reinold ſprach: „Vater! es geziemt, ich nid, 
daß ich ſolches thue, denn Ludwig iſt nun einmal unſer König; ſeine Reden 
entſpringen nur aus ſeiner Jugend, darum ſeyd zufrieden, ich will gar keine Ge⸗ 
meinſchaft mit ihm halten.“ Als Heymon dieſe Worte von Reinold hörte, ward 
er zornig und ſprach: „Mein Sohn! wenn Du mich in dieſer Schande ſtecken 
täfjeft, und wirfſt nicht gegen König Ludwig, jo muß ich ſterben.“ Da ſprach 
Reinold: „Sa, Vater, ih will ihn überwinden mit Werfen, wenn er gleich der 
Teufel. wäre!“ Stand aljobald auf, und ging mit feinem, Vater in den Garten, 
wo König Ludwig mit feier Geſellſchaft war ; feine Brüder fammt andern Edel⸗ 
leuten folgten ihm nad, dazu-giel ſchöne Frauen, die wollten da8 Werfen mit 
dem Stein auch ſehen. Als fie nm an den Ort kamen, mo König Ludwig den 
Stein geworfen, nahm Reinold denſelben auf und warf ihn um einen Yupmegs 
weiter, als König Ludwig. Darüber erzürnte der König heftig, weil ihn vor⸗ 
hin keiner hatte überwinden können. Er hieß ſich den Stein bringen, warf ſeinen 
Mantel von ſich, ſetzte die Krone vom Haupt, nahm den Stein und warf ihn 
noch weiter, als Reinold gethan hatte. Wie Reinold ſah, daß der König ihn 
überwunden, nahm auch er den Stein wieder, und warf denſelben noch viel weiter, 
ald König Ludwig, alfo, daß er vermeinte, der König follte ihn nicht weite 
werfen fönnen; wie auch geſchah. Da nahm der König den Stein, und warf ihn 
noch einmal mit folcher Kraft, daß ihm das Blut zu Mund und Nafe audlid; 
aber Neinold blieb Ueberwinder im Werfen, und Jedermann and ibm das Lob 
und mußte erkennen, daß er gewonnen hatte. 

Als Heymon diefed fah, daß fein Sohn. den Preis erhalten, fprang er vor 
Freuden auf und dankte Bott für folde Wohlthat. 

König Ludwig mußte nun hören, daß Reinold von allen Edlen und Frauen 
alfo gepriefen wurde; da ward er fehr zornig und fprah zum Volt: „Ge if 
doch ein Wunderding, dag Ihr dieſen fo Iobet um feines. Werfend halber, wer 
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ob es Heymons Sohn ift; vielleicht if er Dazu erkauft, und iſt etwa ein 
iknecht; deren findet man noch mehr, die ſo ſtark ſind, wie der Beſte von 
darum iſt er deſto weniger lobenswürdig.“ 
Da ſprach Heymon zu Reinold: „Nun wohlan, mein Sohn! weil Du 
o ritterlich gegen König Ludwig gehalten, darum iſt Dir jetzt mein Roß 
zum Eigenthum geſchenket: mich nimmt groß Wunder, daß Du Deine 
bis hierher haſt können verhalten; hätteſt Du gewollt, Du hätteſt den 
noch weiter geworfen!" Reinold fing an zu lachen, dankte feinem Vater 
8 Geſchenk, und war wohl zufrieden. Als nun König Ludwig diefe Worte 
ging, er von dannen und fchämte fih. Da begegnete. ihm Guillon, Herr 
ode, und Makarius Foukon; dieſe waren alle Drei Verräther, und König 
8 nächte Räthe. Sie grüßten den König, und fragten ibn, wer das 
gewonnen bätte mit dem Steinmwerfen ? Aber- der König ſchwieg ſtill, und 
nen feine Antwort; da ſprach Makarius: „Ich ſehe wohl, gnädiger Herr 
! daß Reinold Euch überwunden; aber ich weiß Rath, damit Euer Ma⸗ 
yei Ehren bleibe, und ein jeglicher Euch lobe. Ihr ſollt wieder in den 
geben und Heymon in die Arme nehmen, daß es Jedermann fleht, und 
ı (jedoch aus einem falſchen Herzen): Heymon! Ihr möget Gott im hoben 
U danten, daß et Euch ſolchen ſchönen und ſtarken Sohn gegeben bat, der 
Fdelleute Meifter, ſowohl in der Schönheit, als in der Stärke und Ge⸗ 
rigkeit if, wie der, welcher öffentlich über mich geflegt bat. Darnach ſollet 
Adelhart, feinem andern Sohne fagen, daß er mit Eu in die Kammer 
nd fpiele das Schachſpiel; und fo er fidy des weigert, fo faget zu ihm, 
e fich vermeflen, er könne dad Spiel beſſer ald Ihr. Wenn er dad nicht 
ı will, fo faget zu ihm, daß wir Drei es gehört haben, dann mollen wir 
erweiſen, und wenn ed nöthig feyn wird, ihrer noch mehr zu und neh» 
ie ſolches auch jagen jollen, Wenn er alddann mit Euch zu jpielen ein- 
, ſo jagt zu ihm und bekräftigt dad mit einem. Eide: wer fünf Spiele 
inander gewinne, der ſoll des Andern Haupt gewinnen und ſolches mit 
Geld oder Gut bezahlen. Sobald Ihr nun die Spiele alle gewonnen 
ſollt Ihr dem Adelhart den Kopf herunterſchlagen; ſolcher Geſtalt kann 
Majeſtät des Reinold Uebermuth an ſeinem Bruder Adelhart rächen." 
Als König Ludwig dieſen Rath von Makarius angehört, gefiel er ihm 
»ohl, denn er ließ ſich duͤnken, es ſey Keiner im ganzen Königreiche, der 
hn wäre im Schachſpiel; deßhalb ließ er den Adelhart zu fi kommen ; 
rt aber, ald Schenk, vermeinte, der König wollte trinken, Tief Hin zum 
‚ bolte ein goldenes Trinkgeſchirr vol Weins und brachte es dem König 
j. Aber dieſer fchüttelte den Kopf und ſprach mit zornigem Gemüth: 
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„Ich begehre nicht zu trinken.” Da fragte Adelhart den König, was ihm wäre, 
ob ihm irgend Jemand Leids gethan hätte, dad wollte er art demfelbigen rächen. 
Da flug der König aldbald nach dem Adelhart, daß ihm das Geſchirr mit 
dem Wein aud der Hand fiel und fprah: „Ich habe vermeint, ich hätte Blutd- 
verwandte zu Freunden an meinem Hof, die mich vertheidigen ſollten; fo hab' 
ih meine größten Feinde bei mir! Es war nit genug, daß mid Reinold mit 
dem Steinwurf überwunden bat, jondern Du, Adelhart, haft Tich vermeflen, 
Du 'wolleſt mein Meifter fein im Schachſpiel. Solches ftehet mir nicht an zu 
leiden, denn Ihr ſuchet mich zu erniedrigen,!“ 
Als der König audgeredet hatte, antwortete ihm Adelhart und ſprach: 
„Herr König! dad wird fich nicht jo befinden: von folcher Vermeſſenheit weiß 
ich nichts; dieſer Worte Hab’ ich keines geſprochen; fo Jemand mir jolches nad: 
redet, der thut mir Unrecht, und ih will mi, das Schwert in der Kant, 
vertheidigen!“ Da fprah der König wiederum: „Das Hilft Dir nicht, Tu 
mußt mit mir fpielen, ich will e8 nicht alfo beruhen laſſen!“ Da nahm Ma 
karius den Abelhart bei der Hand und. fle gingen mit dem König in ein Zimmer, 
darin mar Guillon, der Herr von Modes, ‚mit ſechs oder fleben Herren, die 
ſprachen Alle, daß fih der Adelhart vermeſſen hätte, er könnte befier Schachbrett 
ipielen ald der König. Als Adelhart dieſes angehöret, ſprach er ganz fanftuni- 
thig: „Wenn es denn nicht anders ſeyn kann, fo muß ich es geſchehen laſſen.“ 
Da brachte man zur Stund’ ein ſchönes Spielbrett und König Ludwig fprad 





zu Adelhart: „Ich will mit Dir fpielen, und wer fünf Spiele hinter einander Ä 


gewinnt, der fol dem Andern dad Haupt abſchlagen.“ Darauf ſprach Adelhart: 
„Gnädigfter Herr König, ich fpiele nicht um ein fo großes Kleinod; auch wäre 
ed eine Schande, daß Eure Majeflät ihr Haupt gegen dad meine feßen folk: 
aber um Städte und Schlöffer will ih mit Euch fpielen.“ Da ſchwur der König 


einen id bet feiner Krone, er wolle um nichts anders fpielen, als um ihre 


beiden Häupter. Darauf fprah Adelhart: „Wohl in Gotted Namen, wenn ed 
nicht anders ſeyn kann, fo muß ich zufrieden ſeyn.“ Da gedachte Guillon bei 
ſich ſelbſt: „Dieß wird gut werden: der Spaß wird angenehm; wäre der König 
todt, fo wollt’ Ich noch die Krone in Parid tragen.“ 

Als fie nun zufammen fpielten, ließ Adelhart dem König xudwig den Bots 
zug: da gewann dieſer drei Spiele nad einander, worüber er gar vermeflen 
ward und fagte zu dem Adelhart: „Wenn ich glei gegen Deinen Bruder im 
Steinwerfen. verloren babe, jo will ih doch Dir den Kopf abichlagen!“ Als 
Adelhart dieſe vermeſſenen Worte angehört, fprach er zu dem König: „Onü 
digfter Herr. König! ob e8 Sache wäre, daß ih dad Spiel gegen Eure Majeftät 
verlöre: wollt Ihr mir nicht dafjelbige mit Geld oder But laſſen bezahlen ?“ 
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Da ſprach der König: „Nein, Adelhart! ich nehme nicht all Dein Geld und 
Gut für Deinen Kopf." Da gedachte diejer in feinem Herzen, feufzete zu Gott 
und ſprach: „DO Du mein Gott und Herr! ich bitte Dich bei dem bittern Leis 
den und Sterben Deines lieben Sohnes Jeſu Ehrifti, Du wolleſt mir Die Gnade 
geben , dag ih mit Ehren komme aus diefem Spiel.“ . Unterbefien fpielten fie 
immerfort, ein jeder that fein Beſtes, um zu gewinnen. Als fie nun lange ge⸗ 
ſpielt hatten, da erhörete Gott, der den Gerechten niemals verlaſſen hat, des 
Adelharts Gebet, und ließ zu, daß er im Spiele gewann; darüber erzürnte der 
König gar heftig; bald darnach gewann Adelhart das andere, das drikte, das 


vierte und das fünfte. Als er nun alle fünf Spiele gemonnlk hatte, war ex 
gar fröhlich, dankte Gott und ſprach zum König: „Mein lieber Vetter und 


gnäbigfter Herr König! Nun iſt Eurer Majeftät bewußt, daß ich Euer Haupt 
gemonnen habe, Eurem Begehren nad; aber ih will ſolches nicht : jedoch bitte 


ih, Ihr wollet ein andermal um ſolch köſtlich Pfand nicht mebr Ipielen ; „der 


Euch den Rath gegeben, den hat Euer Leben gedauert!" | 
Meber folde Worte ergrimmete der König ſehr, ergriff: das Spielbrett und 


| flug damit den Adelhart ins Angeſicht, daß das Blut lief ; Adelhart war 


traurig,‘ durfte ſich nicht wehren und lief nach dem Stall, da das. Ro Beyart 
fand. Ta kam fein Bruder Reinold und: ſah, daß er blutete; fragte, wer ihn 


geſchlagen hätte. Adelhart durfte nicht ſagen, daß es der König Ludwig gethan, 


ſondern antwortete: „Niemand.“ Da ſprach Reinold: „Mich dünkt, Du fügeft ; 


Du ſollſt mir jagen, wer e8 getban bat, fo lieb ih Dir bin.” Da ſprach Abeldart: 


„Ih babe mich geftoßen.“ Reinold glaubte es nicht, zog feine ‚Wehr und be 


drohte den Adelhart, daß er's ihm jagen mußte, Da begehrte er ſeines Leibes 


Gnade und ſprach: „Bruder! ſey ruhig, ich will Dir Alles ſagen!“ und nun 


zählte er ihm den ganzen Verlauf der Sale. Da fprach' Reinold zu dem 
Adelhart: „Ein fol gemonnened theures Pfand wil ich nicht dahinten laſſen, 
| infonberheit eined Königs Sau: ra 


Neinold und Adelffart gingen nun zu ihrem Water und Elagten ihm, wie 
6 Adelhart mit König Ludwig ergangen war. Dieß erſchreckte den Vater fehr 
und er ward traurig. Er befahl, man folle fih rüften und zu den Wehren 
greifen, auch die Pferde ſammt dem Roß Beyart heimlich hinweg führen, daß es 
bet Hof nit fund würde. Se z0g er aus der Stadt. Als nun Alles fertig 
war, fprad Reinoid: „Ich will des. Könige Haupt haben, es koſte, was es 
wolle,“ zog deßhalb mit ſeinem Bruder Adelhart die Waffen an, nahm ein 
bloß Schwert unter den Mantel in die Hand und ging alſo an den Hof. 
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Als fie dort enfamen, fand König Ludwig da und theilte Lehen aus, 
und fein Water König Karl war bei ihm; Neinold und Adelhart grüßten. König 
Karl, den Ludwig aber nicht. Und jegt ergriff Reinold den jungen König bei 
dem Haar, ſchlug ihm das Haupt ab, und nahm den Kopf und warf ihn gegen 
die Mauer, daß das Blut dem König Karl in's Angeſicht ſpritzte; darnach nahm 
er den Kopf wieder, gab ihn Adelhart und fprah: „Siehe, da haft Du, mas 
Tu im Schachſpiel gewonnen haft!“ “ J 








Da König Karl den Leichnam ſeines Sohnes vor feinen Augen ſah, ward 
er ergrimmt und fprach zu ſeinen Räthen: „O ihr edlen Herren und Grafen! 
die ihr .mich Tieb habt, helfet mir den Tod meined Sohnes rächen, der fo jüm- 
merlih durch Heymon umgefommen if!" . Bon Stund an bewehrten fih hi 
zweihundert Bitter, fo gut fie konnten und verfolgten Reinold, der foglei mit 
feinem Bruder die Flucht ergriff und zu ihrem Vater eilte, welcher draußen auf 


| 
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dem Held mit dreihundert Mann wohl gerüftet lag. Als Neinold bei feinem 
Bater ankam, rief er: „Vater! laſſet und fliehen und gebt mir Beyart , denn 
ih babe dem König, Ludwig. jein Haupt abgejchlagen und es meinem Bruder 
Adelhart gegeben. König Karl ift jegt unfer Feind.“ Da ſprach Heymon: 
„Das will ih durchaus nicht thun; Die von Bourbon haben es niemals gethan, 
jondern allegeit ihren Beind erwartet: aljo will ih auch thun und den König 
Karl erwarten, und wenn Jemand von den Meinigen flieht, den will ich zur 
Stunde aufhenken laflen.“ . Da Reinold dad von feinem Vater hörte, ward er 
gar fröhlih und wohlgemuth und fprang auf fein Roß Beyart, auf welches er 
ſich verlaffen konnte, die andern Brüder faßen auf ihren Pferden ganz wohl 
bewaffnet: jo zogen fle,mit &reuden dem König unter Die Augen. Als Reinolv 
nun den König in eigener Perſon in's Geſicht bekam, ritt er ftradd auf ihn zu, 
gab feinem Pferde Beyart bie Sporen und ftieß ihn mit Gewalt durch Schild 
und Halsband, ſo daß er von feinem Pferde fiel. Reinoldo Brüder aber ritien 
unter den größten Haufen und thaten großen Schaden mit Fechten, daß Wunder 
davon zu ſchreiben wäre; darnach kam Heymon, ihr Vater, der entſetzte ſie mit 
ſeinem Volk, ſonſt wäre es ihnen übel gegangen. Da befahl König Karl ſeinen 
keuten, daß fie den Heymon mit den Seinigen umringen und Alles niederhauen 
follten, was ſie bekämen. Als Heymon dad merkte, ſprach er’ zu feinem Gefolge: 
„D ihr Herren und Freunde, es iſt bie“ ‚fein anderes Mittel ; wir müſſen uns 
wehren, ſo lang wir können.“ 

Heymons Volk wehrte ſich darauf ni lange, bis ſte faſt Alle eiſchlagen 
und ihre Pferde unter ihnen erſtochen waren; aber Reinold und ſeine Brüder 
thaten ihr Baſtes, und zuletzt blieben der Brüder Pferde auch todt. Doc Nei- 
nold that mit feinem Roß gar. großen Schaden. „ALS er jah, daß jeine Brüder 
ihrer Pferde ledig waren, bieß er ſie hinter‘ ihn auf den- Beyart fpringen, und 
aljo rannten fie davon. Als König. Karl ſah, daß Neinold- und feine Brü- 
der aljo mit dem Roß Beyart davon. kamen, und ihr Vater Heymon ſich noch 
tapfer zu Buß wehrte, ward er traurig, fürchtete fich vor dem Reinold, er möchte 
fih einen Anhang machen und ihn noch mehr überfallen. NIS nun der. Bifchof 


- Turpin merkte, daß Heymon da fand, ſich ſo tapfer zu Fuß wehrte und ſich 


nicht gefangen geben wollte, rief er ihm zu und ſprach: „Heymon, gib Dich 
gefangen!“ Da antwortete ihn Heymon und ſprach: „Ja, ‚Herr Bifchof, in Euer 
Geleit und in Eure Hand will ich mich gefangen geben!“ 

Der Biſchof ritt ſogleich zum König und fragte ihn, ob er den Heymon 
gefangen: nehmen ſollte. Da ſprach der König: „Hätte ih ihn gefangen, Ich 
ließ ihn zur Stunde aufhenken.“ Ta nahm der Biſchof den Heymon zum Ges 
fangenen an; der‘ Rönig aber: verbannte feine vier Söhne aus dem Land, und 
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ſchwur bei feiner Krone, er wollte Heymon henken, und feine Schweſter, Frau 
Aya, ded Heymons Hausfrau, verbrennen laffen, ‚weil fe ſolche Kinder geboren, 
die feinen Sohn Ludwig um's Leben: gebracht hätten. - -- | 
Darum befahl der König dem Erzbiſchof Turpin, er folle den Heymon 
hinrichten laſſen; dieſer aber ſprach: „Onädigfter Herr König, das wäre eine | 
große Schande; da ich ihn gefangen nahm, hab’ ich ihm verheißen, ihn unter 
meinen Schuß zu nehmen; und ehe ich ſolches zuließe, will ich ihm Iteber bei⸗ | 
fallen. und ihm helfen mit meiner Macht!" CEbenſo ſprach der folge Roland 
und Andere mehr: „Herr König, es wäre nicht recht, daß man ihn binrichten 
ließe, dieweil man ihm fiher Geleit zugejagt hat; zudem bat er ſich auch ritter- 
lich gemehrt,, daß Wunder davon zu fagen wären.” Karl aber fagte zw ihnen 
Allen: „Ih will gleichwohl, daß er fterben fol, und Frau Aya, feine Haub | 
frau, will ich verbrennen lafjen, es Eofte, was es wolle!“ | 
Hierauf antwortete ihm Graf Roland und ſprach: „Allergnädigfter Herr | 
König, das wäre die größte Schande, und ich weiß, ed wird Niemand von Euren 
Genoſſen und Herren folches zugeben.” Der König aber fragte Roland: „Stelleft 
Tu Ti gegen wich, Roland?" — „Nein,“ ſptach Roland, „aber ich fage, 
es wird yon Euren. Edelleuten nicht zugelafjen werden, daß man den Heymon 
umbringe und Eure Echweiter, Frau Aya, verbrenne; fie würden. viel lieber Ale 
darum fterben, oder gegen Eure. Majejtät flreiten und ſich auflehnen.“ Als der 
Ritter Foukon dieſes hörte, ſprach er zum König: „Onädiger Herr! allhie if 
Bertram, mein Sohn, denjelben hab’ ich auch jehr lieb, und ob er etwas Uebels 
thäte gegen ‚Cure Majeftät, jo foll ich das entgelten müſſen! Tarum, ob Res 
nold mit. feinen Brüdern etwad- gegen Euch gehandelt babe, was können bie ı 
Eltern, dafur?” Da: ſprach der König zu Foukon: „Sofern mir Heymon an 
geloben will, daß er mir feine Kinder in meine Hand liefere, will ich ihn und 
feine Hausfrau ledig laſſen.“ Diejes hörte Bifchof Turpin und gab Heymon 
den Rath, er jollte folche® dem König verbeifen. Ta ſchwur Heymon und Frau 
Aya einen Eid bei St. Dionyfli Haupt im Beileyn - vieler Herren non Adel, daß 
fle, jofern e8 ihnen möglich wäre, dem König ihre Kinder liefern’ wollten, nad 
feinem. Gefallen mit ihnen -zu handeln. 





Reinold und feine Brüder kamen inzwiſchen in aller Eile zu dem Schloß 
Pierlamont; da erzählten fie, mas ſich begeben hätte, wie fie ihren DBater zu 
Fuß verlaflen und tapfer gegen ſeine Feinde geftritten, über welches Alle gan | 
traurig waren. Darum kam Heymons Bruderdtochter, welche eine ſchöne Jung 
frau war , Die fragte den Reinold, waß er Gutes zu Hofe vernommen hätt. 
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Da antwortete Reinold: „Ich Hab’ da nichts Gutes vernommen, denn ich hab’ 
Ludwig, des Königs Sohn, erflagen!“ Als die Jungfrau das hörte, erfehrad fie 
und ſprach: „Nun werden meine Vettern aus dem Land- vertrieben und ich ſehe 
: meinen Oheim nimmermehr!“ Wie das Geſpräch ſich nun alſo geendet hatte, 
| hieß man bie vier Brüder zum Eſſen gehen; und ald fle gegefien hatten, begehrten 
\ fig-daf man fle mit Allem, was ihnen nöthig wäre, verſehen follte, und dafjel- 
bige auf ein Kameel laden mit allen Kleinobien ihres Vaters, denn fie müßten 
verreiſen. Ta befahl die Jungfrau, daß man thue, was ihre Vetter begehrten. 





Sobald nun Alles fertig war, rathſchlagten fle, wo fle ihren Weg hinaus 
| nehmen wollten ; endlich wurden fle des Raths, daß fle nah Spanien reifen 
| wollten und ben König Saforet befuchen, denn ſie mußten wohl, daß fle bei 

ihm angenehm feyn würden, weil ihr Vater vor Zeiten bei jenem König fleben 
Jahre geweſen. Als diefer num die vier Brüber von weitem kommen fah, kannte 








— 
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er. fle an ihren Waffen und ſprach zu den Seinigen: „Die da kommen, daß 
Nnd des Heymons von Dordone Kinder, das fehe ich wohl, und fo die bei mir 
bleiben wollten, will ich fie bei mir behalten, denn ſie fcheinen tapfer und männ- 
ih zu feyn, und wenn fie die Art von ihrem DBater haben, fo dürfen fie ihrem 
Feind unter Die Augen ziehen!” Indeß ließ der König die Brüden nieder, um 
die Herren willlommen zu beißen, Die ihm mit großer Ehrerbietung entgegen 
gingen und ihn grüßeten. Und 'er grüßte fie wiederum und fragte, wo ſie bin- 
wollten und was fle begehrten. Da ſprach Reinold: „Gnädigfter. König, id 
und meine Brüder begehren bei Euch Dienft und Unterhalt.“ Der König ant 
wortete: „Wenn ihr wollet an unfer Geſetz und an unfern Gott glauben, jo 
will ih Euch Unterhalt geben.” Da ſprach Reinold: „Mein Herr König, fol 
ih Euren Abgott glauben und von meinem wahrbaftigen Gott abfallen, ber 
Himmel und Erde gemacht und und erlöjet bat mis feinem theuren Blut am 
Stamm des Kreuze? Dafür behüte mich Gott!" 

Hierauf fprah der König Saforet: „Ich ſchwöre bei meinem Gott Ma- 
bomet, ih will Euch Unterhalt geben und Ihr follt. keinen Mangel haben, wenn 
Ihr mir treulich, dienen wollt! Gebet Hin, in’ das Caſtell und bebaltet das zu 
Eurer Wohnung, und gebet mir Euren Schatz aufzubewahren! Wann ed Euch 
gefällt und Ihr Euch weiter begeben wollet, jo will ih ihn Euch wieder geben; 
wollet Ihr aber Euer Lebenlang bei mir bleiben, fo follet Ihr alle® genug haben 


und ich will Euch reichlich befolden!" Als Reinold dieß hörte, ward er froh, | 


gab dem König feinen Schatz zu bewahren und ritt mit feinen Brüdern auf das 
Caſtell, auf. welchem fie alle Nothourft fanden. Tafjelbige war ſtark und ſchön; 
und ſie blieben bei dem König Saforet mehrere Jahre in Hiſpanien und dienten 
ihm getreulich In drei Kriegen, die er führte. Als fle nun viel ritterliche Tha⸗ 
ten vor dem Könige gethan hatten, fing der Mangel bei ihnen an, und jle 
wurden von dem ganzen Volk wenig geachtet. Ta begehrte Reinold vom König, 
er follte ihm fein Gut wieder geben, er müßte fi rüften mit feinen Brüdern. 
Darauf ſagte Säforet ja, er wollte ed thun; aber es folgte nichts darauf. Als 

Reinold ſah, daß nichts erfolgte, ward er fehr zornig und ſprach zu feinen Bruͤ⸗ 
dern: „Ich gelobe Gott, jo und der König unſer Gut nicht wieder giebt, jo 
will ich ihm thun, wie ich König Ludwig gethan babe.“ Darauf fagte Adelhart: 
„Brüder, wenn ihr dieſen König jchlaget, fo müßten wir nicht, wo wir bleiben 
jollten.“ Da fprach Reinold wieder: „Was iſt's, daß wir Länger bleiben ! hätten 
wir viel Goldes, es würde hie zu Kupfer merden; man giebt und ja nichts zum 
Lohne!“ und rief einen Diener, genannt Wenvel, und befahl ihm, er follte zum 
König gehen und ihn fragen, ob er. ihnen Unterhalt und Kleider geben wollte 


oder den Schat, den fle ihm aufzuheben gegeben hätten, „und Ihr ſollt,“ ſprach | 











— — — — — 
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er, „fleibig Acht geben auf die Worte, die er. antworten wird; und fo er ſich 
weigert, fo ſollt Ihr fagen, ed mürbe ihn über kurz oder lang gereuen!" 
ALS der Diener zum Könige kam, begrüßte er denſelben nad alter Ge— 
wohnheit und ſprach: „Onädigfter König, meine Herren laſſen Euch bitten, es 
wollen Eure Majeftät fie mit Kleivern und dnderm Unterhalt verfehen, oder ihnen 
ihren eigenen Schaß wieder geben, den fie Euch anvertraut haben; denn fie find 
defien benöthigt.* Der König gab ihm harte Antwort und ſprach: „Gehe auß 
meinen Augen und fage Deinen Herren: wo fle mir viel Weſens machen, fo 
wit ich fie henken laſſen!“ Da ſprach der Diener: „Onäbdigiter Herr! das 
wäre nicht recht, daß Ihr fle folltet denken für die treuen Dienfte, die. fie Euch 
geleiftet haben.” Alsbald befahl der König, den Jüngling zu fallen und zu 
ſtrafen um der Worte willen, Die er geredet hatte. Ta ſchlug man ihn tapfer, 
und er wurde zum Palaft hinausgeſtoßen und entrann. Als er nun fo übel 
zugerichtet zu Reinold fam, fragte Diefer den Knaben, wer ihm Uebels gethan 
hätte? Da ſprach dieſer: „Dad bat mir des Königs Marihall auf Befehl 
feined Herrn gethan.“ Reinold fragte: „Warum hat er Dich geichlagen?" Da 
antwortete der Knabe: „Weil ich dem König fagte, was Ihr mir befohlen habt! 
Der König ſprach: Ihr wäret Fremdlinge und hättet Euren Vater ermordet, er 
gedenke Euch nicht eines Heller. werth wieder zu geben!“ Als Reinold dieß 
hörte, ward er zornig, rief feinen Brüdern Nittfart und Writſart und ſprach: 
„Ah. befehle Euch, daß Ihr nun das Roß Beyart aus der Stadt führet und 
Euch heimlich .wafinet, und Tu Adelhart, ſollſt mit mir geben, wir wollen und 
au waffnen und unfer Gewehr mit und nehmen, und unſern Harniſch unter 


den Mantel’ anlegen, dann zum König gehen und ihn felbft fragen: 'ob er uns 


dad wieder geben will, was wir ibm aufzuheben gegeben haben. So er das 
verweigert, jo verfpreche ich Dir, daß ich fein Haupt nehme für unfern Schatz, 
und das mit über Land führe!“ Adelhart ſprach: „Das iſt ein bös Pfand, 
ih nähme wohl etwas Beſſeres!“ Da entgegnete Reinold: „Es if nicht viel 
werth; aber ich kühle doch meinen Muth damit!“ 

Darnach gingen Reinold und Adelhart mit einander nach Hof; mittler⸗ 
weile Rittſart und Writſart das Roß Beyart und ſich ſelbſt auch rüſteten. Als 
jene zu Hofe kam, ſaß der König mit allen feinen Edeln über der Tafel. Vor 
den Herren angelommen , fielen Beide auf ihre Knie uud fegneten ihnen Die 
Mahlzeit mit einem freundlien Gruß. Der König ſah ſie an, aber er redete 
nicht mit ihnen. Wie Reinold das merkte, ſprach er mit trotzigem Gemüthe: 
„Smärigfter König, es tft ungefähr drei Jahr, daß ich und meine Brüder Eurer 
Majeftät getreulich gedienet haben und unſern Leib und Leben für Euch darge⸗ 
Rredit ; für welches alles wir von Eurer Majeftät nicht einen einzigen Sporn an 
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unfere Füße bekommen haben, gefchweige unfere Belohnung; bitte derohalben, 
Ihr wollet Mitleiven.mit uns haben und helfen, daß wir Unterhalt bekommen ; 
ed ift und nicht möglich, Länger fo zu leben!” Aber der König flug fein An- 
geficht nieder und wollte fie nicht anſehen. Als nun Reinold merkte, daß der 
König ſich an nichts Kehren wollte, Tiefen ihm die Augen über; er feufzete heftig 
und fprach abermal: „Herr König, fo Ihr und Keinen Unterhalt reichen wollet, 
fo gebet und zum wenigſten unfern Schat wieder, den wir Euch aufzubewahren 
gegeben haben, und lafjet uns unjern Meg hinziehen! Zudem ſollt Ihr wiſſen, 
Herr, daß ich noch nicht zufrieden bin, daß man mir meinen Knecht alſo jäm⸗ 
merlich geſchlagen; und der das gethan hat, denſelben wird es noch gereuen!“ 
Jetzt rief der König mit zornigem Muth und ſchwur bei Mahomet: „Es it 


genug, und flündet Ihr mit dieſen Worten allhier bie in alle Ewigkeit; ich 
gebe Euch nicht eines Pfennigs werth, denn Ihr ſeyd Fremdlinge allhie!“ Da 


fiel ein Markgraf dem König in die Rede und ſprach: „Warum ſoll man Cuch 
etwas geben? Es iſt noch nicht lang, daß Du Deines Vetters Sohn, welcher 
Euer Herr und König war, todtgeſchlagen; darum, ſo gehet hin: ich gebe Euch 
nichts!“ Reinold aber ward zornig und ſagte: „Ich will es gleichwohl wie⸗ 
der haben, es koſte, was es wolle“; zog feine Wehr und ſprach: „Nun ſollet 
ihr mit dem Leibe zahlen!" Da bat der König um Gnade und rief: „Ich 
will Euch Unterhalt‘ fammt Eurem Schatz, den Ihr geliefert, wieder geben; 
verfhont nur meiner.“ Aber Reinold fprah: „Nein, Ihr habt mir es ſchon 
verweigert, als ich Euch darum gebeten habe: es Hilft nichts; dazu heißet Ihr 
mih und meine Brüder Fremdlinge; th will daſſelbe num rächen, oder «8 muß 
mir an meiner Macht und Wehr mangeln!“ Dann holte er aus und bieb dem 
König den Ropf ab, gab den feinem Bruder Adelhart und ſprach: „Binde den 
jelben an unfer Pferd, denn wir müflen leider ihn für unfern Schag annehmen!“ 

Alsbald, ward großer Aufruhr in der Stadt Aquitania, ein Jeder wall: 
nete fih, um den Tod des Königd zu rächen. Unterdeſſen floh Reinold mit 


feinem Bruder Adelhart nad) dem Roſſe Beyart und alle vier jprangen darauf. 


Da kam des Königs Bruder Riant mit einem Haufen Volks und wollte den 
Reinold ſammt feinen Brüdern beſtreiten; er ſtieß mit Gewalt auf Reinold, und 
diefer ‚wieder auf ihn dergeſtalt, dag Niant getroffen ward, vom Mferbe fiel 
und ftarb. Alsbald gab Iener dem Roß Beyart die Sporen und jagte zu dem 
Thier: „Du mußt uns heute aud der Noth helfen!“ Die Worte verftund 
Beyart, that nicht anders, als ob ed unfinnig wäre, fchlug und zerriß Allee, 
was es erteichen konnte, und brachte viel Volt um. Darnach kam noch ein held⸗ 
niſcher Ritter mit vielem Volt und hoffte Reinold zu erichlagen. Der ward 
aber auf feinen Schild getroffen, daß ein Stud davon ſprang. Unterdeſſen kam 
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der Ritter neben den Adelhart bergeritten, doch diefer flug ihm den Kopf in 
zwei Stüde, daß er tobt vom feinem Pferd fiel. Und nun begaben fih die 
Brüder mit ihrem Roß Beyart unter das Volk, zerfchlugen Alles, was da war, 
und kamen alfo dur des Feindes Heer. Als fle zulegt an einen Ort gelangten, 
wo fie vor ihrem Feinde ſicher waren, verband einer dem andern feine Wunben. 








Indem verfammelte ſich das Heer wiederum und folgte dem Reinold nad. 
Melyart ſprach: „ICh weiß nicht, Bruder, wo wir hinaus follen, da wir unſers 
Lebens geſichert find.“ Deßgleichen fagte Reinold auf. Da ließ ſich Writſart 
vernehmen: „EB müßte ein wunderliches Ding ſeyn; es ſoll und denn die ganze 
Belt zu Hein ſeyn, daß wir "nirgends bleiben können?“ Rittſart verwunderte 
Äh über dieſe Reben und ſprach: „Wenn Ihr denn nicht wiſſet, wo wir Blei 
ben können, fo weiß ih und einen Aufenthalt!“ — „Was iſt das, Bru- 
der,“ fragte Reinold. Rittſart ſprach: „Raffet und ziehen nach Tarragona zu 
dem König Dvo; der iſt dem Könige Saforet todfeind, denn er erſchlug Yvo's 
Vater und auch feiner Brüder zween, und verheerte ihm fein ganzed Land !"— 
„3a,“ ſprach Reinold, „es iſt dem fo; lafjet und dahin gehen; wir werden da⸗ 
felbft gar willfommen ſeyn und Unterhalt befommen; und wißt Ihr, was thun? 
Wir wollen dem König Saforetd Haupt überreihen, das wird ihm gar ange- 
nehm ſeyn!“ Deſſen wurden die Brüder bald einig und ritten mit ihrem Roß 
Beyart nach Tarragona. Als fle nun. nahe an des Königs Caſtell waren, er= 
fuhren fle, daß Yvo mit feinem ganzen Hofgefinde über der Tafel war. Ta 
ſprach Writſart: „Lieben Brüder! nun find wir außer Gefahr unſers Leibe, 
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Gott ſey Lob und Dank! Ihr wiſſet, daß wir nicht geſchlafen haben, ſind auch 
gar müde; laſſet uns ein wenig nieder ſitzen und ruhen!“ „Wohlan,“ ſprach 
Adelhart, „laſſet uns dieß thun!“ So legten ſie ihren Harniſch unter ihre 
Häupter, und ſchliefen, bis der König Dvo feine Mahlzeit geendigt Hatte. — 
Als die vier Ritter nun ausgeſchlafen hatten, ſaßen fle wieder auf ihr 
Roß Beyart, und eilten auf das Caſtell zu, wo der König Hof hielt, nahmen 
Saforets Haupt mit ſammt der Krone, ſteckten es auf Reinolds Speer, und 
ritten aljo nach dem fönigliden Hof. Der König ftand in eigener Perfon auf 
der Zinne, und ſah ſie hereinkommen; er ſagte zu denen, die bei ihm waren: 
„Stehet auf, meine Freunde, da kommen vier vornehme Leute auf Einem Roß; 
was mögen die und Gutes bringen wollen? Es iſt das größte Roß, das id 
in meinem ganzen. Xeben gejehen habe!“ Alsbald eilte er mit feinem ganzen 
Adel. hinunter, um zu vernehmen, wo fie berfämen, und was ihr, Anliegen 
oder Vorhaben wäre. Als Reinold fammt feinen Brüdern den König fahen, 
fliegen fle von ihrem Roß Beyart, fielen ihm zu Fuß und bewiefen ihm große 
Ehrfurcht; fie reichten ihm daß Haupt Saforetd dar, und fpradhen zu ihm: 
„Gnädigſter Herr und König, dieß if dad Haupt Eures abgejagten,, größten 
Feindes Saforet, dad mollen wir Eurer Majeftät als ein geringes Geſchenk ver: 


ehrt Haben; wo wir Euch in irgend etwas dienen- können, ‚ wollen wir jederzeit . 


dazu bereit und willig ſeyn!“ Ä | 

Der König Mo nahm daß Haupt mit hochſtem Dank an, hieß ſie will⸗ 
kommen, und verſprach ihnen guten Unterhalt; er befahl in aller Eile ein köſt⸗ 
liches Mahl zuzurichten, dad Reinold und feine Brüder mit ihm verzehren follten. 
ALS fle nun zur Tafel faßen, ‚fragte der König, wer fle wären, und wo fie den 
König Saforet erjchlagen hätten? Da antwortete Reinold und ſprach: „Gnä⸗ 
diger Hetr, unſer Vater heißt Graf Heymon von Dordone, vom dem Geſchlecht 
Bourbon; mein ältefter Bruder iſt Rittfart genannt, der andere Adelbart, ber 
dritte Writſart; ich bin der jüngfte und beige Reinold.“ AL der König dieſes 
hörte, empfing er fie, ald wenn fte feine Kinder gewejen, und ließ fie herrlich 


Heiden und wehrhaft machen. Bald darnach rüflete er fih zum Krieg. Gr wollte 


ſich nemlih an Saforets Landſchaft rächen und verfammelte ein groß Volk. Rei- 
nold befahl das Roß Beyart zu fatteln, und fo fegten fle fi wieder alle vier 
darauf, und fielen mit aller Gewalt in Saforetd Land ein, und erfchlugen jeg⸗ 
ließ, das ihnen vorkam, was männlich war. Diefer Krieg dauerte faft drei 
Jahre. Unterdeſſen ließ der König Yvo ftarke Veſten un Eaftelle bauen, das 
Land damit im Zwang zu halten. Allee, was fle anfingen, das ſchlug zum Glüd 
aus, und die vier Gebrüder taten ihr Möglichſtes. Aljo dienten fie dem König 
Mo vier ganzer Jahre, und erhielten große Ehren, Geſchenke und Kleinodien. 
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, Wie nun der König von Frankreich vernommen, dag Neinold mit feinen 
Brüdern in Terragona bei dem Könige war, jo fhidte er einen Gefandten 
zu ihm mit freundlichen Worten und. dem Begehren, er möchte ihm die vier 
Brüder gefänglich abliefern, denn fle hätten ihm feinen Sohn Ludwig erſchlagen. 
Sobald dieſes der König vernommen, verfammelte er heimlich feinen Rath, und 
legte ihnen des Gefandten Auftrag vor: wie daß König Karl von Frankreich 
begebre, er jolle ihm die vier Brüder gefänglich zufihiden, wenn er fein Freund 
bleiben wolle. „Was dünket Euch aber, Ahr Herrn? Scheint Euch ſolches rathſam 
zu ſeyn? rathet mir bierin das Beſte, damit ich in meiner Ehre bleibe; denn 
durch die vier Brüder habe ich meine Feinde überwunden!” Da ſprach der Herzog 
von Ripemont zu dem Könige: „Gnädigſter Herr König , ih babe vor dieſer 
Zeit wohl vernommen, daß Jene dem Könige von Branfreih großen Trug und 
Uebermuth gethan haben, und ihm feinen Sohn Ludwig erfchlagen. Damit nun 
Eure Majeftät nicht in des Königs von Frankreich Ungnade komme, fo rathe 
ih, daß man fie ihm gefänglich zuſchicke.“ Eben. fo ſprach auch Herr Andell. 
AL ein anderer Edler, Herr Hugo von Averna diefen Vorfchlag hörte, ward er 
zornig und ſprach: „Vermaledeyt fet diefer Rath: fo Euer Majeftät das thut, 
und überliefert fie dem König von Branfreih, fo wird man Euch über taufend 
Jahr einen Verräther fchelten. Es wäre nicht weislich ‘gehandelt, denn fie haben 
manchen Heiden erlegt, und Euch in dem ganzen Heidenlande berühmt gemacht.“ 
Darauf ſprach der König zu einem- Edelmann genannt Ifrael, und fragte ihn, 
was er dazu fage: „Gnädiger ‚Herr und König,” antwortete dieſer, „ed wäre 
Eurer Ehre zumider, dag Ihr die vier Ritter folltet nah Frankreich ſchicken, daß 
fie um's Leben kämen. Wenn Ihr des Königs Ungnade fürchtet, laſſet fie in 
ein ander Land ziehen, wo fle fih vor ihm nicht fürchten.“ 

Dem Könige gefiel diefer Gevante am Bellen; er hatte cin groß Mitleid 
mit Reinold und feinen Brüdern, daß er fie verlafien müſſe, wegen der treuen 
Dienſte, die fle ihm geleiftet hatten, aber auf Begehren wollte er diefem Rath 
nachkommen. Darauf ſprach Herr Hugo zum König: „Es iſt nicht rathſam, 


daß man Andells und ded Herzogd von Ripemont Vorſchlag befolge, denn fie 


find beide von einem Geſchlechte, das keinem wohl räth. Diewell. nun Eure 
Majeftät den Reinold fammt feinen Brüdern fo ungern verliert, und fie Euch 
allezeit gar getreu und bold gewejen find, jo thätet ihr und aud einen großen 
Gefallen, und ed wäre dem Lande nüglich, wenn Ihr dem Reinold Eure Tochter 
Glariffa zur Gemahlfh gäbet, hernach die Steinklippen in den Grund riflet, und 
lieget ihm darauf ein anfehnliche® und fefted Schloß aufbauen, und wenn es 
Gott gefiele, daß er junge Erben mit Ihr bekäme, jo würde er feine Sache ge= 
gen König Karl wohl ſelbſt verantworten, denn er iſt von einem fo gewaltigen 


— — — — — — — — — — — — — — — nn. - — 


— —— — — — — — —u — 


324 Die vier Heymonskinder. 


Herkommen, daß er deſſen Gewalt nicht fürchten Darf; darum mag Eure Majeſtät 
in guter Ruhe leben.“ Sobald König Yvo diefen Rath angehört, mar er wohl | 
zufrieden und gedachte: „möchte ed nur fa weit gerathen, daß Reinold und feine 
Brüder bei mir blieben, fo wollte ih Keinen König noch Fürften fürchten” ; 
darauf ließ er alle vier zu ſich forbern. | 
Als fie nun vor ihn famen, fielen fie auf Die Kniee ‚nieder, und erzeigten 
dem König alle gebührende Ehre. Reinold fragte Do was fein Begehren mwätt. 
Darauf antwortete ihm dieſer: „Allhier habe ich ein Schreiben vom König Karl 
aus Frankreich, defien Inhalt if, daß ih Euch und Eure Brüder ihm ausliefern 
jolle, damit er nad Gefallen über Euch verfügen könne; aber dad will id) durch⸗ 
aus nicht thun; ich will kein Verräther ſeyn. So Ihr wollt nad Polen oder, 
nach Galabrien oder anderd wohin in der Welt ziehen, jo will ih Eud mit 
einem fehönen Geſchenke begaben, und verfpreche auch, Eud nimmer in der Noth 
zu laſſen.“ Da antwortete ihm Reinold und fprah: „Allergnädigfter Herr und 
König, gegen die Gewalt König Karls können wir allein nicht beftehen; aber 
Eure Majeſtät Hat dort.noch eine flarfe und hohe Steinklippe, Die wollet mir 
Schenken, jo will ich darauf. eine große Feſtung bauen, daß ich des Königs Karl 
Gewalt nicht fürchten darf." König Dvo antwortete: „Reinold, wenn ih Dir 
die Steinklippe gebe, und Du baueft eine Feſtung darauf: Du zwingft mein 
ganzed Königreich, zudem auch die Landſchaft Gascogne!“ Da fagte Reinold: 
„Ach nein, gnädiger Herr und König, das begehre ich nicht zu thun, vielmehr 
will ih angeloben, wenn jemand Euch würde mit Krieg angreifen, fo wil ih 
Euch vertheidigen, ald wenn Ihr unfer Vater wäret.“ Darauf jagte der König: 
„sh will mich bedenfen und beratben, und Dir eine gute Antwort geben.” 
Sogleih Tieß Dvo feinen Rath zufammen fordern, und trug ihnen Res 
nold8 Begehren vor; darauf follten fie ſich entfchließen und Antwort geben. Da 
fagte Herr Ifrael zuerft feine Meinung, und fprah: „Ich rathe, Herr König, 
daß Ihr ihm die Tochter ſammt der Steinklippe gebet, und lafjet ihn darauf 
bauen, was er begebret, das wird Euer Majeftät große Ehre bringen, und man 
wird Euch allenthalben deſto mehr fürchten.“ Andell aber fagte: „Was ifl 
das? "wollt Ihr denn König Karl beleidigen? wenn er ſolches vernähme, fo 
fiele er mit Gewalt ind Land und nähme unfern König, Renold und feine 
Brüder gefangen, und ließe fle alle henken, und verheerte das ganze Land; das 
wäre für immer eine Schande.“ 
Dieſe Worte verdroßen den- Herrn Anbernell, er ſchlug den Andell in das 
Geſicht, daß cr todt zur Erde fiel, und ſagte: „Da haft Tu den Lohn für 
Deinen guten Rath." Als der König das ſah, ſprach er: „Laffet das bleiben, 
meine lieben Herren, denn id will Reinold meine Tochter geben und die | 
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Steinklippe; dafür foll’er fammt feinen Brüdern zu jeder Zeit mir beiftehen, wo 

ich fle vonnöthen haben werde, ald wenn ich ihr Vater wäre." Da Tief der König 

den Reinold vor fih kommen, und fagte: „Reinold, mein lieber Sohn, ih 

weiß, Du bift von gräflihem Stamm; fo Du und Deine Brüder mir wollen 

getreu feyn, fo will ih Dir meine liebſte Toter zur Gemahlin geben, dazu die 
| Steintlippe und den halben Theil meiner Güter, und magft Du darauf ein 
| Caſtell bauen laſſen, fo ſtark und feſt Du immer willſt, damit Du ſicher feyeft 
ı vor dem König Karl in Frankreich, er. kann Dir darauf Fein Leid. thun, und 
läg’ er hundert Jahre davor.“ Dafür dankte Neinold dem König Dvo fehr Höfe 
lich, und ließ ſich alsbald nad) chriſtlichem Gebrauch einſegnen, die Hochzeit aber 
warb auf eine andere Zeit gehalten. AIG num das Hochzeitmahl vorüber umd 
| ale Kurzweil. vollbracht war, ließ Reinold Zimmerleute, Steinmegen und andere 
Meifter zufammen berufen, und da ein ſchönes und feſtes Caſtell bauen, von 
Iauterm Marmorſtein, gar hoch und mit vier Mauern umfangen; das nannte er 
Montalban. Darnach ließ er allenthalben ausrufen, wer daſelbſt hin wollte 
tommen zu wohnen, den wolle er beifügen und beſchirmen, und jeglichen frei 
Iaffen von allen Beſchwerniſſen. Als dieß Gerücht unter dad Volf kam, fam- 
melten fi an fünfzehn hundert Dann, welde da zu wohnen begehrten. Hierauf 
verlangte er vom König Dvo, er follte auch einmal dahin kommen und ihn be— 
| fuhen. Als der König nun zu Abm kam, befah er das Caſtell und ſprach: 
„Sohn, Du Haft allhiet ein ſchön 
f . am, und mächtig Stud Werks gemacht. 
Gott gebe Dir Glü und Heil da- 
mit, wie {ft fein Name?" Da ant« 
wortete Reinold, „weil es auf einer 
weißen Marmorklippe fteht, fo habe 
ich es Montalban oder Wetfenftein 
genannt." So ſchieden fle von ein- 
anber. 








N” Um geihah «8, daß König Karl, mit 
feinem Neffen Roland und andern 
Nittern, ſich rüftete und wollte nad 
St. Jacob in Gallicien reifen, und ald 

fle in König Mo's Land kamen, fah Karl das ſchöne und gewaltige Eafte an, 
j amd merkte, daß es faft unüberwindlich war. Sie fuhren eben übers Waffer in 
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das Land, dad König Yvo dem Reinold mit. feiner Tochter gegeben hatte. Ta 
fragte er, wer das Schloß erbaut hätte, und weſſen es ſey. Noland ging zu 
einem Aderömann und fprach benjelben an, wen das Gaftell zugehöre. Da 
fagte der Mann: „Ein Graf hat e8 bauen laſſen, um ſich zu wehren gegen 
feine Feinde.“ Nun fragte Roland, wie er heiße. „Meinold,“ antwortete jener, 
„er bat auch drei herrliche Brüder, und die Stadt ift fein.” Als Roland dieſen 
Beicheid eingenommen, eilte er wieder zum König und fagte ihm, wie er ver 
‚nommen, daß Reinold es gebaut hätte. Darüber ward der König zornig und 
gebot Roland, er ſollte hingehen und Reinold ſagen, daß er ihm das Caſtell, 
die-Stadt und auch feine Brüder ausliefern folle; dann werde ex ihnen alle ihre 
Miſſethat verzeihen; wenn er fi deilen meigerte, fo werde «8 ihm übel geben. 
„Dann wi ih, fprad er, mit meiner ganzen Macht kommen ‚tas Land ver: 
derben, und. ihn ſammt feinen Brüdern aufhenken laſſen.“ 
Roland merkte fih des Königs Meinung, ritt nah Montalban, grüßte 
Reinold ſammt feinen Brüdern und feinem ganzen Haudgefinde freundlich, und 
ſprach: „Es iſt des Königs Wille und Meinung, und bat derfelbe mich zu dem 
Ende hergeſchickt, daß ihr ihm das Caſtell Montalban ſammt der Stadt über- 
antworten und kominen follet mit allen Euern Eoelleuten, ihm zu Fuß fallen 
und um Verzeihung Eurer Miſſethat bitten: fo mil er Euch alle zu Gnaden 


annehmen.” Da antwortete Reinold und fprah: „Ich gebe nicht eine Kirihe 
um den König Karl, er liegt mir lieber fleben Jahre in meinem Lande.“ Alt 


Roland dieß hörte, jprach er: „Wetter, wie fo? Wollet Ihr Euch gegen König 
Karl aufmwerfen?. Ihr habt feinen Sohn Ludwig erſchlagen!“ Da ſprach Reis 
nold: „Ich frage nichts darnach, es gehe mir darüber wie Gott will!“ Roland 
z0g wieder zum König Karl, und meldete ihn Reinolds Antwort. ALS ber 


König dieſe vernommen, ward er zornig und fchidte dem Mo einen ſcharfen 


Brief, mit. dem Inhalte, daß er fein Todfeind wäre, darum, Daß er feine. Feinde 


“in feinem Lande beberberge. Als aber. König Karl wieder nad Frankreich kam, 


verſammelte er viel Volks, zog dem Reinold in ſein Land und belagerte Monte: 
blan. Da Reinold das ſah, verfammelte er auch fein Voll, um es zu entjeßen. 
Und König, Karl blieb ein ganz Jahr im Land, und verberbte ed mit Brennen 
und Sengen, verlor aber viel Volk, fo daß er zulegt wieder. abziehen mußte. 


Jetzt hatten die Brüder wieder Frieden. Da geſchah ed auf eine Zeit, 
dag Neinold feine Brüder zu fich berief und zu Writjart fagte: „Lieber Bruder, 
Du biſt mein Troft und meine einzige Hoffnung; es tft nun fieben ganzer Jahre, 
daß wir unfere Mutter hicht geſehen haben, darum ift mein Herz alfo traurig, 
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und wenn ich fie nicht bald ſehe, jo muß ich ſterben.“ Da ſprach Adelhart: 


„Bruder, was ſoll dieß werden? Du weißt wohl, daß unſere Eltern haben 


ſchwören müſſen, daß ſie uns alle vier dem König Karl ausliefern wollen!“ 
Da ſprach Reinold: „Tem Eid achte ich gering, denn es ft natürlich, daß 
fle Die Kinder Tieben. Es gebe wie es wolle, id muß meine Eltern ſehen; 
auch weiß ich und. guten Math: wir wollen bingehen in den Wald bei Bor- 
deaur, dafelbft der Pilgrime warten und fie bitten, daß fle mit und die Kleis 
der vertauſchen; dann gehen wir als Pilger durch das Land zu unfern Eltern.“ 
Diefer Rath gefiel den Brüdern gar wohl, und fie begaben fi auf Die Reife 
nah dem Walt. 

Wie fle nun dafelbft waren, kamen mad einer: Weile vier Pilgrime von 
dem heiligen Lande, und hatten PBalmzmeige in ihren Händen. Als fie mit 
diefen zufammen kamen, hieß Reinold ſie willkommen und begehrte, daß fle mit 
ihnen die Kleider taufchen follten. Da die Pilger das hörten, waren fle er= 
ihroden , verftanden Reinolds Meinung nit, und Einer aus ihnen ſprach zu 
ihm: „Wie, Reinold, bit Du nun ein Räuber: worden? wie geht dieß zu, wie 
lang baft Du dieß getrieben? Gewiß, wenn ich lebendig wieder nad) Frankreich 
komme, fo. will ih bei dem König über Did Hagen!" Als der Pilger dieß 
fagte ; zog Reinold fein Schwert qus und wollte den Pilger ſchlagen; da fiel 
ein Anderer dazwiſchen und ſprach: „Gnädiger Kerr, wir begehren Gnade von 
Euch; wir find arme Pilgrime und kommen von Jerufalem, nehmet unjere 
Kleider und thut damit nad Eurem Gefallen: Da .fagte Reinold: „Freund, 
Tu thuft wohl daran, und wenn Du das nicht gethan hätteft, fo wäre Dein 
Mitbrudet todt.“ Da zogen fle ihre Kleider aus, und gaben fie Reinold und 
feinen Brüdern, darnach ließ jener die Pilgrime ihre Straße gehen. Nachdem 
fie die Kleider angelegt, machten fie fih zu Fuß auf den Weg nad Pierlamont, 
und als fle dahin kamen, fanden 'fle, daß das Thor verfhlofien war. Da klopften 
fie an; der Thorhüter Fam und fragte, wer da wäre und was ſie begehrten. 
Da antwortete Reinold: „Mein lieber Breund, laffet und arme Pilgrime durch, 
wir kommen von Rom und andern Städten mehr; nun haben wir Hunger und 
Durft, deßhalb bitten wir, ihr mollet und zu eſſen geben, und und hernach ruhen 
laffen um Gottes willen!“ Der Thorhüter fagte zu ihnen: „Und bittet Ihr 
no fo ſehr, fo darf ih Euch doch nicht einlafien.” „Warum?“ fragte Reis 
nold. „Das will ih Euch jagen,“ ſprach Iener, „weil unfere vier Söhne ges 
fangen feyn follen, nämlich. Rittfart, Writfart, Adelhart und Reinold. Aber 
ih fage Eu, Freund, Ihr ſehet dem Reinold jo gar ähnlich, und wenn Euer 
Bart nicht fo lang wäre, fo fagte ich für gewiß, Ihr wäret der folge Reinold!“ 
Da ſprach diefer wiederum: „Freund, ih bitte Euch um Gotteswillen, laſſet 
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und ein; der liebe Gott wolle die Brüber erretten von der Hand König Karl, 
fo er fle gefangen bat; ober, find -fle anderswo, fo wolle fie Gott bemahren!“ 

Als Reinold diefe Worte geredet, gefiel das dem Pförtner fo wohl, daß 
er ſprach: „Ih will Euch einfaffen zu unferer Srau, die Euch erfättigen wird 
um unferer vier Herren willen." Da öffnete der Pförther das Thor, und fle 
gingen ein und fanden ihre Mutter im Saal ſitzen; fie grüßten fle nah Schul ⸗ 
digkeit, das dankte ihnen ihre Frau Mutter. Da fagte Reinold: „Frau, wir 








tommen. von Rom und von St. Jacob in Gallien, und von andern Städten 
mehr; wir haben noch niemals ſolchen Hunger gehabt, mie jegt, darum gebt 
uns etwas zu eſſen, auf da Ihr des Gegend unferer Pilgerfahrt auch theilhai- 
tig werdet!“ Da fagte die Frau: „Seyd zufrieden und mwohlgemuth, ih will 
Euch gewiß geben,“ ſetzte fle dann an eine Tafel, und brachte ihnen zu eſſen 
und zu trinken genugfam. Als fle fi fatt getrunten hatten, ſprach Reinold: 
„Brau, gebet mir des Meind noch einen Trunk, fo will ih König Karl, meinm 
Vetter, nicht mehr fürchten." Als Adelhart das hörte, erfchrad er von Kerzen 
ſehr, und ſtieß den Reinold mit der Hand auf die Bruft, daß er darnieder fiel, 
denn er war ganz trunten. Als Frau Aya dad von Reinold hörte, und fah, 
wie Adelhart ihn um der Worte willen ftrafe und ſehr erſchrocken war, fiel fie 
dem Reinold um den Hals mit großen Freuden, und Eonnte von ihm nicht ab 
laſſen, bis fle Adelhart aufnahm. Dieſes Alles fah einer der Edlen an ihrem 
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Hofe, der König Karl gar günftig war, der ſprach zu der Fürflin: „Srau,-id 
ſehe wohl, daß es Reinold Euer Sohn und feine Brüder find, die den König 
Ludwig erſchlagen haben. Nun ſage ih Euch, kommt Eurem Eide nah, den 
Ihr geſchworen, laſſet fie gefangen nehmen, und jchidet fie dem König Karl von 
Frankreich. So Ihr das. nicht thut, fo will ih zum König reiten und ihm 
anzeigen, wie Ihr Eure Kinder, und infonderheit Reinold den Mörder, wider 
Euer Verſprechen, beimlih an Eurem Hofe behalten, und wenn er folched von 
Euch hören wird, jo wird er nicht: ſäumen, fie allhier holen zu lafien, fle vor 
Gericht ftellen wegen des Todtſchlags, und fie darnach mit ihrem Pater beymon 
hinrichten und Euch ſelbſt verbrennen laſſen!“ 

Ueber dieſe Rede’ ward die Frau Aya voll Zorns und ſprach: „MPfui, 
Du Treuloſer, willt Du mein Verräther ſeyn und haft mein Brod fo lang ge- 
gefien? Und wenn mein Bruder noch taufendmal mehr über mich zürnte, und 
ih müßte ihm nod einen Eid ſchwören: fo begehre ich ihm meine Kinder doch 
nicht zu, jchidlen, daß er fle um's Leben bringen ſollte!“ Als der Treulofe ſah, 
daß er bei der Frau nichts andridtete, Tief er eilend8 zu Heymon, redete ebenfo 
mit ihm, und fließ noch mehr andere Drohworte aus, als er zuvor gegen die 
Frau gebraudt. Da ward Heymon zornig, ergriff in aller Eile einen Prügel, 
ſchlug den Verräther, daß er flarb, und fprah: „Nun weiß ich gewiß, Du wirft 
‚dem König nichts jagen!" Dann rief er feinen Eoelleuten, und befahl, ſie joll- 
ten ſich waffnen,, und ihm feinen Sohn Reinold fammt den Brüdern helfen 
fangen, auf daß er fie dem König Karl mit feinem Eid zufchiden möchte. Da 
zogen te ihre Waffen an, und gingen mit Heymon vor den Saal, in der Mei- 
nung, er wolle fle ergreifen. Als Adelhart das inne ward, ſeufzte er zu Gott, 
und ſprach: „Nun wolle uns der Herr und ſeine liebe Mutter beiſtehen; denn 
wir ſind in großen Sorgen; ich ſehe meinen Vater kommen mit einer Menge 
Volks, um uns zu fangen!“ Und nun lief er zur Mutter und ſagte: „Mutter, 
wißt Ihr uns keinen Rath zu geben, daß wir unſerm Vater möchten entrinnen? 
Reinold liegt faſt todt in Ohnmacht!“ Da ſagte die Mutter: „Ich weiß keinen 
Rath, fondern traget Reinold hinein und verwahret die Thür, daß Niemand zu 
Euch ann, denn ed ift das beſte Gemach im Gaftell." Sie folgten ihrem Rath 
und trugen Reinold in das Gemach; die drei Brüder blieben mit ihrer Wehr 
nor der Thür flehen und verwahrten diefelbe ſehr wohl; unterdeflen kam Hey⸗ 
mon mit feinem Bolt heran, um die vier jungen Helden zu fangen. Da jagte 
Adelhart: „Ihr Herren, weichet, und kommet mir nicht zu nah, oder ich wehre 
mich, fo gut ih kann,“ und flug dermaßen mit feinen Brüdern auf fie zu, 
dag Alles tobt Darnieder fiel, was fie nur erreichen konnten. Diefer ‚Streit 
währte wohl zwei Tage lang, jo daß Heymon nichts audrichtete. Als ed nun 
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an den dritten Tag kam, warb Reinold wieder wohl auf und erwachte von 
feinem Schlaf. Da fand er feine Brüder gegen ihren Vater ftreiten, ald ob fie 
unfinnig wären. | 

Jetzt nahm Reinold fein Schwert, fah, Daß feine Brüder müde waren, 
hieß fle hinter ihn fpringen und ſprach: „Nun fol mich Gott firafen, wo id 
Jemand verfchonen will, und wenn ed gleich mein Water felbft wäre!“ fprang 
mit den Worten in dad Volt hinein, da ed am dickſten fland, und ſchlug fo 
tapfer unter fle, da fle es alle fühlen mußten, wie flarf fie auch waren. 

Als Heymon dieß ſah, ſprach er: „Ich fehe wohl, meine Kinder bleiben 
diegmal ungefangen, denn Reinold beweist jet mehr Tapferkeit, ald all mein 
Volk; er bat dad beſte Schwert, das zu finden- if, und was er trifft, Dad muf 
fallen; deßwegen laßt und weichen." Reinold aber folgte feinem Water mit 
großer Gewalt durch dad Heer, worüber feine Brüder’ ehr traurig wurden und 
ihm deßwegen nachgingen. | 

Er kam auch wirklich bis Zu feinem Vater, nahm fein Schwert und wollte 
ihn erjchlagen; da fprang Adelhart herbei und rief: „Bruder, was willt Du 
thun? Willſt Du unſern Vater todt ſchlagen ? Das wäre und vor Gott und 
der Welt eine Schande, wir dürften. auch unfere Augen an keines Fürften Hof 
mehr empor heben; darum bitte ih. Dich, laß es bleiben, fonft erlangen wit 
unfer Xebenlang feinen Frieden mit König Karl, und wir können ed vor Gott 
nimmermebr verantworten.” Reinold aber fprah: „Bruder, ih fage Dir für 
gewiß, ich will ihm feine Kinder lehren fangen!" nahm den Vater und band | 
ihn auf fein Pferd, verjchaffte fich einen Knappen und befahl ihm, er folle das ' 
Roß mit dem Gefangenen zum. König Karl führen. Der Junge ſchlug ihm 
foldye8 ab und fagte: „Warum fol ih das thun? er ift mein rechter Her; 
wenn Ihr wollt, jo thut e8 jelber!" Als Neinold das hörte, warb er zornig 
und wollte den Knaben todt Schlagen; der bat aber um Gnade: „er wolle jein | 
Begehren gerne thun." Da fagte Reinold: er folle da8 Pferd mit dem gefange 
nen Heymon nehmen, es König Karl bringen und ſprechen: „das Gefchent habe 
ihm Reinold geſchickt; er folle nun mit dem Manne ‚handeln, wie er mit ibm 
handeln wollte, wenn er ihn gefangen hätte.“ | 

Der Knabe kam vor des Königs Pallaft: aber da mar dad Thor noch 
verſchloſſen; da klopfte er an, bis es der Thorhüter hörte; der kam und fragte, 
von wannen er mit dem Gefangenen käme. Der Knabe fprah: „Es ift Graf 
Heymon.“ Als der Thorhüter dad hörte, fprach er zu Heymon: „Wie gebt 
dad zu, gnädiger Herr, wer ift fo kühn, der Euch alſo hieher an unfern könig—⸗ 
Tihen Hof fhiden darf?" Heymon antwortete: „Das haben meine Kinder ge 
than; eröffne das Thor und laß mich burchreiten zu dem Könige, auf daß ih 
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ihm kann Hagen, wie es mir ergangen if!" Als er nun zum König kam, 
wurde er von dem Pferde abgebunden, und Hand und Püße ihm aufgelöst. Da 
fragte ihn Karl: „Heymon, wer hat Euch das gethan?“ Heymon aber ant—⸗ 
wortete: „Gnädigfter Herr und König, dad haben mir meine Kinder gethan, 
denn als ih vernahm, daß fle wieder in's Land gelommen waren, machte ich 
mid fammt meinem Volk auf, dieweil ich ſolches Euer Majeftät verheißen, und 
wollte fie gefangen nehmen und ſie Euch ſchicken, daß fie ihren Verbrechen nad 
ſollten geftraft werden; aber fle wollten fi nicht gefangen geben, und wehrten 
ih fo ritterlih, daß ih an fünfhundert Mann dadurch verloren.“ 
Als der König dad hörte, ward er traurig und befahl, daß fein Volt 
fi rüften follte, Adel und Unadel, und ſollten mit ihm nach Dorbone gehen; 
er wolle Reinold fammt feinen Brüdern gefangen nehmen. 
Wie ſie nun dafelbft anlangten, ftand Reinold ‚oben auf den Zinnen, fah, 
daß der König das Gaftell belagern wollte und allbereitd feine Sturmleitern an» 
legte; da lief er eilends zu feiner Mutter, und fprah: „Ad Hört, Tiebe Mutter, 
jest fleht e8 übel, denn König Karl hat und belagert, und mofern wir unter 
feine Hand kommen, fo müflen wir alle flerben! Was Raths wiſſet Ihr un?“ 
| Da’ ſprach Frau Aya zu Reinold: „Ziehe Deine Pilgrimskleiver wie⸗ 

der an, fo will ih Dich gern zum Thor hinaus laſſen; alſo magſt Du da⸗ 
von kommen !* u | 

Reinold folgte feiner Mutter, nahm Urlaub von feinen Brüdern, und 
machte fich nieder auf, nah Montalban zu ziehen, wo er das Roß Beyart ges 
laſſen hatte. Aber da ward eine große Traurigkeit zmijchen der Mutter und den 
vier Söhnen. Reinold war voll Leids, daß er feine Mutter und feine Brübder- 
alſo verlaffen mußte, deßgleichen die Mutter und feine Brüder wiederum, und 
Einer bat Gott für den Andern. 

Wie nun Reinold aus dem Caſtell und aus der Hand des Königs war, 
meinte Die Mutter bitterlih und fprah zu Adelhart: „Ad! wie ift mir jept 
ſo leid, meine. Söhne, daß Ihr in meinem Haufe belagert ſeyd! Ich weiß feinen 
uvſſern Rath, als daß Ihr Euch demüthiget und gehet willig und barfüßig zu 
' dem König, fallet ihm zu Buß, und bittet ihn um Schonung Eured Lebens; 
ih glaube, er wird Eu auf Fürbitte Eurer Verwandten zu Onaden annehmen!“ 
Die drei Brüder folgten der Mutter Rath, und gingen zu König Karl willig 
und barfuß, fielen ihm zu Buß, und baten ihn, er folle ihnen ihre Miſſethat, 

fo fle wider ihn gethan hätten, um Gottes Willen vergeben; fie wollten ihm 
ihr Leben lang mit Leib und Gut dienen.” Da fragte der Köntg nach Rei⸗ 
nold , wo fie den gelaflen hätten. Sie. antworteten ihm, fe wüßten nicht, wo 
er wäre. Da befahl er, man folle ihnen Hände und Züße binden und fie 
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gefangen legen, er wolle te fo lang behalten, bis er den Reinold dabei hätte, 
alsdann follten fie fterben. Als Frau Aya dieß hörte, fiel fie in Ohnmacht vor 
dem König nieder, und begehrte, er folle ihre Söhne los geben. König Karl 
aber fprah: „Wenn ih Reinold dabei habe, will ich ſie zu Parid an den 
höchſten Galgen henken laſſen.“ Und fo zog er nad Parts und hielt fie gefangen. 

Sobald Reinold zu Montalban ankam, erzählte er fein Unglüd, daß feine 
Brüder gefangen feyen, und der. König wolle fie henken laſſen; worüber Alles 
zu Montalban traurig war. Reinold aber rüftete fi mit feinem Roß Beyart 
und ritt nach Paris, Er dachte, man würde feine Brüder herausführen, um 
fie zu denken; dann würde er Leib und Leben für fie eingejegt haben.  Inbem 
fam ein Süngling daher gelaufen, den fragte Reinold, ob er feinethalben alfo 
liefe, um ihn zu verrathen; wenn ed dem fo wäre, dad möchte er ihm fagen, 
fo wolle er ihm fein Roß dazu Teihen. Der Jüngling ſprach: „Onäbigfter 
Herr! ſollte ih Euch in einer böſen Abficht nachfolgen, der Ihr Doch meines 
Baterlanded Herr feyd, und der td Euer Hinterfaß bin, und empfange alle 
Jahre von Eurer Frau Mutter meinen Unterhalt?" Da fragte Reinold, wie 
fein Name wäre. Der Jüngling antwortete: „Ich bin Rigant von Napeld ger 
nannt.” Da fprah Reinold: „Mein Freund, mwollet Ihr mir eine Botjchaft 
ausrichten an König Karl von Branfreih? Ich will Euch gut dafür belohnen; 
aber Ihr müflet von ihm ficher Geleit Eures Leibs begehrten, daß Ihr hingehen 
tönnt, wohin Ihr wollet!“ | 


Da antwortete ihm der Sungling: „Ich will Die Botſchaft gern beforgen, 


denn ich bin Doc Euer Diener, und. im Fall mir Jemand .Etwad wird fagen, 


fo will ih ihn mit meinem Stod ſchlagen, daß er niederfallen fol!” Da ſprach 
Neinold: „Du folt dem König öffentlich fagen, im Beiſeyn des Adele, ich laſſe 


ihn bitten, daß er meiner Brüder Leben verfchone, ih will ihm auch willig und 
barfüßig zu Füßen fallen, und ihn um Verzethung bitten, dazu will ich ihm 


feinen Sohn Ludwig neunmal mit Gold bezahlen und ein goldened Stanbbil 


machen lafien, fo Froß als Ludwig geweſen iſt, und will eine Kirche bauen laſſen 
zu Ehren Maria's, der Mutter unſers Herrn, und ſtiften, daß man alle Tag 
darin ſoll ſingen die ſieben Worte; zudem will ich ihm mein Roß Beyart ſammt 
meinem Caſtell Montalban frei und eigen geben, daß ich es als ein Lehen von 
ihm habe, wenn er nur mich und meine Brüder zu Gnaden annehmen will. 
Und wenn er mich in ſeinem Königreich nicht leiden mag, ſo will ich mit meinen 
Brüdern über See fahren, damit ich ihm aus den Augen komme; wo er aber 


mich und meine Brüder in irgend etwas gebrauchen kann, fo wollen wir ihm 


allezeit willig fein, und das dergeftalt, daß an feinem Hof unferd gleichen nicht 
ſeyn fol. Wenn fie dagegen der König mit Gewalt wollte hinrichten laſſen, fo 
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will ich meine ganze Macht darauf verwenden und ſie los machen, und Alles 
zerſchlagen was ich daſelbſt finde!“ 

Mit dieſen Aufträgen nahm der Diener ſeinen Abſchied von ceinold, und 
eilte auf Paris zu. Und als er dahin kam, ſah er den König aus ſeiner Kammer 
treten; da ſchämte er ſich, daß er den König ſollte anreden, und hatte ſeinen 
Stab in der Hand; jedoch faßte er ſich ein Herz und fiel vor Karl nieder auf 
feine Knie und bewies ihm höchſte Ehrfurcht; ſtand dann wieder. auf und ſprach: 
„Gnädigſter Herr und König, ih bringe Eurer Majeftät gute Botſchaft.“ Da 
fagte der König: „Gute Botfchaft ift mir lieb, mad bringeft Du für Botſchaft?“ 
„Ehe daß ich meinen Auftrag vollbringe,“ ſprach er, „bitte ih, Eure Majeftät 
wollen mir ficher Geleit zufagen, Damit ich ungehindert mag von einem Ort zu 
dem andern geben, und reifen ohne Gefahr meined Lebend. Sollte man. dem 
Boten Leid thun, fo würde mande Botſchaft unaudgerichtet bleiben.“ Als der 
König diefe Worte von dem Diener, hörte, fprach er: „Es ift wahr, ich ſage 
Dir ſicher Geleit zu, daß Dir kein Leid widerfahren ſoll.“ 

Hierauf brachte der Diener ſeine Botſchaft vor und ſprach: Gnädigfter 
Herr! Es läßt Eure Majeſtät mit höchſter Demuth grüßen der allertraurigſte 
Mann auf Erden, und der beſte Ritter, den die Sonne beſcheint.“ Da fragte 
der König, wer das wäre. Und der Bote ſprach: „Eurer Majeſtät Schweſter⸗ 
ſohn, Reinold, bittet Euch demüthig um Gnade für ihn und feine drei Bruder; 
was fie Euch Mipfälliged gethan haben, wollen fle wieder erftatten. Erſtlich will 
Reinold Euern Sohn Ludwig neunmal mit Gold bezahlen, dann will er eine 
Kirche zu Ehren Maria's der Mutter Gotted bauen lafien, und ein Bild von 
Gold machen, das fo groß ald Ludwig gewefen, und Die Priefter mit Unterhalt 
begaben, die alle Tage in der Kirche dad Amt der heiligen Meſſe verrichten und 
bie Tagzeiten fingen lafjen ſollen; in allen Klöftern und Kirchen will er Meſſe 
fingen lafien für Die Seele Ludwig's; fein Roß Beyart will er Euch auch ver- 
ehren, und fo Ihr ihn nicht dulden wollt in feinem Königreich, jo will er fammt 
feinen “Brüdern daraus weidhen, oder wo er und feine Brüder Eurer Majeftät 
dienen können, da wollen fle jederzeit geneigt feyn ed zu thun; und fomit bitten 
fie, Eure Majeftät wolle ihnen hierin willfahren, und fie zu Gnaden annehmen.“ 
Da fagte der König: „Was weiter?" Da fprach der Bote: „Onüädigfter Herr, 
Reinold fagte: fo Ihr nicht wollet Gnade erzeigen, fo will er Eurer Majeſtät 
in's Land fallen, brennen und rauben, alle Kirchen und Klöſter zerſtören, und 
alle Gold und Silber, dad er darin findet, will er nehmen und fein Volt damit 
bezahlen." Da fragte der König noch einmal: „Entbeut mir mein Vetter Reinold 
nichtö weiter?" Der Bote antwortete: „Ja, gnädigfter Herr! er fagte: Wenn 


Eure Majeftät durchaus nit will den Zorn fallen lafien, fo wird er Eud 
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allenthalben nachtrachten, daß er Euch tin feine Hand bekomme, und Euch thue, 
wie er dem Ludwig gethan hat.“ 

ALS der König diefe Worte von dem Boten hörte, entfiel ihm der Muth; 
er ward traurig und ſprach: „Wahrlich, dieſe Botſchaft ift mir nicht anftändig; 
ich: Hätte viel Lieber etwas Anderes gehöre. Aber Du bift Hug, daß Du erſt 
fiher Geleit begehret Haft, und das von mir felbft, denn wenn Ich ſolches nicht 
verſprochen hätte, jo müßteft Du jetzt glei fterben.“ 

Da fragte der König zum Drittenmal den Boten, ob er nichts mehr ihm 
anzuzeigen bätte. Der antwortete: . „Nein! er läſſet aber die zwölf Genoſſen von 
Frankreich grüßen, und empfiehlt dem Biſchof Turpin, er wolle feine Brüder in 
feinen Schuß nehmen, und bittet neben dem auch feine Verwandten und Freunde, 
daß Keiner Rath noch That dazu geben wollte, daß man feine Brüder Hinrichte. 
Und, gnädiger Kerr und König! wenn fle mit Gewalt hingerichtet werden, fo 
will er feine ganze Macht daran fireden, und fle erretten, und wenn er ſchon 
wiſſen follte, daß er fein Xeben dabei verlieren würde." Als König Karl dieſes 
auch von dem Boten gehört Hatte, fagte er: „Entbeut mir mein Better Reinold 
dad, fo will ich fehen, wer fo kuͤhn ſeyn wird, der fich feiner anzunehmen wagte: 
denjelben will id in drei Tagen henken Lafien." Wie der Diener diefe Worte 
vom König hörte, ward er traurig und nahm feinen Stab, ging zu Roland, 
fragte den, ob er mit Reinold verwandt wäre oder nit. Da antwortete Roland 
dem Diener: „Ia, ih will um keines Dings willen ihn verläugnen, denn er 
ift mein Vetter!" Da fagte der Jüngling: „Das ift recht, und menn Ihr ben 
jungen Helden verläugnet hättet, foltet Ihr von meiner Hand geftorben ſeyn.“ 
Deßgleichen fragte er auch Biſchof Turpin, ob Neinold ihm verwandt wäre, das 
folte er ihm fagen. Der Bifhof antwortete au: „Ja, ich will fein Freund 
immer bleiben.” Wie der König dieſes merkte, fragte er: „Wer Hat Dielen 
Boten hieher gebracht, der feine Botſchaft jo wohl ausrichten Tann? Er iſt ein 
verftändiger Menſch, ſtolz und muthig, und handelt in -feinem Geſchäft, wie 
fih’8 gebühret!" fagte Darneben: „Wann habt Ihr den Neinold zum Leptenmal 
geſehen?“ Der Diener antwortete dem König: „Herr und König, wenn id bie 
Wahrheit befenne, fo bin ich geftern bei ihm geweſen.“ Da fragte Karl: „War 
er dann zu Fuß oder zu Pferd?" Der Jüngling fagte: „IH habe ihn auf 
feinem Roß-Beyart gefehen.“ Der König fagte zu dem Jüngling: „Willſt Du 
mir weifen, wo Reinold, Dein Better, ift: ich will Dir taufend Gulden in 
Gold fhenfen, und Dich frei halten vor aller Gefahr und vor feinen Verwandten.” 
Da fprach der Bote wieder zu Karl: „Herr und König, dad wollte ih nit 
thun, und wenn Eure Majeftät mir noch achthundertmal mehr geben wollte. Soll 
ich meinen eigenen Herrn verratben? Und dieß foltet Ihr wiſſen: wenn ich bei 
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Reinold wäre, und Eure Majeftät wollte ihn gefangen nehmen, ih würde ihm 
mit Gut und Blut beiftehen, und ihn aufs Beſte vertheldigen!“ Der König 

. antwortete wieder dem Bo⸗ 
ten: „Auf Dein Wort no 
viel weniger, denn auf Rei» 
nold’8 Stolz achte ih, und 
wenn id Div nicht fo fe . 
Geleit zugefagt hätte, wollte 
ich Did um folder vermeſ⸗ 
jenen Worte willen henten 
laſſen.“ 


ieſer Bote nun, den Reinold 

zu König Karl abgefertiget 
hatte, um Verzeihung für 
feine und feiner Brüder Miſſethat zu erlangen, blieb Tänger aus, als er follte; 
da warb Reinold gar zornig, vermeinte, ber König hätte ihn henken Iafien, 
und der Xerger machte ihn fo müde, daß ihn der Schlaf überfiel, und er fih 
defien nicht erwehren konnte; da ritt er gem Vordel in den Wäld, flieg von 
feinem Pferd ab und band es an eine Staude; dann legte er ſich nieber mit 
feinem Haupt auf den Schild und fehlief ein. Mittlerweile befam das Roß Hunger 
und war begierig auf das Gras, ſchüttelte fi fo lange, bis es los warb, und 
ging ein wenig zum Wald hinaus, zu waiden. ” 

Ueber das kamen an fünfundzwanzig Bauernfnechte, wellten auch Fütterung 
haben für ihr Vieh, und fahen das Roß waiden gehen; bie fagten untereinander: 
„febe, tft Das nicht das große Roß Beyart, auf welchem Reinold geritten, der 
unfern Köntg Ludwig erfhlagen hat? Laſſet und das auffangen, und unferem 
König Karl bringen, der wird und unfere Mühe wohl belohnen; denn id weiß, 
daß wir ihm einen angenehmen Dienft tun, und wo wir das vollbringen, fo 
werben wir alle rei} genug.“ Darauf machten fie aldbald ein Neg von Weiden 
und andern Zweigen, umringten das Roß damit, und braten «8 dem König 
nach Paris. Ta gab's zur Stunde ein fol’ Gefchrei in der Stadt, daß das 
Roß Beyart gefangen wäre, daß Jedermann zulief und wollte e8 fehen. Zu 
felbiger Zeit war der König auf feinem Schloß, und Roland bei ihm; die fahen 
zum Fenſter Heraus und erblidten ſehr viel Volks, und vermeinten, ſie hätten ſich 
geſchlagen; deßwegen ging Karl mit feinem Better Roland herunter, zugleich aber 
tamen bie Bauernknechte, brachten das Roß Beyart, und verehrten es dem König. 
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Der nahm es freundli an und befahl, man follte den Knechten Efien und Trinken 
geben, und dazu ein Geſchenk, dadurch fie ihr Lebenlang gluͤcklich würden; denn 
er ſchätzte das Roß ſo hoch, daß es mit keinem Gold zu bezahlen wäre. Darnach 
nahm er das Roß und ſchenkte es ſeinem Vetter Roland; dieſer dankte gar höflich 
dafür, gedachte jedoch bei ſich: „Ich wollte, daß ed mein Vetter, Graf Reinold, 
wieder hätte, und daß die Diebe alle gehangen wären, die e8 ihm geſtohlen haben; 
auch will ich dazu rathen, daß es geſchehen ſolle!“ | 
Wie die Knechte gegeſſen hatten, ließ fle der König wieder zu ſich kommen 
und fragte fle, mo file das Pferd .befommen hätten. Da antworteten fle dem König: 
„Gnädigſter Herr, wir haben es bei Bordel in dem Walde gefunden, da ging 
ed im Grad waiden.“ Da fragte Karl: „Ob fie den Reinold nicht geſehen hätten?“ 
fle fprachen: „Nein, fle hätten von ihm nichts gehöret.“ 

Als nun der König dad Roß dem Noland geſchenkt hatte, daß er damit 
thun möchte, was ihm gelüfte, da begehrte Diefer vom König, er follte den Knechten, 
die es gefangen hätten, befehlen, Daß fie e8 wohl in ver Fütterung bielten und 
fleißig Acht darauf hätten, Damit es nicht verloren würde, und wenn fie es ver⸗ 
fäumten, daß fie Alle dafür fterben follten. Der König that nach Roland’ 


Begehren umd übergab das Roß den Knechten, daß fie es wohl halten und ihm 


gut Futter geben jollten: denn er wolle Lieber viel Geld verlieren ald das Pferd. 
Indem der König mit den Knechten redete, warb es an dem .ganzen Hofe fund, 
dag dem Roland dad Roß geſchenkt war; da kamen die Fruuen zu Roland und 
begehrten, er follte das Thier reiten, auf daß fie fühen, wie geſchwind es tm 
Laufen und Springen wäre, denn fle hätten Wunder von demjelben gehört. Roland 
jagte, er müßte erft Erlaubniß von dem König haben; kehrte deßhalb um, ging 


zum König und fragte, ob er den Frauen zu Gefallen das Roß reiten folle, denn 


fie begehrten das von ihm. Da antwortete Karl: „Ich hab’ Euch dad Roß frd 
eigen gegeben, Ihr möget Eurem Gutdünken nah damit leben!" Dafür dankte 
Noland dem König und fagte: „Ih will das Pferd fatteln und damit aus der 


Stadt reiten, an ven Ort, wo man die Pferde zu fehulen pflegt, und die Sraum ' 


ſehen laflen, was Beyart Kann.” Der König fagte: „Das thut, Roland, dem 


von ihnen erlangt Ihr alle Ehr' und Tugend; was Wunderd, daß man ihnen 


etwas zu Gefallen thut!" Roland ging alsbald in den Saal, wo die Frauen 
bei einander waren, und fagte mit gebührenver Ehrerbietung, er wolle am nächſten 
Sonntag dad Roß reiten, fle jollten da an dem Ort erfcheinen. 

Wie inzwiſchen Reinold wieder erwachte, ſah er nach feinem Roß Beyatt; 
und al8 er das nicht gewahr wurde, ſprang er auf, geberbete ſich, ald wenn er ſinnlot 
wäre und fagte: „O unglüdlihe Stunde, in der ich geboren bin, wie iſt mir 
dad Glück zumider! O Tod, warum verfähoneft Du meiner jo lang und nimm 
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mir nicht das Leben, da Du ſteheſt, daß Fein fo-Mäglicher Mann unter der Sonne 
iſt, wie ih bin? Ich fehe nun, daß das Sprichwort wahr ift, ein Unglüd 
tommt nicht allein: denn meine Brüder find gefangen und ich habe jegt auch 
mein Roß verloren; id}, der ich mich fo ſtolz vermeſſen, ich wollte meine Brüder 
aus König Karl's Hand erretten; aber ich weiß jetzt, daß es Gottes Wille nicht ift, 
denn Er liebt den König mehr ald mid; darum kann ihm Niemand ſchädlich fein!“ 
So ward fein Leid immer größer, er 30g feinen Harniſch und feine- Sporen 
ab und ſprach: „was ſoll mir dieß nun, weil ich mein Roß Beyart verloren habe?" 
Indem er alfo fand und feine Noth wehllagte, kam ein Mann aus einer Hede, 
der Eonnte fi in eine andere Geftalt. verwandeln durch die Macht der Schwarz- 
tunft: jegt jung, jegt alt, bald krumm, bald twohlgeftalt. ‚Der war Malegys 
genannt und venuß ſich auf feine Kunft, brauchte dazu Kräuter und Steine, 
die er allezeit bei fih in den 
Kleidern trug. Wenn er wollte, 
war er ungeftalt, daß ſich einer 
vor ihm fürchtete, hatte einen 
Tangen Bart bis quf die Bruft, 
Augbrauen, daß fle ihm in bie 
Augen hingen und er alfo durch 
die Haare ſehen mußte, ſchien 
auch über zweihundert Jahr alt 
zu feyn und ging an einem 
Stod. Derjelbige tam zu Reis 
nold, grüßte ihn und bot ihm 
einen guten Tag. Reinold 
dankte ihm und ſprach: „Ih 
babe feinen guten Tag gehabt, 
diewell ich lebe oder geboren 
Bin!“ Da ſagte Maleghs: 
„Herr Reinold, Ihr müßt nicht 
+ verzweifeln, Gott wird: alle 
Dinge zum Beften kehren: denn 
wenn ein Menſch in höchſter 
Noth, fo iſt Gott am nächſten und Hilft im aus dem Elend.“ Reinold antwortete: 
„Breund, id) glaube nit, daß mir Jemand aus meinem Elend Helfen kann, denn 
es iſt viel zu groß; ich Habe erſtlich meine Brüder verloren, die hat König Karl 
j yon Brantreich gefangen und: will fie henken laſſen. Dann. vermeinte ich biefelben 
| mit meinem Roß Beyart zu erretten; während ich nun ein wenig geſchlafen habe, 
Saaw ab, Deutige Boltsäger. 43 
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ift mir Das auch geftohlen worden. Nun meiß ich Keinen Troft mehr, bin deßhalb 
in einem fo großen Elend, dag mir Fein Menſch daraus belfen kann!“ Malegys 
ſprach: „Junger Herr, ſeyd nicht traurig, fondern fafjet ein Herz und bittet Gott 
um Gnade, er wird ſich erbarmen und Cuch aus Euren Nöthen helfen, und 
Eure Brüder von dem Tod erretten! Glaubt mir, ich bin meiner Lebtage fo 
weit in fremden Ländern geweien, als ein Pilgrim zu Nom, zu St. Jakob und 
zu Serufalem, aber ih hab’ Eured Gleichen noch nirgends gefunden tn folder 
Traurigkeit." - Da fprah Reinold: „Ia, Freund! mein Leid tft unausſprechlich, 
ich wollte lieber todt feyn, denn länger in folhem Elend. bleiben.” Darauf jagte 
Malegys: „Herr, th bin ein armer Mann; fo Ihr mir etwas zu geben habt, 
fo will ih ‚Euer und Eurer Brüder eingedent ſeyn in meinem Gebet zu Gott 
dem Allmächtigen, daß .Der fie wolle erretten au8 der Hand ded Königs Karl.“ 
Reinold aber erwiederte: „Ich habe Euch nichts zu geben“: da fielen ihm feine 
Sporen ein, welche von gutem Gold gemacht waren; die gab er dem Pilgrim 
und fagte: „Sehet, da habt Ihr die Sporen, das iſt dad erſte Geſchenk, das 
mir meine Frau Mutter Aya gab, ald mich mein Vater, Graf Heymon, zum 
Ritter ſchlug. Gott ſchenk' ihr langes Leben! Auf die Sporen erhaltet Ihr 
wohl zehn Pfund!“ | 

Malegys nahm die Sporen, dankte ihm, fledte fie in einen Sad und ſprach: 
„Herr, ih bitte, habt Ihr einige Gabe mehr, die Ihr mir geben Eönnet, follt 
Ihr des Gebets deſto mehr theilhaftig werben!" Da fragte Reinold den Pilgrim: 
„Treibet Ihr Spott mit mir? Ich fage Euch in der Wahrheit, wär’ es mir 


feine Schande, ich mollte Euch lehren betteln, Ihr folltet noch eine Weile daran 


denken!“ Darauf fagte Malegys: „Bürmahr, Herr, wenn Ihr das thätet, fo 


| thätet Ihr Sünde. Wenn mich alle die gefchlagen hätten, von denen ich Almofen 


begehrt babe, ich wäre vor Hundert Jahren todt gemeien, denn ich bitte um 
Almofen in Kirchen und Klöftern, wo ih kann." — „Das tft wahr,“ fagte 
Reinold, „wenn Ihr nicht bittet, wer wird Euch was geben? In der Noth 
muß man beten!“ Malegys aber ſprach: „Herr, jetzt ſaget Ihr recht, gebt mir 
noch etwas, jo will ih Gott bitten, daß er Eure Brüder aus dem Gefängniß 


und Eu von Eurem Leid erretten fol.“ Als Reinold' das hörte, gab er ihm 


feinen Nachtrock und ſprach: „Siehe, Pilgrim, da könnet Ihr Tang davon zehren; 
den gebe ih Euch um Gotted und feiner lieben Mutter willen, daß Gott meine 
Brüder behüten wolle vor dem ſchmählichen Henkerstod, und daß mir aud kin 
Leid widerfahre und ich der Gewalt König Karl's mög’ entfliehen !“ 

Auf diefe Worte nahm Malegys den Nachtrock, ſchlug ihn zufammen und 
ſteckte ihn in einen Sad; dann bat er den Reinold nod einmal und ſprach: „Her, 
habt Ihr noch etwas zu geben, ich bitte um Gottes willen, fo gebt es mir, ich 











Die vier Heymonstinder. 339 








will es in meinem Gebet wieder erſtatten.“ Als Reinold dieß hörte, ward er 
jehr zornig und ſprach: „Du Unflath, fpotteft Du meiner? Hab’ ih Dir nicht 
genug gegeben?“ zog fein Schwert aus und fihlug nad ihm, Malegys aber ent⸗ 
ſprang ˖ dem Schlag, hielt ihn ab mit feinem Stab und ſprach: „Schlagt Ihr 
mich mehr, fo wird ed Euch reuen; id werde mich wehren!" — „Wollteft Du 
Dih mehren?" ſprach Reinold; „ich fage Dir, fürmahr, wenn Deiner fo viel, 
ald Bäume im Wald mäÄren, fo folteft Du mir nit entgehen!” - Da fing 
Malegys an: „Reinold! ih fage Euch für gewiß, Ihr wiſſet wenig, mas id 
fann, und wenn Ihr mich mehr fchlaget, fo werdet Ihr Wunder ſehen!“ Darüber 
wurde Reinold fehr zornig und fchlug wiedet nach dem Malegys; aber der wehrte 
den Streich abermald ab, brauchte feine Kunſt und verwandelte fi in einen 
Jüngling von zwanzig Jahren. ‚Darüber verwunderte ſich Reinold über die Maßen 
und erfchrad heftig. Er gedachte bei ſich jelbft: „Was will dad werden, wie 
wird mir das Glück jetzt jo widerwärtig! denn ein Unglüd kommt mir über dad 
andere, meine Brüder find gefangen, mein Roß ift dahin — König Karl will 
mich hängen; jetzt kommt der Teufel gar und will mich zu necken anfangen! D 
Indem zog er fein Schwert, ſchlug wieder nach dem Malegys und vermeinte ihn 
tobt zu ſchlagen; Malegys aber entwich dem Streih und rief mit heller Stimme: 
„Better Reinold! was thut Ihr? Eennet Ihr mich nicht?" Reinold ſprach: 
„Nein, wer ſeyd Ihr denn?" Da fagte Malegys: „Ih Bin Euer Better 
Malegys.“ Als Reinold das hörte, fiel er ihm zu Fuß und ſprach: „Lieber 
Detter! nächſt Gott ſtehet all mein Vertrauen auf Eu: ich bitte, Ihr wollet 
mir das nicht für übel halten; ich habe Euch nicht gekannt; bitte, Ihr wollet 
doch meinen Brüdern behülflich feyn, daß fle von ihrem Gefängniß erlöst werben 
mögen. Ich habe mein Roß verloren und kann ihnen nicht mehr beiftehen!“ 
Malegy8 erwiederte: „Höret, Vetter Reinold, was ih thun will: ich will mit 
meiner Kunft Euch das Roß herbeibringen. Indeſſen müfjet Ihr thun, was 
ich Euch fage.“ 

Reinold, wie er das hörte, ward ſehr erfreut, und ſprach: „Vetter, was 
Ihr gebieten werdet, das will ich thun, ſollt' ich darum ſterben.“ Malegys 
nahm nun einen Frauenmantel, gab ihn dem Reinold, denſelben über den Har⸗ 
niſch zu ziehen, dazu einen Hut, der vol Löcher war, und ein altes Baar Hoſen, 
die ſollt' er anthun. Ex felbft Hing auch einen Frauenmantel um, ſetzte einen 
Hut auf fein Haupt und brauchte feine Kunſt. Er veränderte Reinold in die 
Geftalt eines Mannes von Hundert Jahren, fehr krank, ungeftalt von Xeib, mit 
langem Haar. Darnach gingen fie fort; wer fie ſah, der meinte, «8 wären .Die 
zwei ärmſten Pilgrime, die man jemald gefehen: aber warin fle unter fich allein 
waren und Niemand bei ihnen, fp waren fie in voriger Geftalt und zwei tapfere 
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Ritter. So gingen ſie bis an den Wald Bordole und errichteten nahe an dem⸗ 
ſelben eine Hütte, unter welche ſie ſich ſetzten. Ueber eine kleine Weile ſah 
Malegys vier Mönche reitend kommen, da ſagte er zu Reinold: „Bleibet hier 
und wartet meiner, ich will den Monchen entgegen gehen, denn ich will beichten.“ 
Als Reinold dieß hörte, ſagte er: „Vetter, macht, daß es uns möge beſſer 
gehen!“ Hiermit ſchieden fe von einander. Als nun Malegys zu den Geifl- 
lichen kam, grüßte er fle; die dankten ihm und ſprachen: „DO Gott! PBilgrim, 
wie viel Leute Habt Ihr überlebt, Bis Ihr ſeyd fo alt worden?" Er fagte: 
„Ich bitte Gott, daß er mich fo lang leben laſſe, bis ich meine Sünde gebeichtet 
hab’; ich bitte, Ihr Herren, es wol’ Einer unter Euch meine Beichte hören!“ 
Da fagte Einer von ihnen: „Freund, geht Hin zu einem Pfarrberrn, denn wir 
haben nicht Zeit, fondern müſſen unfere Reife befchleunigen.” Der Pilgrim aber 
ſprach: „Herr, Ihr fehet wohl, daß ich ein armer, kranker Mann bin: fol id 
denn in meinen Sünden fterben, fo muß ich ewig verloren ſeyn! Aber ich Hoffe, 
Ihr werdet mir das nicht abſchlagen!“ Dann fing er an: „Herr, ih muß Eud 
lagen, wie es mir ergangen ift; ich Hatte mohl in die zwanzig Pfund gefammelt, 
und als ih in den Wald kam, begegnete mir Reinold, nahm mir mein Gel 
und ſchlug mich ſchier tobt; aber ih habe noch vier Byzantiner von Gold in 
meine Kleider verſteckt, die konnte er nicht finden, bie blieben bei mir, fonft wär 
ich derfelben auch quift! Nun weiß ich nicht, was ich thun fol: ich bitt' Euch 


aber, Herr! hört meine Beichte und ſprecht mir die Abfolution.” Da fagte der | 


Mönch zu den andern auf Latein: „Ihr Herren, laffet und die "Byzantiner von 


dem Pilgrime nehmen, wir wollen feine Beichte hören; ; bie find hernach gut uf 


dem Weg zu verzehren!“ 

Der Rath gefiel den andern Mönchen au wohl, fie riefen den Pilgrim 
zu fi, hörten feine Beichte und abjolvirten ihn. Darnach fragte fie der Pilger, 
was ſie Neued müßten, ob nicht bald der Adel zufammen kommen würde? Die 
Klofterbrüber fagten: „Ja, fle hätten gehört, dag am nächften Sonntag zu Paris 
viel unter den Eoelleuten jollte zu thun feyn, denn Roland würde den Frauen 
zimmern zu Gefallen dad Roß Beyart reiten, damit Die Frauen fähen, was tab 
Pferd vermöge mit Laufen und Springen, denn fle hätten viel davon gehört, al8 
es Reinold noch gehabt." Der Pilgrim fragte: „Soll das wahr ſeyn, ift Beyart 
da?" — „Ja,“ fagte ein Mönch, „der König hat Roland dad Roß geſchenkt, 
und wann Roland das Pferd geritten hat, fo will der König Gericht Halten übe 
Heymons Kinder und fie zu Paris an den Galgen henken!“ Da ſprach der Pilgrim: 
„Herr! ih fage Euch, fie find noch nicht gehangen; noch möchten ſie mit dem 
Leben davon kommen und errettet werden!" Der Mönch aber ſagte: „Sie leben 
no, aber fle find in großer Gefahr; auch will Karl noch Gericht halten über 


> 
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Reinold, und hat und befohlen, wir follen ihn in den Bann thun: Niemand fol 
ibn beherbergen, noch ihm Eſſen und Trinken zukommen laſſen; und fo ſich jemand 
unterſtehen würde, ſolches zu thun, den follen wir aud in den Bann 'thun.” 

Der Pilgrim, dieß von den Mönchen hörend, wurde zornig und gedachte 
bei fih ſelbſt: „Du bätteft gute Luft und fchlügeft dieſe vier Schwarze tobt!“ 
Dann ſprach er mit falſchem Herzen zu ihnen: „O ihr Herren, ich bitte euch 
um Gotted willen, fallet mit mir auf die Knie und bittet für mich, daß meine 
Beichte mir felig. jey, daß ich vollfommene Neu’ und Leid über meine begangenen 
Sünden habe, und ftanphaft in meiner Buße bleibe, damit ihr ber guten Merke, 
die ich gethan und Noch thun werde, mit theilhaftig werdet!“ Als Die Mönche 
ded Pilgrimd Reden hörten, fielen fle aus Mitleiven auf ihre Knie und baten 
Gott, er wolle dem Pilger Standhaftigkeit zu feinem Vorſatz und Befferung feined 
Lebens geben, weil er lang in Sünden geftedt. 

Unterdefien übte Malegys feine ſchwarze Kunft und wurde wieder jung und 
ftark, nahm feinen Pilgrimsftab, der wohl mit Eifen beſchlagen war, und ſchlug einen 
Pfaffen, daß er zur Erde fiel. ALS die andern dieß fahen, murben fie fehr beftürzt 
und wollten entrinnen, aber wegen ber, langen Kleidung fonnten fie nicht fort⸗ 


| tommen; alfo ſchlug er fle Alle todt. Als Reinold dieß ſah, fagte er zu Malegys: 


„Ad, Vetter! was Habt Ihr gethan? Ihr Habt die Mönde alle todtgefchlagen, 
die Euch abfolviren follten von Euern Sünden!" Malegys antwortete: „Vetter Rei= 
nold, die Pönitenz, die fie mir auferlegt haben, war zu ſchwer, darum hab’ ich fie 
todtgeſchlagen.“ Reinold jprach wiederum gu feinem Better: „Sollte ih alle die 
getödtet haben, die mir ſchwere Buße auferlegt, ich hätte müflen in Einem Klofter 
über Hundert Geiftlide von dieſem Orden erihlagen!" Da antwortete Malegys: 
„Better Reinold, Tafjet diefe Worte bleiben und kommt mir zu Hülfe, daß wir 
fie ausziehen, ihre Kleider auf Die Pferde binden und diefe in's Klofter führen!“ 
Reinold ward zormig, daß die Mönche todt waren, und jagte: „Better, ich will 
dad nicht thun, wenn Ihr wollt, fo thut e8 felber!" 

Da Malegy8 jah, daß Reinold ihm nicht helfen wollte, zog er die Möndhe 


aus, band ihre Kleider zufammen, machte fle feft auf. die Pferde und Tieß die 


Körper am Wege liegen; dann ging er nach dem Klofter, dad vor Paris lag, 
und fragte nad dem Abt. Der Pförtner meldete ihn. Als Malegys zu dem 
Abt Lam, neigte er fih und fagte: „Würdiger Herr! Graf Reinold läßt Euch 
freundlich grüßen und ſchickt Euch dieſe Pferde und Kleider, er begehrt, Ihr 
möchtet für ihn und. feine Brüder bitten, daß ſie bei König Karl zu Gnaden 


möchten kommen!“ Der Abt fragte: „Wie kommt Ihr zu den Pferden und Kleis 


dern?" Malegys ſprach: „Würdiger Herr! Reinold hat vier Geiftliche erſchlagen 
im Walde Bordole, und zwang und, dag wir die Roſſe hieher bringen follten!“ 
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So wie Malegy8 feine Rede vollendet hatte, fagte Neinold gar heimlich 
zu ihm: „Vetter, Ihr habt fie erfchlagen!" Malegys ſtieß den Reinold an, der 
merkte gar bald, daß er das thüte um feines Beften willen. Der Abt aber fragte 
den Zauberer: „Breund, bat Reinold alle’ vier erfählagen, das wird Gott an 
ihm wohl rächen; ich will das Geſchenk vor ihm nicht annehmen, denn er iſt 
Im ganzen Königreich in die Acht gethan, dergeftalt, daß man ihm kein Efien 
und Trinken geben fol, viel weniger etwas verkaufen; und wir werben ihn au 
in unferer Kirche in die Acht erklären! Da fprach Malegys zum Abt: „Wenn 
Ihr denn das Geſchenk nicht annehmen möget, fo wollen wir wieder zu Reinold 
ziehen und ihm ſolches anzeigen: Wenn er ed erfährt, fo weiß ich gewiß, daß 


er kommt und brennt Euer Klofter auf den Grund ab!“ Als der Abt das von 


Malegys hörte, entfeßte er fi und ſprach: „Freund, ich habe mich anders bedacht; 
ich will das Geſchenk behalten, und wir wollen Reinold8 und auch feiner Brüder 
eingedenk ſeyn in unferm Gebet, auf daß Gott ihnen Allen wolle Gnade verleihen, 
daß fle von ihrem ſchweren Gefängnig erlöfet werden, und einen guten Frieden 
mit König Karl ſchließen. Wir bitten zugleih, Ihr wollet und bei Reinold fein 
böſes Spiel machen!" Malegys antwortete: „Nun wohlen, würbiger Herr, auf 
Eure vorgebrachten Worte wollen wir alles hier Iafien, was wir hergebracht haben!“ 
Alfo ſchieden Reinold und Malegys von dem Abt, und beide zogen nad) Paris. 
Sonntag Morgens, als der Gottesdienſt verrichtet war, ging ein jeder zu 
Tiſch; indem kam Reinold und Malegys nach Paris vor die Brücke, und ſahen 
da eine Scheuer ſtehen, in der viel Stroh war; davon nahm Malegys einen 
großen Arm voll, trug ed auf Die Brücke, und. ſagte: „Reinold, ach lieber 
Geſell! wie kommſt Du auf dieß Stroh? Ich weiß, daß Dir das Steben ſchwer 
ankommt, denn Du bift weit gegangen, fo gut als ih!" Mittlerweil 'tam ein 
Mann daher aus der Kirche, den beſchwor Malegys, daß er feinem Geſellen helfen 
wolle, daß er auf dad Stroh käme, damit er fih nicht wehe thäfe, und aub⸗ 
ruhete. Der gute Mann that ed gar gerne und half ihm, daß er zu fgen kam, 
denn er ſah thn für den Aermften an, den er jemals getroffen Hätte, gab ihm 
auch einen Pfennig, denn es dünkte ihm, daß er wohl bebürftig wäre; Den gab 
er dem Malegys aufzubewahren. 
Darnach fagte der gute Mann zu Malegys: „Breund, Habt Ihr keine 
Herberge, fo gehet mit mir!" Da antwortete ihm Malegys: „Ia, Herr, deflen 
weiß ich Euch Dank; wo fol ich, Euch finden?" Der Mann fagte: „Allernächſt 
unter dem Baum findet Ihr ein Wirthshaus, da gehet ein, die Wirthin wird 
Euch freundlich aufnehmen!" Malegys dankte dem Mann für feine Güte, und 
fagte: „Freund, wir mollen Gott wieder für Euch bitten.“ Als darauf Malegys 
fih mit feinem Gefellen auf der Brüde fehte, Hatte er auf einmal eine goldene 
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Schüſſel mit Edelgeſteinen, heil wie Die Sonne. In diefe zauberte Malegys einen 
köſtlichen Trank, von dem allertöftlicgften Wein und allerlei Kräutern und Spe⸗ 
ceregen, daß wer des Tranks genoß, in allen Sachen dem Malegy8 unterthänig 
und gehorfam feyn mußte. Darauf gab er dem Reinold feine goldenen Sporen 
wieder und fpra zu ihm: „Better, bindet Eure Sporen wiederum an Eure 
Füße.” Da fagte Reinold: „Was follen mir die Sporen an meinen Füßen, da 
ich meines Roſſes Beyart quitt bin!" Da entgegnete Malegys: „Better Reinold! 
ziebet fie an, und Eure Hofen darüber, ich will das Roß mit meiner Kunft Euch 
wieder zur Stelle bringen, und werde Euch auch zweimal. wieder darauf heben, 
aber Ihr werdet allemal wieder auf der andern Seite hinab fallen; Doch das -dritie- 
mal, wenn fle Euch wieder darauf helfen, fo bleibet feft Darauf figen!“ 

Als Malegys den Reinold fo unterrichtet Hatte, wie er ſich verhalten follte, 
kamen die Herren von Hof mit einer großen Menge von Adel und Unabel, groß 
und Hein, ſammt vielen Frauen; darnach die Ritter, einer nad) dem andern, gar 
herrlich geztert auf ihren Pferden, auch flanden da viele ehrbare Leute, und befahen 
die Ritterſchaft. Da fagte einer zu dem andern: „Saget mir doch, mwelder if 
der ſchönſte und treffliääfte unter den Rittern, Die Ihr jet habt fehen über die 
Brüde reiten, oder der noch darüber reiten wird?" — „Das ift Roland, der 
den Ferragu erfchlagen hat!" Da fagte eine der Frauen: „Nein, der fchönfte 
iR Olivier!" — „Ad nein,” fagte eine dritte, „ed tft der Herzog von Bayer⸗ 
land.“ Diefe Worte hörte eirie andere, die neben ftand und nicht von der 
Geſellſchaft war, die ſprach: „Ich fage Euch in der Wahrheit, ich weiß noch 
nen andern, wenn der bier wäre! Der übertrifft die übrigen alle an Schönheit 
und ritterliden Thaten!" Da fragten die andern Damen, wer das wäre?! Darauf 
antwortete jene: „AK! den kennet Ihr nicht, er tft Reinold genannt; der darf 
nit in's Königreich fommen, und wenn er auch hieber kommen dürfte, ich fage 
Euch gewiß, er wäre der ſchönſte und vortrefflichſte, der heut über Die Brücke 
geritten iſt, und noch reiten wird." 

Dieß ganze Geſpräch der Frauen hörte Neinold an, und mußte Faden. 
Das erzürnte Malegys, er ſtieß den Reinold und fagte: „Vetter, Ihr müßt 
nicht Lachen.” Da fagte Reinold: „Ah, Vetter, verzeihet mir, das Frauen⸗ 
zimmer macht mich lachen!“ Als nun die Ritter alle über die Brüde maren, 
kam der König au; neben dem Roland werd das Roß Beyart geführt, von 
den Knechten, denen es bei hoher Strafe anbefohlen war, darüber zu wachen. 
Als König Karl nun auf die Brüde kam, ſah er den Malegys und Reinold, 
und zwiſchen ihnen eine ſchöne goldene Schuͤſſel, da fagte er zu Roland: „Sehet, 
Better, da zwiſchen den zween Pilgrimen ſteht eine goldene Schuͤſſel, die uͤber 
die. Maßen wohl gefertigt iſt, eine ſolche ließe ich nicht für tauſend Dukaten 
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machen!" — „Das tft wahr,” fagte Roland, „mir wollen fragen, wo fle bie 
Schüſſel her haben“; ritten alfo zu dem Pilgrim, und Beyart warb vor ihnen 
bergeführt, Dad Roß fchnoberte den Pilgrim an, und erfannte den Reinold, daß 
er fein Herr war, ftellte fih auch gar freundlich gegen ihn. Da fragte der König 
den Malegys: „Freund, woher fommt Euch die ſchöne Schuͤſſel, das möchte ic 
wiſſen!“ Da antwortete Malegys: „Gnädiger Herr! fürmahr, man findet überall 
Gutes genug. Wenn ich gemußt hätte, daß ich meine Schüflel unter dieſem Volke 
ſollte verlieren,’ ich würde fle nicht vorgefegt haben; ich Hoffe, in Euer Majeftät 
Lande wird der Arme beſchuͤtzet, wie der Reiche mit feinem großen But.” Der 
König fragte abermal, wie er zu der Schüffel füme, denn er wolle ed wiſſen. 
Da antwortete aljobald Malegys: „Gnädiger Herr, das Geld, welches ich darum 
gegeben babe, das ift vor eilf Jahren in Kirchen und Klöftern von mir zufammen 
gebettelt worden, dann Hab’ ich fle weihen laſſen; fie heißt der Heilige Graal, 
und ift dazu gebraucht worden, an dem: grünen Donnerftag, ald der Herr das 
Abendmahl mit feinen Jungen genoſſen; der Papft zu Rom bat die Mefje darüber 
gelefen, und gab ihr die Macht, wer aus derfelben ein Süpplein iſſet, der wird 
aller feiner Sünden los, und wenn er ſchon bis über die Ohren darin ftedte, 
wie Maria Magdalena, als file die Füße unferd Herrn mit ihren Zähren benegte, 
und mit ihrem Haar trodnete.” Darauf fagte der König zu Roland: „Better 
Roland, dieß find gewiß zween Engel von Gott gefandt, denn das ſtumme unver 
ftändige Thier erzeigt ihnen Ehre!” Malegys verſtand dieſe Worte, nahm einen 
Bengel und ſchlug auf das Roß Beyart, daß ed auffprang. 

Da fragte der König den Pilgrim: „Warum fchlaget Ihr das Roß?“ 
Malegy8 antwortete: „Es kam und zu nah, und wenn id nicht gefchlagen 
hätte, es hätte meinem Gefellen Leid gethan; ich bitte deshalb, wollt es ein 
wenig hinter ſich führen, denn wir fürdhten und davor.“ Da ließ der König das 
Roß Beyart auf Die Seite führen, und begehrte, daß Malegys ihm felbft ein 
Schnittlein aus der Schuflel gebe, auf daß er feiner Sünden entledigt würde. 
Er bot ihm dafür einen güldenen Pfennig. Da fagte Malegys: „Das ftche 
nicht in Meiner Macht, es fen denn, daß Ihr mir den König weifet.“ Te 
König antwortete: „Man jagt, dag ichs bin.“ Da fagte Malegys: „Onü 
digfter Herr, fo bitt! ih um Verzeihung, daß ih fo ungeſchickt gegen Eure Ma- 
jeftät geredet habe, denn ich babe Euch nicht gekannt." Der König fprad: 
„Mein Freund, warum follt’ ih Euch das übel deuten, ich begehre allein von 
Euch ein Schnittlein aus der Schüffel, ih will Euch dad mit einem güldenen 
Pfennig vergüten." Darauf antwortete Malegys: „Gnädiger Herr und König! 
das darf ich nicht thun, es ſey denn, daß Ihr denen Allen verzeihet, die Euch 
jemals erzürnt oder Leids gethan haben. Ihr wifjet wohl, dag Chriſtus allen 
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denen vergeben hat, die ihm den Tod angethan haben am Stamm des Kreuze!" 
Ter König ſprach: „Freund, das ift wahr, aber Neinold hat mir fo viel Uebels 
gefban, daß ichs ihm nicht vergeben Tann; und ſonſt noch ein einiger Mann, 
Malegys genannt, , welder ale Shwarztinfler- umhergeht, denſelben kann ich 
noch viel weniger in meinem Königreich leiden; ich wollte, daß ich ſie alle beide 
gefangen hätte, ich ließe ſie henken. Nun, ſaget mir Pilgrim: was iſt das für 
einer, der da bei Euch iſt?“ Malegys antwortete: „Er iſt taub, ſtumm und blind.“ 
Da ſagte der König: „Gib mir ein Süpplein aus der Schüuͤſſel zur Vergebung 
meiner Sünden!“ Jener ſprach aber zu Karl: „Herr König, bier Tiegt mein 
armer Bruder, der in fünfzig. Tagen nicht gefehen, gehört noch geredet hat; 
ſolch' Unglüd befam er in einer Nacht in einem Haufe, darin wir zur Herberge 
Tagen, und norgeftern kamen wir zu einer Wahrfagerin, die. fagte zu ihm: Sie 
wüßte feinen beſſern Rath, der ihm helfen könnte, denn allein, wann er an den 
Ort käme, wo man das Roß Beyart reiten .follte, daß er dafjelbige auch reiten 
möchte; das follte ihm helfen von allem feinem Elend.“ Da fagte der König: 
„Freund, da wäret Ihr zur rechten Stunde hieher gefommen, denn Beyart wird 
hier geritten werben :. aber th ſage Euch noch einmal, gebt mir ein Süpplein 
aus der Schüffel, fo will ih Euern Gefellen dad Roß Beyart reiten laſſen.“ 

Malegys, dieſe Worte hörend, ſprach: „Herr König, «8 ſoll geſchehen. 
Eure Majeſtät weiß wohl, daß Chriſtus zu Bethlehem geboren iſt, in armer Ge⸗ 
ſtalt, und in ſchlechte Leinwand gebunden ward; ſolches that ſeine Demuth, denn 
Gott wollte haben, daß der Menſch allen Hochmuth und alle Pracht meiden 
und demüthig ſeyn folle.” Der König antwortete: „Freund, das it wahr”; 
da fagte Malegys wiederum zum. König: „Gnädigſter Herr! laſſet auch die 
Knechte, Die da Hinten ſtehen, einen Löffel vol nehmen, dad will ih Euch zu 
gefallen thun.* Der König fagte: „Pilgrim, ih bins zufrieden ‚“ und befahl 
gleich, daß die. Knechte vor ihm nehmen follten; das thaten fle auch, fle kamen 
alle zu Malegys mit gefalteten Händen und begehrten, daß er ihnen ſolches reichte, 
aber fie mußten nicht, was ſie thaten. Darnach kam der König jelbft in großer 
Andacht, und empfing ein Suͤpplein in der Meinung, daß ihm feine Sunden 
dadurch follten vergeben ſeyn. 

Als dieß gefchehen war, ließ der König das Roß Beyart vor Paris hin⸗ 
aus an den Ort bringen, wo man es reiten ſollte, und da kamen auch die 
Pilger mit großer Müh’ und Arbeit hin. Während ſie nun auf dem Wege 
waren, fagte der König zu Nolan: „Lieber Vetter, ich bitte, Ihr wollet dieſen 
kranken Pilgrim auf Euer Roß figen Iaflen, daß er das reite, fo wird er durch 
Gottes Hülfe gefund werben ; Ihr verdient Gottes Lohn daran!" Roland ſprach: 
„Ja, gnädiger Herr König, das will ich gerne thun,“ nahm zur Stunde den 
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Pilger in feinen Arm und bob ihn auf das Roß, aber der fiel von der andern 
Seite wieder ab; dad war Roland von Herzen: leid, er Half ihm wieder darauf; 
aber er fiel an der andern Seite wieder ab. Als Malegys dieß ſah, fagte er: 
„Ah Herr! Ihr thut große Sünde, daß Ihr den armen Mann fo hart fallen | 
laſſet, und mit ihm Kurzweil treibet, dad Roß ift Hoch, fällt er noch einmal 
davon, fo ift er todt!“ Als der König hörte, daß er fo oft von dem Pferd ge 
fallen ſey, ſprach er zu Noland: „Ich bitte Euch, Vetter Roland, haltet den 
Pilgrim doch feſt, daß er nicht mehr falle, er möchte fonft. fterben!“ Da nahm 
ihn Roland auf und ſedte tn wieder auf das Roß, da blieb er darauf ſitzen. 


So wie Reinold auf dem Beyart war, ſetzte er feine Füße in Die Steg: 
teife, damit er feſt figen Konnte, und ſprach zu. den Knechten, welchen das Roß 
befohlen war: „Ich wollte gern einmal allein reiten,” Da befahl der König, 
man follte den Pilgrim allein reiten laſſen. Als Malegys börte, daß fein Gefell 
wieder reden konnte, dankte er Gott, und fragte ihn, ob er auch fehen und hören 
könnte? „Ia," fagte er, „ih hin von aller meiner Krankheit gefund worden!“ 
Als der König das hörte, fagte er zu dem Bifchof Turpin: „Herr Biſchof, laft 
und Gott zu Lob eine Proceifton mit Kreuz und Fahnen halten, daß Gott der 
Herr dieſen elenden Menfchen duch Reitung des Pferdes hat laſſen geſund werden; 
denn es iſt ein groß Wunderwerk.“ 


Nun brauchte Malegys ſeine Kunſt, daß Reinold wieder zu ſeinen vorigen 
Kräften kam. Reinold merkte, daß man nicht beſonders Achtung auf ihn gab, 
und ſtieß das Roß mit den Sporen; wie dieſes merkte, daß ſein Herr wieder auf 
ihm ſaß, ſchickte es ſich zum Laufen an, und ſprang eine gute Strecke weit. A 
das die Knechte fahen, denen dad Roß befohlen war, erſchraken fle ſehr, und fürd- 
teten, ſie müßten es mit dem Hals- bezahlen. - Malegys aber, der dieß mit anfah, 
ftellte ih gar übel, ſchlug fih mit Fäuſten, raufte fi die Haare aus, und rief: 
„D gnädiger Herr und König! mein Geſell ift auf Euer Roß geſeſſen, ich fürchte, 
er möchte den Hald brechen, denn es ſtellt fih fo munberlih mit ihm an!“ 


Wie der König fah, daß Malegys fich fo übel gebervete, befahl er in der 
Eile den zwölf Genoſſen, fie follten dad Roß mit dem Pilgrim einholen, und 
ihm davon helfen. Da ritten fie. alle dem Pilger nad, Roland und Ogter waren 
bie erftien, darnach der Herzog von Bayerland mit Samfon, und fofort Die andern 
Heften; fle vermeinten alle den Pilgrim zu erlangen, wußten aber nicht, daß es 
Neinold war. Reinold, dieß merkend, ſah ſich öfter um, ob fle ihm folgten, 
und redete bei fi felbft: „Ach! daß ich wüßte, ob meine Verwandten mir in 
guter oder böfer Abficht folgten; ich thue wohl beſſer mich entgegen zu ſetzen, Ä 
wie gegen Fremde!“ Daher zog er fein Schwert aud, und hielt das Roß fo 
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| lange an, bis fle in feine Nähe Kamen, da rief er ihnen zu, und fragte: „Saget, 
| Ir Herren, Habt Ihr mir den Tod geſchworen, daß Ihr mir fo machjaget? 
Das offenbaret mir alfobald.“ i " 














Da erkannten fle ihr nicht, und fagten: „Nein!“ Endlich gingen Roland 
die Augen auf: „DVetter Reinold,“ ſprach er, „mir haben nicht gedacht, daß wir 
Euch allhier finden ſollten!“ Der Biihof Turpin vermunderte ſich auch, und 
ſagte: „Seyd mir willkommen, lieber Reinold, wie kommt Ihr hieher?“ Reinold 
dankte ihm und ſprach: „Dieß iſt Gott gefällig geweſen.“ Da kam auch Olivier, 
verwunderte ſich und ſagte: „Vetter Reinold, ich bin wohl zufrieden, und danke 
Gott, daß ich Euch noch geſund finde!“ Letztlich kam Ogier, und ſprach: „Lieber 
Vetter, nun ſaget mir doch, wer iſt der andere Pilgrim, der bei dem König 
geblieben it?" Reinold antwortete ihm, und fagte: „Es ift mein Vetter Malegys; 
es ift eben der, rechte, der es ſollte ſeyn! denn er treibt nur feinen Spott mit 
dem Könige!” Da rief Reinold die Herren zufammen, und bat vor Allem 
Roland, daß er den Malegys bei dem Könige mit verrathen follte, darnach 
begehrte er von dem Biſchof Turpin und den andern Herren, daß fe wollten 
feine Brüder, die noch in des Königs Hand fegen, in ihren Schug nehmen, und 
nit zulafen, daß fle umkämen, ober nah dem Galgen geführt würden. Als 
Folco's Sohn dieß hörte, fagte er: „Reinold, ih will Dich jegt unferm König 
gefangen liefern, der fol Di und Deine Brüder morgen henten laſſen!“ Reinold 
rief: „Dafür behüte mid; Gott!" zog fein Schwert aus, und flug ihm feinen 
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Kopf ab; darüber lachte Roland, und fagte: „Habt Dank, Vetter; Ihr babt 
ihm geöht getban, er bat feinen rechten Lohn befommen !* 

. Nah diefem nahm Meinold Urlaub von den Herren, befahl fie dem lieben 
Gott, ſtellte ſeine Bruͤder in Gottes und ihre Gewalt; „meinen Better Malegys,“ 
ſprach er, „befehle ih Maria, des Herrn Mutter, denn ich darf bier nicht länger 
bleiben!“ alſo ſchied er won ihnen, und ritt nad) Montalban. 


Als die Herten von Reinold geſchieden waren, ritten ſie wieder zum Könige 
und beſchloſſen auf dem Weg, was fle dieſem für einen Beſcheid bringen wollten, 
wie es ihnen ergangen wäre. Als fie nun zum- - Könige famen, war diejer wohl 
zufrieden, da er fie fah und fragte, ob fle das Roß Beyart mitbrächten? „Rein, 
gnädiger Herr und König!“ Indem ſah er den Schildknecht, der todt auf einem 
Pferde dahergebracht wurde, und fragte: „Wer iſt der, den Ihr todt daher 
bringet? Iſt's der kranke, Bilgrim;, der auf dem Roß Beyart geritten if?“ 
Roland ſagte: „Nein, Herr König, es ift Folco's Sohn von Morlin.“ Da 
fragte det König: „Wer bat ihn getödtet ?* Roland ſpracht „Herr König, das 
babe ich gethan.“ Der König antwortete: „Lieber Vetter, das iſt nicht recht.“ 
Roland fagte wieder zum König: „Onädiger Herr und König, Euer Majekät 
AR das Roß Beyart wohl bekannt, und wenn es anfängt zornig zu werden, fo 
iſt's jo böfe, daß man's nicht bezwingen kann. Wir waren ihm fo nah, daß 
wir meinten, wir hätten es gewiß, in unfern Händen gehabt, da kam der Schild⸗ 
knecht, und wollte allein Die Ehre haben, z0g fein Schwert aus, und griff nad 
Beyart. ALS Beyart das bloße Schwert jah, floh ed, und lief hinweg, als wenn 
ed unftnnig wäre, alfo verloren wir es zwiſchen zweien Wäldern und einem 
Ackerland; Darum erzürnete ich, und fehlug ihn todf.* Als der König das hörte, 
fagte er: „Vetter Roland, Ihr Habt nicht Unrecht daran gethan; es mar gar 
eine Vermeſſenheit, daß er vor Euch allen dad Pferd allein fangen mollte, doch 
wäre es mir lieber, es wäre nicht geſchehen!“ Als der König ausgeredet hatte, 
ſagte Roland zu ihm: „Herr König, ich begehre, Euer Majeſtät wolle die Knechte 
alle, denen das Roß anbefohlen ward, aufhenken laſſen; denn ſie ſind Urſache, 
daß es uns entkommen.“ Da ließ der König die Knechte zur Stund aufhenken. 
Darnach gieng Malegys zum König, und ſprach: „Ach! wie iſt mir geſchehen, 
mein Geſell iſt auf das Roß geſeſſen, ich fürchte, er wird davon gefallen ſeyn, 
und ſterben; dieſes bekuͤmmert mich gar ſehr, ich will eine Wallfahrt über See 
thun, und für feine Seele bitten, daß Gott der Herr der wolle gnädig ſeyn“; 
und ftellte fi gar traurig. Als der König des Malegys Elend und Jammer 
anſah, tröftete ex ihn und fprah: „Freund, ſeyd zufrieden, ich will Euch in 
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| ein Klofter thun, wo Ihr. Euer Lebenlang follt unterhalten werden, und fo ic 
vernehme, daß Euer Genofje tobt geblieben ift, fo will ich alle Tage zu Ehren 
‚ ter Mutter Gotted eine Mefje für feine Seele leſen laſſen.“ Malegys dankte dem 
König und fagte: „ih Kann ‚nicht länger bleiben,” und nahm alfo Urlanb vom 
Könige. Dann befahl Karl feinem Schaffner, er ſollte dem Malegys Hundert 
Dukaten in Gold geben; die nahm Malegys und zog aljo von Paris. Als nun 
dieß fih fo zugetragen hatte, ließ der König feine Evelleute und alle feine Räthe 
zuſammen fommen, und fprah: „Ihr Herren, ich ſchwöre bei meiner Krone, th 
will Gericht. halten über die,. welche meinen Sohn fo mörberifcher Weife erſchlagen 


und hieß ihnen ihr Angeficht bedecken und ihre Hände binden, ald ob es Diebe 
| gewefen wären, und wollte fle hinrichten laſſen. 

Wie nun der Biſchof Turpin dleß fah, erbarmete er fich über fie und fagte: 
„Herr König, ic bitte, wollet unfere Vettern erſtlich vor Gericht und vor die Shöf- 
fen. kommen laſſen; denn ed ift ja Euer eigen Fleiſch und Blut.“ Da antwortete 
der König: „Herr Biſchof, durchaus nicht, ich will, daß fie heute ferhen follen, 
denn fie haben mir meinen Sohn erihlagen, und müfjen nach ihren Merken den 
Sohn empfangen." Der Bifchof fagte: „Herr König, dieſer Herren bier ift fehler 
feiner, der nicht mit ihnen verwandt wäre, darum zmeifle id nicht, fle werden 
ed ungerne fehen, daß man fle henkt, und wo Ihr ſolches zulafjet, werdet Ihr 
wenig Dank davon haben." Da fragte der König: „Herr Biſchof, wollet Ihr Euch 
gegen mich aufwerfen?" — „Nein,“ fagte der Bifchof, „aber wir wollen nicht 
verwilligen, daß fle ſollen gehangen werden.“ Der König entgegnete: „Ich will 
fe doch hängen laſſen, und gern ſehen, mer mir's mehren wird.” Der Bilchof” 
Iprach wieder: „Ih glaube nicht, daß es die Herren werben zulaflen, denn fie 
find ihnen fehier ale verwandt.” "Da rief der König den Folco von Paris zu 
Ah, und fagte: „Was rathet Ihr, fol ich meine Vettern hängen oder foll ich 
fe leben laſſen?“ Folco fagte zu dem König: „Großmüthigſter König, da ift 
Eure Majeftät jelbft. ug und verftändig genug dazu; wenn aber Biſchof Turpin 
ſich Eurer Majeftät widerfept, und Ihr fie nicht Hängen laßt, jo wird man jagen: 
der König hat ed nicht thun dürfen.” 

Da der König dieſes hörte, ergrimmte er noch mehr, ſchwur noch einmal 
bei ſeiner Krone, und ſagte: „Nun ſollen ſie ſterben, es koſte auch was es wolle,“ 
aber der Schwur war ihm hernach von Herzen leid. Der Biſchof, dieſe Worte 
des Königs hörend, ward zornig und ſprach: „Nun, wohlan, gnädiger Herr 
und König, ed iſt unſer Wille und Meinung ſämmtlich, daß Ihr ſollt den drei 
Gebrüdern, unſern Vettern, das Leben laſſen; es ſey Euer Majeſtät lieb oder 
leid!“ Der König verſetzte dem Biſchof: „Wie, wollet Ihr Euch gegen mich 
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haben!“ Und alſobald ließ er des Reinolds Brüder aus dem Gefängniß bringen, 
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auflehnen ?* und ſchlug nah dem Biſchof. Der Bifchof, dieß erſehend, nahm 
den König: bei dem Hals, und hätte Ihn faft ermürgt, aber die andern fielen 
dazwiſchen und brachten fie wieder von einander. Der König ward gar zomig 
und fagte: „Nun will ich fehen, wer diejenigen find, bie mich‘ abfegen, und 
auf Eurer Seite leben und flerben wollen!“ ABS der Biſchof das hörte, fprang 
er. auf Die Seite und rief: „O Ihr. Herren und Freunde, die mich mit Treue 
meinen, und nicht von mir. weichen wollen, flehet mir in meiner Noth bei, denn 
in der Zeit Der Noth kennet man einen Freund!“ ALS ver Biſchof dieſe Worte 
geredet‘; trat von dem König. zu ihm Graf. Aymerih, Arnold Sohn von Mal- 
land, nad ihm Herr Arnold, ein ſtolzer und gewaltiger Ritter, nad diefem der 
Herzog von Burgund, der ſagte: „Herr Biſchof, wir mollen Euch Helfen, und 
beifteben mit Leib und But ‚ gegen alle, die Euch anfechten werden, ſeyd darum 
nicht traurig!” Auf ihn folgte Richard von der Normandie, Ogier, aud ein 
gewaltiger Ritter, der Herzog von. Balmon, und ſeine zween Söhne, Ber 
tram und Richard, Graf Olivier von Genua, und der ſtolze Roland; darnach 
noch etliche andere mehr. ALS Die Herren nun an des Biſchofs "Seite flanden, 
fagten fie ale mit lauter Stimme: „Seyb nicht traurig, Herr Biſchof, wer Euh 
jetzt leid thut, der fol es uns thun, und fol’ es unftr Leben koſten.“ Als 
der König das ſah, ſprach er zu Roland: „Vetter Roland, was thut Ihr? 
Ich meinte, wer auch von mir abgefallen, fo wäret Ihr doch bei mir blieben? 
Ich ſehe wohl, ih habe Euch vergebens fo lang an- meinem Hof behalten, habe 
Euch umfonft allen andern Herren vorgezogen, und mein: Vertrauen auf Euch 
geſetzt; Ihr laſſet mich in der Noth ſtecken; das hätte ich Euch nicht zugetraut!“ 
Da ſagte Graf Roland: „Gnädigſter Herr! ich achte dieß nicht, Eure Majeſtät 
ſollte fih jhämen vor der ganzen Welt, daß Ihr dieſe Drei Herren hinrichten 
wollet, die doch von königlichem Geblüt und Eure Verwandten find.” Da rief 
der König abermald den Folco von Parts "und ſprach: „Folco, was ſaget Ihr 
hierzu, ſoll ich meine Vettern los geben oder nicht?“ — „Eure Majeſtät iſt Ä 
' Hug und verfländig genug,” ſprach dieſer: „ſehet Ihr nicht, daß Eure beſten 
Freunde ſich gegen Euch waffnen, und dem Biſchof zufallen? Wenn Ihr bie brei 
Herren losgebt, jo wird man '»ſagen, Ihr habt ſie nicht richten Dürfen nach dem 
Willen Eurer Räthe, und habt fie alfo müfen laufen laſſen!“ — „Bas if 
wahr, »ſagte der König. Ä 
Als Ogier die Wort von Folco hörte, ward er zornig, ſprang ‚hervor 
und ſchlug demſelben in's Geſicht, daß er vor des Könige Füße fiel, als oben 
todt wäre, und ſprach: „Ct Du falſcher Rathgeber und böſer Tyrann, willſt | 
Du dad Blut dieſer drei Herren, und fteheft, vaß wir's nicht begehren? Du 
ſollſt des Tages Ende nicht erleben!" Dann ging er zu ben drei Brübem, 
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hnen ihre Hände, entblößte ihnen das Geſicht und wollte ſie nicht alſo 
gebunden ſehen. Da fragte der Biſchof: „Wer will nun dieſe drei Herren 
2 Ih glaube, es wird Niemand fo kühn ſeyn!“ Der König ſprach: 
Biſchof, Ihr ſeyd ſehr trutzig gegen mich““ Der Biſchof antwortete: 
König, ih hab' Eurer Majeſtät zuvor geſagt, und ſag' ed noch, wenn 
gegen Euch fperren wollte, fo wollt' ih durch die Gunſt, Die ich genieße, 
and und Leute ‚und bie Krone abzwirigen!“ Als der König dad hörte, 
x zornig, und beklagte fich vor. feinem ganzen Rath. | 
Der Bifchof, welcher ſah, daß fih der König fo fehr grämte, ließ die 
wieder binden, wie fle zuvor gebunden waren, lieferte fie in des Könige 
und ſagte: „Gnädiger Herr und König, da habt Ihr Eure Gefangene 
im, thut nach Gurem Gefallen, aber id rathe Eurer Majeftät, laßt ſie 
ı das Entgeld, welches Reinold für ſie geboten hat!“ Da fagte.der 
„Ach! die Allerliebften, auf welche ich mid verlaſſen, weichen nun von 
ie iſt mir alſo geſchehen?“ Da ſprach Roland: „Fuͤrwahr, Herr König, 
e das nicht, daß ih von Euch abwiche. Wollet Ihr gegen „die Türken 
eiden ſtrtiten, jo will ih Euch nicht verlaffen‘, werd' auch noch getreuer 
als vorhin; ich will allezeit vorn und nie der Hinterſte ſeyn, und Euch 
dienen!“ 
Hierauf Ledachte fie der König und fagte: „Habt Ihrs gehört, Herr 
, heute ſollen meiner Schweſter Kinder ſterben denn ich will meinen 
rächen, ich kann ſolche Schmach nicht vergeſſen! Ach, Ihr Herren! wie 
hr ſo übel; ich verwundre mich, daß Ihr Euch wider mich alſo betraget! 
ch den Ein, jo ih geſchworen habe, nicht vollführen können, daß ich 
Schwefter Söhne tödte, und mich: alſo räche an dem Blut meined Sohnes, 
fo jämmerlich erichlagen haben?” a | 
Ueber diefe Rede war er jelbft ein wenig beftürzt, doch fagte er weiter: 
ütte mabrlich gemeint ; Ihr folltet mir, in ſolchem Fall beigeftanden haben!” 
f ſprach der Bilhof:. „Gnädiger Herr und König! Eure Majeftät erzürne 
bt über und, daß der Eid, den Sie geſchworen, nicht erfüllt wird; es 
'n zweimal geichehen, daß Sie einen Eid. gebrochen hat, darum achten wir 
t hoch, ob er für dießmal auch gebrochen wird!" Da fprach der König: 
ihr das gethan, jo iſt's mir leid ‚da weiß ih nidhtd davon.“ Der 
' fagte: „Ih will es Euch wohl fagen: denkt Ihr nicht mehr daran, 
yr im zornigen Muth bei Eurer königlichen Krone ſchwuret, Ihr wollet 
3 von Dlinde hängen laſſen, weil er Eure Tochter entführt hat; und nun 
Suer allerliebfter Sohn, Ihr habt ihm Eure Tochter zum Gemahl gegeben, 
zu noch Land und Leute!“ Als der König dieß hörte, fagte er zu dem 
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Biſchof: „Kerr Biſchof, ich verbiete Euch bei meiner Krone, laſſet Die Worte 
ſeyn, und ſtreitet nicht länger gegen meine Perſon, Denn ih ſehe wohl, Ihr 
gewinnet mir Land und Leute ab!“ Da ſagte Roland: „Herr König, ich rathe 
Eurer Majeſtät als ein Freund, haltet die Herren alle drei noch ein wenig 
gefangen. Ihr werdet Euch dann etwas bedenken, ſo daß fich alles zum Beſten 
wenden kann!“ — „Das will ich thun, Roland, »ſprach der König. 
Darauf wurden die Brüder, welche in größer Gefahr geflanden, wieder 
in’8 Gefängnig geführt, und alfo ſchied Der Rath von "einander; der König ging 
in feine Kammer und alle Dinge wurden für dießmal beigelegt. Als dieß ſich 
alſo zugetragen hatte, kam Malegys wieder gen Paris, um des Reinolds Brüder 








auch zu erretten, denn ſie meinten alle Stund', ſie müßten ſterben. Er ging 


deßhalb nach dem Pallaſt in das Gefängniß, und erwies daſelbſt ſeine Kunſt, 
daß die Fallbrücke niederfiel, und das Thor ſich öffnete; alſo begab er ſich zu 
den Gefangenen, und brauchte ſeine Kunſt abermals, daß die Schlöſſer des 
Thurms zerſprangen, die Thür entzwei ging, und er zu ihnen“ hinein kam. Te 
nahm er Adelhart, Rittſart und Writſart bei der Hand und ſchuͤttelte ihnen ihre 
Schlöſſer ab, mit welchen ſie geſchloſſen waren: aber die Bruͤder wußten nicht, 


daß es Malegys, ihr Vetter, war, ſondern ſie meinten, daß es des Könige 


Diener märe, und wollte fie heimlich umbringen. Sie waren deßwegen ſehr 
traurig und fingen an bitterlich zu weinen. Ach!“ riefen fie, „ed iſt nun um 


unfer Leben gethan!" Malegys hörte dieß jämmerliche Grämen, erbarmte fih | 
ihrer und fagte: „Liebe Herren, ſeyd zufrieden und erſchrecket nicht, es hat feine | 


Not, ih bin Malegys, Euer Better, ich will Euch aus dem Gefängniß führen.“ 


— 


Herrn und König Karls: wir bitten, Ihr wollet uns helfen.” Darauf nahm 
ſie Maleghs "bei der Hand, führte ſte aus dem Gefängnig bis an die Brücke 


der Stadt Paris, fagte aber dabei: „Ich hab’ übel gethan, daß ih Euch aus em 


‚ Gefängniß geführet babe, ohne Wiffen des Königs, ich will hingehen und ei 


ihm anzeigen, und Erlaubniß von ibm begehrten.“ Da fprah Adelhart: „Netter, | 
ich bitte Euch, laſſet und gehen, denn ich weiß, er wird. Euch feine Grlaubnik | 


geben.” Malegys aber Tieß Die Herren allein daſelbſt flehen, ging zum König 
bis vor fein Bett, und fagte: „Kerr König, Gott gebe Euch einen guten Tag, 
und Gott wolle Eurer Seele Geleitsmann ſeyn, wenn fle aus Diefem Jammer: 
thal fcheiden wird. Ich kann nitht unterlaflen, Herr König! Euch kund zu tbun, 
daß ich meine Vettern aus dem Gefängniß geholet habe, und hinweggeführt bis 
an die Brüde vor Paris, es gehe wohl oder übel. Nun bitte ih, gnädigſter 
Herr und König! Ihr wollet mir erlauben, daß ich fie wieder möge hinwegführen 





Die. die Brüder dieſes börten, maren fle von Herzen froh. Hierauf fügte 
Adelhart: „Leber Vetter, ohne Eure Hülfe. ftehet unfer Leben in der Sand de | 
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nach Montalban, dafelbft werden fie Euch keinen Schaden mehr zufügen, viel 
weniger Eure Majeftät daſelbſt fürdten!“ Als der König dieß im Schlaf 
_ börte, antwortete er: „Nehmet Eure Vettern und thut mit Ihnen, wad Euch 
. gefällt!“ mußte aber felbft nicht, was er geredet Hatte. 


Als Malegys ſolche Worte von dem Könige gehört, mar er wohl zu⸗ 
fieden, ſah fih um nah des Könige Krone, und nahm fie fammt Karls 
Schwert Mit ſich , ließ dieſen zufehen, und brachte Die drei Herren ſammt der 


Krone nah Montalban. Wie Reinold feine Brüder fah, fprang er vor Freuden 


auf, und dankte feinem Vetter herzlich. Sie blieben nun fammt Malegys zu 
Montalban bei einander. Nachdem Malegys fort von dem König war, fchlief 
diefer wieder ein, und als er erwachte, wußte er nicht, ob er dieſes Alles gefehen 
und gehört hätte, oder ob ed ihm in einem Traum fo vorgelommen; er ging 
deßwegen, ſobald er fich gefleivet hatte, nach dem Gefängniß, um zu fehen, ob 
ſolches wahr oder ob ed ein Traum geweſen wäre. Als er dahin kam, fand 
er das Gefängniß offen, und die Btfangenen waren heraus; da ward. er fehr 
jornig und ging wieder nach feinem Gemach. Unterwegs kam ihm Roland 
entgegen und begrüßte ihn. „Herr und König!” ſprach er, „zu guter Stunde 
ſeyd Ihr alfo früh aufgeftanden!" Da fagte der König zu Roland: „Liebfter 
Better Roland, gehet mit mir, ich muß Euch mein Unglüd Magen, das mir 
diefe Nacht widerfahren. Vergangene Nacht, als ih im Schlaf war, kam der 
Betrüger Malegys zu mir, fo mir recht iſt, und fagte mir, er hätte Reinolds 
Brüder aus dem Gefängniß genommen, und bat mih um Urlaub, daß er fle 
nah Montalban führen möchte, damit fie mich nicht fürchten follten; ich meinte, 
er ftünde vor mir, und ich gab ihm Urlaub, fie Hinwegzuführen, ſah auch, daß 
er meine königliche Krone, fammt dem Schwerte zu fih nahm; ich fürchte, ich 
werde es nimmer befommen !" Roland antwortete dem König und fagte: „Herr 
König, Habt Ihr Malegys Urlaub gegeben und nehmt ed ihm nun für Uebel: 
was ift Dad?" Der König aber ſprach: „Roland, treibet Ihr Euern Scherz 
mit mir? dad muß mich verbrießen!” So gingen fie mit einander in des 
Könige Kammer, Karl aber war fehr übel zufrieden wegen feiner Gefangenen, 
feiner geraubten Krone und feines entführten Schwerted. 


Weil nun der König nicht wußte, wie er wieder zu feiner Krone kommen 
follte, fo ließ er eine neue viel ſchönere und koſtbarere machen; aud hätte er 
gern wieder ein Roß gehabt, Das dem Roß Beyart an Größe, Stärke und 
Geſchwindigkeit gleih wäre. Daher wurde ihm von dem Nitter Dunay ge= 
rathen, er folle feine Krone ald Kleinod außfegen und in feinem ganzen Lande 
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auöfchreiben, welcher Luſt und Belieben trage, mit feinem Pferd um bie Krone 
zu rennen, der folle ſich nach Paris verfügen; da molle der König biefelbe 
ausſetzen, und welcher der erfle mit feinem Pferd an dem Ziele wäre und bie 
Krone erreihte, dem wolle er fie viermal mit rothem Gold ablaufen, jammt 
dem Roß, mit weldem er fe erlangte. 

Dieſer Rath gefiel dem König wohl; er gedachte, auf dieſem Weg dürfte 
er das befte Pferd bekommen, dad tm ganzen Königreich wäre, und mit weldem 
Noland der Gewalt, die Reinold üben möchte, widerſtehen und ihn fern von 
Frankreich halten fünnte. Er feßte Daher die Krone, die er erft hatte machen 
lafien, als Kleinod aus, daneben befahl er, ed folle ſich ein Jeder mit den 
beſten Pferden verſehen, die er bekommen könnte. 


Solches erfuhr Reinold von einem guten Freunde, den er in Frankreich 
hatte, der kam in aller Eile zu ihm nach Montalban und ſagte: „Herr Red | 
nold, ich thue Euch zu wiſſen, daß der König feine Krone zum Kleinod zwiſchen 
Montalban und der Seine aufgefeget, dazu alle Ritter berufen, mit den ebelften 
Pferden zu Paris zu erfcheinen und ihr Befted thun mit Rennen, um die Krone 
zu gewinnen, in der Hoffnung, daß er auf biefem Wege das befte Pferd bes 
füme, um Euch damit zu bezwingen und fern vom Lande zu halten.“ Reinold 
erwieberte: „Freund, ſchweige davon ſtill; wenn ed meinem Better Malegys 
rathſam zu ſeyn dunket, ſo will ich nach Paris reiten und das Kleinod gewin⸗ 
nen; denn ich weiß, er findet fein Roß, dad meinem gleich iſt im Laufen und 
Springen.” Dieweil er mit diefem redete, fam Malegys dazu, und Neinold 
erzählte ihm, was er gehört. Da ſprach Malegys: „Wo meint der König ein 
fol Roß zu finden, das dem Beyart gleich kommt mit Laufen und Springen? 
Das iſt ihm nicht möglich; derhalben rathe ih Euch, Vetter Reinold, daß Ihr 
dahin ziehet und nehmet Eure Brüder fammt Eurem Volt mit Euch, damit 
Ihr defto beiler verwahrt ſeyd, und feet, daß Ihr die Krone davon bringet: 
ich ſelber mill auch mitreiten.“ | 


Da ließ Reinold das Roß Beyart fatteln, rüftete fih in aller Eile und 
fie zogen au. Als fie gen Orleans kamen, fragte Malegys nach der beften 
Herberge; fie fliegen von ihren Pferden und gingen hinein. Als es nun Zeit | 
war, zu eflen, wufchen fie ihre Hände, fegten ſich zu Tiſch und befahlen, daß 
man den Pferden ihre Gebühr auch geben ſollte, ſaßen alſo und waren fröhlich, 
denn es war allda kein Mangel. 


Als die Mahlzeit ein Ende Hatte, ging ein Jeglicher luſtwandeln, wie eb 
ihm wohl gefiel; aber Malegys und Reinold begaben fi in einen Garten, 
darin allerlei Kräuter und Blumen flanden, da ſuchte Malegys etliche davon, 
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die ihm nöthig waren, und ſtieß fle zufammen in einem Mörfer; den Gaft 
nahm er und beftrih Reinolds ganzen Körper damit. 

Dadurch veränderte Reinold die Farbe und fah viel jünger aus, als er 
war, aljo dag man ihn nicht erkennen konnte. Als Adelhart, des Reinolds 
Bruder, dieß ſah, lachte er und fagte zu den andern Brüdern: „Sehet Brüder! 
wad bat unfer Better gethan durch feine Zauberkunſt!“ Darauf ging Malegys 
in den Stall und veränderte dem Roß Beyart auch feine Farbe; es war vorhin 
ſchwarz, darnach wurde es fo weiß wie Schnee, daß man e8 nicht erkennen konnte. 

Wie dieſes Die Brüder ſahen, mußten fie lachen und fagten wieder zu 
einander: „Wenn ich nicht müßte, daß ed Beyart wäre, fo Könnte ich es jet 
nicht erkennen, fo ſehr iſt es nun entſtellt; und ich weiß gewiß, daß Niemand 
unter der Sonne ft, der e8 erkennen kann.” Als dieß geſchehen, fing Malegys 
m: „Nun laſſet und fort gen Paris reiten, denn Niemand Tennet jetzt Reinold, 
noch das Roß Beyart, wie genau man es beſieht!“ 

Reinold, der tapfere Held, ließ ſein Pferd ſatteln, und rüſtete ſich ſammt 


| finen Brüdern, und fein Better Malegys deßgleichen, doch Keiner war fo herr⸗ 
lich, ald Reinold. Aber Die Worte, Die Neinold und Malegys mit den Brüdern | 


gewechjelt Hatten, hörte ein Verräther, verfelbe Tief eilends nach Paris, meldete 
Alles dem König und fagte, daß Reinold ſich gerüftet hätte und nah Paris 
seiten wolle, um Die Krone zu gewinnen; denn er habe e8 von ihm fagen 


hören. Als der König dieſes vernahm, entfiel ihm der Muth und er fprad: 


„Sreund, was fagt Ihr? ich weiß, daß Reinold nicht hieher kommen darf, und 


wenn er die Stadt Paris damit gewinnen fünnte!" Da antwortete der Ver⸗ 








| 


| 


| 





räther: „Herr, ich fage Euch, fürwahr, es gejchieht, denn ich Habe ihn fammt 


; ‚feinen Brüdern und Malegys zu Orleans geſehen.“ Als der König das hörte, 


ward er zornig, rief Folco von Morlin und fagte zu ihm: „Ich will Dir 
dreißigtaufend Mann geben, darüber folt Du Obrifter ſeyn, und mit ihnen 
nah Orleans ziehen, daß Du meinen Vetter Reinold befommeft und bringft 
ihn gefangen hieher. Wenn er fi gegen Dich zur Wehr ſtellt, fo baue ihn 
ſammt feinen Brüdern und Malegys in Stüde, und bringe mir ihre Häupter, 
dafür will ih Dir ſchwer Bold geben." Folco willigte ein, zog hinweg mit 
feinem Volt, befegte alle Päſſe und Straßen und fprah: „Nun iſt Reinold 
fammt feinen Brüdern mein Gefangener, Gott wollte es denn anders; ich will 
nun fleißig Achtung geben, daß er mir nicht entkomme.“ 
Unterdeflen kam Reinold auf vier Meilen Wege nahe bei Paris, auf ein 
ſchönes Feld, wo er einen guten Brunnen fand. Da verliefen Reinold und 
Malegys das Volt, das fie bei fih Hatten, und befahlen e8 dem Adelhart, daß 
er darüber gebieten folle, als ihr Oberfter ; fo ritten fie gen Paris und ſprachen 
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zu Adelhart: „Wenn man und mit Gewalt überfallen würde, fo wollen wir 


eine Trompete blafen, alddann komme Du und mit dem Volk ohne langen 
Berzug zu Hülfe.“ Als fie nun zu Paris angelommen waren, fügte Maleg 


zu Reinold: „Wenn man Euch etwas fragen wird, fo antwortet fanftmüthig 
auf Bretagnifh, und laſſet Euch nicht merken, daß Ihr franzöftich reden könnet.“ 
Jetzt nahte Folco "mit feiner Schaar und fah Reinold herankommen. Da 


fagte Reinold zu dem Malegys: „Vetter, was follen wir thun? laſſet und 


wieder umkehren zu unferm Volk, denn fehet, da kommt Folco von Morlin.“ 
Darauf antwortete Malegys: „O Reinold, ich merke wohl, Ihr Habt kein Hm 
mehr; reitet fort und fürdtet Eu niht, denn Nieniand kennt Euch und das 
Roß!“ Inzwiſchen ritt Folco tapfer auf Reinold zu und Hatte ein Schwert in 
feiner Hand; ald er bei ihm ankam, vermeinte er, das wäre ein junger Knabe, 
und fah, dag er nicht gewaffnet war; deſſen ſchämte er ſich, ſenkte fein Schwert, 
nahm den Reinold bei der Hand und fragte ihn: „Süngling, wo kommſt Du 


ber und mo bift Du geboren?" - Da antwortete Reinold ihm auf bretagnifh 


mit gelinden Worten. Folco aber fprah: „Rede franzöſiſch, denn ich verſtehe 
Dich fonft nit. Fürwahr, Jüngling," fagte er, „ein fold groß Pferd habe 
ih noch niemalen gefehen; es tft fchter dem Roß Beyart glei, das der Reinold 


hatte, und wenn ed ſchwarz märe, fo ſpräche ih, es wäre dad Roß Beyart." 


Und alfo ließ er den Reinold feine Straße reiten. Darnach kam der Ritter 
Dunay zu Folco, fragte ihn: „Wie, Folco, habt Ihr den Reinold nicht er- 


(lagen 1" — „Nein,“ fagte diefer, „ed if Reinold nicht geweſen, es tft ein 


junger Held von vierzehn oder fünfzehn Jahren, er kommt aus Bretagne!“ 


Als Dunay dieß hörte, ſteckte er fein Schwert ein und ritt ihm in aller Eile 


nad; und als er zu Reinold kam, nahm er feinen Zaum in die Hand und 
fragte ihn auch, wo er geboren wäre. Reinold antwortete ihm gar demütbig: 
„In Bretagne, in Brevie bin ich geboren." Dunay fagte: „Sprecht fran- 
zöſiſch, ich verſtehe Euch fonft nicht.” Als Dunay aber hörte, daß er fon 
keine Sprache reden konnte, fagte er: „Nun fo reitet Hin in Gottes Namen." 

Darnach nahm Dunay Malegys Pferd bei dem Zaum und fragte ihn 
au, wo der junge Held geboren wäre? Malegys antwortete auf franzöſiſch 
und fagte: „In Bretagne, er iſt eines Grafen Sohn, aber fein Land und 
Leut’ hat er verfeßt." Da fragte Dunay: „Wie iſt er denn zu dem Pferd 
gefommen ? das ift ein ſchön, groß und geſchwindes Roß, desgleichen hab' Id 
niemals gefehen. Es tft faſt dem Roß Beyart gleich, und wenn es von Haaren 
wäre, wie jenes ift, fo fagte ich, e8 wäre Beyart felbft, denn ed hat eben feinen 
Bang und Geftalt, nur nicht Die Haare!" — „Das ift fein Wunder ‚“ fogte 
Malegys: „daß es groß tft, es hat niemald nichts anders geftefien, als Korn 
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und Brod, und das allein darum, weil der König bat verfündigen laſſen, er 
wollte feine Krone zum Kleinod ausfegen auf das beſte Pferd, welches am ge⸗ 
ſchwindeſten und am mächtigſten wäre im Turnieren und Nennen; daſſelbe 
wollte er Kaufen, der Meinung, dag man den Reinold bezwingen und aus dem 
Lande - halten follte, derhalben bat der Jüngling fein Pferd allein mit Kom 
und Brod füttern laſſen, denn er hofft die Krone zu gewinnen und den Preis - 
davon zu tragen.” Da ſprach Dunay zu Malegys: „Habt ihr nichts von 
Reinold vernommen?“ Malegys erwieberte: „Ich glaube, ex tft noch dahinten, 
und trachtet fehr nad des Königs Unglück.“ Dann nahm er Urlaub von dem 
Ritter Dunay und ritt Reinold nah. Dunay aber ritt zu Folco von Morlin 
und fagte zu ihm: „Mich dünkt, daß wir vergeblih auf Reinold warten, denn 
ih weiß, daß er nicht nach Parts kommt, und wenn er fchon die Stadt Senliß, 
Orleand und Amiens damit verdimen könnte!" Folco antwortete dem Ritter 
Dunay und fprad: „Fürmahr, Herr, das dünkt mid au; und wenn es ber 
Ritter Meinold erfährt, daß wir fein allhier warten, fo wird er lachen, feinen 
Spott mit und haben und fagen: Jetzt fehe ih, daß man mich fehr fürchtet, 
da fie mit folder Gewalt auf mich warten!" Mit diefen Worten kehrten fle 
wieder nach Paris zu dem König. 

Als Folco vor den König kam, fragte ihn dieſer, ob er Reinold befom- 
men bätte. Er antwortete jenem Herrn: „Nein, Herr König.” Der Ritter 
Dunay aber fagte zu Karl: „Gnädigſter Herr König, es wäre gar unweislich 
getban, wenn wir den flolgen Ritter Reinold daſelbſt follten erwarten ;- denn er 
wird fich wohl befier beſinnen, denn Daß er gen Paris kommt; und ich weiß, 
wenn er ſchon Senlis, Orleand und Amiend damit gewinnen könnte, fo kommt 
er doch nicht hieher.“ Der König antwortete: „Das iſt wohl wahr, was Ihr 
faget, Herr Dunay, aber er ift von Eurer Verwandtſchaft; darum habt Ihr 
dem Folco davon abgerathen; aber fürwahr! ich fage Euch, wenn mir der Rei- 
nold entkommt, jo will ih Eu an feiner Statt henken laſſen!“ Darauf erwies 
derte Dunay: „Gnädiger Herr, nicht alfo, ih will Eurer Majeflät einen andern 
Rath geben; Ihr jollet alle Thore der Stadt zufperren laſſen, und an jegliches 
Thor ungefähr Drei oder vier gewaffnete Mann ftellen und alle die fremden 
Ritter und Herren draußen laflen; und wenn nun Neinold mit einigen Pferden 
fime und gern herein feyn wollte, fo fünnte man ihn aljobald ergreifen und 
Eurer Majeftät gefangen außliefern !" 

Der König hielt den Rath für annehmlih und befahl ihn in's Merk zu 
ſeten; er ließ die Stadt Paris bewachen, auf daß er den Ritter Reinold möchte 
befommen. Reinold und Malegys kamen. Aber Niemand war da, der ihnen 
aufmachte. Als Malegys dieß ſah, ſteckte er fein Haupt durch ein Loch des 
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Thors und fah einen gewaffneten Mann da figen; benjelben ſprach ex mit guten 
Morten an und fagte: „Breund, warum läßt der König die Thore alle ver⸗ 
fliegen? Deſſen verwundere ich mid jehr, daß alle dieſe Ritter und Herrn 
bier außen bleiben müſſen. Oder meinte der König, daß er alle gute Pferde 
darin bat? Ach, nein! es iſt noch eines hieraußen, das iſt das beſte, des wird 
er wohl inne werden!“ 

Der gute Mann ſagte zu ihnen: „Meine Freunde, es iſt nicht darum 








geſchehen; es ift nur um den Ritter Reinold zu thun.“ — „Iſt's fonft anders 


nichts ald um Reinold?“ ſprach Malegys, „ich hab' gehört, er iſt noch dahinten, 


aber er trachtet gewaltig nach des Königs Schad' und Unehr!“ Indem nun | 


Malegys alfo redete mit dem Wächter, ſtand da ein Verräther neben Reinold, 
der fagte: „Hab' ich Reinold jemald geſehen, fo. ift es der, welcher auf dem 
großen Roß figt, und das Pferd ift Beyart!“ Malegys, dieß börend, veränderte 
den Reinold noch mehr; und Beyart verfland die Worte au, Die der Verräther 


redete; er flug mit feinen Fuͤßen hinten aus und traf jenen vor Die Brufl, 


daß er zurüdfiel und flarb. 

Hierauf fagte Malegy8 zu den Herren, die babe waren: „Das Pferd 
hat den Knecht todtgefchlagen." Die Herren aber ſprachen: „Das Pferd bat 
recht getban, warum Hat er gelogen? Wie follte das Beyart feyn können; benn 
Beyart iſt kohlſchwarz, und dieß Roß ift weiß, wie der Schnee, auch Fennen 
wir Neinold wohl, der hat eine Geftalt von zweiundzwanzig Jahren dieſer 
Jüngling ſcheinet nicht über fünfzehn Jahre alt zu ſeyn!“ Als dieſe Rede ein 





Ende genommen, that man das Thor auf und ließ die Reiter alle Hinein ziehen 
Als fie nun darin waren, fragte Malegys nad der beften Herberge; die 
zeigte man ihm, da ftiegen fie von ihren Pferden, welde in deu Stall geführt 


wurden, und die Ritter gingen zum Morgenefien. Wie nun Die Zeit berannafte, 


daß man um die Krone reiten follte, ging Malegys mit Reinold in den Stall, und 


Malegys machte Durch feine Zauberei, daß Beyart ganz mager und unanjehnlich war. 


Reinold und Malegys fattelten darauf ihre Pferde, ritten wieder zu der | 


Stadt hinaus, auf einen grünen Plag, und erwarteten dafelbft den König. Alt 





nun die Mahlzeit vorbei war, ritt biefer mit feinem Abel hinaus, und es folg 
ten ihm alle Ritter, die um das Kleinod werben wollten. Sie kamen an den 
Ort, wo die Krone aufgehängt war; da begab fi Neinold und Malegys mit 
ihren Pferden unter die andern Ritter und Herren; al& die Reinold fahen, trieben 


fie ihren Spott mit ihm und fagten unter einander: „Diefer wird das Kleinod 
gewinnen und dad Roß wird ihm der König ablaufen!" und dergleichen Spott- 


reden mehr. Darauf fprach Neinold mit ganz bdemüthigen Worten: „Schere 


nicht zu fehr, Freunde! mer weiß, was Bott mir jungen Helden auf Diefen Tag 
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noch. für Glück befcheeren wird? Er möchte mir vielleicht fo viel Gnade erzeigen, 
dag ich die Krone mit meinem unanfehnlichen Rpß gewänne!“ Dieß Hörte ein 
Bürger, welcher dabei fland, lachte deflen und fagte: „Freund, Ihr redet bie 
Wahrheit, aber ich rathe Euch, dag. Ihr wieder zusüd in die Stadt reitet und 
entlehnet einen Eſel, und brauchet den flatt dieſes Pferde; oder eine Kuh, die 
kann ‚fein meit ſchreiten, jo kommet Ihr bald zu der Krone!” Und aljo ward 
der gute Reinold mit feinem Pferd verfpottet. 

Indeß befahl der König, man folle das Nennen anfangen, und ein Jeg- 
licher rüftetete ſich und verhoffte die Krone zu gewinnen. Da ſprach Malegys 
zu Reinold: „Nun, Better, thut Euer Befted, daß Ihr das Kleinod mit Ehren 
erlangen möget, ih will wieder durch Paris reiten und an ber andern Seite 
der Seine warten." Während Malegys und Reinold alfo zufammen redeten, 
waren Die andern Ritter ein gut Stud Wegs voran geritten. Reinold, ver 
dieß ſah, fagte zu feinem Roß: „Wie nun, Beyart, wilft du fo träg feyn ? 
Sollte ein Anderer die Krone gewinnen? das wäre mir und bir eine große 
Schande!“ Beyart verftand diefe Worte und fing an zu laufen, daß fi) Jeder⸗ 
mann verwundern mußte, ja jo geſchwind, als wäre es ein Pfeil gemefen, der 
von einem Bogen geſchoſſen worden. Als die Herren, die dabei waren, dieß 
anſahen, fagten fie wieder zu einander: „Wir hatten unfern Schimpf und Spott 
an Diefem Jüngling, aber mich dünkt, er könnte die Wahrheit. gefagt haben!” 

Indem ward der König Beyart auch gewahr, rief dem Roland, und fagte: 
„Better! jehet dad Roß an, auf dem der Jüngling fitt; das läuft fo geſchwind, 
und iſt fo groß und flark, daß ed dem Beyart faft gleich iſt; wenn es ſchwarz 
und nicht weiß wäre, fo würde ich fagen, es ſey Beyart felbft; das will ich 
Euch Laufen, auf daß Ihr Reinold damit bezwinget, und ihn und ferne haltet!“ 
Roland fagte: „Herr König! das ift wahr, wein es ſchwarz wäre, ed wäre 
Beyart ſelbſt!“ Unterbefien kam Reinold den andern Pferden weit zuvor, alfo 
daß er der erfle bei der Krone war; die nahm er von dem Ziele ab, da fie 
aufgefeßt war, jagte durch Die Seine, und brachte fo die Krone hinweg. Als 
der König ſah, daß Reinold mit der Krone hinweg reite, ward er traurig, rief 
ihm, und ſagte: „Freund! hierher mit der Krone! Gebt ſie mir wieder, ich 
will ſie Euch viermal mit Gold bezahlen; will Cuch das Roß, mit dem Ihr 
die Krone gewonnen J abkaufen und Euch dafür geben, was Ihr von’ mir bes 
gehret!“ Als Neinold dieß vom König hörte, rief er: „Herr Rönig! dieß Roß 
iſt mein, ich will es auch behalten; wollet Ihr ein ſchön Pferd haben, fo fehet, 
wo Ihrs befommet: denn ich weiß, Ihr findet keines, wenn Ihr ſchon die ganze 
Welt durchſuchen ließet, dad dem Beyart gleich wäre; ich fage Euch fürwahr, 
Herr König! Habt Ihr Reinold je gejehen oder erkannt, fo bin ih es jelbft 
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mit meinem Roß Beyart. Was die Krone betrifft, Herr König! die hab ih 
dur Gott und das Glüd gewonnen; die will ich behalten und die Ebelfteine 
davon nehmen, und fie zu Montalban zu einem Gebächtnig meines Sieges auf 
bewahren; denn Kaufleute dürfen keine Kronen tragen; es iſt befier , daß mein 
Roß fte trägt! mich dünkt nämlich, Ihr wollet ein Roptäufcher werden!" Hier- 
über wurde der König betrübt und rief: „Ey, Lieber Vetter; laſſet mir die 
Krone wieder zukommen, ih will Euch zum Rentmeiſter machen über alle meine 
Guͤter. Adelhart fol Marſchall, Rittfart fol Speifemeifter und. Writfart fol 
mein Schuldheiß ſeyn!“ Reinold aber fprach zum König: „Herr König! Gott 
weiß, wenn wir Euch dienten, follten wir für unfer Wohl übel geforgt haben; 
heut, als Ihr Die Krone ausſetztet, meintet Ihr ein Pferd zu finden, Das Beyart 
gleich oder über dafjelbe wäre, das tft aber weit gefehlt. Es iſt in der Welt 
fein befiereß; ich bin weit berumgezogen, doch ſeinesgleichen ift mir nicht vorge 
kommen, geſchweige daß Ihr eine finden folltet, jo über das meine wäre; id 
will es auch nicht Tafien, und wenn Ihr mir fo biel Gold dafür geben wollte, 
als es groß und ſchwer iſt; denn es iſt Die Blume von allen Pferden !* 

Als Reinold mit dem König alfo redete, kam Malegys mit feinem Pferde 
gerannt, was er rennen Eonnte, und fragte Reinold: „Better, wie iſt es mit 
der Krone, wer bat fie gemonnen, habt Ihr fie oder nicht?“ Reinold fagte: 
„sa, th hab’ fie befommen, ich danke e8. Gott und Euch, Wetter Malegys!“ 
Da fprang Malegys vom Pferd, und Füßte Reinold ſammt Beyart. Als der 
König dieſes ſah, fragte er den Zauberer, und fing an: „Seyd Ihe es, Better 
Malegys, oder täufche ih mich? Ich bitte, mollet meinen Better Reinold be 
teden, daß er mir die Krone wieder zukommen laſſe, ich will fle ihm vierfad 
bezahlen; dazu will ih ihm vier Monat lang Frieden geben, um nad Dordone 
zu reifen und feine Mutter zu beſuchen; denn ich weiß, daß fie ihm Lieb bat, 
und nach ihm fehr verlange." Als Malegys dies hörte, fagte er zu Dem König: 
„Herr König, kommet über die Seine ; wir wollen Eu die Krone geben!" 
Der König aber wurde zomig, und ſprach zu den Rittern, die bei ihm waren, 
vornehmlih zu Roland und Olivier: „Ich bitte Euch, Ihr Herren! folget mit 
nah, und trauet Malegys nicht wegen feiner Zaubertunft!" Da fagte dieer: 
„Sch rathe der Herren feinem, daß fie fich auf Die Seine begeben! Kommen fi 
darauf, fo kommt keiner mit dem Leben davon, ich made, daß fie alle ertrinken. 
Indem fprang Reinold auf Beyart und Malegys auf fein Pferd; fo ſchieden fir 
vom König und eileten zu Reinolds Brüdern, welche ein groß Verbangen nad 
feiner Wiederkunft hatten, wie auch nad der Krone. Reinold und feine Brüder 
blieben nun mit ihrem Vetter Malegys zu Montalban bei einander. 
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A| ines Taged wollte „Olivier 
in einen Wald außerhalb 
Paris auf die-Jagd rei⸗ 
ten, und fam auf einen 
Hohen Berg; da jah er 
von oben herab unten an 
deſſen Fuß einen Mann ; 
er zweifelte, ob es Ma⸗ 
legys wäre oder "nicht; 
zulegt erkannte er ihn, 
denn er mußte wohl, daß 
ſich Malegys durch feine 
Kunſt in eine andere Ge⸗ 
flalt verändern konnte, 
ald er fonft hatte. Dli» 
vier verwwunderte ſich, wie 
er dahin gelommen wäre, 
fegte ſich auf fein Pferd, 
ritt zu ihm, ergriff ihn 
bei feinem Mantel, und 
x ſprach: „Stehe fi, Du 
Iofer Zauberer! und gib Di gefangen, ih muß Did zum König Karl führen!“ 
Als Malegys ſolches ſah und Hörte, fprang er Hinter ſich, zog fein Schwert 
aus und ftellte fih zur Wehr. Olivier aber ſchlug nach Malegys, daß ihm 
fein Schwert aus der Hand fiel. Da nun Malegys fah, daß er wehrlos war, 
wurde er zornig, und ſprach ju Olivier: „Ich will mid) gefangen geben." Dieſer 
| nahen ihn gefangen, und führte ihn nad) Paris. oo. 

Die der König den Olivier ſah, empfing er ihn freundlih und fragte: 
„Wie? Olivier, bringet Ihr mir Malegy& gefangen?" Er antwortete: „Ja, 
| Herr König! Cure Majeflät mag nun mit ihm Handeln, wie Ihr beliebt." Da 
| fing der König an: „Maleghs, Du falſcher Dieb, weißt Du wohl, daß Du 
mir Ieptmal6, als Rittſart Hier gefangen war, faft meinen Daumen abgebifien 
haſt?“ Da antwortete ihm Maleghs, und fagte: „Herr König! dad wird dad 
Ieptemal ſeyn, daß ich Euch ſchaden werde.“ Der König aber ſprach: „Du follft 
heute noch hangen.“ Malegy8 erwieberte: „Herr König! ich bitte, laſſet mich 
leben bis morgen.“ — „Nein,“ fagte der König, „Du möchteſt mir entlaufen.“ 

Samab, Deutige Bollstäger. ı 46 

















— 


362 Die vier Heymonstinder. 


Malegys redete wieder: „Herr König! ich will Euch dafür Bürgen ſtellen.“ Der 
König ſprach: „Wer will denn Dein Bürge ſeyn?“ Malegys ſagte: „Ich ver 
ſehe mich defjen zu Olivier." Da fragte Karl den Dlivier:"„Wollet Ihr Bürge 
ſeyn für Malegys, daß er mir zwiſchen heut und morgen nicht entläuft?” Dli- 
vier ſprach: „Ia, Herr König.” Da fagte Karl-zu Maleghs: „Er kann nidt 
allein Bürge ſeyn; ed müflen ihrer noch mehr ſeyn!“ Und nun fragte Malegys 
den Noland: „ob er auch Bürge wollte fen?" Roland fprah: „Gnddiger 
Herr König! Eure Majeftät darf nicht forgen, Olivier und’ ich wollen und ver- 
bürgen, daß er nicht entweichen ſoll.“ Unterdeſſen wurde es Eſſenszeit, da lieh 
der König zur Tafel blafen, und je zwei und. zwei von den Herren und Sen | 
ſetzten ſich zuſammen; aber der König ſaß allein; und ſie aßen und waren fröhlich. 
Als Malegys dieß ſah, ſagte er zum König: „Gnädiger Herr König, alle 
Eure Herren ſind geſeſſen, aber ich bin vergeſſen worden; ich denke, ich komme 
‚und ſetze mich zu Eurer Majeſtät.“ Als der König dieſe Schimpfrede von Me 
legys hörte, wurde er zornig und ſprach: „Du ehrlofer Schelm, wie daft Tu 
noch reden, und ſollft doch morgen bangen? "Wenn ich am Deiner Statt wäre, 
das Eſſen und dad Lachen follte mir wohl vergehen!" — „ge nun,“ fagte 
Malegys, „Herr König! ich bin heute Abend noch frei, was morgen gefchieht, 
dad weiß ich nicht.“ Als Roland das hörte, fagte er: „Malegys, ſchweiget ſtill, 
tommet und efjet mit mir!" — „Dad will ich thun,“ antwortete Malegys, „ich 
muß heute noch fröhlich ſeyn, und ein ſchönes Liedlein ſingen“; ging alſo und 
ſetzte ſich zu Roland. | 
Sobald nun das erfte Gericht auf die Tafel kam, fing er an zu fingen; 
da fagte der König: „Wie, Malegys? gelüftet Euch noch zu fingen, und folt 
morgen hangen?" Malegys fprah: „Herr König! Ihr habt Keinen Iuftigern 
Menfchen gejeben, als ich Bin, dieweil ich noch Zeit habe, bis morgen zu leben!” 
Der König fagte: „Du gedenteft vieleicht mit Deinem Gefange Did vom Galgen 
zu 'erlöfen; aber Deine Hoffnung tft umfonft!“ Dann ließ er ihn alsbald in 
das Gefängniß führen, und ihm fünf Gentner Eifen anlegen. Als Malegys ſah, 
daß es dem König ernft war, ſprach er: „Herr König: wo Ihr mich nicht lo 
gebet, und beftellet mir eine Herberge, fo will ih Euch mit Gewalt entlaufen.' 
“Der König erwiederte: „Wenn Du mir entlaufen kannſt, will ih Dir es fri 
ſtellen.“ Da fagte Malegys: „Herr König! erlaffet meine Bürgen der Bing 
ſchaft, ich will verſuchen was ich Tann.” Der König aber ſprach: „Ich begeht 
die Vürgfchaft nicht.” Als Roland das hörte, fagte er: „Herr König! mir if 
es auch recht, erlafiet mich und Olivier der Bürgſchaft, weil Malegys in vn 
Kerker geworfen Liegen muß.” Der König antwortete: „Ihr Herren, ich entlait 
Eu der Bürgfchaft: er wird mir’ nicht entlaufen; ich befehle Euch Gott, id Ä 
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ich zu Bette legen." Als Malegys dieß hörte, fagte er: „Ich. will mich 


en, ehe ed Mitternadt it!" — „Ei, Du Iofer Schelm," ſprach der 
„wie wollteſt Du das zumege bringen? Du bift ja feft genug gefchloflen, 
ich Eiſen genug am Leibe, auch will ih Dir das Gefängniß noch dazu 
ren lafjen durch einen Diener.” Aber um Mitternacht brauchte Malegys 
unft, daß alle Schlöfler abfielen, und das Thor des Gefängnifies fich 
die Herren, welde Wache hielten, ſanken in. Schlaf, fo daß er fle alle 
nder legte, und ihnen ihre Wehren nahm; dann ging er in des Königs 
ammer, ſchleppte Silbergeſchirr mit ſich, jo viel ald er tragen konnte, und 
amit nad Montalban. 

Reinold Tag rubig in jelbiger Nacht und ſchlief; er wußte nicht, was ſich 
nem Better Malegys zugetragen hatte. Ta kam ihm im Traum vor, daß 
‚8 an einem Baum gehangen wäre; über diefem Traum erwachte er, zog 
Meider an, waffnete fih und ſprach: „O gütiger Gott! ich bitte Dich, 
Meft meinen Vetter vor einem ſolthen ſchändlichen Tode behüten!“ Dann 
ſich auf Beyart, ritt nach des Malegys Caſtell, und klopfte allda an. 
förtner fragte ihn, was er begehrte? Da ſprach Reinold: „Wo iſt der 
der Pförtner erwiederte: „Herr! das weiß ich nicht, * Reinold wurde 
‚und ritt nad Paris, ald er nad Montfalcon kam, fand er, daß Nie 
da gebenkt war, und er freute ſich deſſen. Darnach ſchaute ex ſich etwas 
nd ſah einen Mann daher kommen, beladen mit einer ſchweren Laſt; der 
ih, ald ob er augenblicklich ſterben wollte. 

Reinold erſchrack heftig, meinte, ‘ed wäre der Teufel ſelbſt, und ſprach: 
Du von Gott, fo fag mir’, wer Du biſt?“ Der Fremde ſprach: „Ich 
alegys, kennet Ihr mich nicht?“ Da fagte Reinold: „Seht Kenne ich 
vohl, Vetter! ich bitte, jaget mir, was traget Ihr fo ſchwer?“ „Das 


b Euch ˖ſagen,“ erwieberte Malegys, und erzählte nun Reinold den ganzen 


. Da fragte dieſer? „Vetter, habt Ihr Ollviers Schwert auch genom⸗ 

„Ja,“ antwortete Malegys, „hätte ih es ihm gelafien, fo wäre er 
n König in Verdacht geweſen, als ob er etwad davon gewußt hätte, daß 
fommen wäre.” Da lieg Reinold Malegys auf Beyart fiten, und fie 
vergnüglih na Montalban. König Karl, der den Kerker zu bewahren 
n batte, auf daß Malegys nicht entkäme, ‚ging des Morgens, ald er fi 
idet hatte, nach dem Gefängniß, und wollte den Malegys in aller Früh 


lafien. Als er vor dad Gefängnig kam, fand er's offen, die Genoſſen 


ſem Haufen liegen und die Stätte leer; er wurde deßhalb ſehr traurig 
ef mit lauter Stimme: „Roland, ſtehe auf, wir haben Malegy& ver- 
ALS der König ein fol’: Geſchrei machte, wurden die Genofien alle 
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wachend: da fing Roland an: „DO Gott! wer mag uns Alle fo auf einen Haufen 
gelegt‘ haben?“ wollte alsbald nad feinem Schwert greifen, inglelchen auch die 
andern Herren, da waren aber alle Waffen hinweg. Als König Karl dieß hörte, 
ward er gar zornig über die Genoſſen, daß fie nicht beſſer Wacht gehalten hatten. 
Ogier aber antwortete dem König und fagte: „Herr König! wann Ihr ihn fehon 
bei dem Galgen hättet, fo entkäme er doch, und nähme mit fih, was er be 


gehrte." Da ſchwur Karl, er follte ihm nicht mehr entgehen, wann er fon Ä 
zu Montalban wäre, er wollte ihn henken laſſen und die Schwerter der Genofen 


in eigner Perſon wieder holen. 


‘Der König Karl ließ nun in jeinem ganzen Lande eine große Menge Volks 
verfammeln, und z0g damit nah Montalban, die Stabt zu belagern, that auf 
großen Schaden mit Rauben und Brennen Roland ſchickte einen Boten an 


Reinold und begehrte, er jollte ihm helfen, vaß er fein Schwert Durendal wieder 


befüme. Da entbot ihm Neinold, er wolle nicht allein ihm, fondern allen Ge 


noſſen helfen, daß ſie ihre Schwerter wieder erhielten, Roland ſollte nur ihn 
wieder beiſtehen, daß er und ſeine Bruͤder bei dem König zu Gnaden möchten 


aufgenommen werden. 


Roland aber zeigte ben Benoffen Reinolds Begehren an, welche folge 


alsbald bemwilligtn. Ogier fagte: „Möchten wir. ihre Gnade bet dem Könige 
erlangen, ich wollte fein Gut daran ſparen.“ Es mard aber verabrevet, der 
Biſchof Turpin ſollte e8 dem Könige vortragen; fo gingen fle ſämmtlich zu Karl, 


und der Bifchof fing an und ſprach: „Gnädiger Herr König! Ihr wiſſet wohl, 


wie Montalban jo feft it, daß die, fo darinnen - find, ſich nicht zu fürdhten 
haben, Derbalb bitten wir, Eure Majeität wolle Reinold und feine Brüder zu 
Gnaden aufnehmen, und Frieden mit ihnen machen, was Hilft es Euch, dei 


dad ganze Land mit fammt der Stadt und Burg verdorben wird? Es wär | 
befier, Eure Mojeftät nähme fie wieder an, und Tiefe fe mit und gegen de 


Heiden ziehen, und die Feinde Gottes helfen vertilgen!" König Karl aber ſprach 
mit zornigem Gemüth: „Solches fol nicht geſchehen; ich will fie einmal fragen 


laſſen, ob fle das Caſtell Montalban übergeben und’ fih gebunden in mein 


Hände liefern wollen!" Da fragte der Biſchof: „Herr König, mer fol de 


Bote ſeyn, der das ausrichten ſoll?“ Roland fagte darauf: „Es iſt Niemand 


ſo ftolz oder keck allhier, der den Muth Dazu hätte.“ 


Als der König dieß hörte, fagte er: „Roland, ich weiß keinen Bellen 
oder Bequemern dazu, als eben Euch. Deßhalb ſollt Ihr zu Reinold gehen 
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ſagen, wo er mir das Caſtell zu Montalban nicht uͤbergeben will, 
ich ſonſt noch mehr von ihm begehren werde, ſo will ich in ſeinem 
nen Stein auf dem andern Toten, jondern Alles verheeren und ver⸗ 
va8 ich finde!“ 
land bedachte ſich bald und fagte: „Gnädiger Herr und König! ic 
erne thun!“ ruͤſtete ſich und zog nach Montalban. Als er zu Reinold 
ßte er ihn ſammt ſeiner Geſellſchaft ganz freundlich und begann: „Vetter 
ich bin hieher zu Euch geſchickt vom Koͤnig Karl, und fol Euch an⸗ 
iß Ihr ihm das Caſtell Montalban übergeben ſollt, und mit allen denen 
die in Montalban ſind, einen Strick um den Hals, willig und barfuß, 
zu Fuß fallen; ſo Ihr ſolches nicht thun wollet, ſo will er Euer 
nd verheeren und verbrennen; und wo er Euch ſammt Euren Bruͤdern 
mmen, fo will er Euch henken laſſen.“ Reinold hörte dieſe Botſchaft 
Roland ausgeredet hatte, ſagte er zu ihm: „Derſelbe, der mir als 
idesherrn fo darf drohen, und verlangt, ich ſollte ihm Land und Leul', 
Gut übergeben‘, der iſt ſelbſt des Todes würdig; aber, Freund Roland! 
e von Euch, daß Ihr dem König wieder jollet anzeigen: Ich erbiete 
meine Brüder in feine Gnade, und will ihm geben Land und Leute, 
id Städte zu ‘einem Eigenthum, ich will ihm auch laſſen das Caſtell 
n, daß er es mir ald ein Lehen gebe; verfpreche auch für mich und 
oe, ihm allenthalben zu dienen mit Leib und Blut, wo er unferer 

, fo bald er und will zu Gmaden "annehmen, daß wir mögen bei 
“ und Kind bleiben: jedoh, wenn er "und in feinem Land und 
ı nit leiden will, fo wollen wir uns in andere Länder begeben, das 
t Geduld ertragen, und daſelbſt fieben Jahre lang, bleiben. Wenn er 
Vorfchläge nicht eingeben will, fo fagt Ihm frei, ‚daß er ſich hüte,, 
ın: denn ih will ihm allen Schaden thun, der mir möglich ift, und 
ng Krieg gegen ihn führen, als ich Volt aufbringen kann.“ Roland 
: „Breund! das foll alſo geſchehen; ich will es dem Könige ſo hinter⸗ | 
und hören ‚ wad er dazu Jagen wird." So ging er wieder zu Karl 
te demſelben kund, was ihm Reinold aufgetragen hatte. | 
chdem der König dur Roland die Meinung Reinolds vernommen, 
ornig, ließ überall die Wachen verflärken, auch Alles wohl mit Volf 
und brachte eine- große Menge zu Roß und zu Buß zufammen. Als 
old das Hörte, ließ er all fein Volk ebenfalls waffnen, und die Pferre 
id begab ſich alſo ins Feld. 
nold zog mit Beyart votaus, ſeine Brüder folgten ion nad, und de 
eine große Menge Volks. Reinold fiteß auf einen franzöſiſchen Edelmann 
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fo hart, daß er von feinem Pferde tobt auf die Erde fiel. Als der König 
ſah, daß Reinold unter feinem Volk fo großen Schaden that, rief er zu feinen 
Genoſſen: „Ihr Herren! ftelet Euch zur Wehr, denn Reinold thut fammt feinen 
Brüdern großen Schaden." Da die Franzoſen das hörten, daß der König fo 
ernftlih war, gingen wohl taufend Mann auf Reinolds Volt 106; die wehrten 
ſich aber ritterlich. . 

Endlich fagte der König zu Roland und Olivier, und zu den Genoſſen: 
„Bolget mir alle nad, fo Ihr Euer Leben behalten wollt,“ und fo ritt er auf 
Reinold und fein Volk zu. Als diefer fah, daß der König fo ſtracks auf ihn 
zukam, floh er vor ihm, der König aber rief ihm und fagte: „Reinold! hierher 
und ftih auf mich.“ Neinold antwortete dem König und ſprach: „Herr König: 
das fol unverzüglich geſchehen,“ gab feinem Pferde die Sporen, und ritt fo 
ftark anf ihn.ein, daß er vom. Pferde fallen mußte: er wäre wohl geblichn, 





wenn Roland nicht Gülfe-geleiftet Hätte; alsbald rief Reinold feinem Bolt ud 
ſchrie: „O ihr Gastogner! jeht brauchet Euch, und ſetzet tapfer unter We 
Franzoſen, denn wir find jept Meifter!" Als der König dieß hörte, vide: 
„Reinolo! id} Hoffe, Du wirft daran Lügen“; und fprang alsbald quf Malegnt: 
der wehrte ſich tapfer, alfo, daß ihm das Pferd unter dem Leibe tobt Blic; 
zur Stund ſchwang er fi wieder auf ein ander Roß, und fodt mit dem 
Schwert, und fühlte damit manchen Branzofen, deſſen ſich Reinold ſehr erfreut. 
Dann zoßen fie wieder ab, und begaben ſich nad Montalban. 
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: König fah, daß ſeines Volks fo viel tobt geblieben, und Reinold 
ı war, wurde er fehr betrüubt und fagte zu feinen Genofien: „Nun 
Id fo viel Schaden gethan, daß ich es ihm nimmer vergeben kann." 


Streit zwifchen dem König Karl und Reinold währte wohl fleben 
Genoſſen kamen immer wieder mit der Bitte vor den König, daß 
nent halten follte, um dem Krieg ein Ende zu machen. Und endlich 
darein. 

»aber, als er hörte, daß ein ‚Parlament ausgeſchrieben war, erſchien 
m in eigner Perſon vor den König, grüßte ihn und ſagte: „Gnä⸗ 
König, der große König des Himmeld und der Erde müfle Euer 
hützer ſeyn.“ Karl erwiederte: „Was grüßeft Du mich noch, und 
roßen Schaden gethan?“ Reinold fagte: „Herr König, den Scha- 
wieder gut machen, und für meine Miſſethat begehre ih Strafe zu 
ih nach Vermögen zu beflern. Und fo e8 Euer Majeftät "gefällig 
‚wir und ergeben mit Xeib und Gut.” Auf ſolches hieß der König 
er wolle fih mit feinen Herren und Freunden berathen. Die 
n, Alloret und Forcier, denn Die andern Genofien waren zu Mon» 
en. Forcier fagte zu dem König: „Onädiger Herr! Reinold ift 
vfchienen, und gedenkt Euer Majeftät nicht, daß er Ludwig, unfern 
„erſchlagen hat? und den folltet Ihr zu Gnaden annehmen?" Als 
zrte, fürchtete er ſich, Forcier würde etwas mehr gegen Reinold 
end dazu und ſpräch: „Schweiget ſtill, Forcier, laſſet mich reden; 
llig auf kein Parlament kommen!“ 

zte der Bifchof Turpin: „Das ift wahr, Ogier, ſie eathen dem 
er allezeit zu ftreiten bat, alfo daß Land‘ und Unterthanen verdorben 
aber, Herr König, rathe, Eure Majeftät wolle Reinold mit feinen 
Gnaden aufnehmen, und fich mit ihnen verfühnen ,; dann mögen fie 
iden ziehen, und uns das Land helfen gewinnen: denn ſie ſind die 
helden, die ich im ganzen Reiche weiß.“ Da ſprach der König: 
N das nicht thun; fol ich mich mit dem verſöhnen, der mir meinen 
» viel Andere, Ritter und Bolt, erſchlagen hat?" Als das Par- 
dag fle nichts erhalten konnten, fhieden fle von einander, und ber 
r, er wolle Reinold henken lafien. Da fagte Reinold: „Herr Kö⸗ 
denn ſehe, daß ich von Euch keine Gnade erlangen kann, fo wiflet, 
meinen Brüdern mein Aeußerſtes thun werde, und wenn mir Gure 
ımen können, ob es über kurz oder lang ſey, fo wollen wir Euch 


v 
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das Haupt abſchlagen! Darum möget Ihr Euch vorſehen !»Als der König 
das hörte,. daß Reinold noch fo mutdig war, ſprach er: „Pfui, Du Lofer Leder, 
wilt Du Di mit Gewalt. gegen mich auflehnen, und bedroheft mich?“ Rd- 
nold aber erwieberte: „Ia, Herr König! dad will ih thun; warum wollet Ihr 
Euch mit und nit verfäßmen“ Alſo ſhieden ſie im Unfrieden von einander. 





Reinold ritt hierauf nach Montalban, und rüftte fih zum Streit. König 
Karl Tieß auch alled herbei bringen, mad zum Sturm bed Caſtells nöthig war. 
Etlichemal aber fiel Reinold aus mit ſeinem Volk, und that großen Schaden. 


Die Herren gingen auf einander mit ſolcher. Kraft, daß ihnen die Speere zer⸗ 


fprangen, die Pferde nieverfielen und ftarben: Malegys ritt auf den König und 
hätte ihn beinahe erſchlagen; aber er ward befreit von Roland, Olivier und 
Ogier. Roland that einen Streich auf Malegys, daß der von feinem Pferke 
herab und in Ohnmacht fiel. Augenblicks fprang Roland von feinem Roß, band 
dem Malegy& Hände und Füße, und führte ihn ‚in des Königs Lager. De 


Morgens ftieh er auf Rittjart, daß fle alle beide von den Pferden fielen; Ritt | 


fart war jedoch getroft, er ſah, wie er am beften wieder auf fein Thier käme, 


. und wehrte ſich tapfer. Salomon von Bretagne. ritt auf den Adelhart, der 


wehrte ſich männlich, daß ihnen beiden ihre Speere zerfprangen, und fchlug den 
Salomon auch von feinem Pferd: mit der Wehre. Forcier erfah dieſes bald, 
ſchwang ſich auf jein Roß und ritt auf Writfart. Der wehrte ſich aber tapfer 
und durchſtach den Forcier. Darüber. zürnte der König und rief Monoy zu fid, 
und die ‚Herren ritten alle in der Orbnung hinter dem König. Diefes jah 


Neinold und gedachte: „Was fol dad werden?“ Indem ritt der König wir 


der auf Writfart; der aber, e8.merkend, ging auf ihn mit folder Stärke lod, 
daß er vom. Pferde fiel. Reinold kam auch in den Streit, rief fein Volk an 


und fagte: „Ihr Herren vpn Montalban, nun wehret Euch: ritterlih, Denn für | 
wahr, wir werden den König erfälagen, und obſiegen!“ Karl hörte dieß un 


tief: „Reinold, ih hoffe, Du wirft gelogen haben“ ; ſaß alsbald wieder zu 
Pferd und ging auf Reinold 108. Der aber ſah fi wohl vor ‚und eilte von 
bannen. Inden kamen die Genofjen, und fegten mit Gewalt unter Reinoft 
Volt, fo dag fle in Kurzer Zeit an die dreihundert Mann. erſchlugen. Als Res 
nold dad fah, rief er a’ fein Volt zufammen und fagte: „Ihr Herten von 


Montalban , folget mir nach und laßt uns fliehen, denn der König ift und zu | 


mächtig !“ 
Nun zog Reinolds Volt wieder in das Caſtell und ihr Gebieter ritt 
binter ihnen und beſchuͤtzte fle; aber Malegys blieb gefangen. Als Reinold auf 
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die Burg kam, ſah er ſeinen Freund nicht; er fragte nach ihm; da ward ihm 
geſagt, wie er gegen den König gefochten, und alle beide von den Pferden ge⸗ 
fallen wären: aber die Genoſſen hätten dem König wieder auf fein. Roß geholfen, 
Roland Hingegen ven Malegys gefangen. Da ward Neinold traurig, feufzte 
gen Himmel und ſprach: „O allmächtiger Gott, jglite ih denn meinen Vetter 
jo jämmerlich verlieren? O widerwärtiges Schickſal, wie dreheſt Tu Dich !“ 
| Inzwifchen gingen. ihnen die Lebensmittel aus. Adelhart, der ed zuerft inne 
| ward, fagte: „Bruder! ich bitte, fey nicht hartnädig, denn Tu flcheft, daß wir 
| eine Speiſe mehr haben, darum laflet und dad Gaftell aufgeben!“ Mittlere. 
ı weile bejuchte König Karl mit feinem Gefolge dad Lager, ‘und hörte daſelbſt 
' Jedermann Elagen ‚ daß fle fo viel Volks auf dem Plage gelaflen hätten, und 
fonderli viel von feinen Freunden erjhlagen wären. Da ſprach König Karl; 
„Das will ih Euch rächen. an dem Reinold, über Kurz oder lang, jo wahr ich 
König bin!” Malegys, der dieß hörte, fing an und ſagte: „Herr König, ich 
bitte, Ihr wollet Euch mit dem Reinold verſöhnen; er joll Euch beiftehen bei 
Tag und Nacht, und -vertheidigen helfen, wo er kann und mag!“ 

Da ſchwur der König und ermiederte: „Hätte ich ihn hie, ich wollte ihn 
neben Dich henken laſſen“; rief dem Griffon und Alloret, und befahl ihnen, 
fie follten an dem Berg einen Galgen aufrichten, denn er wolle Malegys noch 
benten Iafien, che ed zum Efien gehe. Da vieler aber hörte, daß er heute noch 
gehenkt werden ſollte, bat er den König und ſagte: „Herr König, laſſet mich 
noch leben bis morgen, daß ich meine Sünden überlegen und diejelben bereuen 
fann; ih will Eurer Majeftät Bürgen ftellen, daß ich nicht entfliehen fol.“ 
Der König aber ſptach: „Nein, Malegys, fo ging ed zu Paris auch, da Tu 
den Genofjen ihre Schwerter mitnahmeſt.“ Malegys antwortete: „Fuͤrwahr, Herr 
König , jo wahr ih Malegys heiße, ich will nicht entlaufen, es fey denn, daß 
Eure Majeftät mit mir gebe." — „Was?“ fagte der König, „Du faljher Bube, 
ih ſoll mit Dir gehen?" — „Ja,“ erwiederte Malegys, „ih will Cure Ma⸗ 
jeftät nad Montalban führen zu Reinold, und daſelbſt jollet Ihr freundlich und 
wehl empfangen werben, und ich bitte Euch, gnädiger Herr König: Ihr mollet 
Euch dafelbft mit dem kühnen Helden verfühnen, und ihn zu Gnaden annehmen; 
wo aber nicht, fo wollen alle Eure Herren und Breunde von Euch weiden, und 
dem Neinold zufallen.“ — „Was?“ fagte der König, „wilft Du nun vom 
Frieden reden, weil Du flebft, daß Du bangen mußt?“ Malegys ſprach: „Herr 
König! ih will Euch meinen Vetter Rolaud zum Geißel ſetzen', daß ih Euch 
nicht entweichen werde!" Der König fragte Roland, ob er das thun wollte? 
Roland fagte: „Ia, Herr König!” Der König mußte aber nicht, was Malegys 
im Einn hatte. 
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Ungefähr um die halbe Nacht brauchte Malegys ſeine Kunſt, daß er vom 
Gefängniß erledigt ward, ging vor des Königs Bett, und fing an: „Herr König! 
Reinold hat entboten, wir ſollen nach Montalban kommen, er will das Caſtell 
aufgeben.“ Der König erwachte aus dem Schlaf, ſah den Malegys vor ſeinem 
Bette ſtehen, undemußte nicht, was er antworten ſollte, denn Malegys hatte ihn 
bezaubert; jedoch ſagte er: „Ich wollte, daß wir ſchon auf dem Wege wären.“ 
Malegys fuhr fort: „Herr König, ſtehet denn auf, und laſſet uns gehen.“ — 
„Nein,“ ſagte der König, „ih muß noch ſchlafen“; da nahm Malegys Karl 
um feinen Hals und trug ihn aljo fihlafend nah Montalban ; dafelbft legte er 
ihn in. ein ſchönes Bett, ging zu Reinold, und fagte zu ihm: „Better Reinold, 
ih bringe den Königin Euer Caſtell und gebe ihn Euch gefangen.“ - 


Reinold verwunderte fi jehr und fagte: „Vetter, wie geht das zu, daf 
Ihr den König, gefangen bringet? ſeyd Ihr Doc fein Gefangener gemelen.“ 
„Ja,“ antwortete Malegys, „es ift jegt nicht anders; er ift Euer Gefangener.” 
Reinold ftand auf und fand es fo, wie ihm Malegy8 gejagt hatte. 


Inmittelft ging der Zauberer zu Reinolds Brüdern, und zeigte ihnen 
auch an, mas fi mit dem König zugetragen hatte. Bald darauf erwacht 
diefer, blidte um ſich und ſah Reinold ſammt feinen Brüdern vor fi flehen. 
Da wurde er fehr traurig und fagte: „Dieß hat Malegys mit Hülfe feine 
Kunft gethan; Gott wird ihn auch darum ſtrafen!“ Reinold fiel auf die Anie 
und bat den König um Gnade: der ſchlug fie ihm aber ab und wollte nidt. 
Nittfart, ald er dieß börte,. ward zornig und fprah: „Herr König, wo Ihr 
und nicht zu Gnaden aufnehmen wolle, fo müſſet Ihr allhier fterben.“ — 
„Wie,“ fagte der König, „willſt Tu Lofer Schalt Dich gegen mid aufwerfen 
und Gewalt an mir üben?" Da ging Mittfart zu dem König und zog jein 
Schwert wider ihn aus. Reinold aber fagte fanftmüthig: „Was willſt Tu 
thun, Bruder, willſt Du den König erſchlagen? er iſt unfer Herr und foll ed 
fein Xebtag bleiben!“ Ta fprah der König zu Reinold: „Wollt Ihr mid 
ziehen lafien in mein Lager?" Neineld antwortete: „Wollt Ihr Euch mit 
und verfühnen und und zu Gnaden aufnehmen? — „Nein!“ ſprach der König. 
Da antwortete Reinold: „Thut Ihr’s nicht, Herr König, jo müſſet Ihr alldier 
fterben.” Als Malegys hörte, Daß der König jo hart war, da ſprach er: „Han 
König, ‚verföhnet Euch mit Eurem Vetter, das rathe ih!" Der König abe | 
erwiederte: „Ich will's aber nicht thun, und jollt ich glei flerben: und ver 
fluht mußt Du ſeyn, Du loſer Schelm! mit Teiner teufliihen Kunft haft 
Du mich Hierher gebracht!“ Malegys fuhr fort: „Herr König, bedenkt Eud 
wohl, und machet mit Euren Vettern Frieden, oder es wird übel ablaufen.“ 


— 
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ırt aber ſprach: „Better, ich ſage Euch fürmahr, er muß Frieden mit- 
achen, oder er kommt nicht mehr nah Frankreich.“ 


AB nun Malegys ſah, daß der König fo hartnädig war, ſprach er: 
ſehe, es ift vergebens; ich befehl! Euch Gott; nun will ich feine Hand 
gegen die Krone von Frankreich aufheben!" Und alfobald ging er fort, 
Eremit und blieb es wohl vier Jahre. Der König aber hub wieder 
‚Reinold, Iafjet mich in mein Lager ‘geben, ich will Euch gute Antwort 
“ MReinold fügte: „Das ift und lieb, Herr König; gehet hin, wenn's 
zefällt. Wir haben Euch nicht gefangen!" Mit Diefen Worten nahm 
Abſchied von Reinold und feinen Brüdern und kam in fein Lager. 


Als die Herren den König wieder fahen, waren fie froh, und empfingen 
eundlich, denn fie waren der Meinung, Malegys hätte ihn umgebradit. 
tönig aber erzählte ihnen, wie ihn Malegys dem Reinold zu Montalban . 
iefert, wie ihn Nittfart bald erfchlagen ‚hätte, wenn ihn Reinold nicht 
t und ihm das Geleite gegeben. Alsbald ließ er den Herzog von Bayer- 
u fi fordern, und ‚befahl ihm, er ſolle nah Montalban reiten und 
d fagen, daß er käme und gebe fih in Die Hand des Könige. Der 
‚ that ſolches und vitt nad Montalban. Reinold fland eben auf den 
i, ſah den Herzog kommen, ging ibm entgegen, und empfing ihn jehr 
ih. Der Herzog legte feine Botſchaft ab, wie fle ihm der König befohlen 

„Das will ich nicht thun,“ antwortete Reinold, „will er aber und das 
ſchenken, jo wollen wir in Gehorjam und Freundſchaft zu ihm kommen 
Med beſſern, was wir gegen Seine Majeftät verübt haben.“ Darauf 
ver Herzog: „Neinold, wenn Euch der König auf gut Geleit liege zu ſich 
n, wollet Ihr ihm die Schlüffel von dem Caftel überantworten?" Reinold 
tie: „Sa, fo fern er und kein Leid will thun, und fih mit und vers 
So ſchied der Herzog von Reinold, ritt zu dem König, und zeigte 
r, mad Reinold geantwortet hatte. König Karl wurde zornig, als er 
drte, und ſprach: „Wollen fie nicht gern, fo will ich fie mit Gewalt 
n, denn ih weiß, fie haben feine Zufuhr mehr.” Und nun ließ er zur 
e das Gaftel von allen Seiten beftürmen. | 


Als Neinold dieß ſah, wurde er betrübt und fprach zu Clariſſa, feiner 
au: „Beyart muß nun flerben, denn, wir haben ſonſt nichts zu efien,“ 
Ifo in den Stall, wollte Beyart umbringen, um dad Pferd zu eſſen: 
fe batten alle andern Pferde ſchon aufgezehrt. Nittfart aber ſagte: 
er, laſſet Beyart beim Leben und thut ihm nichts; wer weiß, was und 
jeben wird!“ 
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Dieſe Worte hörte das Roß, verſtand ſie wie ein Menſch, und fiel auf 


feine Knie, ald wenn ed wollte um Gnade bitten. Als Reinold die Demuth 
des Pferdes anfah, jammerte ihn defielben, und er ließ es leben. Adelhart 
aber ſprach: „Brüder, ich hab’ einen andern Rath gefunden, daß wir uns noch 
eine Zeitlang erhalten können: wir wollen Beyart alle Tage, jo lange er dab 
vertragen kann, zur Ader laſſen, und von feinem Blute leben, bis es befjer wird." 

Dunay, Herzog von Bayerland, Hatte erfahren, daß Reinold mit feiner 
Mannſchaft nichts mehr zu eſſen hatte, indem ihre Pferde ſchon alle, bis auf Beyart, 
aufgezehrt waren. Gr ſprach daher zu feinen Genoſſen: „Ihr Herren, Reinold 
muß gewiß noch Hungers fterben, denn fie haben ihre Pferde ſchon alle gegeiten, 
bis auf Beyart.” Roland und Turpin aber waren mitleidig, und dieſer fagte: 
„Wahrlih, es ift eine Schande vor der Welt, und eine Sünde vor Gott, daß 
wir unfere Berwandten vor Hunger vergehen lafien; wir wollen den König 
bitten, weil er will, daß man das Caſtell beftürmen fol, er möge. Roland mit 
feinem Bolt den Borzug lafien, alsdann fol diefer die Burg ohne des Könige 
Willen mit Zufuhr verfehen." Die Herren fahen den Rath für gut an, gingen 
zum König und begehrten, er folle Roland den Vorzug beim Sturme gönnen. 
Der König bewilligte ed gerne, und die Herrn rüfteten fih und kamen vor 
Dontalban. 

Als Reinold dieß merkte, faßte er ein Herz zu ſtreiten, denn er hatt 
immer noch eintaufendfünfhündert Söldner bei fih: König Dvo und ein anderer 
Herr ſchickten ihm auch jeder eintaufendfünfhundert Mann; glethwohl ward a 
traurig und fagte zu feinen Brüdern: „Seht ſtehen wir in großer Gefahr, dem 
Roland, Dunay, Ogier, Olivier und der Bifchof Turpin fommen und wolle 
und befuchen, und wenn. fie Ernſt gebrauchen, können wir ihnen nicht lange 


widerftehen.“ Als fle aber Alles fertig hatten, und ihr Xager befeftiget war, 


brachte ihnen der Biſchof Turpin allerlei Proviant zu, alfo Daß Reinold mit 


jeiner Mannſchaft ſchier wieder auf ein Jahr genug zu efien Hatte; fie warn 
auch mehr dem Reinold, ald dem König zugethban. Darnach zog Turpin bein 


zum König und zeigte ihm an, Daß fle nichts hätten ausrichten können. 


Reinold und feine Mannſchaft erfreuten fih, daß fle fo viel Zufuhr be 


fommen batten: dem Roß Beyart gab er nun fo viel zu eflen, daß es innerhalb 
vierzehn Tagen wieder jo ſtark ward, als es jemals geweien. Nach diefem ver- 
fammelte er feine Brüder und fprah: „Lieben Brüder, was follen wir jeht 
thun? Bleiben wir länger hier, fo möchte die Speife wieder aufgehen; ich rathe, 


dag wir nad dem Gaftel Ardane ziehen, da können mir. und befier erhalten 


als Hier.” Als Frau Clariſſa das hörte, wurde fie betrübt und fagte: „Aller | 
ltebften Freunde, warum wollt Ihr in folder Gefahr von mir ziehen?“ Reinold 





! 
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rtete: „Es iR allein um unfer Leben zu thun, darum wollen wir und 
Ardane begeben, da möchten wir ſicherer ſeyn als bier, und zudem thun 
darum, daß Ihr Euch defto beſſer erhalten könnet, mit dem, was ihr 
habt!“ So nahm er Urlaub von feiner Frau, und ritt.mit feinen 
rn auf dem Roß Beyart zit einer Waſſerpforte hinaus, auf daß fie nicht 
hen würden. 





Als fie ein wenig von dem Caſtell entfernt waren, wurde es dem König 
zu wifien getan, daß Reinold mit feinen Brüdern auf dem. Roß Beyart 
ichen, und ſich nach Ardane begeben wollten; zur Stunde ließ er fein Volt 
m und ritt ihnen nad. Alloret war am beften beritten, der war der Vors 
und fprengte in aller -Eile auf Reinold zu; er ſtieß denſelben mit feinem 
durch den Schild, daß der Speer vorn abfprang und in dem Schild ſtecken 
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blieb, Reinold fehlte feiner au nit, rannte wieder auf ihn zu, ſtieß ihn mit 
dem Speer durch feinen Schüd, und ihn ſelbſt mit durch und durch, fo daß 

er vom Pferde fiel. ALS der. König ſah, daß Alloret tobt‘ war, ritt er auf 
auf Reinold zu und gedachte ihm deßgleichen zu thun. Aber Reinold war auf 
Befte beritten und nahm die Flucht nach dem Schloß Ardane; und als er nahe 
an demfelben mar, fahen fle von der Burg, daß ed Reinold war, und öffneten 
geihmwind dad Thor, daß er hinein kam. Als er darin war, ſah er nad dem 
Mundvorrath; mittlerweile ſchlug der König fein Lager vor Ardane auf und be 
lagerte ſolches. Darnach ſprach der König: „Roland! mid dünkt, daß Reinold 
und feine Brüder mich je länger je mehr erzumen, und meinen, mir nod mit 
Beyart zu entkommen, welder fie jo oftmald aus der Gefahr errettet hat, aber | 
ih verfichere Euch, wofern ich das Roß einmal in meine Gewalt bekomme, fo 
will ich es auf der Stelle umbringen lafjen!* bekräftigte auch mit Eides Pflicht, 
daß er von der Burg nicht weichen wollte, er hätte ſie denn in feiner Hand, 
und Reinold fanmt feinen Brüdern gefangen. Reinold und feine Mannſchaft 
aber waren auf dem Schloffe In großen Sorgen, weil ſte fürdhteten, fie müßten 
ed überliefern, und fich felbft. gefangen geben; denn fle konnten es gegen die Ge 
malt des Königs nicht wohl behaupten. Karl kam felbft To nahe an die Burg, 
daß er den Reinold fragte: „Ob er fi ergeben wollte?“ Der aber antwortet 
dem König: „Ia, th begehre es Eurer Majeftät nicht zu weigern“ ; und fprad 
weiter: „Gnädigfter Herr König, gedenkt, daß Ihr unfer Vetter feyd, und daf 
ih Buch gefangen gehabt, und Hab’ Euch freiwillig wieder losgelaſſen.“ 

Bald nach dieſem bekam der König Zeitung, daß feine Schweſter, Frau 
Aya, tim Lager mit no dreten Königinnen und Dreien Grafen und anderm 
Herren mehr angelommen wäre. . Da verließ der König den Reinold, und. be 
gab fih zu feiner Schweſter, um zu vernehmen, was ihr Begehr wäre. 

So wie nun Frau Aya zum Könige kam, fiel fle ihm mit. den andern 
Königinnen. zu Fuß, und bat ihn freundlich, daß er Reinold fammt feinen Bri- 
dern wolle zu Gnaden annehmen; denn der Krieg hätte nun in die fleben Jahtt 
gewähret. Desgleichen thaten die Genofien von Brantreih und andere Herm 
mehr. Als der König die Demuth feiner Schwefter ſah, wie fle ihm zu Füße 
lag, wurde er durch ihr bitterlih Weinen bewegt, und fagte: „Liebe Schmwele, 
Du thuſt jeßt wie eine fromme Mutter: darum will ich Dein demüthiged Ha 
und freundliches Bitten anfehen: fo mir Reinold fein Roß Beyart geben wil, 
meined Gefallend damit zu leben, fo will ih Ihn und feine Geſellen gnäb 
annehmen.” Als Frau Aya diefe Worte von dem König, ihrem Bruder börte, | 
wurde fle höchlich erfreut, Tobte und dankte Gott heimlih in ihrem Herzen und 
ſprach: „Gnädiger Herr Bruder, ich bitte, fo ed Eurer Majeftät beliebt, jo will 
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ih zu meinen Kindern auf die Burg geben, und ihnen Eure Meinung anzeigen, 
und fie fragen: ob fie das Schloß aufgeben, und ſich Eurer Majeftät Gnade 
überlaffen wollen.“ Der Köntg erwieberte: „Ja, Schweſter, gehet bin und ver- 
tündet ihnen, was ih Euch gejagt habe, denn es iſt Fein ander Mittel, mich 
zu verjühnen.“ Frau Aya war hiermit wohl zufrieden, ging in das Schloß zu 
ihren Kindern: die empfingen fie jehr freundli, und fie erzählte ihnen des Königs 
Begehren. Als Reinold und feine Brüder dieß durch ihre liche Mutter vernom⸗ 
men, ſprach Adelhart: „Bruder, ich wollte lieber tauſendmal Beindfchaft gegen 
den König haben, als daß ich dad bewilligen follte, was ich jet höre!“ Das 
gleiche fagten die andern Brüder auch. Als Reinold ihre Meinung angehört, 
ſprach er: „Lieben Brüder, können wir unfere Verfühnung durch das Roß er» 
werben, das lafjet und thun; fo fommen wir aus der Gefahr, denn wir können 
ded Königs Gewalt nicht widerſtehen!“ Damit ging er zu feiner Mutter und 
fagte ihr, fie wollten dem König dad Roß gerne geben, und noch viel mehr, 
wenn fi der König mit ihnen wollte verjüßnen, fle zu Gnaden annehmen, und 
alles verzeihen und vergeben, was fie gegen Seine Majeflät gehandelt hätten. 
Frau Aya,. ald eine getseue Mutter, ging wieder zu Karl hin ‚und zeigte ihm die 
Antwort an, die fie von ihren Kindern erhalten hatte... 


Als nun der Friede zwiſchen dem König und des Heymons Kindern, durch 
die Kürbitte ihrer Frau Mutter Aya, gefchloflen war, kamen fle zufammen vor 
der Burg Ardane, ließen das Roß Beyart vor fi herführen, und kamen vor 
den König, fielen ihm zu Buß, und. baten ihn um Gnade. Der- König hieß 
fie aufftehen, und empfing fie in Gnaden, im Belfeyn aller Edelleute und des 
ganzen Raths; und ſolches geſchah nicht ohne große Freude, fonderlich ber Grau 
Aya, ihrer Mutter. ˖ Darnach nahm Reinold das Roß Beyart, gab .ed dem 
König und Jagte: „Herr König, das Roß ſey Eurer Majeftät verehrt; thut 
damit, was Euch beliebet!* Der König nahm ed an’ und vollbrachte feine 
Verheißung; er ließ ihm zween Müplfteine an den Hals binden und es von ber 
Brude in das Wafler werfen, dad Roß ging anfangs zu Grunde, kam aber 
bald wieder herauf und fing an zu ſchwimmen, ſah al8bald feinen Herrn, eilte 


ihm nad, ſchlug die Steine ab, kam an dad Land, lief auf NReinold zu, und. 


ſtellte fi jo freundlich gegen ihn, ald wenn ed Verſtand gehabt, und hätte 
wollen fagen: „Warum thuft Tu mir dad"? ALS der König das ſah, ſprach 
er: „Renold, gib mir dad Roß wiederum, es muß ſterben.“ Reinold aber 
ſagte; „Herr König, es iſt Eurer Majeſtät ungeweigert,“ und gab es ihm; ber 
König ließ ihm hernach an einen jeden Fuß einen Mühlftein binden und an 
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den Hals zween, und hieß «8 wieder in das Waſſer werfen; Beyart gelarigte 
aber wieder empor, fah feinen Herrn, ſchlug die Mühlfteine zu Stüden, und 
tam bis zu Reinold. . 

Als Adelhart dieß ſah, lief er zu Beyart und liebloßte es; der König 
und bie andern Herren verwunderten fh über des Roſſes Stärke, und begehrten 
von Reinold zum drittenmal feinen Tod. Da fagte Adelhart: Verflucht muft 
Tu fern, Bruder, fo Du das Roß wieder von Dir gibſt.“ Reinold aber 
ſprach: „Bruder, ſchweig fill, fol ih um des Moffes willen des Königs Zom 
wieder erregen?“ Da fagte. Abelhart: „Ah, Beyart, wie wird Dir jegt für 
Deine treuen Dienfte gelohnt, die Du meinem Bruder und und allen erzeiget 
haft!“ Meinold aber gab dem König das Roß wider feiner Brüder Willen, 
und fagte: „Herr König, fo das Roß nun abermals heraustommt, fange id 
es nicht. wieder: denn es thut meinem Herzen zu wehe!“ Ta ließ der König 
ihm an den Hald zwei Mühlfteine binden, und an jeden Fuß zwei, und li 
es wieber in dad Waſſer werfen, und verbot dem Reinold, daß er nicht nah 
dem Roß umfehen follte, ſonſt könnte es nicht zu Grunde gehen. Aber dennoh 
tam bad Thier wieder über das Waller, und ſtreckte den Kopf heraus, und jah 





nad} feinem Herrn, ald wäre es ein Menfch geweſen, ber nach feinem Freund 
geblickt Hätte, daß er ihm Helfen ſollte; aber es war vergeben. Zulegt ging 
8 zu Grunde, weil es Reinold nicht durfte anjehen. 

Reinold, da er an den Jammer des Roſſes gedachte, verſchwur fd, 
fein Lebtag fein Pferd mehr zu reiten, noch Sporen an feine Füße zu bringe, 
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noch ein Schwert an feine Seite zu gürten, und gelobte Gott, er wollte ein 
Ginfledler, werden. Er beſchloß, fi in einen wilden Wald zu begeben: doch 
gedachte er, vorher nah Haufe zu ziehen, feine Kinder zu ſehen und zu be⸗ 
ſtimmen, wenn fle aufgewachſen, was ein jedes haben ſollte. 

Alſo nahm er Urlaub vom König und ſeinen Brüdern, und ging nach 
Montalban, und ſeine Brüder blieben bei Karl. Als er dahin kam, ward er 
freundlich von ſeiner Hausfrau und ſeinen Kindern empfangen. Die Frau fragte 
ihn: „Wo ſind Cure Brüder, Herr? und wo habt Ihr Beyart?“ Reinold 
antwortete: „Liebe Frau, meine Brüder ſind bei dem König blieben, und Beyart 
iſt in's Waſſer geworfen und ertränkt worden.“ Als die gute Frau das hörte, 
wurde ſie traurig, und fiel in Ohnmacht. Reinold hub ſie auf, half ihr in's Bett, 
und küßte ſie freundlich. Die Frau kam wieder zu ſich ſelbſt und weinte bitter⸗ 
lich; Reinold tröſtete ſie, und' ſprach: „Liebe Frau, ſeyd zufrieden, ich will es 
Euch erzählen, wie es und ergangen iſt. Als wir von hinnen geflohen, wurden 
wir ausgekundſchaftet, und der „König verfolgte und bid Yen’ Ardane, belagerte 
bafjelbe, und fragte: ob ih den Ort aufgeben wollte? Ich begehrte, er ſollte 
mid und meine Brüder zu Gnaden annehmen. Unterdeſſen kam meine Mutter 
mit nod drei Königinnen und etlichen Herren, die fielen dem König zu Buß 
und begehrten, daß. er ind zu Gnaden annehmen follte: fie brachten e8 auch fo 
weit, daß ih ihm meinen Beyart geben: mußte, und er ließ ihn in's Waller 
werfen und ertränten.” Da antwortete bie Yrau: „Das iſt mir leid, daß Ihr 
das gute Roß habt verlaſſen muͤſſen; jedoch ‚tft mir des Königs Huld noch viel 
lieber, denn wir können feiner Macht doch nicht länger widerſtehen.“ Als Diefe 
Rede ein Ende hatte, lieh Reinold feine Kinder zu ſich fordern, und flug feinen 
älteften Sohn Aymerich zum ‚Ritter; er machte ihn auch zum Herrn über das 
ganze Land, und gab ihm. das. Gaftell Montalban; den andern ſchenkte er fo 
viel Städte und Schlöſſer, daß fie fih darauf erhalten konnten, Tieß feiner Frau 
auch genug, Lüfte ſie alle, befahl fie dem Heben Gott, und zog in ber Nacht 
heimlich ſort wit betruͤbtem bereen. | 





Nachdem nun NReinold hinweg war, ließen ſie ihn allenthalben fuchen, 
fanden ihn aber nirgends. Da waren fie fehr befümmert, und riefen Gott 
fleißig an, daß. er ihn bewahren. wollte. Als aber Reinold auf der Reife war, 
kam er in eine Wildniß, da begegnete ihm ein Einflenler, der hatte in fünfzehn 
Jahren keinen Menſchen gefehen. Denfelben grüßte er; der Eremit dankte ihm 
und fragte, wie et hieher gekommen, wer er wäre, und was er begehre? Reinold 
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antwortete ihm, und fagte: Herr, ich bin jegt der traurigfte Menfh, der jemald 
unter der Sonne gewefen tft, denn ich bin in zwanzig Jahren nicht fröhlich 
geweſen, dieweil ich den Ludwig, des Könige Sohn aus Frankreich, erſchlagen 
habe; nun wollte ich meine Suͤnden gerne beichten, und Buße dafür thun, denn | 
fie reuen mich von Herzen." Der Eremit fprach zu ihm: „Freund, ich höre | 
wohl, Ihr ſeyd in grobe Laſter gefallen, und habt wider die Gebote Gottes 
gehandelt; das ift nicht gut. Nun mohlan, weil Euch Eure Sünden leid find, | 
und Eu von Herzen veuen, fo folt Ihr auf Eure Knie fallen, und Gott den 
Allmächtigen bitten, daß er's Euch wolle verzeihen, denn feine Barmberzigfeit 
erſtreckt fih viel weiter ald Eure Sünden.” Wie Reinold alſo getröftet ward, 
war er etwa. beifer zufrieden, und fprah: „Kerr, ich will bei Euch bleiben, 

und was Ihr mir gebietet, will ih gerne thun.“ Da fagte der Eremit: 
„Wurzel und Kräuter ſoll Eure Speife jeyn, ohne Hemd und Schuh müßt Ihr 
gehen, und alſo Armuth und Elend leiden!" Reinold erwiederte: „Sa, Herr, 
das will ich alle gern thun; und wenn ed noch mehr wäre!“ und blieb alle 
drei ganzer Jahre bei dem Eremiten in der Wüͤſte; Iernte manches ſchöne Gebet 
von ihm, that. wahre Buße, und kaſteite feinen Leib mit, Faſten, Yroft und 
Kälte dermaßen, daß er endlich Frank davon wurde. 

Wie fih Reinold alfo übel befand, klagte er's dem Eremiten, und fagte: 
„Herr, ih bin ſehr ſchwach, meine Kleider werden zu Lumpen; ich leide große 
Kälte, ih fürdte, ich werde. es nicht länger aushalten können.” Der Eremit 
tröjtete ihn, und ſprach: „Bruder, ſeyd zufrieden und vertrauet auf Gott, ber 
wird Euch nicht verlaffen.“ Da Reinold anders einen Xroft befam, feufzete a 
zu Gott, und ſprach: „Ad, Gott vom Himmel, ſieh herab, und ſeh mir gnädig 
in meiner Strafe, ih muß vor Kälte und Hunger jego flerben“ ; der Eremit 
ſchickte auch fein Gebet zu Gott, weil er ein großes Mitleiven mit Reinold hatte. 
Indem. hörte er eine Stimme vom Himmel, Die ſprach, daß er feinem Mitge 
jellen jagen follte, er müfje ohne Verzug in das heilige Land ziehen und wider 
die Heiden fireiten. 

0 Der Einſiedler, als er dieß hörte, ward froh, rief Reinold und kpraß; 
„Breund, ed tft mir von Gott durch. einen Engel befohlen, daß ich Euch fagen 
fol, Ihr müffet ohne Verzug in das heilige Land nach Jerufalem ziehen, und 
unfern Mitchriſten helfen, daß fle das Land unter den chriſtlichen Glauben 
bringen.“ Da fagte Reinold: „Ad, Herr! wie follte ich das thun, es iſt übe 
fünf Jahr, daß ich mich verſchworen habe, kein Pferd mehr zu reiten, auch Keine 
Mehr oder Waffen in meine Gand zu nehmen; und wenn ich den Eid brechen 
würde, fo möchte mid Gott darum ſtrafen.“ Da fprach der Eremit: „Weber 
Breund, ſeyd Gott gehorfam, und thut, was mir der Engel befohlen hat, ziehet 
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in feinem Namen!" — „So begeht’ ich,“ antwortete Reinold, „freundlich von 


End, Herr, Ihr wollet Gott für mich bitten, daß Er mich beſchüͤtze!“ Darauf 


ſchied er mit weinenden Augen von ihm, und begab fi auf ven Weg: er kam 
nad Gratz, wo St. Georg begraben Itegt, dafelbft fand er Schiffe, da fuhr er 
mit bis nad Slavonien, und kam fort bis an den Hafen vor Tripoli in Syrien. 


- Bu eheli angelangt, blieb er daſelbſt acht Tage, und ‚rubete auß; mitt⸗ 
lerweile kam Zeitung, daß die Stadt Tiberias belagert werde, und Akers in 
großer Noth ſtehe, und daß viel Chriſten dafelbft tobt geblieben, Da verfam- 
melten die Herren viertaufend Mann, um die Stadt. zu entjegen, zu Pferd und zu 
Fuße: die Beften, die fie haben konnten. Als Reinold vernahm, daß die Chriſten 
auözögen, lief er zu Buß mit, ald wenn er ein Pilgrim getvefen wäre. Wie die 
Türken dieß erfuhren, daß das Bolt. aus Tripoli gezogen war, die Stadt zu 
entfegen, eilten fle ihnen entgegen, und wollten fie. wieder zurüdtreiben. Die 
Chriſten aber fielen auf die Knie, und riefen Gott um Hülfe an, denn Ihr 
Haufen war gering gegen die Türken. Als fie nun nahe an einander Famen, 
entſetzten ſich die Chriſten noch mehr über der Helden Macht, und wollten fliehen. 
Da Reinold dieß ſah, rief er mit lauter Stimme: „Nicht, Ihr Herren, nicht 
alfo, ftellet Euch tapfer zur Wehr, und zweifelt nicht, Gott if Der befte Kriegs⸗ 
mann, der wird und aus der Noth helfen, und den Feind schlagen.“ Unter⸗ 
defien ſah Reinold einen Pflaumenbaum, den z0g er aus der Erde, und wehrte 
fh damit. Als die Chriften das fahen, ſchrien fie überlaut: „O heilige Maria! 
was will doch diefer. Pilger thun, Hat weder Hofen noch Schuhe, und feine 
Waffen, und. will fih bier zur Wehr ftellen, Tafiet ihm Waffen geben, damit 


er fih wehren kann.“ Alsbald warb ihm ein Harniſch angethan; aus dem Baum 


machte er einen Pilgerflab, und erſchlug an diefem Tage viel Saracenen. Unter» 
defien drangen die Ungläubigen auf die Ehriften ein, fo daß fle ſich fürchteten. 
Aber Reinold, der kühne Held, zog allein vorne her und ſchlug ihrer wohl 
dreißig bis vierzig tobt, ehe die Anbern herbei kamen. Als die Tripolitaner 
das fahen, fhöpften fie neuen Muth, ‚und riefen zu Gott, daß er den Pilger 
behüten wolle; griffen darauf mit Luft die Saracenen an, trieben fie in bie 
Flucht und gertrennten dad ganze Heer. Wie Reinold ſah, daß der Feind floh, 
eilte er ihnen nad, und erfhlug Alles, was ihm unter die Hände kam. Dar⸗ 
nach Tehrte er wieder zu feinem Haufen zurüd, und fah, wie viel ihrer geblichen 
waren: da fand er nicht mehr .ald zwanzig Mann tobt, und fünfzehn verwundet; 
Darauf führte er ſie Alle nach Akers. 





380 Die vier 8 euntonstinder. 


Um dieſelbe Zeit war Malegys. auch viele Jahre in der Wüſte geweſen. 
Darnach, als er hörte, daß die Strarenen den Chriſten fo große Drangſale 
anthaten, fiel er auf feine Kniee, und fchidte ſein Gebet zu Gott, daß er dad 
Chriſtenthum befehügen wolle. Da vernahm er eine Stimme vom Himmel, die 
ihm befahl, daß er ohne Verzug nach Akers hingehen ſollte, und daſelbſt der 
Chriſten Unfällen wehren helfen: da werde er feinm Vetter Reinold finden, der 
Gott getreulich diene und dem Chriftenthum mit Bewalt beiftche. Als Malegyt 
da8 hörte, erfreute er ſich deſſen und eilte deſto mehr, bis er nach Akers kam. 
Mittlerzeit war der Feind in Der Chriſtenheit eingefallen, und hatte fein Lager 
daſelbſt aufgeſchlagen. 

Als Malegys nun bis gen Akers gekonimen war, fand er feinen Better 
daſelbſt, welcher ihn gar freundlich empfing; fie grüßten ‚einander und bewieſen 
ſich gegenfeitig große Ehre. Als Reinolds Mitgeſellen das ſahen, fragten ft, 
was das für einer wäre. Reinold antwortete: „Ich fage Euch, wäre Gott 
und dieſer Mann nicht geweſen, ich ‚wäre ſchon ange tobt; denn er hat mich 
und meine Brüder mit feiner. Kımft oftmals aus großer. Gefahr errettet; er iR 
Malegy8 genannt und ift mein Vetter.“ Unterdefien rüfteten fih Die Saraceım 


zum Streit, und wollten die Chriſten überfallen. Defien : wurden diefe inne und 


theilten ſich in drei Theile. Malegy8 und Reinold ftellten fi in den Vorderzug 
und gingen alſo dem Feind. entgegen. - Damals erichlug Malegys viel Türken 
ſammt ihren Pferden. Als Reinold ſah, daß ſich Maleges fo ritterlich hielt, 
ſchlug er mit, feinem Pilgrimſtab tapfer anf Die Heider, und zerttennte ihre 
Ordnung Wie die Chriſten merkten,. daß Reinold und. Malegys fo wacker auf 








den Feind einhieben, da verwunderten ſie ſich, und fielen die Heiden ſo heftig 


an, daß die Chriſtenſchaar beinahe allein auf.dem Platze blieb. In dem Treffen 
ſah Malegys den Sultan, ritt mit: feinem Speer auf ihn zu, that ihm aber 
feinen Schaden; der. Sultan fach vielmehr mit Gewalt auf den Malegys, fo 
daß er von feinem Pferd fallen mußte. Reinold, wie er fah, daß fein Bette 
unten war , überfiel den Sultan und fchlug ihn mit feinem Pügerftab, daß er 


vom’ Pferde fiel und ‚farb; da nahm Reinold das Pferd beim Zaum, und gab 


ed dem Malegys, welcher sich fogleich wieder darauf ſetzte, na unter die Feinde 
warf, und Ihnen großen: Schaden that 


Wie Reinold und Maiegys wieder nach Akers zurückgekehrt, kam ihnen 


Zeitung, daß die Tuͤrken die Stadt Jeruſalem eingenommen hätten, worüber ſich | 


die Ehriften in der Stabt fehr betrübten. Diefe hielten deßwegen Rath mit jenen 
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tittern, wie ſte dem Feind widerſtehen möchten. Da ſagte Malegys und 
e e8 mit einem Eid, er wollte dahin ziehen und die Stadt wieder be⸗ 
ad nicht davon abweichen, bis der Feind Daraus getrieben und vertilgt 
er er ſelbſt wolle davor ſterben. Dann fammelten die zwei tapfern 
I ihr Volk, zogen vor die Stadt Serufalem und belagerten fle ringsum, 
8 aus⸗ oder einkommen konnte. Als die Türken fahen, daß fie alfo 
Nen waren, fielen fle mit ganzer Macht heraus, und wollten die Ehriften 
reiben; aber die wurden ſolches gewahr, ftellten fih in eine gute Ord⸗ 
id erwarteten den Keind. : Malegy8 z0g mit Reinold voran; fie fielen 
‚eiden Lager, und erfälugen derfelben fo viel, daß ſich Jedermann dar» 
vunderte. Nach diefem kam das ganze Heer der Chriſten, und trieb 
n nach der Stabt, und fie blieben da bei ſechs Donate liegen; mittler- 
exten fle manches Scharmügel, die Chriften fchoffen täglich auf die Stadt, 
hier kein Stein’ auf dem andern blieb; deßgleichen ſchoſſen auch die auß 
t, und beſchädigten viel Chriften. | | 

: einem. ſolchen Gefechte wurde der fromme und mannhafte Ritter Ma- 
| einem Pfetl geſchoſſen, daß er todt ‚blieb. Als nun unter den Ehriften 
wurde, daß Ierufalem von den Ihrigen belagert jey, Lam ihnen eine 
on dreißig taufend Mann von Ungarn, Armenien und Syrien zu Hülfe. 
Heß Volt angelommen mar, begab fih Reinold zur Wehr, und begann 
m. Er wollte den Tod. feines Wetters. Malegys rächen, die Feinde 
raus mit ganzer Gewalt, aber Reinold, ‘der eine andere Wehr ald 
(gerftab Hatte, erſchlug deren fo viel, daß wenig zurück zur Stadt kamen. 
jingen alle Hauptleute zu dem Sultan, und. fagten: „Wir wollen Tieber 
t, ald vor Hunger flerben, darum laſſet und ausfallen, und verjuchen, 
yanon kommen mögen ; Iaffet uns Widerſtand thun, fo lang wir Können, 
unſers Mahomets.“ Als der Sultan ſeines Volks Begehren gehört, 
: er ihnen das, und befahl ihnen, ſie ſollten ſich dazu ruͤſten; darnach 
ie ſich, vor welchen Pforten Reinold lag, und thaten dieſe nicht auf, 
fineten ein anderes Thor, und fielen zu dieſem heraud. ALS die Ehriften, 
in’ guter Ordnung waren und fleigig Wache hielten, dieß inne wurben, 
tapfern Wiverfland, und hausten dermaßen unter den Feinden, bap 
: große Zahl todt blieb, und eine Dienge fi gefangen gab. 

nold, wie er vernahm, daß der Feind an jenem Orte auögefallen war, 
id Volt, das er bei ſich hatte, auch dahin, blieb allein’ mit feinem Stab 
Pforte Hegen, und wollte nicht von dannen weichen. Als der Sultan 
Reinold. allein daſelbſt und das Volt nah den andern Pforten geſchickt 
Tnete er fi, ſetzte ſich zu Pferd, und wollte ſich hinaus begeben. Da 
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griff Reinold das Pferd bei. dem Zaum, hieß ihn fHIN halten, und fragte ihn: 
„Ob er ein Chriſt oder Türke wäre?" Der Sultan ſchwieg, und wollte nicht 
ftille Halten, fondern. ſtieß das Pferd mit dem Sporn, daß es follte fortlaufen. 
Reinold aber flug das Thier mit feinem Stab, daß es zur Erde fiel. Als 
die Saracenen dieſes fahen, riefen fie überlaut: „Unfer Sultan iſt tobt!" Wie 
Reinold hörte, daß ed der Sultan war, ſprach er zu ihm: „Sultan gib Did 
gefangen, wo nicht, fo mußt Du ſterben.“ Der Sultan erwiederte: „Ia, «ben, 


ich begehre nicht wider Euch zu fireiten, ich gebe mich gefangen!“ Und befahl 
auch dem Volk, das er bei fi hatte, daß fie fich dem Reinold ergeben ſollten. 


Darnach ging diefer mit dem Sultan auf die andere Seite der Stabt, mo die 


CHriften noch heftig gegen die Türken firitten ‚und der. Sultan befahl feinem | 


Volt, daß fie folten inne halten, und nicht mehr ſtreiten, und. Reinold bie 


Stadt übergeben. Darauf ließ diefer feine Kriegs⸗Oberſten verfammeln, und 


überlieferte ihnen den Sultan, fammt den andern Gefangenen; dieſclbigen führ⸗ 
ten ſie alle in die Stadt. 


Als fie nun den Sultan in die Stadt gebracht hatten, begehrte er von 


nach Haufe ziehen laffen, er wolle für fie gefangen bleiben, und. allen Schaben 
wiederum erſetzen. Diefe Bedingung trugen’ die Oberſten dem Reinold vor und 
fragten ihn, was ihn davon dünke. Neinold war ganz mitleidig und gab ihnen 
zur Antwort: „Sie follten thun, was ihnen gut duͤnke, er ftelle e8 ihnen frei 
Als die Oberften diefe Antwort von Reinold hörten ; liegen fle alle Gefangene 


108 und einen jeden wieder nach Hauſe ziehen, und behielten den Sultan allein 


in Haft. 

So war der Friede zwiſchen den Chriten und Tuͤrken gemacht Die 
Chriſten, welche die Stadt Jeruſalem, nachdem ſie ein Jahr davor gelegen, wie⸗ 
der in ihrer Gewalt hatten, wollten den Reinold daſelbſt krönen. Aber dieſer 
weigerte ſich deſſen ſehr, und bedankte ſich gar höflich. Er dachte daran, wie 
ihm der Eremit befohlen hatte, daß er, ſobald ſie die Stadt gewonnen hätten, 
wieder zurüd kommen follte, ging deßhalb zum Patriarchen von Ierufalem, fiel 
ihm zu Buß, und begehrte Abfolution für -feine Sünden, dazu. einen freundlichen 
Abſchied, Der ihm auch sogleich mit großer Beierlichkeit gegeben wurde. Dann 
nahm er Urlaub, und ging zu Schiffe. _ 

Die Patriarchen fammt den andern Herren begleiteten ihn ı bis .an dab 
Schiff, und reichten ihm große Geſchenke, und Kleinodien; aber Reinold wollte 
fle nicht annehmen, fondern fagte: „er hätte verſprochen, bie. Tage ſeines Lebens 
in Armuth zu bleiben, begehrte alſo mehr nicht, als ihm nöthig wäre, nach 
Marfeille zu kommen." Darnad fuhr er in Gottes Namen vom Lande, und 


ven Chriſten, fie follten die Gefangenen alle wieder los geben, und fein Voll 
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rzig Tage und Nächte auf dem Waſſer, ehe er nach Marſeille kam. Als 
daſelbſt war, hörte er, daß der König zu Paris einen Streit bekommen 
wiſchen Guillon und des Reinolds Sohn Aymerich, und ſolches aus der 
weil Reinold mit dem Könige verſöhnet, und das Roß Beyart ertränkt 
Da nämlih Reinold geſchworen, er wolle ſein Lebtag kein Roß mehr 

, und keine Wehr noch Waffen an feinem Leib tragen, und heimlich hin⸗ 
ogen war, betrübte fi der König damald ſehr darüber, Tieß deßwegen 

8 älteften Sohn Aymerich zu fich kommen, und belehnte ihn mit allen 

‚ die fein DBater vorher gehabt, wiewohl er dieſelben vor deſſen Abdichten 

on ihm erhalten hatte; Dann führte er ihn mit fih nah Frankreich, be⸗ 

n an feinem Hof, und z0g ihn allen andern Herren vor. Das verbroß 

the ſehr, weil er noch jung und nicht über fechözehn Jahre alt war; 

ch verbroß es bie, welche Fuchsſchwaͤnzer waren, und dem König Ludwig 

ı hatten, daß er mit dem Adelhart um feinen Kopf ſpielen ſollte, aus 

; Spiel fo groß Elend und Jammer entflanden war. Darum verfuchten 
König den Aymerich verhaßt zu machen, erfanden einen lügenhaften An- 
und fagten zu Karl, Aymerich hätte geſchworen, er wollte den Schimpf 

: Gewalt, welche man feinem Vater fammt defien Brüdern angetban hatte, 

m auch den Tod des Roſſes Beyart noch rächen; daran doch Aymerich 

gedacht hatte. Und dieß war die Urſache, warum der Kampf ange⸗ 
ward. 

Als Reinold dieß vernahm, zog er nach Vari, unb kam zu dem König, 

armer Pilgrim. Dieſer aber fragte ihn: „Ob er nichts Neues gehöret 

on jenſeits des Meeres und von der Stadt Jeruſalem?“ Reinold ſprach: 

iger Herr König! ich komme jetzt davon her; die Chriſten haben die Stadt 

em erobert, dazu das ganze Land, und folches tft vornehmlich geſchehen 

Dülfe zweier Männer, die früher bier gemwefen find.” Der Köntg fragte, 

geweſen wären. Da fagte er: „Es iſt Maͤlegys und Reinold gemefen, 

ben dem Türken ſolchen tapfern Widerſtand gethan und der Feinde jo 

ihlagen, daß ed unmöglich zu erzählen ift: zuletzt wurde Malegys erſchoſ⸗ 
Da fragte ihn der König wieder: „Ob er nit müßte, wo Reinold 

" Da antwortete er: „Önädiger Herr und König! er ſtehet jezt vor 
Majeſtät als ein armer Mann.“ | 

Da der König das hörte, empfing er ihn gar freundlich, und Jeder⸗ | 

freute fi über Reinolds Wiederkunft, fonderlih die Genofien von Frank- 

und vor Allen erfreute fich fein Sohn über die Mafen, aber Die Ver⸗ | 
betrübten ſich. Der König ließ Retnold zur Stunde köſtlich kleiden und 


ihm große Ehre. | 
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Nah diefem ging Reinold mit feinem Sohne Admerich luſtwandeln und 
fragte ihn, wo Heymon, fein Vater, und feine Brüder, fammt feiner Mutter 
wären. Da antwortete der: „Dater, fie ziehen herum und ſuchen Eu, und 
haben. geſchworen, fle begehrten nicht toteber zu fommen , fle hätten Eud dem 
gefunden.” Als Reinold das hörte, weinte er bitterlih und war betrübt, vaf 
er feinen DBater, feine Mutter und ‚auch feine Brüder nicht fand. Aymerich aber 
tröftete ihn und erzählte ihm, warum er den Kampf gegen Gutllon nicht: abge 
wiefen hatte. Da ſprach Reinold wiener zu Aymerich: „Mein Tieber Sohn! 
fürdgte Dich nicht, denn Gott, der die Gerechten niemals verlafien hat, der wird 
Did in der Noth auch nicht verlaſſen.“ Alſo flärkte Reinold feinen Sohn und 
blieb fo lange bei ihm, bis die Zeit heran kam, daß fle kämpfen follten: Da 
wafnete ſich Der junge Ritter Aymerich zum Streite und: fegte fi zu Pfad. 
Indem kam Guillon auch gewaffnet daher .und rannte. dem Aymerich mit, feinem 
Speer durch den Schild. Aymerich aber, als ein "junger, unverzagter und- her 
bafter Held, ſetzte wieder auf ihn zu, daß fle alle beide von den Pferden ficken. 
Da machte fih Aymerich in aller Eile. wieder auf und fiel mit feiner Behr 
auf Guillon. Guillon war auch nicht faul, wehrte ih tapfer, zuletzt aber 
gab Gott dem. Aymerih Gnade und Sieg, daß er den Guillon überwand und 
ihn todt ſchlug. 

Wie Reinold ſah, daß Guillon tobt war, fiel er auf feine: Knie, Ihe 
und pried Gottt für die erlangte Siegesehre. 

Darnach ließ der König den todten Körper auf ben Galgen ſqleiſen md | 
jagte die Verräther vom Hofe fort mit ihrem ganzen Geſchlecht, aber Aymerid 
blieb bei ihm in hohen Ehren und wurde allen Herren und Edelleuten vorge 
zogen: ber König gab ihm Land und Leute, Städte und re zu regieten 
und machte ihn zum dern darüber. 





us ! — 
Nachdem alſo Aymerich im Kampfe den Sieg erhalten und Reinold Gen 
um ſolche Wohlthaten gedankt hatte, gedachte er hinführo fein Leben in freivib 
liger Armuth und Einſamkeit zu endigen, und begehrte fein Brod im End) 
ſeines Angeſichts zu genießen. Er zog feine köſtlichen Gewänder aus und Tegte get | 
Ichlechte Bauernkleider an, begab fich heimlich: aus des Königs Pallaſt und ging | 
auf dad Land zum Adervoll, wo er unbefannt war, that da allerhand Bauer | 
arbeit, und. nährte fi von Milh und Brod, trank Waſſer, und war dont 
wohl zufrieden. Inmittelft hörte er, daß die Stadt Cöln, die heiligſte und vor 
trefflichfte Stadt in ganz Deutfchland wäre, wegen der Reliquien und der heiligen 


| 
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gelber, die da ihr Blut um des chriſtlichen Glaubens willen vergoffen' Hätten. 
Die bewog ihn, dahin zu ziehen. Als der fromme und gottesfürdtige Mann 


| nun nad Eöln Fam, begab er ſich in dad St. Peters Kloſter, allda Iebte- er 








deilig und war Tag und Nacht emſig in ſeinem Gehet. Gott der Allmächtige 
erhörte auch ſein Flehen und gab ihm Macht, daß er die Lahmen und Kruͤppel 
konnte gerade, die Tauben hörend und die Blinden ſehend machen. In dem 
nächſten Fuͤrſtenthum, wie auch dem Stift Cöln ſelbſt, herrſchte damals die ab⸗ 
ſcheuliche Peſt ſehr heftig. Da kamen zu Reinold ntancherlei Perſonen und 
begehrten von ihm, er follte Bott für fie bitten, daß :Er die gräulihe Krankheit 
wolle von ihnen nehmen und. feinen Zorn lindern. Reinold, der fromme und 
heilige Mann, fiel auf Eingebung des Geifted auf feine Knie, rief Gott getreulich 
an und bat ihn mit großer Andacht für dad Bolt. Gott der Herr erhörte auch 
dieſes fein Gebet und bewieß feine. Barmherzigkeit an dem Doll; er nahm die. 
Strafe der Peftilenz von ihnen, und fle dankten, lobten und. priefen Gott. 


ı 


« 


Zu dieſer Zeit war ein heiliger Mann zu Göln, ein — genannt 
Agilolphus, der war ein kluger und verſtändiger Mann, führte ein eingezogeneß, 
teined Leben, und gab Andern gutes Erempel. Diefer Biſchof zegierte durch 
feine Weisheit alle Sachen, die das ganze Frankenreich angingen, und fing an, 
die St. Peterskirche zu bauen, ließ deßwegen überall in allen umliegenden Län⸗ 
dern und Fürſtenthümern Zimmerleute, Steinmeßen und. andere Arbeiter mehr 
aufrufen: wer Geld verbienen wolle, ver ſolle nad Cöln kommen, da würde 
er Arbeit genug: finder. Alſo kam eine große Menge Volks dahin. Unter 
Andern bot ſich Reinold auch an; der wurde ſofort zum Oberhaupt aller Werk 
leute geſetzt, dieſelbigen zur Nebeit anzutreibeit, begab ſich auch -felber mit an 
das Merk, und that mehr, ald vier oder fünf Andere. Wenn die Andern zum 
Efien gingen, fo trug er noch fo viel Steine und. Kalt zu, daß ſie ſchier einen 
ganzen Tag genug hatten. Er fchleppte ihnen Steine berbet, daß threr fünf 
an einem genug zu tragen gehabt. Wenn Andere zu Bette gingen, fo blieb 
er auf den Steinen Tiegen; er aß des Tages nur ein Gerftenbrod und tranf' 
Waſſer, begehrte auh für den Tag nur einen Weißpfennig zum Lohne. Der 
Werkmeiſter fragte ihn, - wie er heiße und wo er zu Haufe wäre; das wollte 
er ihnen nicht ſagen, ‚blieb alfo verſchwiegen und that allein feine "Arbeit. 
Da nannten fle. ihn St. Peterd Werkmann , weil er ſo gar fleißig in ſeinem 
Vorhaben war. 

Eawad, Deutſche Bollobaqher. = 49 
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Als die Meifter den Fleiß dieſes Heiligen Manned ſahen, warfen fle den | 
andern Knechten ihre Trägheit wor und fagten, fie nähmen viel mehr Kohn, dd 
biefer fromme Mann, und thäten nicht den vierten Theil feiner Arbeit! Um 
folder Urſache willen wurben bie andern Handwerksleute ihm feind, modchten 
ihn ‚nicht: länger dulden, und machten einen heimlichen Anſchlag, ihn zu, tödten. | 
Nun mußten fie, daß der heilige Reinold eine Gewohnheit hatte, die Kirchen 
zu Cöln zu befuchen, und ſchickte da,jein Gebet zu Gott in allen Kirchen, und 
gab Almofen aus. Sie wurden daher einig, daß ſie an dem Ort, wo jet St. 
Reinolds Kapelle oder Klofter fteht, auf ihn warten wollten und ihn umbringen; | 
und alfo geihah es auch. 

Diefed wurde dem heiligen Mann geoffenbart durch ein Geſicht. Er aber 
eilte defto mehr zu der beftellten Marter, als wenn er zu einer Hochzeit hätte 
gehen follen, befahl fih Bott dem Herrn und Chriſto feinem Lieben Sohn, und 
gab fi. den Mördern in ihre Hände, auf daß. er ein. Märtyrer mürbe und 
feine Seele in Gotted Reich käme. Als die Mörder ihn fahen, zerſchlugen ſie 
ihm fein Haupt, daß ihm das Hirn davon floß. Darnach ſteckten ſie Reinolde 
Leichnam in einen Sad, füllten denfelben vollends mit Steinen an und warm 
ihn in den Rhein, in der, Hoffnung, der Sad follte unter dem Waſſer bleiben 
baß es verſchwiegen bliebe. Aber Gott ließ es nicht zu, fondern gab nah, 
daß der Sad wieder empor kam und blieb auf dem Ufer liegen, obgleich de 

Rhein fo ftark ging‘ Da ward die Seele des heiligen Märtyrers Reinold mit 
großem Lobgeſang von ‚den Engeln, vor Gottes Thron geführet. 


Um diefe Zeit warb die Stabt. Dortmund aud) 'zum. riftlichen Glauben 
bekehrt, und die Bürger ſchickten Boten nad Cöln zu dem Erzbifchof und de 
gehrten demüthig, er wolle ihnen etwas von den Heiligthümern mittheilen, de 
fih in diefer frommen Stadt. befänden. Der’ Bifcgof aber rief die ganze Eleriin 
zufammen und berieth fich mit ihnen, was er denen von Dortmund für einen 

Heiligen geben folte, der ihnen am nützlichſten wäre. Da fie alfo Rath hiel— 
ten, zeigte Gott ihnen an, daß der. heilige Neinold ihnen am bequemften jet. 

Wie nun fein Leib mit dem Kaften auf dem Wagen fland, fing bien 

an zu Taufen bis nad Dortmund, ohne Pferde, ohne menfchliche Hülfe, und 
blieb an dem Orte ſtehen, wo die Kirche von St. Reinold bingebauet fell, 
wie noch heut zu Tag allda zu jehen ift. ALS der Biſchof fammt feinen Geif⸗ 
lichen dieſes ſah, folgten fie dem heiligen Manne zu Ehren mit einer Pre 
zeſſion und unter Lobgefängen nad) und begleiteten den Kaften wohl drei Mb 
Ion Weges. 


’ | 
— — — — — — — — — | — — — — — 
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Alſo iſt der Heilige Neinold ein Beihüger der Stadt Dortmund, und 
hat öffentlich geſehen, wie et dort auf der Stabtmauer geftanden und den 
id, der den Ort belagert hatte, abgetrieben; und bergleithen Wunderwerke 
Gott mehr dur ihn gewirket, wie in den Legenden zu Iefen iſt. 











43 


*7 





Kaifer Drtanianus, 


Mit uftrationen nad Adolf Ehrhardt. 


Pr) 


5 war, als der König , Dagobert in Frankreich regierte, zu Rom ein 
und unüberwindlicher Kaiſer, Octavianus genannt. Diefer hatte eine 
‚ welde zu ihrer Zeit als die allerſchönſte und klügſte Frau geprieſen 
ı aller Menſchen Augen erſchien ſie lieblich und tugendſam, und das 
aiſche Bolt war ihres Lobes vol. Der Kaiſer und feine Gemahlin 
zlücklich und freundlich bei einander; [ange Zeit jedoch war ihre Ehe 
. Kindern gefegnet. Endlich aber gebar die Kaiferin zwei Söhne auf 
hönere und lieblichere Knaben Eonnte man nicht fehen. Solches war 
leid, ald des Kaijerd Mutter; denn dieſe war ihrer Schwiegertochter 
Darum dachte ſie darauf, in die ſchöne Saat Gift zu ſäen. Und 

ie vergebens verſucht hatte, dem Kaiſer Zweifel gegen die Treue ſeines 
inzuflößen, beſtach fie einen unehrlichen Diener, daß er ſich in das 
er ſchlummernden Kaiſerin ſchlich, und dort von dem Kaiſer, den das 
Beib gerufen hatte, betreffen ließ. Der Kaiſer, in großem Zorn, zog 
rt auß; doch bedachte er fih, und wollte fle nicht im Schlaf ermorden. 
ertöbtet ihr fle nicht -eilig,“ fprach Die alte Mutter zu ihrem Sohne. 
Such nicht überwiefen genug? Folget meinem Rath und bringet beide 
a.“ Dem Knechte aber hatte Das falfche Weib verheißen ‚ es follte ihm 
widerfahren. Octavianus antwortete feiner Mutter; „Es mil fi 
men, daß ein Kaifer Jemand unverhört im Schlafe hinrichte.“ Er 
feine fromme Gemahlin, welche fo fanft ſchlief, wie Eine, die nichts 
Herzen hat, lang und unverwandt an. Indem nun .Der Kaifer vor 
kam ihr ein fchmerer Traum’ vor die Seele. Ihr däuchte, ein flarker 
e fi, werfe fle auf die Erde nieder, veiße ihren ſchneeweißen Schleier 
re ihn in Stüde. Alddann falle er ihre beiden Kinder an, fie weg 
. Da fing ſie Iaut an zu freien: „Ah Gott, meine lieben Kinder! 
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wer will mid an. dem ſtarken Löwen rächen?" Indem fle fo ſchrie, gingen ihr 
die Augen auf, und fie fah den Kaiſer mit dem bloßen Schwerte vor ſich ſtehen. 
Doch nicht dieſes machte ihr Noth, fondern ſie fuchte nur nach Ihren Kindern, 
ob die noch da wären. Indem erblicte.fie den Diener neben ſich und ſchrie mit 
. lauter Stimme: „Ewiger Gott! wer hat mir eine ſolche Verrätherei zugerictet? 
Wer ift dieſer Menſch? Ih habe ihn nie geſehen!“ — „Ach Tiebe Frau, 
ſprach da des Katfers falfche Mutter, „ed iſt ja der, den Ihr fo Tange lieh 
gehabt, habt,. und den Ihr jet in des Kaiſers Abweſenheit habt rufen laſſen. 
Aber der Kaiſer,“ fuhr ſie fort, „mein Herr und Sohn, tft Solches längfſt 
gewahr worden, und Du Schälkin magft es immerhin verhehlen wollen. Schänd- 
liche Metze, Deine Sache ift endlich an den Tag gekommen!“ Die arme Kaiferin 
rechtfertigte 'ftch unter Seufzen und Weinen, und der Kaifer felbit war fo betrübt, 
daß er lieber hätte tobt ſeyn wollen: Doch ſprach er: „Wer iſt, der feine Frau 
mit einem Buben findet, und nicht glauben wollte, daß ſie an ihm treubruͤchig 
geworden"? Die Kaiſerin konnte nicht: mehr ſprechen, ſondern fuhr nur fort 
zu weinen. Der Kaiſer aber ward ergrimmt und ſprach: „Brau, Euer Weinen 
ilft Euch nichts, denn ich habe die Sache mit meinen eigenen Augen geſehen!“ 
nd von Stund an rief er Ritterſchaft und Diener. herbei, und fprach zu ihnen: 
„Ihr fehet, Tiebe Herren, die ehrloſe That, Deren ſich meine Frau wider mid 
ſchuldig gemacht hat. ‚Darum nehmet. fie mit fammt ‚ihren Kindern gefangen 
und. mwerfet fle in das tieffte Gefaͤngniß!“ Als die Kaiſerin nach ihres Gemabhles 
Befehl von den Dienern weggeführt worden war, und der. Kaiſer ſich mit rm 


falſchen Knecht allein ſah, kam ihn ein ſolcher Grimm an, daß er demjelben 
ohne Verhör und Verantwortung fein Haupt mit dem Scperte fpaltete. Am 


andern Morgen ward ber Leichnam hinausgeſchleift und an den Galgen gehenll. 
Hierauf ging der Kaiſer weiter zu Htathe, was mit der Kaiſerin und ihren zwi 
Kindern, Die er nicht mehr für die feinigen hielt, zu thun wäre. Denn ft 
gedachte fie alle drei perbrennen zu laſſen. Als nun die Herren zu Rathe jap, 


ſtellte ihnen der Kaiſer die große Schmach vor, welche ſeine Gemahlin an ihn | 
begangen hätte, und verkuͤndigte ihnen feinen Entſchluß. Wie er feine lange | 


Rede geendet, fahen die Herrn und Käthe einander an, und feiner wollte zuerft 


dad Wort nehmen. Endlich wagte ed der Neltefte, welcher fi immer mehr um 


dad Thun und Laſſen' der Kater befümmert hatte, ald die Andern, und pad: 


„Gnädiger Herr! Ihr begehret, wir follen die Kaiſerin verurtheilen, und doh 


iſt die That noch nicht bezeugt. Auch ſtehet die Beklagte nicht vor uns, deh 


wir ihre Verantwortung anhören könnten. Denn ed wäre möglich, daß hielt | 


Sache durch Verrätherei veranftaltet worden. a Jetzt wagte es auch ein Andeter 
und ſprach: „Gedenket, Herr, an den Eid, den Ihr der Kaiferin geſchworen, 
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| 


ale Ihr fie zur Ehe begebrtet: dag Ihr ihren Leib fhirmen und bewahren 
wollet, wie Euern eigenm. Nun ift diefe That nicht bezeugt, und willen wir 
nicht, ob-nicht Neid und Verrath im Spiele find. Darum fehet zu, daß Ihr 
nicht treulod an Eurer Brau werdet und Euren Eid an ihr nicht brechet!“ 
Ale Räthe mit einander traten diefer Meinung bei, jo daß Niemand mehr auf 
der Seite des Kaiferd war, als feine alte Mutter, die ihm ſtets anlag, er follte 
die Fromme Kalferin, die mit ihren wimmernden Kindern hart gefangen lag, 
verbrennen. Die arme rau im Kerker gab den Kindern manden Kuß und 
ſprach: „Liebe Kinder, mas haben wir unferem Gott gethan, daß wir fo uns 
ſchuldig fterben müſſen?“ Solche Klage führte fie Tag und Naht. Endlich, 
als drei Tage um waren, verfammelte der Kaiſer feine Räthe wieder und be= 
gebrte, daß fle das Urtheil wider die Kaiſerin fprechen follten. Da die Räthe 
des Katferd Ernft ſahen, Sprachen file einmüthig: „Allergnäbdigfter Herr! ſehet 
wohl zu, was Ihr thut. Wir können die fromme Kaiſerin auf keine Weiſe 
verurtheilen, und haben nichts wider fie gefunden; ſehet zu und werdet nicht 
meineidig an ihr. Unſer Rath wäre, Ihr ſolltet die Unſchuldige zufrieden laſſen 
und die beiden Knaben aufziehen, bis ſie den Harniſch tragen könnten, und man 
ſähe, was aus ihnen werden ſoll.“ Der Kaiſer beſann ſich lang über dieſen 
Worten, denn er hatte ſie ſehr lieb gehabt. Doch fiel ihm der Diener wieder 
ein, von dem er meinte, daß ſie lange mit ihm gebuhlt hätte, ſo daß er ſeine 
eigenen Kinder nicht für ſolche anerkennen mochte. Da ging er zu ſeiner Mutter 
und erholte ſich Raths bei ihr. Dieſe ſchalt die Räthe meineidige Böſewichter, und 
drang fortwährend in ihn, Mutter und Kinder verbrennen zu laſſen. Nun fügten 
ſich endlich die Oberften und Räthe, als fie fahen, daß der Kaiſer unerbittlich war. 

Jept wurde ein großes Feuer vor der Stat Rom aufgemacht, und dreißig 
Stadtknechte erhielten den Befehl, die Katferin jammt ihren zwei Kindern aus 
dem Gefängniß zu bolen, und vor Die Stadt hinaus zu führen. Reich und Arm, 
Jung und Alt, wer ed mit anſah, hatte ein großes Mitleiden mit der hoben 
Frau und den zwei unmündigen, unſchuldigen Kindern. „Lieben Männer,” 
ſprach die Kaiferin zu den Dienern, als fle dad Feuer von ferne auflodern fah, 
„faget mir um Gotteswiln, was wird man mit mir und meinen Kindern 
anfangen?" Da erhub fih Einer unter den Stadtknechten und fprah: „Web 
mir, daß ich es Euch fagen fol. Aber da es Euch doch nicht verborgen bleiben 
kann, fo wiflet, daß der Kaifer jeßt ein großed Feuer vor der Stadt hat an⸗ 
zunden laflen, und und befohlen, Euch und Eure zwei Kinder darin zu ver 
brennen.” Da das die Kaiferin hörte, erfhrad fie von Herzen, doch wandte 
fie fi zum Gebet und ſprach: „Allmädtiger Gott: wer meiß, womit ih «8 
verdient babe; wenn ed Dein Wille tft, fo mag ich ihm nicht widerſtreben!“ 

Sawab, Deutige Boltsbüder. 50 
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So kam ſie unter Weinen und Beten vor den Kaiſer und die andern Herrn, 
die ein großes Erbarmen mit ihr Hatten. Der Kaiſer aber, ſobald er ihrer 
anfihtig wurde, hieß fle ſammt ihren Kindern in’d Feuer werfen, weil fie fo | 
ſchändlich an ihm wortbrüchig geworden. Und doch mar es ihm, ald mollte | 
ihm fein Herz vor Leid zeripringen, denn er batte fie ſehr lieb gehabt. Tie | 
arme, ‚gefangene Frau fiel vor dem Katjer auf's Knie, und. mahnte ihn an | 
feinen Eid. Alle Menfchen, die zugegen waren, fingen an zu meinen, befonvers 
die Armen, denen fie täglich viel Almofen audgetheilt hatte. Der Kaiſer fah 
feine Frau ganz traurig an, als er fie jo Eäglih weinen und doch fo willig 
zum Tode ſah. Auch die unſchuldigen Kinder dauerten ihn, fo daß er jehr 
beftürzt murde und lange nit mußte, was er thun follte, denn es ftieg in 
ihm der Gedanke auf, daß er ihr doch vielleicht Unrecht thue. Seine Mutter 
aber fhrie mit lauter Stimme: „Sohn und Kaifer, mas zögert Ihr lange? 
Laſſet fie mitten in's Feuer werfen, in Gegenwart ded Volks, denn fie bat es 
längft wohl verdient!" Da ‚antwortete ihr der Kalfer und fprah: „Mutter, 
Ihr Habt Unrecht, denn ald ich fle zur Ehe begehrte, da ſchwur ich einen theum 
Eid, Ihr Leib und Xeben zu beſchirmen. Den Schwur muß ich halten, darum 
wird fle nicht verbrannt." So reitete die Frau des Kaiſerß Eid. „Stehet auf,“ 
ſprach er, „id babe mich über Euch erbarmt; verlafjet mein Reich mit Gum 
beiden Kindern. Wo Ihr weiter in meinem Sande gefunden werdet, werde ih 
Euch alsbald verbrennen laſſen!“ "Die fromme Kaiferin erbolte ſich bei diden 
Morten von ihrer großen Angft und fprah: „Herr, wenn es denn fo ſeyn 
muß, fo bitte id Eu, Ihr. wollet mir einen frommen Mann zum Begleter 
verordnen, damit ich auf der Straße nicht verunehrt werde. Aber wahrlich, Her, 
ſey mir Diefe Sache, durd welchen Verrath fie. wolle, zugerichtet, jo weiß id 
doch, daß durch mich weder Eure noch meine Ehre befleckt worden ift!“ Aber 
da Half feine Verantwortung mehr. Der Kaifer Lehrte ſich um, er Eonnte vor 
Meinen fein Wort mehr reden. Seine Gemahlin fiel ohnmächtig zur Er, 
wurde jedoch von den edeln Frauen bald wieder aufgehoben, und als fie wieder 
zu ſich kam, nahm fle ihre zwei Kinder, auf die Arme und rüftete fih zu wandern. 
Bon Seiten des Katjerd wurde thr ein flarked, mohlgefatteltes Pferd vorgeführt, 
und hundert Kronen zur Zehrung mitgegeben. Fünf frommen und mitlelbigen 
Rittern ward der Auftrag ertheikt, fie. aus dem Lande zu führen, und fie, wie fe 
eidlich verfprechen mußten, in einem öden Wald an der Reichsgränze, der vol 
wilder Thiere und Mörder war, fich felbft zu überlaffen. 

Als fie Hier angelommen waren, fchieden die Ritter von ihr, und befahlen 
fie Gott. Die Kaiferin dankte ihnen herzlich für ihr gutes Geleit und ſprach: 
„Grüßet mir meinen lieben Herrn, den Kaiſer, noch einmal zuletzt; faget ihm, 
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er werde mich nun nimmer wieder fehen, und meldet ihm, daß ich feine zwei 
| Söhne, welche wahrlid- fein Fleiſch und Blut find, mit mir trage. Wenn mid 
\ Gott behütet, jo will ich fle tugendlich erziehen." — 





Die Ritter hatten fle verlaffen, und die Kaiſerin bedachte ſich Hin und 
her, welchen Weg fie. einfchlegen ſollte. So zog fle in Gebanten fort und ver« 
lor bald, die rechte Strafe. Als fie lang und meit geritten war, tam fie auf 
einen Fußpfad, der jedoch wenig betreten war: biefer führte fie zu einem hohen 

\ Belfen; unten an dem fand fle einen ſchönen Brunnen, Tauter wie Cryſtall, 
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über dem Brunnen fand ein Baum, der Duftete fo Tieblih wie Balfam. Co 
wie die Kaiſerin den Born erblidt hatte, ftieg fle von ihrem Pferd und nahm 
ihm das Gebiß aus dem Maul, daß es von den Kräutern, Die dicht im Walde 
ftanden, weiden Tonnte, denn Heu und Haber war nicht vorhanden. Die Verirrte 
ſah um fi, und da jle Feines Menjchen gewahr wurde, verfiel fie in tiefe Küm- 
merniß, doch erfreute fie wieder ein Blick auf ihre zwei Kinder, Die küßte fie 
und legte fle nieder in die jhönen Blumen und in das Grad. Dann labte fie 
fih mit einem Trunk des köſtlichen Waller aus dem Brunnen, und aß von 
den Speiſen, die ihr aus des Kaiſers Küche mitgegeben waren. Und jegt ſetzte 
fie fi} nieder und überdachte ihr großes Leid; aber fie war fo müde won Reifen 
und von Trauern, daß fie bald einzufchlafen begann. Nun bielten fidh in jenem 
Walde viel wilde Thiere auf. Als daher die Katferin mit ihren beiden Kindern 
eingefchlafen war, Fam von ungefähr ein großer und flarker Affe, der ſah bie 
Kinder fo lieblih ſchlummern. Da bekam er große Luft dad eine Kind zu ftehlen, 
ſchlich deßwegen ganz heimlih und ſtill zu den Kleinen heran, und erwiſchte 
behend das eine: mit.dem eilte er dur den Wald, fo lange, bis er zu einm 
grünen Plage kam; daſelbſt feßte der Affe es nieder und wollte das Kind nadt 
ſehen, deßwegen Tegte er es fanft auf die Erde und entband es von den Windeln, 
mit denen ed umwickelt war, bis es ganz bloß vor ihm lag. So ſaß a vr 
dem Kinde, fing an freundlich zu grinfen und bledte die Zähne, kurz, er ge 
bärbete fi, wie eine Mutter gegen ihr Kind thut, und meinte, das Kind follte 
auch gegen ihn lachen. Aber dad Kind wollte ed nicht thun, fondern fing an . 
zu weinen und laut zu ſchreien. . | 
Nun fügte e8 Gott, der das Kind behüten ˖ wollte, daß ein mannlider 
Ritter mit feinen Dienern fih. au in dem Walde veriyrt hatte. Der Ritter 
fam getrabt, feine Knechte voran, die ihm allenthalben Bahn machen und ihn 
vor dem Angriff der Mörder und der Beſtien ſchirmen follten. Als nun be 
Ritter den Affen gewahr wurde, der ein nacktes Kind mit feinen Taten band 
habte, fprengte er mit feinem Pferde Hinzu, z0g fein Schwert aus und ſchrie 
mit lauter Stimme: „Ei, Meifter Affe, laß das Kind liegen, denn du derfft 
ed nicht mit dir tragen!" Sobald der Affe den Ritter ſah, verließ er das Kind, 
machte einen graufigen Saß auf den Ritter zu und wollte ihn vom Pferde zerren, 
ja er riß ihm ein großes Stüd aus feinem Rod. Der Ritter aber, der ein arte 
und beherzter Mann war, führte einen jo fihern Streih, daß er dem Afın 
feinen rechten Arm vom Leibe bieb. ALS der Affe diefe Verſtümmlung empfand, 
Iprang er vor Schmerz und Zorn wohl zehn Schuh Hoch auf, wie ein unſm⸗ 
niged Thier. Zugleich ſchlug das Pferd des Ritters binten aus fo ungeflum, 
daß, ed ein Greuel anzufehen war; es traf den Affen fo hart an die Seite, daß 


I 


| 
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er zur Erde fiel. Jetzt fprang der Ritter behend auf feine Füße, hieb dem Affen 
den Kopf ab, nahm da Kind, und nachdem er ed, fo gut er gekonnt, in feinen 
Mantel gewidelt, feßte er ſich wieder ‚auf fein Pferd. Bald Hatte er feine Diener 
eingeholt; er erzählte ihnen zu ihrer Verwunderung die Gefchichte, und fo ritten 
fie mit einander durh den Wald, obwohl fie Straße und Fußpfad verloren 
hatten. Endlich geriethen fie unter eine Rotte Mörder, die daſelbſt ſchon manchen 
braven Mann beraubt und getödtet hatten. Der Nitter, ald er fih von den 
Räubern dit umringt jab, rief Gott um Beiftand an und fparte fein Schwert 
nit, auf ihre harten Stöße zu antworten; Einem flug er fein Haupt ab, 
daß e8 zur Erde fiel, drei Andere verwundete er fo, daß fie ihre Waffen fallen 
lafjen mußten. Als die übrigen Mörder. deren noch fechje waren, dieß fahen, 
ſchrieen ſie dem Ritter zu, er follte ftille Halten und dad Kind liegen lafien, 
denn er babe es gewiß einem mächtigen Fürſten geftohlen; der Ritter aber. ſprach: 
„Nein, ihr Böfewichter, wollt ihr Die Wahrheit hören, fo wiſſet, daß ich daB 
Kind einem Affen abgenommen habe, ih kann Euch die Stelle zeigen, wo id 
das Thier erlegt habe!“ Jetzt meinten die Mörder erft recht, es müſſe eines 
großen Herren Kind ſeyn, weil der Ritter fo albern lüge; fprengten von Neuem 
auf ihn ein, und wollten cher jterben, ald das Kind dahinten lafien, jo daß 
am Ende der Ritter und feine Tiener, obwohl fie Einige verwundet und uns 
gebracht, ſich genöthigt ſahen, dad Kind zu verlaflen, ihren Pferden die Sporen 
zu geben und davon zu reiten. Nachdem die Mörder fie vergebens verfolgt 
batten, Eehrten fie zu dem Kinde zurüd, und warfen das Loos, welcher unter 
ihnen es tragen ſollte. Das Loos fiel auf den Wornehmften der Räuber. Tiefer 
trug dad Kind, bis es ihm zu ſchwer wurde. Dann fprach er zu feinen Ges 
jellen: „Lieben Sreunde, gebt mir einen Rath, mas mollen wir mit dem Kinde 
anfangen? Seine Schönheit zeigt, daß es nicht von niebriger Geburt if. Ich 
meine, wir follten ed bi8 an das Geſtade des Meered bringen und dort ver- 
faufen. Denn da finden fi Kaufleute aus Frankreich und andern Rändern, Die 
vieleicht da6 Kind, in Betracht feiner Schönheit, und wohl bezahlen werden.“ 
Indem nun die Mörder dem Meeresufer zugehen , finden fle unterwegs 
den Affen todt liegen, wie ihnen der Ritter gejagt hatte. „Fürwahr,“ ſprach 
einer zu dem andern, „der Ritter hat die Wahrheit gejagt, er bat das Kind 


titterlich erlöst und erobert." Deſſen ungeachtet behielten fie dad Kind, denn 


was follten fie jeßt Anderes thun, und eilten an's Geftade zu den Kaufleuten, 
die ſie bald fragten, ob ihnen das Kind feil ſey. Tie Mörder ſprachen: „Ia, 
eben darum bringen wir es hierher.” — „Nun fagt," fragte ein Kaufmann, 
„wie boch fchlagt ihr das Kind an?" Die Mörder ſprachen: „Es kann Kein 
ſchöneres Kind auf der Erde gefunden werden, wenn es Euch Ernſt ift, fo 
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wollen wir es Euch um vierzig Pfund geben." Die Kaufleute fanden das Kind 
zu theuer. „Behaltet es nur,“ fagten fie, „ihr habt es doch aus eines Bieder- 
mannd Haufe geſtohlen.“ — „Nein,“ erwiederten die Räuber, „mir haben c# 
einem Ritter abgejagt, der hat es von einem Affen erlöst, den er tobt geſchla⸗ 


gen.“ — „Liebe Herren,“ ſprachen da die Kaufleute, „wollt Ihr zehn Pfund, | 
damit iſt es unfer Ernſt. Bedenkté, der erfte Kauf iſt der beſte!“ Da wollten 
die Mörder um fo geringes Geld das Kind nicht geben. Nun war in biefem ' 


Kaufmannoſchiffe ein frommer Pilger, Clemens genannt, der ſah ſich das Kleine 
an und fand es gar ſchön; dachte, es werbe wohl adlicher Abkunft ſeyn. Er 
faßte auch eine ſolche Liebe zu dem Kinde, daß er nad kurzen Worten mit den 


Näubern eind wurde und ihnen dreißig Kronen für daſſelbe gab. Als die an 


dern Kaufleute dieß ſahen, fpotteten fle des Glemend und fagten: „Fürwaht, 
Ihr ſcheint Gelds und. Goldes genug zu haben, daß Ihr fo theuer einfaufet!* 
Clemens achtete aber nicht darauf. Erſt ald das Schiff fein Ziel erreicht hatte, 
wo Clemens und die andern Pilger dann zu Fuße gehen mußten, wollte den 
Pilger, ald er den Knaben auf dem Rüden hatte, fein Geld auch reuen. „Was 
bin ich für ein närriſcher Dann,“ fagte er zu ſich ſelbſt, „daß ih mir jelde 
Mühe aufgeladen und ein Kind erfauft habe, das ih an meinem Halje tragen 
muß.“ Tod dachte er wieder: „Gott hat mir dad Kind beſcheert, fo will ichs 
annehmen; bab’ ih doch 
daheim nur einen einzigen 
Sohn bei meinem Bei 
gelafien, und weiß nidt 
einmal, ob er noch am 
Leben ift oder nicht. Tat 
Kind ift jo hübſch; dahein 
habe ih Geld genug, «# 
zu erziehen. Drum fen ch!“ 
Und fo nahm er den Kna⸗ 
ben, gab ihm einen Ruf, 
hängte ihm wieder auf ſei⸗ 
nen Rüden und zog fd 
ned Weges durch Kran: 
reich. Als das Kind ihm 
gar zu beſchwerlich wurk, 
taufte er ihm einen Eſel und miethete eine Wärterin, die er, mit dem Knaben 
im Arm, auf das Thier fepte, und fo wanderte er den mächften Weg ai 
PVarid zu, wie ein Zigeuner. Tag und Nacht hatte er feine Ruhe, bit er 
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Stadt fam. Dort wurde er von Allen, die ihn kannten, und nament- 
feinen beften Freunden, auf's herzlichfie empfangen. Als er aber ge⸗ 
rde, woher er denn das ſchöne Kind bringe, da antwortete er: „Ich 
jenſeits des Meeres erobert: feine Mutter ift auf dem ‚Wege geftor- 
wegen mußte ih dieſe Frau beftellen, obgleih fie aus einem andern 
‚ ald das Kind; wäre feine Mutter gefund geblieben, die hätte ich lieber 
gebracht, ald dieſe alte Frau!" So fprah der ehrliche Klemens mit 
Munde, und z0g mit diefen Worten weiter nah der Vorſtadt St. 
wo feine rechte Wohnung war. Hier wurde ihm von feiner Hausfrau 
re bewieſen. Die gute Frau meinte, das Kind gehöre einem großen 
Frankreich, welcher es ihrem Manne zur Erziehung anbefohlen habe. 
e auch nicht: weiter darnach, mie weiſe Frauen zu thun pflegen, fondern 
freundlich mit einander, ließen dad Kind taufen und Ylorend nennen, 

n ed in Zucht und Tugend auf. Florens uber war ſchön und Hold» 
pP luſtig heran und wurde in kurzer Zeit flart und männlich). Deqh 


ſey für jetzt genug geſagt. 


ir haben gehört, wie die Kaiſerin bei dem Brunnen eingeſchlafen war, 
eine Kind ihr von dem Affen geſtohlen wurde. Sie ſchlief noch, als 
wmf eine Löwin durch den Wald gelaufen kam, und das andere Kindlein 
feiner Mutter ſchlummern ſah; fie ſchlich alsbald Hinzu, nahm das 
ben Rachen und wollte e8 ihren jungen Löwen zu eflen bringen. Indem 
das Kind mit den Zähnen faßte, erwachte die Kaiſerin und ſah, wie 
nde Thier das eine ihrer Kinder von dannen trug, und ihr anderes 
r da war. Ste meinte nicht andere, als dieſes hätte die Löwin ſchon 
und das andere werde fie auch zerreißen. Deßwegen fing fle an jämmer⸗ 
yeinen und nad Gott zu fihreien, nahm dad weidende Pferd, legte fein 
m wieder in's Maul, fegte ſich darauf und that einen Schwur, daß fle 
hören wollte zu reiten, big fie die Löwin eingeholt und fih an ihr ges 
te. Die Löwin aber rannte vor ihr ber und hörte nicht auf zu Taufen, 
Bald zu Ende war, fo ſchnell, daß die Kaiſerin nicht nachfolgen konnte 
Thier aud den Augen verlor. Doch bekam dieſem feine Beute auch 
Denn fo wie die Löwin den Wald verließ, ward le von einem ge= 
Greifen erblidt, der mit aller Stärke auf fle zuflog und fie mit fammt 
de fo heftig mit feinen Klauen padte, daß die Löwin fih nicht zu regen 
und große Schmerzen empfand. Der Greif ſchwang fein Gefieder 
flog über Berg und Thal, Wald und Wafler, und endlich eilte er 
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einer Inſel zu. Die Löwin aber wollte nicht von dem Kinde laſſen, denn Gott 
hütete es, und ſo behielt ſie es in ihrem Rachen, bis ſich der Greif auf einem 


meerumfloſſenen Eilande zur Erbe niederließ. Als Die Löwin ſich auf der Erde 
fühlte, legte ſie das Kind in den Sand, und ergriff den Vogel Greif im grim— 


migen Zorn fo flarf. und graufam beim Hinterfuße, Daß diefer ihm entzmei brach. 





Der Greif fiel zur Erde nieder vor Schmerz; doch wehrte er fih fo gute | 


konnte: er ſchlug auf die Löwin mit Flügeln und Klauen, wie ein erbittertes 


Thier, aber es Half nichts; die Löwin ftürzte mit Haft auf den Vogel und 
zerriß ihn; jo wurde er der Stärkeren Speife. Nachdem die Löwin fatt war 


von ded Greifen Fleiſch, legte fle fich neben dem Kinde nieder, als ob fie bi 
ihren jungen Lömen wäre. Das. Kindlein aber erreichte dad Euter der Lömin, 
und als es fpürte, daß daſſelbe voller Milk war, Hub es an zu faugen; ad 
dieß Die Löwin empfand, bot fie ihm die Bruft erft recht in fein Mündlein, daf 


es deſto fanfter faugen möchte. So ward das Kind geſpeist, denn Gott der 
Herr wollte dafjelbe nicht verderben laſſen. Hierauf grub die Löwin eine tiefe 
Grube in der Infel mit ihren jpiten Klauen, nahm das Kind, trug es in die 
Grube und blieb bei ihm acht Tage und Nächte. Sie leckte es mit der Zunge, 
damit ed gefäubert würde, und von ihrer langen Mähne machte fie ihm ein Bett 
oder Neft, darin ed fanft und warm lag. Trinken konnte ed, wann es wollt, 
und war die Löwin bungrig, jo aß fie von des Greifen Fleiſch. 

Nun begab es fi durch Gottes PVeranftaltung , daß Schiffsleute, dene 


der Wind ungünftig war, genöthigt wurden mit ihrem Fahrzeug an der Meere» 
füfte zu landen, mo eben die Kaiferin ihr Kind und die Löwin fuchte Ci 
hörte das Gefchrei, eilte herbei und fah, wie die Pilger mit ihrer Galeere and 


Land gefahren waren. Die Seefahrer kamen ihr vor mie Ehriftenleute, daher 
nabte fie ihnen und ſprach: -„Xiebe Herten, wo wollet Ihr hinreiſen? 3% 


fomme aus fernen Landen und bin eine arme verirrte Brau, ich weiß nidt, 


wo in der Welt ih bin und wo hinaus ich fol!" — „Frau,“ antwortete 
ihr die Schifföleute, „wir wollen in das heilige Land fahren, wo unfer Het 


Chriſtus erftanden iſt; wenn ber Wind und nicht zuwider iſt, fo Hören mir | 
nicht auf zu ſchiffen, bis wir nach Jerufalem kommen.“ Da bat die Frau ft 


inflänbigfte, fie Doch mitzunehmen, bis der Patron und die Schiffßleute ih 
geftatteten, ſich zu ihnen in die Galeere zu feßen; und ald der Ungeftüm bei 


Meered ſich gelegt hatte, fuhren fie weiter. Die Pilger wurden der ſchönen 
Stau bald geneigt, und als fie in fie drangen, ihnen zu fagen, wie fie an die | 
wilde Stätte gelommen wäre, fing fie an, ihnen ohne Hehl zu berichten, wer | 


j 


) 


fie ſey und wie es ihr ergangen. Die Erzählung mwährte mehrere Stunden, und | 


da war Keiner, der nicht über thre wunderbaren Schidfale geftaunt Hätte. 


| 
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e waren wieder eine gute Welle geſchifft, und eben der Inſel gegenüber, 
‚e bie Löwin ſammt dem Kinde von dem Greifen getragen worden war, 
ingünftige Wind fie wieder ergriff und am Giland ihre Anker auszu— 
Öthigte. Es maren unter den Pilgern einige kuͤhne Leute, bie betraten 
+ Th zu ergehen. Als fle nun fo hin und her wanbelten, kamen fle 
Höhle, worin jene Löwin lag und eben ſchlief. Die Pilger fahen das 
nd in der Grotte llegen und hatten fi von ihrem Staunen noch nicht 
ils die Löwin erwachte und mit einem gräßlichen Satze aufiprang, fo 
Bilger kaum noch zu fliehen Zeit Hatten, und aufer Athem, vote gejagte 
iuf dem Schiffe ankamen. Die andern Pilger, die fie fo athemlos daher 
ſahen, fragten fle nad) der Urfache, und nun meldeten jene, was fle 
atten, und bejammerten es, daß fle das Kind nicht erretten konnten. 
oenn auch die alte Löwin fein ſchont,“ ſprachen fie, „jo werden doch 
‚n Löwen, fobald fie welche bekommt, daſſelbe auffreſſen!“ Wie nun 
‚age im Schiffe umging, hörte es auch die Kalferin, drang hervor und 
„A, lieben Männer, Gott ſey gelobt, daß ich dieſe Mähr höre; denn 
mwahr mein Kind, das die Löwin binmeggetragen bat! lafjet mich zu 


ee) 
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ihm!" Die Pilger flellten der Frau dad gewiſſe Verderben vor, das ihrer bei 
der Löwin warte. „Was mwollet Ihr von und ziehen,” ſprachen fie; „erbarme 


Euch über Euch jelbft und lapt dad Kind fahren. Es ift befier, Ein Menſch 


fterbe, als zwei!" Ta fle fih aber nicht mehren ließ, fo fagten die Pilger: 
„Nun, wenn es Euch jo hart im Sinne liegt — ſehet, dort figt ein Prieſter, 


warten, und trat an’d Land. 


68 währte nicht lange, fo fam fie zu.der Grube. Da erblidte fie ib 


Kind, welches mit der Löwin fpielte und frohlih war. ALS die Frau dieſes 
ſah, erſchrak fie, fiel nieder auf die Knie, fing an die Yöwin zu beichmören un 
zu ſprechen: „Ich ſage Dir bei Gott dem Allmädhtigen, bei feinem Sohn un 


beichtet ihn, denn Ihr gebet dem Tod in den Raden, und bittet Gott, daß 
er: Euch helfen möge!" Die Kaiferin Eniete vor dem Prieſter nieder beichtete 
und empfing den Segen, dann bat fie die frommen Pilger, eine Eleine Zeit zu 


feinem Tod am Kreuz, daß Du keine Macht und Gewalt über mich babe.‘ 


Kaum hatte Die Kaiferin diefe Worte geſprochen, ald die Löwin den Schweif zu 
ſich zog, fih wie ein gehorſames Hausthier gebärdete und das Kind vor jie 
auf den Boden legte. Nun ging die Kaijerin ohne Furcht in die Höhle, um 
armte das Kind, küßte ed wieder und wieder, und trug ed auf den Armen von 
dannen nad dem Schiffe. Die Löwin, die fi ihred Kinded beraubt fab, folgt 
traurig nach und wollte mit in die Galeere; die Pilger aber fürdhteten ſich ſeht 
und wollten fi zur Wehre fegen und auch die Kaiferin nicht einlafjen. Dieſ 
gab jedoch jo guten Bericht über das Thier, daß wenigftend fie jelbit auf das 
Schiff zugelaflen wurde. Und fo ftießen fie ſchnell von dem Lande; die Löwin 
wollte au in das Schiff hinein fpringen, aber der Sprung fehlte, denn di 
Schifföleute waren zu behend. Doch wollte dad Thier nicht nachlaſſen, jondern 
ſchwamm neben dem Schiffe ber. Tie Pilger ſpannten eilig die Segel auf, um 
zu entfliehen, aber es half nichts, die Löwin klammerte ſich mit ihren ſpitzigen 
Klauen und ſcharfen Zähnen an das Schiff, und verſuchte von Zeit zu Zeit den 
Sprung, bis es ihr endlich gelang. Die Pilger ſchrieen vor Entſetzen; ein jeder 
meinte, er müßte ſterben. „Beſchirmet und vor der Löwin,“ riefen fie die Frau 
an, „fonft werfen wir Euch mit jammt dem Kind über Bord.“ — „Seyd une: 
ſchrocken,“ ſprach die Kaiferin, „fie wird feinen von Euch verlegen!“ Und wirfid 
ging die Löwin mitten durch alle Pilger hindurch, wie ein zahmer Hund, di 
fie zu der Kaiſerin fam. Und als fie das Kind auf der Fürftin Arm erblidte, 


hob fie den Kopf über fich, zum Zeichen, daß fie dem Kinde wohl wolle. Hierauf 


legte fie fich der SKaiferin zu Füßen, und wollte fie gar nicht‘ verlaſſen. Tiet 
hatte das Thier auch fehr lieb, trug große Eorge für daſſelbe, und ließ ihm 
an Eſſen und Trinken nicht® mangeln, denn fic theilte ihre Zehrung mit ihm. 


— 


— —— — — — — — 


— — — — — — — — — — — — 
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Tie Löwin aber beichirmte fie, daß ihr auf dem ganzen Wege von dem Schiffs— 
volfe Fein Neid geſchah, denn ed waren auch einige jchlechte Leute darunter, und 
ald nur einmal Einer es wagte, der Herrin auf unziemliche Weife zu nahen, jo 
iprang die Löwin auf, ergriff den freden Schiffsmann mit ihren Klauen und 
ſcharfen Zähnen und zerriß ihn in vier Etüde. Als die Schiffsmannfchaft dieſes 
Wunderwerk ſah, ſprachen fie alle, ihm märe recht gefcheben, und marfen feinen 
zerrifjenen Leichnam in die See. Der Kaijerin geſchah Tein Leid mehr; von allen 
im Schiffe wurde ihr, Die größte Ehre erwieſen. Endlich fam das Fahrzeug beim 
gelobten Yande an. Die Kaiferin trat mit ihrem Kind aus dem Schiffe, die 
Löwin fprang ihr nad. Tann fegnete fie Pilger und Schiffdleute, und gab 
ihnen reichlichen Lohn. Tiefe danften ihr hinmieder, führten ihr das Pferd aus 
dem Schiff und halfen ihr hinauf. So ritt fie, dad Kind im Arme, noch diefelbe 
Nacht weiter und in die nächſte Stadt, die andern Pilger folgten von Ferne. Am 
nächften Morgen reiöten alle zufammen und kamen in die Etadt Jerufalem. 
Hier ging die Kaiſerin alsbald zu Gottes Tempel, und betete am heiligen 
Grabe, darein der Leichnam Jeſu von Nicodemud gelegt worden und daraus er 
erftanden war. Auch legte fie ihr Kind auf den Altar, nahm etwas Geld aus 


ihrem Seckel, und warf es auf den Altar, als wollte ſie ſprechen: „Gott ſey 


gelobt; ich habe mein Kind wieder erkauft und erlöſet.“ Dann betete ſie gar 
fleißig, daß Gott ihren lieben Herrn, den Kaiſer Octavianus, friedſam, glücklich 
und in Geſundheit wolle leben laſſen, denn ſie hoffte nicht mehr, ihn jemals 
wieder zu ſehen. Hierauf verließ ſie den Tempel, ſetzte ſich mit ihrem Kind auf 
das Pferd und ritt durch die Stadt Jeruſalem. Die Löwin aber wollte keinen 
Tritt von ihr weichen; mochte ſie durch Palläſte, Kirchen oder Höfe gehen, 
überall ging fie mit, jo daß die Leute, die ſolches ſahen, große Furcht ankam. 
Mährend nun die Kaiferin jo durh die Stadt ritt, begegnete ihr ein fremder 
Edelmann, den redete fle freundlid um Herberge an, denn fie ſah wohl, daß 
er fromm, tugendreih und aus edlem Stamm entiprofien war. Der Edelmann 
empfing fle würdig in feinem Haufe, und befahl, man jollte fie pflegen und ihr 
dienen, wie ihm jelbft und feiner Haudfrau. Tief nahm die Katferin mit 
großem Danke an, und blieb eine Zeitlang bei dem Edelmann mit ihrem Kind 
und der Löwin, die fo zahm war, daß fle Niemand etwas zu Xeide that. 


x 


— — —— — 


Ihr Habt gehört, wie Florens dem Affen abgenommen, übers Meer ver- 
fauft, und von dem frommen Pilger Clemend nad Paris getragen worden. Nun 
folgt, wie e8 weiter mit ihm ergangen ift. Das Kind ward tugenplich erzogen, 
fo daß es Jedermann gefiel. Glemend kleidete und bielt ihn wie feinen eigenen 


| — — — —— — — — 
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Sohn, welcher Claudius hieß. Wenn dieſe beiden Knaben in ihrem ſchmucken 
Aufzug über die Straße gingen, ſo ſagten die Bürger: „Selig iſt der Vater, 
der ſo wohl gezogene Kinder hat!“ Auch meinte Florens nicht anders, denn 
daß Claudius ſein leiblicher Bruder ſey und Clemens ſein rechter Vater; denn 
als der Affe ihn ſeiner Mutter ſtahl, war er erſt ſechs bis ſieben Wochen alt. 
Allmählich wurde er ſtattlicher und größer als fein Bruder Claudius, und auf 
unter: den Nachbarkinvdern mar keines, das fih mit Florens vergleichen Tonnte. 
‘Jedermann wunderte fi über feine Schönheit und Stärke, denn an Gebärde 
und Geftalt glich er feinem Vater, dem Kaifer. Oft fagten auch die Nachbarn: 
„Fürwahr Der Knabe ift ded Clemens natürlicher Sohn nicht; fondern er bat 
ihn irgend von einem großen Herrn heimli entführt." Clemens Frau mußte 
dieſes nicht jelten hören, aber fie ſchwieg ftile dazu, denn fe hatte den Zlorend 
jo lieb, wie ihren eigenen Sohn. 

Nün wuchſen die zween Stnaben miteinander auf, jo daß fie beide tüchtig 
wurden, Handwerke zu erlernen, wiewohl Florens in allwege flärfer war ale 
Claudius. Glemend berieth fich deßwegen mit feiner Hausfrau, was er aus den 
beiden Knaben machen jollte, daß, wenn fie in’d Mannedalter kämen, fie fid 
auch ehrlich nähren könnten. Da ſprach feine Frau: „Lieber Hauswirth! Unſer 
Sohn Claudius ift von wenig Stärke und deßwegen zu feinem groben Geſchäfte 
zu gebraudhen, darum ift mein Rath, wir follten ihn zu einem Wechsler thun, 


‚und Ihr jolt ihm Euer Gut geben, daß er «8 im Handel umtreibe; dadurch 


könnte er reih, berühmt, ja zu einem Herren werden. Der andere Sohn, 
Blorend, nun der wird recht zum Fleiſcherhandwerk ſeyn; denn er ift flat; 
Rinder und andered Vieh zu jchlahten wird ihm nicht fchwer werden. So 
wären unjere beiden Söhne verforgt.* — „Wahrlih, Frau, Tu baft mir recht 
gerathen,“ ſprach Clemens, „ih will Deinem Rathe folgen.” Zur Stund rid 
er feinen beiden Söhnen und fagte zu ihnen: „Lieben Söhne, Ihr jollt meinem 
Math folgen und thun, wie gehorjamen Kindern geziemt.* Dann nahm er 
zuerft feinen Sohn Claudius vor und ſprach zu ihm: „Lieber Sohn, höre mein 
Wort, geb morgen früh zu dem Wechsler, da mußt Tu Gold und Münze 
wechjeln lernen, auf daß Du ein rechter Handeldmann werdeſt.“ — „Bon Herzen 
gern, Herr Vater,” ſprach Claudius, „ih will nah Eurem Willen leben; auf 
wäre ed mir lieb, wenn. Ihr mir meinen Bruder Blorend mitgäbet, und et 


würde ein Wechöler, wie ih." — „Ad, lieber Sohn Claudius, laß den Florend 


zufrieden,” fagte der Vater; „ver foll eine andere Handthierung treiben, bei 
welcher ihm der Mund manchmal mit guten Biffen gefpeist werden wird; Tu 
ſiehſt ja, wie ſtark er ift; ich denke, er wird Die gemäfteten Schweine wohl au 
dem Rüden tragen können.“ So ftellte er den Claudius zufrieden und rief den 
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nd auch vor ſich. „Florens, mein lieber Sohn,“ ſprach er zu ihm, | 
oden, Du weißeft, daß ih Dir günftig bin und Dich fehr lieb 
vi Dich deßwegen zu einem guten Handwerk thun; denn morgen, 
aufgeftanden bift, gebe ih Dir Geld, damit gebt Du zu einem 
d gibft e8 ihm, daß er Dich feine Handthierung lehre. Das wird 
Dich ſeyn, denn Du bift ſtark; ich glaube, wenn Du einen Ochſen, 
: au ift, bei den Hörnern erwiſchen könnteſt, Du würbeft ihn nidt | 
! Auch haben wir dahinten im Stalle zwei gute, feifte Rinder, Die 
nit Tir in das Schlachthaus treiben, da wird Dein Lehrmeiſter Dir 
Du ſie Schlachten ſollſt. Dann nimm- fie auf Deinen Hald, und 
. den rechten Ort, wo Tu fie verbauen und verkaufen mußſt. Siebe 
jig und gefchieft mit der Wage und thue Niemand Unrecht, fo wirft 
nem Pfennige drei machen und Geld genug bekommen.“ 
Slorend die Lehren feines Vaters Clemens vernommen hatte, erklärte 
jerne thun zu wollen, was ihm gefällig wäre. Mit Tagesanbruch 
der alte Glemend auf, wedte feinen Sohn Claudius, fchicte ihn auf 
bank, mit großem Gut an Geld und Gold, daß er damit wechjeln 
en ſollte. Dann wedte er auch feinen andern Sohn Ylorend, half 
ette Ochſen an den Hörnern zujammenbinden und jchidte ihn mit 
rt auf die Fleiſcherbank. Hier fand der neue Wleifcherjunge einen 
er nah dem Fleifcher Gumbrecht fragte. Als der Knecht den Florens 
ei feiiten Ochfen vor fich ftehen fab, fo fragte er ihn: „Was ift Dein 
n den Meiſter? Ich meine, Du möchteft auch gern ein Fleiſcher wer⸗ 
rend antwortete und fprah: „Ja, warum nicht? Mein Vater it | 
jo daß er mid gut verforgen wird, und ich fell immer Rinder, 
hämmel und Schafe genug zu ſchlachten haben. Darum will id dad 
ernen, denn mein Vater fagt mir, daß ich drei Pfennige mit Einem 
Inne, und gute Biſſen eflen, wie die Fleiſcher gewöhnlich eſſen, auch 
n und rotben Wein trinfen. So bat mic mein Vater unterwiejen.” 
ꝛiſcherknecht dieß hörte, ſchlug er ein Gelächter auf, fpottete des Jüngs» 
ſprach: „Der Teufel hat Dich bergetragen, wilft Du aud ein Flei⸗ 
n? Wahrlid, Du folft mir die Schlachtbank nicht mehr ſehen! 
binweg in aller böjen Geifter Namen; wilft Du mit dem Handwerk 
treiben? Nimm Deine Rinder mit Dir, ehe ih Dir den Kopf 
Da gedachte Florend bei ſich ſelbſt: „Auf diefe Weiſe komme id) 
8 Schlachthaus; ich will geben und meinen Vater mit mir bringen, 
ir wohl einen Meifter zu ſchaffen wiſſen.“ So trieb er die Rinder 
ı feined Vaters Haufe. Aber auf halbem Wege begegnete ihm eine 
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andere Sache. Denn er ſah einen Edelmann gegen ſich herreiten, der auf feiner 
Hand einen gar ſchönen Sperber trug, welder an den Füßen glänzende, hell 
klingende Schellen hatte. Der Vogel gefiel dem Ylorend fo überaus mohl, daß 
er den Edelmann anredete und fragte, ob ihm der Sperber nicht feil .jei; er 
wolle ihm darum geben was er begehre. Der Edelmann wurde zornig au 


&lorend, denn er wußte nit, ob er feiner fpottete, oder was er Damit meinte. 


Der Junge ſah ihm gar nicht darnach aus, ald ob er ihm den Vogel bezablen 
könnte. Darum ſprach er: „Ia, Du Bettlerbube, ed thut mir Noth, ihn an 
Dih zu verkaufen! Führe Tu Deine Rinder in die Metzig, und fehinde jl, 
dann verfaufe dad Fleiſch; dad wird Dir nüßer feyn, ald Sperber kaufen!" — 
„Ach, mein guter Herr,” erwiederte Florens, „Rinder fchlachten ift nun einmal 
meine Handtbierung nicht, damit Tann ich mich nicht ernähren. Drum laſſet 
Euch den Sperber feil feyn, lieber Herr! Was er werth iſt, will und fann 
ih Euch darum geben!" Der Edelmann fah Florens an und dachte: „Laß ſehen, 


was der Junge maden will.” „Ich will Dir den Sperber zu kaufen geben,‘ 


ſprach er, „aber nicht andere, als um die zwei Rinder, und aud) fo nicht germ, 
denn ich möchte ihn viel lieber felbit behalten!" Florens war in jeinem Herzen 
jehr erfreut und dachte: „Wenn er nicht mehr ald die zwei Rinder Eoftet, wa 
ift dad viel? Der Sperber muß mein werden!" So machten fie den Kauf um 
Slorend nahm den Vogel; der Edelmann aber trieb die Ninder vor fi ber in 
fein Haus, lachte bei fih felbft und ſagte: „Nun ift aus dem Meidmann ein 
Viehtreiber geworden!" Florens hingegen trug den Sperber auf jeiner Hand, 
und ſprach zu fich felbfl.: „Fürwahr, heute bin ich zu einer glüdfeligen Stunt 
aufgeftanden, daß mir ein fo trefflicher Tauſch gerathen iſt; denn der Mogel if 
doch gewiß feine hundert Mark Silbers werth! Ey, wie wird mein Vater fröb- 
li werden, wenn er mich mit dem Vogel kommen fieht, den ih auf den Händen 


trage, ald wenn ih ein Edelmann wäre!" Die Bürger, die den Tauſch ge 


jehen hatten, lachten und fpotteten über Florens; doch dieß kümmerte ihn nit, 
denn der Vogel gefiel ihm, und ald er in feines Vaters Haus kam, jaudzte er 
vor Freuden. Glemend jaß auf einer Bank vor der Thür, auf einen Sieden 


geftügt und dachte über dad Schiefal feiner beiden Söhne nad. „Mein Sohn 


Florens,“ dachte er, „hat nun wohl die zwei Rinder geſchlachtet, diejen Nad- 
mittag wird er fle verkaufen und Geld löſen; hoffentlich ſchickt er ſich in jan 
Handwerk, und lernt brav." Wie er fo in Gedanken figt, blidt er von um 


gefähr auf, und ficht feinen Sohn Florens mit dem Vogel daher ziehen. „Wed 


ift das für ein Vogel," rief er ihm entgegen, „wo kommt er ber? Mo jind 
Deine zwei Ninder?" — „Mein lieber Vater," antwortete Florens, „ih habe 


bie zwei Rinder um den Vogel gegeben; fo einen ſchönen habt Ihr Euer Lebtage 
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nicht gefeben! Breuet Euch, daß ich Cure Ochſen fo mohl angelegt habe!“ 
— „Wie?“ fagte -Glemend, „ich glaube, Du bift unfinnig." „Bel Gott,“ 
ſprach Florens, „ich Habe fle um den Vogel gegeben, und fpotte Euer gar nicht! 
Darum rathet mir, lieber Vater, wo foll ih den Sperber aufheben? Ich vente, 
in Gurer Kammer wäre er am beften verforgt; da follte ihm fein Leid wider» 
fahren.“ Als nun Clemens hörte, daß es wirklich fo geſchehen war, hätte er 
mögen von Sinnen kom⸗ 
men und fagte zu Florens: 
„Bei Gott, wenn ich mei—⸗ 
ner nicht ſchonte, fo wollte 
ich Dir jegt mit dieſem 
Steden hier Rippen und 
Kopf entzwei ſchlagen! Du 
Narr! mir einen folden 
Kaufmanndfhag ind Haus 
zu bringen; da Du doch 
weißeft, daß ih fein Weid- 
mann bin!" — „Ad, lie 
ber Vater," fagte Florens 
ganz betrübt: „feht Ihr 
denn nicht an feinen Federn, 
daß es ein hübfcher Vogel 
iſt? Wahrlich, Ihr habt 
Unrecht und ſeyd ohne Ur» 
ſach zornig; gewiß der Vogel 
{ft großen Schatzes werth!" Clemens hätte vor Ingrimm lachen mögen, doch 
faßte er ſich und ſprach: „So geh denn hin und verforge den Vogel wohl; 
wenn Du feiner recht warteft, wird er Dich ſchnell reich machen. Iß nur nicht 
mehr, als er Dir einträgt, jo wirft Du feinen Nutzen bald inne werden!" Dann 
mußte ihm Florens noch weiter berichten, wie es ihm auf der Fleiſcherbank er» 
gangen ſey. Als nun Glemend feine gute, einfältige Erzählung hörte, konnte 
er ihm nicht länger zürnen. Er dachte, ich will den Burſchen nicht mehr auf 
die Schlachtbank, fondern auf die Wechſelbank ſchicken; dort gehen vieleicht feine 
Sachen beſſer! 

Indem kam fein andrer Sohn Claudius von dem Wecheler; er hatte fein 
Geſchäft an diefem Tage gut gemacht, und von dem Vogel wußte er aud gar 
nichts. Clemens aber, ald er feinen Schaden ein wenig verſchmerzt hatte, ſprach 
zu feinem Sohn Claudius: „Sen fo gut, lieber Sohn, und nimm Deinen Bruder 
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Florens mit zum Wechsler; denn ich fürchte, auf dem Schlachthauſe wird er 
nicht gut thun!“ — „Gerne,“ ſprach Claudius, „lieber Vater! folgt er mir, 
jo mil ih mein Beſtes an ihm thun!“ — „Ih hoffe, er fol Dir folgen,“ 
antwortete Clemens, „er ift flarf und mag Dir den Geldfad Morgens un 
Abends leicht nachtragen.” 

Nun hielt fih anfangs Florend auf der Wechſelbank recht gut, und jein 
Bruder Claudius lehrte ihn zuerft mit Zahlpfennigen rechnen und die Mine 
fennen. So trieb er ed einen Monat lang, und Elemend meinte, die Sache 
könnte gut werden. Sept theilten fle ſich jo in das Geſchäft: des Morgens ging 
Claudius auf die Börfe, beftellte die Bank und bereitete den Sig zu. Wenn 
der Tag ganz beraufgefommen, fo brachte Florens den Sad mit dem Gelbe na6; 
und diefer Brauch mährte einige Zeit. Nun fland es aber nicht lange an, als 
Florens auch einmal wieder den Sad mit dem Gelde trug, in welchem wohl | 
jehahundert Pfund Münze waren, daß ihm bei der Brüde ein überaus fchöne 
Hengft begegnete, welcher aufgezäumt war und zum Verkaufe geritten werben 
follte. Florens wandelte eben auf den Kaufmann zu, und trug feinen Gelbfad 
auf dem Rüden; und da er ſah, wie der Hengſt jo flart war und jo überaus 
ihön trabte, dachte er bei fih felbft: „Wie felig ift, mer ein folches Pferd bat 
und es zu brauchen verficht! Du Haft Münze genug in dem Sad. Wem iſt 
fie nüße? Mein Pater Glemend bat fie ohnedieß lange genug in der Trube 
liegen gehabt, und Niemand tft ihrer froh geworden: ich wollte, daß mir der 
Kaufmann dad Roß darum gäbe!" Gedacht, gethan; er grüßte den Kaufmann 
und fagte: „Kerr, ift Euch das Thier feil? Ih trage Gelds genug in dieem 
Sade hier, darum fagt mir mit Einem Worte, wie Ihr es geben wollt!" Ter 
Kaufmann ſprach: „Willſt Du das Roß haben, jo wirft Tu c& nicht unter 
dreißig Pfund Münze von mir befommen; es ift noch jung und ſtark, und läuft 
vortrefflih." Florens war froh, daß ihm der Mann dad Pferd fo mohlfeil 
gönne und fagte treuberzig: „Ich meine, Ihr ſeyd nicht bei Sinnen, daß Ihr 
mir ein fo ſchönes Thier um dreißig Pfund überlafien wollt; ich gebe Euch 
vierzig drum; ich will nicht, daß Ihr Verluft an mir haben folt!" — „Großen 
Dank, Junker,“ fagte der Kaufmann und mußte heimlich lachen. Florens that 
feinen Sad auf, der Kaufmann zählte die Münge heraus, dann gab er tem 
Jüngling dad Pferd mit dem Zügel in die Hand, fegnete ihn und kehrte ſich 
feiner Wohnung zu. Florens eilte mit dem Roß nach Haufe, er fürdhtete immer, 
der Kaufmann möchte ihm nadellen, und das Pferd zurüdfordern, weil er + 
jo guten Kaufs gegeben. Co ritt er denn geraden Wegs nah St. Germain. 

Clemens faß über Tiſch mit feiner Hausfrau, die in allen Tingen gerebt 
und fromm war, und den Florens fo lieb hatte wie ihren eigenen Sohn Claudius. 
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r fie von allen Nachbarn als klug und vorfihtig wohl gelitten. Nun 
:end vor dad Haus gefprengt. Glemend hörte ihn reiten, rief ihn und 
wundert: „Ei, Sohn, wer hat Dir das große Roß gegeben?" — 
antwortete er, „das Roß hab’ ich gekauft; ich habe vierzig Pfund von 
de drum gegeben, das ich auf die Wechſelbank tragen follte; ich hoffe, 
recht damit gethan, und Dad Geld fey mohl angelegt; bejehet e8 nur; 
ute Augen, und kann recht laufen, ed wäre um hundert Pfund Münze 
theuer!" Als Elemend dad hörte, ſank er vor Zorn vom Tifche zurüd 
ünſchte fih, daß er den böfen Buben, der ihn noch an den Bettelftab 
verde, mit fi überd Meer genommen. Dann erhub er fih vom Tifche, 
n Florens mit beiden Händen beim Haar, warf ihn zur Erde und trat 
Büßen. Ja, er bätte ihn todt geichlagen, wenn nicht feine gute Haus⸗ 
Streihe unterlaufen und fo dringend gebeten hätte, daß er ihr den 
ß. Dann machte fie dem Vater fanfte Vorwürfe und fprah: „Euer 
t doch noch nichts gethan, das nicht adelig wäre; wer weiß,” fegte ſie 
u, „von welcher Geburt er if.” Da reuete ed den Vater, ihn jo hart 
ı zu haben. Florens aber ſprach: „Lieber Vater, ih bin Euer Kind; 
blaget mid, fo oft Ihr wollt, aber bejehet mir nur den Hengſt; ift 
ein ſtarkes Pferd? Ich Hoffe, er fol mir noch gute Tienfte thun!“ 

ı Glemend ſah, daß fein Pflegfohn von dem Pferde zu reden nit auf- 
te, Dachte er an die Worte feiner Hausfrau, verfchmerzte den Verluft 
Florens an den Tiſch fiten und eſſen; indem kam fein Bruder Clau⸗ 
den ganzen Morgen auf der Börfe dad Geld erwartet hatte, und wie 
ruber tafeln flieht, wird er zornig und fpricht zu feinem Vater: „Wie 
vr doch ſolches thun, und mich fo lange auf der Wechjelbant figen 
Wie kommt «8, daß Ihr mir das Geld nicht fehidet, und bei dem 
da figet, der Euch mit den zwei feiften Rindern fo großen Schaden 
it?“ Wie er nun auch das Pferd in dem Hofe fteben fah, da fragte 
ßlich: „Wo kommt denn das graufame Thier her?“ Der Vater erzählte 
zanze Geſchichte mit Seufzen und fügte binzu: „Ich will nichtd von 
‚ will aud fein nicht warten, und follte e8 Hungers fterben!“ „Es 
Euch vet,“ fprah der Sohn Claudius, „er wird Euch gar verderben; 
yefler, wenn er gar nicht geboren wäre! Ich will fein Pferd auch nicht 
wenn ed feinen Kopf aufbebt, meine ih, ed wolle mich frefien !" — 
a8 ihr wollt,“ ſagte Florens, „ih will fhon für das Thier forgen!“ 
ıhm er das Roß am Zügel, zog ed in den Stall, gab ibm Heu und 
nug, und machte ihm eine guts Streu. Am andern Morgen frühe 
ı den Stall, fattelte und zäumte fein Pferd, ſah ed mit Freuden an 
b, Deutſche Bollsbücher. 52 


— — — — — — — — — — — — — —— — —— 








— — — — — — — — —— — —— — — — 


410 Kaiſer Octavianns. 


und dachte: „Es iſt doch viel mehr werth, als es koſtet!“ Dann ſprang er 


drauf, und gab ihm die Sporen, daß es einen Sprung nach dem andern machte, 
und ſeine ganze Stärke zeigte. Das Reiten ſtand Florens ſo wohl und adelig, 
daß, wer ihn ſah, ihn darum lobte. Als das Pferd müde war, ritt er di 
wieder nad Kaufe, ließ es fih allgemach erfühlen, und an Haber, Heu um 


Stroh feinen Mangel leiden. Dabei fah er ed immer an und dachte in jeinm 


Herzen: „Könnte mir nicht vielleicht dad Roß einmal zu flatten kommen? denn 
ich habe große Luft, Waffen zu tragen. Da würde mir ein Neitpferd nicht übel ar- 
fteben.” Und nun wollen wir den Florens mit feinem Roſſe eine Weile ruben laſſen. 


Zu der Zeit, ald König Dagobert in Frankreich wohl und löblich regiert, 
waren die Heiden noch nicht lang aus dem Lande abgezogen, das fie eine Weil: 


inne gehabt und im Kriege wieder verloren hatten. Die Stadt Paris lgan 


vielen Stellen öde, aber jest fing dad Volk an ſich wieder zu vermehren, und 
die Hauptftadt des Landes wurde unter Dagobertd Regierung groß und berrlid, 


dazu ficher und feft gebaut, und mo zuvor ein mwüfter Plaß geweſen, ba ließ 


der König das herrliche Münfter zu St. Denys bauen, nicht weit von Part. 
Nun entfpann fich wieder ein Krieg zwifchen dem König von Frankreich und 
den Unglaubigen, welche gewohnt waren, fih noch als Herren dieſes Landes zu 


betrachten. Die Oberften der Heiden und der Türken faßen mit einander zu Nah 


und beklagten fih bei dem Sultan zu Babylonier über die franzöftfche Nation, 


daß fe fih nämlih zu Paris unterflünden einen Tempel zu bauen wider dm 
wahren Gott Mabometd, wie fie denn überhaupt meineidiger Weiſe vom heil: 
nifchen Glauben abgefallen jeyen. ALS der Sultan diefe Rede vernabm, ſprach 


er zu ihnen: „Wohlen, meine lieben Herrn‘. ih will Frankreich mit meiner Ge⸗ 
walt von Grund aus zerftören, feinen König aber an den Galgen hängen und 








verbrennen laſſen!“ Auf dieſe Zufage ließ er in alle heidniſchen Königreiche eine 
Aufforderung ergehen: fie follten ihm zu Hülfe kommen und mit ihm Frankreich 


verderben. Da kamen zufammen die Könige aus Arabien und Perfien mit großer 
Macht; dann der König der Niefen mit breißigtaufend Mann; dann der König 
aus Aethiopien, aus Merach und Krypte. Dieſe miteinander brachten an zwanzig: 


taufend Mann; da war fein Heide oder Türke, der nicht gerne vor dem Sultın ' | 


erichienen wäre. So fam auch der Admiral oder Emir aus Perften, des Sultan? 


Bruder, und brachte einen großen Haufen mit fih, fo daß auf das Aufgebt 
des Sultans in dreißig Tagen an Hunderttaufend Mann zu Roß und zu Bub" 
beifammen waren. Diefen Allen zog ver Sultan entgegen, empfing einen um | 


den andern aufs freundliche und hieß fie willfemmen. 


—— — 
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Der Rieſenkönig, welcher der mächtigſte unter ihnen war, begehrte darauf 
n Sultan zu reden, und als es ihm geftattet war, da ſprach er: „Herr 
önig von Babylon, unfer Begehren ift, daß Ihr Euer Vorhaben fo jhnell 
glich ausführet. Lafjet Schiffe und Galeeren wohl beſchlagen, daß man 
zolt darein jege und nad Venedig jchide. Denn beim Bott Mahomets 
einer Treue, komme ih glüdlih übers Meer und finde den König Dago— 
> will ih ihn mit meinen eigenen Händen erwürgen, und mid nicht eher 
legen, bis ih mit meinem Heerhaufen in die Stadt Paris eingezogen bin, 
Haus und Hof gehalten und das ganze Frankreich bezwungen habe. Und 
oll Euch das Land gefchenkt ſeyn, König von Babylon!“ Dieß zu hören 
m Sultan ſehr tröftlih, und er dankte dem Niejenkönige wegen feines 
Anerbietene. Jetzt hatte er keine Ruhe mehr, bis die Schiffe zugerüftet 
it Erz beſchlagen waren, zweitaufend an der Zahl. Dann bejegte er fein 
nit Wachen, und bereitete fih zur Abfahrt. 
Der Sultan hatte von feinen vielen Weibern dreißig ftarte Söhne und 
Töchter. Unter den letztern befand fi eine ſchöne Jungfrau, die ihm 
n andern Kindern lieb war, denn fie war jo ſchön, daß man meinte, in 
nzen Heidenfhaft wäre fein ſchöneres Mädchen geboren. Ihr Leib war 
und edel geftaltet, ihr Mündlein roth wie Rubin, ihr Hals weiß wie 
ihr Angefiht prangte wie eine Roſe; ihre Augen waren durchſichtig 
und Har wie Falkenaugen: ja e8 war 
nichts an ihrem ganzen Yeibe vergefjen, 
und wäre fie wohl der ſchönen He— 
lena aus Griechenland zu vergleichen 
geweſen. Ahr Haar, defien Farbe dem 
gelben Dukatengolde glih, wußte ſie 
gar zierlih aufzubinden. Köſtlicher 
Schmuck glängte ihr von Haupt und 
Hals, und ihre Geberden waren über= 
aus holdſelig. Tiefe Tochter trat vor 
ihren Vater, den König von Babylo— 
nien, und bat ihn freundlich, fie mit 
über dad Dieer fahren zu lafien, denn 
fie hätte ein großes Verlangen, Frank⸗ 
ıfehen. Auch ſprach fle: „Da Ihr Willens ſeyd, mich zu vermählen, jo fann 
1 fehen, welcher König freitbar iſt; denn fürmahr dem, der am ritterlichften 
em will ich meine Liebe und Gunft zuwenden, und ihn zur Ehe nehmen. Dann 
den Schaden, den Euch Frankreich angethan bat, ala Ihr aus dem Lande 
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vertrieben worden ſeyd, und wenn es Euch gefällig iſt, ſo ſchenket mir das Haupt 
des Königs Dagobert.“ — „Ja, bei Mahomet, das ſollſt Du haben,“ ſprach 
der Sultan, und darauf gingen die Fürſten und Herrn alle zu Schiff. Der 
Sultan mit den dreißig gekrönten Füͤrſten nahm feinen Si auf feiner gewöhn⸗ 
lichen Galcere, fondern er beftieg mit ihnen und feiner Tochter einen berrlicen 
Dreimafter, auf welchem vier Adler aus Harem, lautrem arabifchen Golde ihre 
Köpfe und Schnäbel gegen Frankreich Eehrten. Auf diefem Schiffe faß der König 
von Babylon und feine Tochter ihm zur Seite. Der Wind mehte günitig, die 


Segel waren feiner voll, unabläfjig arbeiteten die Ruderer, und in weniem 


Tagen gingen fie bei Venedig vor Anker. Auch batten die Türken den Plan 


des ganzen Kriege zum voraus entworfen. Dem zu Folge ſchlugen fie ihr Lager 


in Venedig auf, und vermwüfleten einen ganzen Monat dad Land mit Sengm 
und Brennen. Sie jagten dur die Stadt und ihre Dörfer mie Draden, ſchonten 
nicht Weib und Kind, nicht Alt und Jung, und auf ihrem ganzen Wege lichen 
fle an Häufern und Kirchen feinen Stein auf dem andern fteben. 

Die Fürften und Herren der Ehriftenheit, jo viel ihrer in der Umgegend 
bausten, kamen in große Noth und begaben fich alle in den Schirm des Königed 
von Frankreich. Durch diefe Flucht erfuhr der König Tagobert zuallererft von 
dem infalle der Heiden, denn fie trafen ihn gerade über dem Bau des ſchönen 
Münfterd zu St. Denyd. Da fprahen die Fürſten zu ihn: „Seyd von und 


gewarnt, Herr König, verfehet Euch wohl mit Kriegsvorräthen, denn der bie 


nifchen und türkiſchen Hunde find fehr viele. Wenn Cure Wacht nicht gut be 


ftellt ift, jo find wir alle verratben und verloren!" Und nun erzählten feilm 


von all den Streitfräften, die gegen Frankreich aufgeboten worden. Der König 


Dagobert war darauf nicht vorbereitet. Gr wandte fi aber mit Zuverfihton 
feinen Schußpatron und ſprach: „Heiliger Dionys! bejchirme Frankreich vr 
allem Unglück! Wenn die Türken und Heiden überband nehmen, fo wird Tein | 
Münjter nimmermehr audgebaut; die Unglaubigen werden es zerftören, oder nach 
ihrem Belieben einen heidniſchen Tempel daraus machen. Darum, beiliger Diony | 


beichirme Deine Stadt Paris!“ Darauf fertigte er Boten ab an die Herre der 
ShHriftenheit, und vor allen an den Kaiſer Octavianus zu Nom, die überbradten 
an alle Fürften die Bitte, mit ihrer Heeresmacht zu kommen, damit ihm und 
ihnen geholfen werde. Bon allen dieſen erhielt er gute Botſchaft, und während 
er fich ſelbſt rüftete, trafen feine Bundesgenofjen jchon allmählich ein. Der König 


von Holland fam über Meer ber und brachte vierzehntaufend Mann; der König 


aud Irland brachte fünfzehntaufend Mann, lauter beberzte Leute, und der König ven 


England kam mit einer Macht, die nicht zu befchretben if. Der König Dagobert ritt 
ihnen mit großer Tracht entgegen und dankte ihnen aufs freundlichfte für ihre Hülfe 
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Jeder König lagerte fih vor einem andern Thor, und da die Heiden fehon 
jefommen waren und nicht ferne von der Stadt ihr Lager hatten, fo fiel, 
:he der König feine Erlaubniß dazu ertheilt hatte, hier und dort ein Schar- 
vor. Und einer ſprach zu dem andern: „Wollte Gott, der König Dago— 
jeftattete e8 und, fo wollten wir bald unfern Muth an den Türkenhun- 
ıhlen !* 
Endlid kam auch der mächtige Kaifer Octavianus mit feinen Römern 
nem andern Weg gar ſtark herangezogen, bid an die Stadt Paris. Aber 
je Fam er zu fpät, Denn der Sultan war ſchon zu weit ind Land herein 
men. Jedoch den Heiden erfchien er immer noch frühe genug. Der Kaiſer 
feine Gemahlin und feine Kinder noch nicht vergeffen, und fo oft er an 
chte, Tonnte er ſich des Weinend nicht enthalten. Dieſes feined Leides fich 
fchlagen, war er nad der Stadt Paris aufgebrochen. Da er aber jah, 
le Fürſten und Heere ihr Lager außerhalb der Stadt aufgefchlagen hatten, 
or den Thoren felbft Kein Pla mehr war, fo lagerte er fih mit den. 
jen in der Vorſtadt St. Germain. Als nun der König von Frankreich 
nmen, daß Kaiſer Octavianus wohlgerüftet mit dreizehntaufend Mann beran= 
men und mit feinen Volke vor St. Germain fein Lager genommen hatte, 
t er zu ihm mit großer Pracht in fein Zelt, und bat ihn freundlih, bei 
elbft in feinem Pallafte Herberge zu machen. Der Kaiſer bedankte ſich 
böflichite und erklärte, die erfte Nacht mit feinem Wolke bier bleiben zu 
. „Doch eined muß ih Euch fagen, Herr König,” ſprach er: „weß iſt 
dad ſchöne und große Haus, dad da vor und ftehet? die Mauern find hoch 
tark; der, der es gebaut, hat ſich's Leine Arbeit Eoften laſſen, fondern viel 
und Kunft angewendet. Ohne Zweifel ift auch der Hausherr, der darin 
, ſehr angefehen!" — „Nein, das ift er wahrlich nicht,“ ſprach der König, 
t einer meiner Bürger, Clemens mit Namen; aber er iſt verftändig und 
feine Klugheit, dur viel Sorgen und Mühen ift er endlich zu folder 
hbabenheit gediehen! Auch ift er vor Jahren über Meer gefommen, da bat 
fremdes Kind mit ſich gebracht, fo ſchön und abelig, ald man in Paris 
eined jeben kann!“ 
Als der Kaiſer Octavianus diefes hörte, da entfuhr ihm ein Seufzer um 
ndern, und er Konnte ſich des Weinens kaum enthalten. König Dagobert, 
ne Bekümmerniß merkte, fragte ihn freundlich, was fein Anliegen wäre. 
elt ſich Kaifer Octavianus nicht länger zurüd, fondern erzählte Stud für 
‚ wie ed ihm mit Frau und Kindern ergangen. Der König Dagobert 
Ite fein Haupt und ftrafte den Kaifer mit weiſen Worten, ‚aß er jo raſch 
ven fey und fich nicht beijer nach der Sache erkundigt hätte. Auch verſchwieg 
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er nicht den Verdacht, den er hege; daß nämlich die Mutter des Kaiſers die Urhe— 
berin alles diefed Uebeld fey. „Wenn jedoch Eure Frau und Kinder noch leben‘ ' 
fügte er Dinzu, „fo getröftet Euch Gottes, der ſtark und mächtig genug if, fe 
zu ſchirmen, und Eure Unluft wohl noch in Freude zu ehren vermag!” Damit 
beurlaubte fi der König Dagobert von dem Kaifer und ritt nach feiner Stadt 
Paris zurüd. Der Kaifer Octavianus aber blieb mit großem Kummer in 
St. Germain. 

Inzwiſchen verftärkten fich die Türken und Heiden, und verderbten während 
ihres Durchmarfched das ganze Land. Bor der großen Heerſchaar ber zog ein 
verlorener Haufe von zehntaujend Mann, die gar kein Erbarmen mit den Chriſten 
hatten, fondern Mann und Weib, auch Die unfchuldigen Kinder zu Tode ſchlugen. 
So erhub fih Heulen und Jammern im ganzen Lande, und endlich kam dide 
Vorſchaar in den erften Tagen des Aprilmonatd vor den Mauern von Parid an 
und ſchlug davor ihr Lager auf. Bald nah ihnen kam der Sultan von Ba: 
bylon, mit lauter Gold bekleidet. Dorn an der Bruft feined Pferdes bing ein 

gäüldenes Kleinod, mit Diamanten und Rubinen beſetzt. Sein Bart war je 
lang, daß er bis an den Sattelfnopf reichte, dazu weiß mie Schnee. Sein Haupt 
ſaß mächtig hoch und war mit golonen Knöpfen geziert; er hatte große Augen 
und war von ftattlihem Wuchſe, fo dag man nicht Leicht ſeinesgleichen finden 
mochte. Sein Pferd hatte auf der Stirn ein gefrummted Horn aus lautrem 
Golde gefehmievet. Neben dem Sultan ritt Marcebylla, feine Tochter, auf's föl- 
lichfte gekleivet, und mit Kleinodien gejhmüdt. An der Stirn ihres Pferde 
hing eine goldene Sonne mit einem Rubin, einem Smaragd, einem Diamant 
und vielen Perlen des Morgenlands ſchön verziert. Vor und nah ihr ritten 
Jungfrauen, Königd- und Herrentüchter, dreihundert an der Zahl, die wären | 
manched guten Gefellen Freude geweſen. Auch den Gott Mahometd lieh der 
Sultan auf einem vergoldeten Wagen führen, und täglich betete er ihn auf den 
Knieen an. So ritt er Tag und Nacht mit feiner Ritterſchaft, daß er de@ \ 
König von Franfreih um fo eher grüßen möchte. 

Auf dieſe Welfe kam er endlih vor Parid und ließ fein Zelt fo et h 
aufſchlagen, daß es höher zu achten war, ald manches Fürftenthum. In Due 
felben übernachtete er mit feiner vornehmften Ritterſchaft; doch ftellte er ſorgfält =) 
Machen aus und ſchickte Kundſchafter ab, das franzöftfche Heerlager zu beiebe Eu 
Dieſe kamen zurück und berichteten dem Sultan, wie fie die Franzoſen all “z 
guter Ordnung gefunden, die Thore und Mauern wohl bejegt, der Chris 
Kriegsheer fo groß, daß es ihnen unmöglich geweſen, die Menge zu eur e# 
Diefe Rundichag brachten fle dem Sultan in Gegenwart des Ricjenkönigg, Er 
ſehr zornig ward und zu dem Sultan fprab: „Ich will keine Ruhe haben, bi 
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t mit fammt dem Lande zerftört tft, daß kein Stein auf dem anderen 
ber viele Türken, welche die Botſchaft auch vernommen hatten, ent= 
vor den Chriſten, und dachten heimlich bei fih, menn fie nur zu 
lieben wären. Als die Boten abgebört waren, kam die Jungfrau 
vor ihren Vater, und bat ihn mit holdfeligen Worten, daß er ihr 
wolle, vor die Stadt Paris zu reiten, weil fie große Luft hätte, dies 
Nahem zu ſehen. Dieß geftattete auch ihr Vater, doch befahl er fie 
hutz des Rieſenkönigs, was diefem feine Heine Freude machte; denn 
durch Gelegenbeit, fi bei dem Sultan in Gunft zu feßen, und über- 
r der Jungfrau von Herzen hold. . 
Franzoſen und ihre Verbündeten ihrerjeits, als fie die Unglaubigen 
ı die Stadt Paris gerücdt fahen, ſchwuren zufammen, fi fobald als 
ſchlagen. „Ih will den erften Angriff thun,“ fprach der König von 
— „Ich will," fprah der Kaiſer Octavianud, „Mann für Mann 
Sultan fümpfen.” — Die Könige aus Schottland und England 
„Deßgleichen wollen au wir thun!“ Und fo wappneten und rüfteten 
ı jeglicher zur Schlachtordnung. 


ih Dagobert mit den Königen und allem Volke zur Schlacht gegen 
vorbereitete, kam ein ungeftalter Bote mit einem großen Höcker auf 
n; feine Augen ftanden handbreit von einander, er batte krumme 
eine breitgedrüdte Naſe, einen dicken Kopf: kurz, er war jehr häßlich 
In feiner Hand trug er anftatt der Peitſche ein Seil mit fcharfen 
Damit ſchlug er feinem Pferde zwiſchen die Rippen. Als dieſen einige 
gewahr wurden, machten fie ſich in feine Nähe, denn fie meinten, es 
Meerwunder. Diefer ungeftalte Bote ritt durch die franzöflichen Heer: 
d rief mit heller Stimme: „Wo ift Dagobert, König von Frankreich, 
re und Ruhm in der Stadt Paris behauptet? Ich bringe Ihm Botfhaft | 
r gnädigen Frau, der Tochter des Königs von Babylon, und habe 
u reden.” Als die Sranzofen dieß hörten, vermwunderten ſich Alle über 
en, häßlichen Kerl, der zum Boten gewählt worden; doch führten ſie 
m König, zu bören, was fein Anbringen wäre. Wie nun der miß- 
ınn vor den König kam, Eniete er nieder und ſprach mit heller Stimme 
und allen anwesenden Herren: „Merket auf, Herr König in Frankreich; 
digſte Herrin Marcebylla, Prinzeffin von Babylon, entbeut Euch, daß | 
en fey, Euch und die Eurigen zu verderben. Zu dem Ende hat ſie | 
zum größten Theile verwüftet und jegt ihr Tager vor dem Thore von | 
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Parid auf dem Montmartre aufgefchlagen. Deßwegen läßt fie Euch fragen, Em 
Ihr Euch getrauet, die Stadt Paris zu befhügen, oder ob Ihr nicht void _ 
Euch gutwillig zu ergeben. Weiter entbeut fle, daß morgen zur rechten Tagtzet. 
ihr Geliebter vor der Stadt Parid erfcheinen wird im Panzer und mit Chili 
und Speer, wie ed einem Streiter gebührt, und mit dem mannlichften Nitte— 
den Ihr unter den Eurigen finden möget, zu fechten bereit if. Findet Ihr un 
Eurer Ritterfchaft keinen, fo wird der Kämpfer meiner gnädigen Frau doch ni 
ungeftritten von Paris abziehen. Vielmehr wird von ihm morgenden Ig= 
die Stadt Paris beftürmt werden. Darum, Herr König, bevenfet Eud hr — 
was zu thun iſt.“ Der König erwiederte: „Lieber Freund! bat Deiner Gebietermm 
Liebhaber Luft zu ftreiten, fo foll ihm dieſes gewährt feyn, und er mag fi = 
zur rechten Stunde auf dem Kampfplape einfinden.” Da fagte der Bote der— 
König großen Dank. „Aber wahrlich," fügte er Hinzu, „ed wird Euch gerur# 
denn ehe ein Monat vergeht, trägt meiner Herrin Kiebfter Eure Eöniglihe Ko 
auf dem Haupt, und Euer Bolt hat er getilgt und ausgerottet.“ Mit ide 
Morten ſchied er von dem Könige, ritt auf's ſchnellſte zurüd zu ded Könige ce 
Babylonien Tochter und meldete ihr den günftigen Erfolg feiner Botſchaft. I « 
Rieſenkönig, als er Diefed hörte, wurde halb unfinnig vor Breuden. Er varbie 
der Jungfrau, daß er am andern Morgen fiher vor der Stadt Paris erſcheine 
und allen Franzoſen Fehde verfünden wolle. Ja, Alle, die er-in feine Gewa 
befäme, die wolle er mit feinen Händen in Stücke reifen. Dieß gefiel D« 
Jungfrau wohl, und fie bedankte fih für feinen guten Willen. 

Um andern Tage vor Sonnenaufgang wappnete fih der Rieſenkönig vo 
Kopf bis zu den Füßen; er begehrte jedoch weder Spieß, noch Sper, no“ 
Hellebarte, fondern einzig und allein fein Heidenſchwert. Ebenjo wollte er aus 
auf ein Roß figen, fondern frei und Iedig zu Fuße gehen, denn er war E 
zwölf Fuß lang. Als er nun gerüftet und angethan war, begab er fih u D' 
Jungfrau, beurlaubte fih von ihr und flug den geraden Weg nad Paris e®- 
Wie er vor die Stadt gefommen war, zog er fein Schwert aud und fohrie zw! 
lauter Stimme: „Ich ftreite, ich ftreite für meine Herzallerliebfte. Wer datm- 
dat, Komme, fo will ich fein nicht fehlen!" Die Einwohner der Stadt Pa# 
batten dieſes Gefchrei gehört, Tiefen eilig auf ihre Mauern, und als fie ID“ 
entjeglichen Rieſenkönig fahen, erſchraken fie vor ihm über alle Maßen, jo I“ 
fih Keiner vor die Mauern hinausmwagte. Auch König Dagobert empfand kẽ— 
jonderliche Freude, als ihm der Niefenköntg gezeigt ward. „Heiliger Dionyfu® 
rief er, „beihirme Dein Münfter und bitte Gott für und, daß wir nidt — * 
den Widerſpenſtigen vertrieben werden!“ Aber Kein Fürft noch Herr mollte 
wagen, mit dem Riefen zu ftreiten, bis fich endlich ein junger, edler Ritter um 
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ınfreih fand, der ſprach: „Wahrbaftig, wir find nicht eines faulen Apfel 
tb, wenn Keiner unter und iſt, der das Herz hätte, dieſen Feind zu beftehen! 
raum bringet mir meinen Harniſch, Schild und Speer, Stiefel und Eporen, 

allem aber mein Pferd und mein Echmert; denn ich habe große Luft, mit 
em Rieſen zu ſtreiten!“ So wurde der Ritter in Eile gewaffnet. Er hatte 
gutes Roß, auf das er fich verlaſſen konnte; dieſes beftieg er, nahın den Speer | 
Feine Hand, und nachdem er, ſich verfuchend, eine gute Welle die Gafje ge- | 
et auf und ab geritten, nahm er Urlaub von dem Könige, der eine große 
aade an ihm batte, und das Stadtthor öffnete ſich ihm. 


Als der junge Ritter im freien Felde war, ritt er auf dem nächſten Wege 

> dem Riefen zu. Die Franzoſen aber lagen auf den Mauerzinnen, zu fehen, 
er ſich Helfen würde. Beim Aublick des chriſtlichen Ritters wurde der Niefe 
xig; er achtete es für einen Epott, mit einem fo kleinen Männlein zu ftreiten. 
Ritter aber rannte muthig auf ven Niefen los, fo daß ihm fein Panzer 
Chfogen ward, doch drang der 
Fer nicht in den Leib und der 
Te fand unerfütterlich wie ein 
rm. Tabei war er nicht ſäumig, 
Dern lauerte auf jeinen Vortheil, 
eh ſichs der Nitter verfah, ger 
5 dem Riejen ein Griff, daß er 
en Beind erwiſchte, aus dem 
Eel hob, und, ihn wie eine Feder 
feine Achſel nehmend, mit in's 
er trug. Der Ritter ſaß auf der 
Aulter des Riefen und rief Gott 
alle Heiligen zu Hülfe, denn 
war's, ald wär’ es der lebendige 
Tel und wollte er ihn geradezu 
üe Hölle tragen. Der Ricfe eilte 
@iner Jungfrau, und nad gar 
ndlichem Gruß und Gegengruß 
© er feinen Gefangenen auf die Erde und ſchenkte ihn feiner Gelichten. | 
junge Ritter aber meinte nicht anders, ald daß er auf der Stelle ſterben } 
Ete. Aber die Königötochter erbarmte fih feiner, denn fle mar den Ghriften 
«herzen nicht feind. Doch wollte fie mifen, wie es gelommen, daß gerade 
Sas ab, Deutfhe Boitahäger. 53 \ 
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und dachte: „Es iſt doch viel mehr werth, als es koſtet!“ Dann fprange | 
| drauf, und gab ihm die Sporen, daß es einen Sprung nah dem andern made, | 
| und feine ganze Stärke zeigte. Das Neiten ſtand Florens fo wohl und adelig, 

daß, wer ihn fah, ihn darum lobte. Als das Pferd müde war, ritt er d | 
| wieder nad Haufe, ließ ed ſich allgemah erfühlen, und an Haber, Heu un 
Stroh feinen Mangel leiden. Dabei ſah er ed immer an und dachte in feinm 
| 
I 





Herzen: „Könnte mir nicht vielleicht das Roß einmal zu ftatten kommen? dem 
ich habe große Luſt, Waffen zu tragen. Da würde mir ein Reitpferd nicht übelan 
ſtehen.“ Und nun wollen wir den Florens mit feinem Roſſe eine Weile ruhen laſſen. 


Zu der Zeit, ald König Tagobert in Frankreich wohl und löblich regiert, 
waren die Heiden noch nicht lang aus dem Lande abgezogen, das fie eine Weile 
inne gehabt und im Kriege wieder verloren hatten. Die Stadt Paris lgan 
vielen Stellen öde, aber jebt fing das Volk an fich wieder zu vermehren, und 
die Hauptfladt des Landes wurde unter Dagobertd Regierung groß und berrlik, 
dazu ſicher und feft gebaut, und wo zuvor ein wüfter Pla geweſen, valid 
der König das herrliche Münfter zu St. Denys bauen, nicht weit von Paril. 

Nun entipann ſich wieder ein Krieg zwifchen dem König von Brantreih un 
den Unglaubigen, weldhe gewohnt waren, fi noch ald Herren Diefed Landes zu 
betrachten. Die Oberften der Heiden und der Türken faßen mit einander zu | 
und beklagten fih bei dem Sultan zu Babylonien über die franzöſiſche Nation, 
daß fle fi nämlich zu Parid unterftünden einen Tempel zu bauen wider dm 
wahren Gott Mabometd, wie fle denn überhaupt meineidiger Weife vom bei: 
nifchen Glauben abgefallen jeyen. Als der Sultan diefe Rede vernabm, fprad 
er zu Ihnen: „Wohlan, meine Lieben Herrn? ih will Frankreich mit meiner Or 
walt von Grund aus zerflören, feinen König aber an den Galgen hängen und 
verbrennen laſſen!“ Auf dieſe Zufage ließ er in alle heidniſchen Königreiche eine 
Aufforderung ergeben: fle follten ihm zu Hülfe kommen und mit ihm Frankeid 
verderben. Da kamen zufammen die Könige aus Arabien und Perfien mit groß 
Macht; dann der König der Niefen mit dreifigtaufend Mann; dann der König 
aus Aethiopien, aus Merah und Krypte. Dieſe miteinander bradten an zwanzig⸗ 
taufend Dann; da war fein Heide oder Türke, der nicht gerne vor dem Sultan 
erjehienen wäre. So kam auch der Admiral oder Emir aus Perfien, des Sultan! 
Bruder, und bradte einen großen Haufen mit fih, fo daß auf das Aufgebet 
ded Sultans in dreißig Tagen an bunderttaufend Mann zu Roß und zu Bub 
beifammen waren. Diefen Allen zog der Sultan entgegen, empfing einen wm 
den andern aufd freundlichite und hieß fle willfemmen. 
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Der Rieſenkönig, welcher der mächtigſte unter ihnen war, begehrte darauf 
m Sultan zu reden, und als es ihm geftattet war, da fprad er: „Herr 
Önig von Babylon, unfer Begehren ift, daß Ihr Euer Vorhaben ſo ſchnell 
iglich ausführet. Laſſet Schiffe und Galeeren wohl befclagen, daß man 
olt darein fee und nach Venedig ſchicke. Denn beim Gott Mahomets 
einer Treue, komme ich glüdlic; über Meer und finde den König Dago- 
> will ih ihn mit meinen eigenen Händen erwürgen, und mich nicht eher 
legen, bis ih mit meinem Heerhaufen in die Stadt Paris eingezogen bin, 
Haus und Hof gehalten und das ganze Frankreich bezwungen habe. Und 
ol Euch das Land geſchenkt feyn, König von Babylon!" Dieß zu hören 
m Sultan ſehr tröftlih, und er dankte dem Niefenkönige wegen feines 
Anerbietend. Jetzt hatte er keine Ruhe mehr, bis die Echiffe zugerüftet 
it Erz beſchlagen waren, zweitaufend an der Zahl. Daun befegte er fein | 
nit Wachen, und bereitete fih zur Abfahrt. 
Der Sultan hatte von feinen vielen Weibern dreißig ſtarke Söhne und 
Töchter. Unter den lehtern befand ſich eine ſchöne Jungfrau, die ihm 
n andern Kindern lieb war, denn fie war fo ſchön, daß man meinte, in 
nzen Heidenfhaft wäre fein ſchöneres Mädchen geboren. Ihr Leib war 
und edel geftaltet, ihr Mlündlein roth wie Rubin, ihr Hals weiß wie 
ihr Angefiht prangte wie eine Roſe; ihre Augen waren durchſichtig 
und Har wie Baltenaugen: ja es war 
nichts an ihrem ganzen Yeibe vergefien, 
und märe fie wohl der fehönen He— 
Iena aus Griechenland zu vergleichen 
geweien. Ahr Haar, defien Farbe dem 
gelben Tutatengolde gli, wußte fie 
gar zierlich aufzubinden. Köftlicher 
Schmuck glänzte ihr von Haupt und 
‚Hals, und ihre Geberden waren über= 
aus holpfelig. Tiefe Tochter trat vor 
ihren Vater, den König von Babylo= 
nien, und bat ihn freundkich, fie mit 
über dad Dicer fahren zu laſſen, denn 
fie hätte ein großes Verlangen, Frants 
ſehen. Auch ſprach fle: „Da Ihr Willens feyd, mich zu vermäßlen, fo kann 
ı jehen, welcher König ftreitbar ift, denn fürwahr dem, der am ritterlihften 
am will ich meine Liebe und Gunft zuwenden, und ihn zur Che nehmen. Dann 
den Schaden, den Euch Frankreich angetban bat, ald Ihr aus dem Lande 
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und dachte: „Es iſt doch viel mehr werth, als es koſtet!“ Dann ſprang er 
drauf, und gab ihm die Sporen, daß ed einen Sprung nach dem andern machte, 


und feine ganze Stärke zeigte. Das Reiten ftand Florens fo wohl und adelig, 
daß, wer ihn ſah, ihn darum lobte. Al das Pferd müde war, ritt er 
wieder nah Haufe, ließ ed fih allgemach erfühlen, und an Haber, Heu md 
Stroh feinen Mangel leiden. Dabei fah er ed immer an und dachte in feinem 


Herzen: „Könnte mir nicht vieleicht dad Roß einmal zu flatten kommen? dem 


ich habe große Luft, Waffen zu tragen. Da würde mir ein Reitpferd nicht übelan 
ftehen." Und nun wollen wir den Florens mit feinem Roſſe eine Weile ruhen laflen. 


Zu der Zeit, ald König Dagobert in Frankreih wohl und Löblich regierk, 
waren die Heiden noch nicht lang aus dem Rande abgezogen, das fle eine Weile 
inne gehabt und im Kriege wieder verloren hatten. Die Stadt Parts lag an 
vielen Stellen öde, aber jetzt fing das Volk an ſich wieder zu vermehren, und 
die Hauptfladt des Landes wurde unter Dagobertd Regierung groß und berrlih, 
dazu fiher und feft gebaut, und wo zuvor ein wüſter Pla gewefen, da lid 
der König das herrliche Münfter zu St. Denys bauen, nicht weit von Panik. 


Nun entipann fich wieder ein Krieg zwoifchen dem König von Frankreich und 


den Unglaubigen, welde gewohnt waren, fih noch als Herren dieſes Landes zu | 


betrachten. Die Oberften der Heiden und der Türken faßen mit einander zu Rath 


und beklagten fi bei dem Sultan zu Babylonien über die franzöſiſche Natim, 


daß fie fh nämlih zu Parid unterftünden einen Tempel zu bauen wider dm 
wahren Gott Mahometd, wie fie denn überhaupt melneidiger Welje vom heid⸗ 
nischen Glauben abgefallen ſeyen. Als der Sultan diefe Rede vernahm, fprab 
er zu ihnen: „Wohlan, meine lieben Herrn“ ich will Frankreich mit meiner Ge 
walt von Grund aus zerftören, jeinen König aber an den Galgen hängen und 
verbrennen laſſen!“ Auf dieſe Zufage ließ er in alle heidniſchen Königreiche dm 
Aufforderung ergehen: fle follten ihm zu Hülfe kommen und mit ihm Frankrid 
verderben. Da kamen zufammen die Könige aus Arabien und Perſien mit groß 





Macht; dann der König der Niefen mit dreißigtaufend Mann; dann der Kim) 


aus Aethiopien, aus Merad und Krypte. Dieſe miteinander brachten an zwang: 
taujend Mann; da war fein Heide oder Türke, der nicht gerne vor dem Sultan 
erfhienen wäre. So fam au der Admiral oder Emir aus Perſien, ded Sultend 


Bruder, und brachte einen großen Saufen mit fi, fo daß auf das Aufgebrt 
ded Sultand in dreißig Tagen an Hunderttaufend Mann zu Roß und zu Fuß 


beifammen waren. Diefen Allen zog ver Sultan entgegen, empfing einen um 
den andern aufs freundlichfte und hieß fie willfemmen. 
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der Rieſenkönig, welcher der mächtigſte unter ihnen war, begehrte darauf 
: Sultan zu reden, und als es ihm geftattet war, Da fprad er: „Kerr 
nig von Babylon, unfer Begehren ift, daß Ihr Euer Vorhaben fo jhnel 
lich ausführet. Laſſet Schiffe und Galeeren wohl befclagen, daß man 
olE darein ſeze und nah Venedig ſchicke. Denn beim Gott Mahomets 
iner Treue, komme ich glüdlic) über Meer und finde den König Dago— 
will ich ihn mit meinen eigenen Händen erwürgen, und mid nicht eher 
Tegen, bis id mit meinem Heerhaufen In die Stadt Paris eingezogen bin, 
Haus und Hof gehalten und das ganze Frankreich bezwungen habe. Und 
U Euch das Land gefchenft feyn, König von Babylon!" Dieß zu hören 
a Sultan ehr tröftlih, und er dankte dem Niefenkönige wegen feines 
Inerbietend. Jetzt hatte er keine Ruhe mehr, bis die Echiffe zugerüftet 
: Erz beſchlagen waren, zweitaufend an der Zahl. Dann befeßte er fein 
it Wachen, und bereitete fih zur Abfahrt. 

der Sultan hatte von feinen vielen Weibern dreißig ftarke Söhne und 
öchter. Unter den letztern befand ſich eine ſchöne Jungfrau, die ihm 
andern Kindern lieb war, denn fie war fo ſchön, daß man meinte, in 
zen Heidenſchaft wäre fein ſchöneres Mädchen geboren. Ahr Leib war 
und edel geftaltet, ihr Miündlein roth wie Rubin, ihr Hals weiß wie 
ihr Angeficht prangte wie eine Roſe; ihre Augen waren durchſichtig 
und Har wie Falkenaugen: ja e8 war 
nichts an ihrem ganzen Leibe vergefien, 
und märe fie wohl der ſchönen He— 
lena aus Griechenland zu vergleichen 
geweſen. Ahr Haar, defien Farbe dem 
gelben Dukatengolde glih, wußte fle 
gar zierlih aufzubinden. Köſtlicher 
Schmuck glänzte ihr von Haupt und 
‚Hals, und ihre Geberden waren übers 
aus holdſelig. Tiefe Tochter trat vor 
ihren Vater, den König von Babylo- 
nien, und bat ihn freundkich, fie mit 
über dad Meer fahren zu laſſen, denn 
fie hätte ein großes Verlangen, Frank⸗ 
fehen. Auch ſprach fle: „Da Ihr Willens feyd, mich zu vermählen, fo kann 
fehen, welcher König ftreitbar ift; denn fürwahr dem, der am ritterlichſten 
n will ich meine Liebe und Gunft zuwenden, und ihn zur Ehe nehmen. Dann 
en Schaden, den Euch Frankreich augetban hat, ale Ihr aus dem Lande 
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vertrieben worden ſeyd, und wenn ed Euch gefällig ift, fo ſchenket mir das Haupt 


des Königs Dagobert." — „Sa, bei Mahomet, das ſollſt Du haben,“ fprh 


der Sultan, und darauf gingen die Fürften und Herrn alle zu Schiff. Der 
Sultan mit den dreißig getrönten Fürften nahm feinen Sig auf feiner gewöhn⸗ 


lichen Galeere, fondern er beftieg mit ihnen und feiner Tochter einen berrlicn | 


Dreimafter, auf welchem vier Adler aus klarem, lautrem arabifchen Golde ihre 


Köpfe und Schnäbel gegen Frankreich Tehrten. Auf dieſem Schiffe jaß der King 


von Babylon und feine Tochter ihn zur Seite. Der Wind mwehte günftig, die 
Segel waren feiner voll, unabläfjig arbeiteten die Ruderer, und in wenigm 


Tagen gingen fle bei Venedig vor Anker. Auch hatten die Türken den Plan 


des ganzen Kriege zum voraus entworfen. Dem zu Folge fehlugen fie ihr Lager 
in Venedig auf, und verwüfteten einen ganzen Monat dad Land mit Sengen 
und Brennen. Sie jagten dur die Stadt und ihre Dörfer wie Drachen, ſchonten 
nicht Weib und Kind, nicht Alt und Jung, und auf ihrem ganzen Wege lichen 
fie an Häufern und Kirchen feinen Stein auf dem andern ſtehen. 

Die Fürften und Herren der Ghriftenheit, jo viel ihrer in der Umgegend 
hausten, Kanten in große Noth und begaben ſich alle in den Schirm des Königes 
von Frankreich. Durch diefe Flucht erfuhr der König Dagobert zuallererft von 
dem Einfalle der Heiden, denn fie trafen ihn gerade über dem Bau des ſchönen 
Münfterd zu St. Denys. Da fprachen die FZürften zu ihm: „Seyd von und 
gewarnt, Herr König, verfehet Euch wohl mit Kriegsvorräthen, denn der heid⸗ 


nifchen und türkischen Hunde find fehr viele. Wenn Eure Wacht nicht gut be 


ftet ift, fo find wir alle verrathen und verloren!" Und nun erzählten fie ihm | 


von al den Streitkräften, die gegen Frankreich aufgeboten worden. Der König 


Tagobert war darauf nicht vorbereitet. Er wandte fih aber mit Zuverfiht an 
feinen Schutzpatron und ſprach: „Heiliger Dionys! beſchirme Frankreich ver 


allem Unglück! Wenn die Türken und Heiden überhand nehmen, ſo wird Dein 


Münſter nimmermehr ausgebaut; die Unglaubigen werden es zerſtören, odernd 


ihrem Belieben einen heidniſchen Tempel daraus machen. Darum, heiliger Dion: 


beſchirne Deine Etadt Paris!“ Darauf fertigte er Boten ab an die Heere der | 


GHriftenheit, und vor allen an den Kaiſer Octavianus zu Rom, die überbradtn 
an alle Bürften die Bitte, mit ihrer Heeresmacht zu kommen, damit ihm um 
ihnen geholfen werde. Von allen diefen erhielt er gute Botjchaft, und währen? 
er ſich jelbft rüftete, trafen feine Bundesgenoſſen ſchon allmählich ein. Der König 
von Holland kam über Meer ber und brachte viergehntaufend Mann; der König 
aus Jrland brachte fünfzehntaufend Mann, lauter beberzte Keute, und der König von 


England kam mit einer Macht, die nicht zu befchreiben fft. Der König Dagobert rüt | 
ihnen mit großer Pracht entgegen und dankte ihnen aufs freundlichfte für ihre Hülfe. 
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Jeder König lagerte fih vor einem andern Thor, und da die Heiden ſchon 
igekommen waren und nicht ferne von der Stadt ihr Lager hatten, fo fiel, 
ebe der König feine Erlaubniß dazu ertheilt hatte, hier und dort ein Schar- 
I vor. Und einer fpra zu dem andern: „Wollte Gott, der König Dago- 
geflattete e8 und, fo wollten wir bald unfern Muth an den Tuͤrkenhun⸗ 
kühlen !* 

Endlid kam auch der mächtige Kaiſer Octavianus mit feinen Römern 
tinem andern Weg gar ftark herangezogen, bis an die Stadt Parid. Aber 
be kam er zu fpät, denn der Sultan war fchon zu weit ind Land herein 
amen. Jedoch den Heiden erfchien er immer noch frühe genug. Der Kaijer 
feine Gemahlin und feine Kinder noch nicht vergefien, und fo oft er an 
achte, Tonnte er ſich des Weinens nicht enthalten. Dieſes feined Leides ſich 
itſchlagen, war er nach der Stadt Paris aufgebroden. Da er aber fah, 
alle Fürften und Heere ihr Lager außerhalb der Stadt aufgefchlagen hatten, 
vor den Thoren ſelbſt kein Pla mehr war, fo lagerte er fih mit den. 
igen in der Vorſtadt St. Germain. Ald nun der König von Branfreid 
mmen, daß Katfer Octavianus mwohlgerüftet mit dreizehntaufend Dann heran 
men und mit feinem Volke vor St. Germain fein Lager genommen hatte, 
tt er zu ihm init großer Pracht in fein Zelt, und bat ihn freundlich, bei 
jelbft in feinem Pallaſte Herberge zu machen. Der Kaiſer bedankte ſich 
böflichfte und erklärte, die erfte Nacht mit feinem Volke hier bleiben zu 
n. „Doc eined muß ich Euch fagen, Herr König," ſprach er: „weß tft 
das jchöne und große Haus, dad da vor und ftehet? die Mauern find hoch 
ſtark; der, der es gebaut, hat ſich's Keine Arbeit Eoften Tafjen, jondern viel 

und Kunft angewendet. Ohne Zweifel ift auch der Hausherr, der darin 
it, ſehr angefehen!" — „Nein, das tft er wahrlich nicht," fprach der König, 
ft einer meiner Bürger, Clemens mit Namen, aber er ift verftändig und 

feine Klugheit, dur viel Sorgen und Mühen ift er endlich zu folder 

lhabenheit gediehen! Auch if er vor Jahren über Meer gekommen, da hat 
a fremdes Kind mit fich gebracht, fo ſchön und adelig, ald man in Paris 
eines jeben kann!“ 

Als der Kaifer Octavianus dieſes hörte, da entfuhr ihm ein Seufzer um 
indern, und er Eonnte ſich des Weinens kaum enthalten. König Dagobert, 
eine Bekümmerniß merkte, fragte ihn freundlich, was fein Anliegen märe. 
yielt fih Kaifer Octavianus nicht länger zurück, fondern erzählte Stüd für 
», wie es ihm mit Frau und Kindern ergangen. Der König Dagobert 
elte fein Haupt und ftrafte den Kaiſer mit weifen Worten, daß er fo raſch 
hren fey und ſich nicht befier nach der Sache erkundigt hätte. Auch verſchwieg 
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er nicht den Verdacht, den er hege; daß nämlich die Mutter ded Kaiſers bie Urhe— 
berin alles dieſes Uebels ſey. „Wenn jevoh Eure Frau und Kinder noch leben, Ä 
fügte er Hinzu, „fo getröftet Euch Gotted, der ſtark und mächtig genug ift, fe 
zu fehirmen, und Eure Unluft wohl noch in Freude zu ehren vermag!“ Damit 
beurlaubte fi der König Dagobert von dem Kaiſer und ritt nach feiner Statt 
Parid zurüd. Der Kaiſer Ortavianud aber blieb mit großem Kummer in 
St. Germain. | 
Inzwifchen verftärkten fich die Türken und Heiden, und verderbten während 
ihres Durchmarfched das ganze Land. Mor der großen Heerſchaar ber zog ein 
verlorener Kaufe von zehntaufend Mann, die gar kein Erbarmen mit den Chriften 
hatten, fondern Mann und Weib, auch die unjchuldigen Kinder zu Tode ſchlugen. 
So erhub fh Heulen und Jammern im ganzen Lande, und enblid} fam dieſe 
Vorſchaar in den erſten Tagen des Aprilmonats vor den Mauern von Paris an 
und ſchlug davor ihr Lager auf. Bald nach ihnen kam der Sultan von Ba— 
bylon, mit lauter Gold bekleidet. Vorn an der Bruſt ſeines Pferdes hing ein 
guͤldenes Kleinod, mit Diamanten und Rubinen beſetzt. Sein Bart war fe 
lang, daß er biß an den Sattelfnopf reichte, dazu weiß wie Schnee. Sein Hau 
ſaß mächtig hoch und war mit goldnen Knöpfen geziert; er batte große Augen 
und war von ftattlidem Wuchſe, fo daß man nicht leicht jeineögleichen finden 
mochte. Sein Pferd hatte auf der Stirn ein gefrummted Horn aus lautrem 
Golde geſchmiedet. Neben dem Sultan ritt Marcebylla, feine Tochter, auf's il- 
lichfte gefleivet, und mit Kleinodien gefhmüdt. An der Stirn ihres Pferdes 
ding eine goldene Sonne mit einem Rubin, einem Smaragd, einem Diamant 
und vielen Perlen des Morgenlands ſchön verziert. Vor und nad ihr rittem 
Jungfrauen, Könige» und Herrentöchter, dreihundert an der Zahl, die wärn 
manches guten Gefellen Freude gewefen. Auch den Gott Mahometd lieg Wi 
Sultan auf einem vergolveten Wagen führen, und täglich betete er ihn auf den 
Knieen an. So ritt er Tag und Naht mit feiner Ritterfchaft, daß er den | 
König von Frankreich um fo eher grüßen möchte. 
Auf dieſe Weiſe kam er endlih vor Paris und ließ fein Zelt fo köſtlih 
aufihlagen, daß ed höher zu achten war, ald manches Fürſtenthum. In dem 
jelben übernachtete er mit feiner vornehmften Ritterſchaft; doch ftellte er forgfültig 
Wachen aus und fchidte Kundichafter ab, das franzöfliche Heerlager zu beſehen. 
Diefe kamen zurücd und berichteten dem Sultan, wie fle die Franzoſen alle in 
guter Ordnung gefunden, die Thore und Mauern wohl befegt, der Chriſten 
Kriegäheer fo groß, daß es ihnen unmöglich gewejen, die Menge zu erkunden. 
Diefe Kundſchaßt brachten fle dem Sultan in Gegenwart des Rieſenkönigs, der 
ſehr zornig ward und zu dem Sultan ſprach: „Ich will keine Ruhe haben, bie 


nun | 
| 
| 
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dieſe Stadt mit ſammt dem Lande zerſtört iſt, daß kein Stein auf dem anderen 
bleibt!“ Aber viele Türken, welche die Botſchaft auch vernommen hatten, ent—⸗ 
ſetzten ſich vor den Chriſten, und dachten heimlich bei ſich, wenn ſie nur zu 
Hauſe geblieben wären. Als die Boten abgehört waren, kam die Jungfrau 
Marcebylla vor ihren Vater, und bat ihn mit holdſeligen Worten, daß er ihr 
vergönnen wolle, vor die Stadt Paris zu reiten, weil ſie große Luſt hätte, die⸗ 
jelbe von Nahem zu ſehen. Dieß geftattete auch ihr Water, Doch befahl er fie 
in den Schuß ded Rieſenkönigs, was dieſem Feine Eleine Freude machte, denn 
er fand dadurch Gelegenheit, fih bei dem Sultan in Gunft zu feßen, und übers 
dieß war er der Jungfrau von Herzen hold. 

Die Franzoſen und ihre Verbündeten ihrerfeitö, als fle die Unglaubigen 
jo nahe an die Stadt Paris gerüdt fahen, fehmuren zufammen, fi fobald als 
möglih zu ſchlagen. „Ich will den erften Angriff thun,“ ſprach der König von 
Spanien. — „IH will,” ſprach der Katfer Octavianus, „Mann für Mann 
gegen den Sultan kämpfen.“ — Die Könige aus Schottland und England 
ſprachen: „Deßgleihen wollen auch wir thun!“ Und fo wappneten und rüfteten 
fie ſich, ein jeglicher zur Schlachtordnung. 


Als ſich Dagobert mit den Königen und allem Volke zur Schlacht gegen 
die Heiden vorbereitete, Kam ein ungeftalter Bote mit einem großen Höcker auf 
dem Rüden; feine Augen ftanden handbreit von einander, er hatte krumme 
Schenkel, eine breitgedrüdte Nafe, einen dicken Kopf: kurz, er war fehr häßlich 
anzufehen. In feiner Hand trug er anflatt der Peitſche ein Seil mit jcharfen 
Knöpfen, damit ſchlug er feinem Pferde zwiſchen vie Rippen. Als dieſen einige 
Franzoſen gewahr wurden, machten fie fich in feine Nähe, denn fie meinten, es 
wäre ein Meerwunder. Dieſer ungeftalte Bote ritt durch die franzöflichen Heer⸗ 
haufen und rief mit heller Stimme: „Wo tft Dagobert, König von Frankreich, 

welcher Ehre und Ruhm in der Stadt Paris behauptet? Ich bringe ihm Botſchaft 
von meiner gnädigen Frau, der Tochter des Königs von Babylon, und babe 
mit ibm zu reden.“ Als die Franzoſen dieß hörten, vermunderten ſich Alle über 
den haarigen, häßlichen Kerl, der zum Boten gewählt worden, doc führten fie 
| ihn vor den König, zu hören, was fein Anbringen wäre. Wie nun der miß- 
geftalte Mann vor den König kam, Eniete er nieder und fprach mit heller Stimme 
zum König und allen anmefenden Herren: „Merket auf, Herr König in Frankreich; 
meine gnädigfte Herrin Marcebyla, Prinzeffin von Babylon, entbeut Euch, daß 
fle gefommen fey, Euch und die Eurigen zu verderben. Zu dem Ende hat fie 
das Land zum größten Theile verwüftet und jegt ihr Tager vor dem Thore von 
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Paris auf dem Montmartre aufgefchlagen. Deßwegen läßt fie Euch fragen, ob 
Ihr Euch getrauet, die Stadt Parts zu beſchützen, oder ob Ihr nicht vorzieht, 
Euch gutmwillig zu ergeben. Weiter entbeut fie, daß morgen zur rechten Tagsözeit 
ihr Geliebter vor der Stadt Partd erfcheinen wird im Panzer und mit Shi 
und Speer, wie ed einem Streiter gebührt, und mit dem mannlichften Ritter, 
den Ihr unter den Eurigen finden möget, zu fechten bereit iſt. Findet Ihr unter 
Eurer Ritterfchaft Keinen, fo wird der Kämpfer meiner gnädigen Frau Doch nicht 
ungeftritten von Paris abziehen. Bielmehr wird von ihm morgenden Tages 
die Stadt Paris beftürmt werden. Darum, Herr König, bevenfet Euch kun, 
was zu thun tft.” Der König erwieberte: „Lieber Freund! bat Deiner Gebieterin 
Liebhaber Luft zu ftreiten, fo fol ihm dieſes gewährt feyn, und er mag fh 
zur rechten Stunde auf dem Kampfplage einfinden." Da fagte der Bote im 
König großen Dank. „Aber wahrlich," fügte er Hinzu, „ed wird Euch gereum, 
denn ehe ein Monat vergeht, trägt meiner Herrin Kiebfter Eure königliche Krone 
auf dem Haupt, und Euer Volk hat er getilgt und ausgerottet.* Mit diden 
Morten ſchied er von dem Könige, ritt auf's ſchnellſte zurück zu des König von 
Babylonien Toter und meldete ihr den günftigen Erfolg feiner Botfchaft. Ter 
Rieſenkönig, als er dieſes hörte, wurde halb unflnnig vor Freuden. Er verhih 
der Jungfrau, daß er am andern Morgen ſicher vor der Stadt Parts erfcheinen 

und allen Franzoſen Fehde verfünden wolle. Ja, Alle, die er-in feine Gemalt 
befäme, die wolle er mit feinen Händen in GStüde reißen. Dieß gefiel det 
Jungfrau wohl, und fie bedankte ſich für feinen guten Willen. | 

Am andern Tage vor Sonnenaufgang wappnete fi der Riefenkönig vo S 


Kopf bis zu den Füßen, er begehrte jedoch weder Spieß, noch Speer, n 


Hellebarte, jondern einzig und allein fein Heidenſchwert. Ebenſo wollte er aus + 
auf fein Roß flgen, fondern frei und ledig zu Fuße geben, denn er war er“ 
zwölf Fuß lang. Als er nun gerüftet und angethan war, begab er fih zu — * 
Jungfrau, beurlaubte fih von ihr und ſchlug den geraden Weg nach Paris ei —# 
Wie er vor die Stadt gefommen war, zog er fein Schwert aus und ſchrie — 
lauter Stimme: „Ich ftreite, ich ftreite für meine Herzallerliehfte. Wer da X 
bat, komme, fo will ich fein nicht fehlen!" Die Einwohner der Stadt Pa” 
hatten dieſes Geſchrei gehört, Tiefen eilig auf ihre Mauern, und als ſie — 
entjeglihen Rieſenkönig fahen, erſchraken fle vor ihm über alle Maßen, ſo — 
ih Keiner vor die Mauern hinauswagte. Auch König Dagobert empfand ki 
jonderlihe Freude, als ihm der Rieſenkönig gezeigt ward. „Heiliger Tine 
rief er, „beſchirne Dein Münfter und bitte Gott für und, daß wir nidt me = 
den Widerfpenftigen vertrieben werden!" Aber kein Fürft noch Herr mollte 

wagen, mit dem Riefen zu ftreiten, bis fi endlich ein junger, edler Rittr uw! 
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5 fand, der ſprach: „Wahrhaftig, wir find nicht eined faulen Apfels 
senn Keiner unter und iſt, der das Herz hätte, diefen Feind zu beftchen! 
dringet mir meinen Harnifh, Schild und Speer, Stiefel und Eporen, 
t aber mein Pferd und mein Schwert; denn ich habe große Luſt, mit 
ieſen zu ſtreiten!“ So wurde der Ritter in Eile gemaffnet. Er hatte 
Roß, auf das er fich verlafjen konnte; dieſes Heftieg er, nahm den Speer 
Hand, und nachdem er, ſich verfuhend, eine gute Welle die Gafje ge— 
f und ab geritten, nahm er Urlaub von dem Könige, der eine große 
n ihm hatte, und das Stadtthor öffnete ſich ihm. 


8 der junge Ritter im freien Felde war, ritt er auf dem nächften Wege 
Riefen zu. Die Franzoſen aber lagen auf den Mauerzinnen, zu feben, 
4 helfen würde. Beim Anblick des chriſtlichen Nitterd wurde der Rieſe 
r achtete es für einen Epott, mit einem fo Heinen Männlein zu ftreiten. 
er aber rannte muthig auf den Rieſen los, fo daß ihm fein Panzer 
en ward, doch drang der 
ht in den Leib und der 
id unerjchütterlich wie ein 
Dabei war er nicht füumig, 
werte auf feinen Vortheil, 
58 der Nitter verſah, ge= 
Riefen ein Griff, daß er 
ind erwiſchte, aus dem 
6, und, ihn wie eine Feder 
Achſel nehmend, mit in's 
3. Der Ritter ſaß auf der 
des Rieſen und rief Gott 
‚Heiligen zu Hülfe, denn 
„als wär’ es der lebendige 
d wollte er ihn geradezu 
Te tragen. Der Riefe eilte 
Jungfrau, und nach gar 
em Gruß und Gegengruß 
feinen Gefangenen auf die Erde und ſchenkte ihn feiner Geliebten. 
e Ritter aber meinte nicht anders, als daß er auf der Stelle fterben 
Aber’ die Königstochter erbarınte ſich feiner, denn fle mar den Ghriften 
ı nicht feind. Doch wollte fie wien, wie es getommen, daß gerade 
d, Deutie Boltebüger. 53 
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dieſer Keine Ritter ausgezogen, mit dem Rieſenkönige zu kämpfen, und drang 
mit ſtrengen Worten in ihn, die Wahrheit zu geftehen. Den Ritter kam aufs 
Neue Furcht an, er erzählte Alles, wie ed ergangen war, und fniete dann in 
feinem Panzer vor der Pringeffin nieder. Dieje wunderte ſich über feine Kühnheit, 
bieß ihn den Panzer ablegen und fih gütlich thun. Der Ritter meinte, jet 
gebe e8 ihm an den Hals; aber es ward ein guted Mahl aufgetragen, un 
jeinen ritterlihen Muth zu ehren, hieß die Bürftin ihn zu Tifche ſitzen un 
fröhlich jeyn. Nun ſah er wohl, daß ihm jein Leben geſchenkt war, und dankte 
der Jungfrau mit weinenden Augen. Das Nachtmahl wurde prächtig gefeiert 
mit großer Freude und Brobloden, des Sieged halber, ven der Niejenkönig im 
Felde erhalten batte. 

Am andern Morgen begrüßte die Jungfrau ihren Buhlen, und der Ricſen⸗ 
könig bat ſie mit fanften Worten um einen Kuß. ber die Königstochter wehrte 
ihm und jagte: „Ja, wenn Ihr mir den König von Frankreich bringet, wie 
Ihr mir dieſen Ritter gebracht habt, dann will ich Euch einen freundlichen Kuß 
geben.” Darüber ward der Riefe hoch erfreut, neigte ſich tief vor feiner Geliebten 
und waffnete fich abermald zum Streite. Bald darauf hörte man ihn hart am 
Thore von Paris mit lauter Stimme gräßlih jchreien: „Hier ſteh' ih ale 
Stund zum Streite bereit, don meiner Geliebten Marcebylla gefandt! O König 
Tagobert, Tir- joll es übel ergehen, wenn Tu die Stadt Paris nicht übergeben 
willft. Denn Tu wirft keinen Ritter mehr finden, der mit mir ftreiten mag." | 
Und wirklich waren alle Fürſten und Herren erfchroden, und feiner von ihnen 
empfand eine Luſt, mit dem Rieſen zu kämpfen. Der fromme König Tagobırt 
Schaute um ſich und fprah: „Wohl denn, mappnet mich behende, denn ich ſelbſt | 
will Leib und Veben gegen diejen Teufelöriefen magen und ihn mit Gottes Hilfe 
umbringen, wo nicht, jo mag er mich todt ſchlagen! "Heiliger Tionys, Tu 
wirft nicht dulden, daß ih Dein Münfter unausgebaut fafje, komme Tu mit 
zu Hülfe!“ 

ALS dieß Octavianus, der römifche Katjer, hörte, ſprach er zu Dagobeit: | 
„Dad molle Gott nicht, mein Herr Bruder, daß Ihr ſelbſt mit dem Ricſen 
ftreitet, vielmehr Iafjet mid) hingehen und den Kampf wagen!" Aber der König 
von Frankreich wollte e8 nicht geftatten, und jo ftritten ſie mit einander um die 
Ehre ded Kampfes. 


Während nun die Fürſten und die Herren jo mit einander ſprachen, ip 
zierte der Bürger Clemens durch die Straßen von Paris, und fein Sohn Florenb 
trat ihm an Dieners Statt nah. Wie fle nun ſahen, daß Die Herren auf dem 
Balkon des Schloſſes jo traurig bei einander flanden, fragte Florens feinen Vater 
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er Urfahe. „Ad lieber Sohn,“ fagte Clemens, „Tu weißeft ja, Daß die 
ıbigen vor Parts find. Nun ift da ein mächtiger Rieſenkönig, ein Yieb- 
der Tochter des Königs von Babylon, an den will fih Fein Herr, fein 
oder Knecht wagen, denn er bat ganz plöglich einen jungen mannlichen 
überwunden. Darum find die Fürften fo erſchrocken; denn wäre der Rieſe 
‚ jo würden die übrigen Helden bald aus dem Lande gejchlagen ſeyn.“ 
“ sprach Florens, „bat der Riefe den Ritter denn gefrefien?“ „OD nein," 


te Clemens, „er bob ihn mit fammt jeinem Panzer auf die Achſel, und 


In in das Zelt der Jungfrau.” — „DO, wenn mir foldhes widerführe,“ 
orend, „ich wollte unerjchroden ſeyn! Mit Jungfrauen ift gut handeln!“ 
ieber Sohn,” erwiederte ihm Glemend, „Du bift wohl ein frifcher Junge; 
edenfe, wie groß und ſtark der Riefe iſt; es ift fein Wunder, wenn fich 
riten befümmern!“ 
Da fing Blorend an, feinen Vater inftändig zu bitten, daß er ihn mit 
tiefen ftreiten und feine Stärke verfuchen laſſe. „Ih babe ja,“ ſprach er, 
ieh ein Pferd, das mich theuer genug zu ftehen kommt!“ Als Glemend 
vergebens feinen Sohn abgemahnt, und dieſer endlich gedroht hatte, fo wie 
flünde, ohne alle Waffen zu dem Niefen zu geben, fo wurde der Vater 
und fprah: „So fahre hin und lebe nach Deinem Willen! MWollteft Tu 
einem Rathe folgen, fo bliebeft du daheim, und liegeft den Rieſen zu— 
Ih habe auch feinen doppelten Harniſch für Di, mein Krebs tft nichts 
nüge, fondern roftig, die Armfchienen find ganz ſchmutzig; feit dreißig 
ı hab’ ich Fein Stud mehr von Allem am Leibe gehabt; auch mein Spief 
iz krumm und ſchwarz vom Rauche. Du weifeft ja, ich bin lieber hinter 
en gejellen, als zu Welde gezogen. Harniſch tragen bringt jelten Nutzen, 
aber viel Schläge auf den Rüden!” — „Vater,“ ſagte Florens, „das 
AU nichts, gebt mir nur die Stüde, von denen Ihr geſprochen; fo 
fie find, fo will ih doch Ehre damit einlegen. Ja, ih möchte fie nicht 
dern vertaufchen, Die noch fo ſchön glänzen!” — „Nun, fo wid ih Dir 
roftige Rüftung holen,“ ſprach Glemend verdrieglich, „weiß ich Doch wohl, 
u damit wirft ausgelacht werden. Uber fey dem Allmächtigen befohlen, 
Me Deine Seele bewahren!” Jetzt war Florens vergnügt, und bald hatte 
mit dem rofligen Harniſch gewaffnet. Sein Vater Glemend ſetzte ibm den 
Selm auf, der inmendig vol Spinnweben und von außen ganz ſchwarz war; 
und Ratten hatten lange darin geniftet, dann gab er ihm fein Echwert, 
oh! dreißig Jahre nicht aus der Echeide gefommen war, und vor lauter 
ih nicht außzieben laſſen wollte. Glemend nahm e8 beim Kreuz, der andere 
Claudius bei der Scheide; fie zogen fo bart, daß beide rückwärts fielen, 
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Glemend mit dem Schwert in der Hand, Claudius mit der Scheide. Ta bättm 
beide lieber geweint als gelacht. Doch gefiel e8 dem Florens, und er jagte fh 
zend zu feinem Vater Clemens: „Fürwahr, Vater, Ihr müßt ſchon Lang feinem 
Zuͤck⸗ Frevel mehr gezahlt haben, das flieht man Gurem Schmerte wohl an‘* 
Clemens erwicderte: „Weißt Tu mas, mein Cohn, hänge das Schwert licher 
ohne Schelde um, dann brauchſt Tu beim Außziehen nicht mehr auf den Rüden 
zu fallen!“ So ſcherzten fle mit einander. Endlich brachte ihm Clemens auh 
das Roß, dad er mit des Vaters Münze und Schätzen erworben hatte; ed mr 
ftattlih anzufhauen, und nach franzöſiſcher Sitte wohl aufgezäumt, der Eattl 
hübſch durchbrochen, der Zaum an drei oder vier Orten mit Nefteln mobl gie, 
Das gefiel Florens gar wohl; er ſchwang fih hinauf und rief: „Wo if er 
Riefentönig? Nun gebt mir nur noch den Speer!“ Der Vater reichte ihm auch 
den; der fah.aber gar dürr aus, denn er hatte lang als Hühnerftange gedient 

„Nun fahr Hin, lieber Sohn,“ ſprach Clemens, „Gott wolle Dir Gnade 
verleihen, daß Dur an diefem Tage Ehre einfegeft. Ich will dir das Geleite gebm 
bis zur Pforte der Stadt, und auf der Zinne Acht haben, wie es Tir geht. 
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Je größere Streiche Tu dem Riefen verjegeft, je lieber wirft du mir ſeyn!“ — 
„Vater,“ fagte Florend, „vermag ich’8, fo will ih Euern Willen thun. Ja, ich 
hoffe dem König Tagobert noch am heutigen Tage dad Haupt des Riejen in die 
Hände zu liefern!" Mit diefen Worten nahm Florend Urlaub von feiner Pflege- 
mutter, die ſehr um ihn meinte, und von feinem Bruder Claudius. Er ritt in 
feiner roſtigen Rüftung dur die Gaſſen von Paris, von Clemens begleitet, von 
allen andern Bürgern aber veripottet. „Sehet Doch," fprach einer, „was da für 
ein glänzender, wohlaufgepugter Ritter fommt !" Gin anderer ſprach: „Laßt ihn 
nur reiten, der wird und großen Nutzen fchaffen. Wenn den die Heiden erbliden, 
werden fie an ihm fo erjchreden, daß alle die Flucht ergreifen!” — „Gewiß, 
der will mit dem Rieſen ftreiten,” ſagte ein dritter, und will des Königs von 
Babylon Tochter freien!" Auch unter den Fürſten und Herren wurde er fo 
zum Geſpötte. Er that aber, ald ob er ed nicht hörte, und ritt fo fort bie 
an’d Thor. 

Zur felben Stunde erichien auch der Niefenfönig vor den Thoren und hub 
abermal zu jehreien an: „Ahr Parifer, Ihr Baftarde, wollet Ihr nicht Das 
Thor aufthun? Es wird Guch übel gehen, Ihr müßt alle von meinen Händen 
fterben, damwider vermag Euer Gott nicht. Guren König Dagobert hänge id; 
an den Galgen; wad nicht umtommt, foll ſchmählich aus Etadt und Land ver= 
jagt werden, und nimmermehr zurückkommen.“ Tie Wächter auf den Mauern 
hörten das Geſchrei, und ald ed den Fürſten und Herren angezeigt wurde, 
erjchrafen fle nicht wenig. Florens aber, ald er den Rieſen fo ſchreien börte, 
batte feine Ruhe mehr. Man mußte ihm das Thor aufthun und ihn hinaus 
laſſen. Da lief in Parid Alles auf die Mauern, denn jegt merften fie, daß der 
roftige Ritter mit dem Rieſen ftreiten wolle. Der gute alte Clemens, um beſſer 
zuſehen zu können, jaß rittlingd auf die Mauerzinne und rief feinem Eohne den 
Segen hinab. Indem ſprengte Florend auf den Riejen zu. Als diefer ihn kom— 
men ſah, rief er ihm entgegen: „Wahrlid, Tu glänzender Ritter, Tu magft 
Tem wohl billig Tank jagen, der Tih gewappnet bat. Beim Gott Mahomets, 
Tein Harnifh und Deine Rüftung find gar zu Iuftig; ich meine, Tu baft ihn 
in einer Pfüge aufbewahrt. Was ift Dein Begehr? Warum bift Tu bier? 
Du wirft doch gar nicht mit mir ftreiten wollen? Kehr' um und fage Teinem 
König Dagobert, er fol felber Eommen,, mit mir zu kämpfen. Mit einem }o 
roftigen Ritter zu fechten, wäre mir Schande!" Bei diefen ſchimpflichen Worten 
zitterte Florens vor Zorn und fprah zum Rieſen: „Ach merke wohl, daß Tu 
mein fpotteit, aber ih will Dich bald befjer reden Ichren! Denn mit Teinem 
Haupte will ih meinen gnädigen König Dagobert begaben. Gin andered Ge— 
ichent verlange ich nicht von Dir!“ 
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Mit dieſen Worten rannte Florens gegen den Rieſen und ſprach ein leije® 
Gebet. Ta ftand ihm Gott in feinem erften Ritte bei, aljo daß er den Rielfen 
mit dem Speer auf den Boden rannte. Er hatte ihm den Rüden jo durda» 
ſtochen, daß der Spieß ein Klafter Tang herausragte. Das Blut floß auf wie 
Erde, wie dad Waſſer aus einem Röhrbrunnen; der Rieſe war mit feinm cägge- 
nen Blute befudelt bis an die Werfen. Als der alte Elemend auf der MzzıeTt 
jenen Stoß jah, dankte er Gott mit großen Freuden und fprah: „Geſeg uet 
jey. Die Stunde, in der ih Di über's Meer getragen habe!" Tr Ngen- 
Eönig war Durch den Stoß ſchwer erzürnt, und holte, auf der Erde IgemaD, 
mit feinem gewaltigen Schwert aus. Aber Florend, der forgte, er möchte iOr8 
binwegtragen, wie er ed mit dem jungen Ritter gemadt, jprang mit dem Pffe 
ein wenig bei Seite und faßte den Streich mit dem roftigen Schwert auf, D A 
er nicht zu ziehen brauchte, denn er hatte es nach des Vaters luſtigem RA H 
ohne Scheide an ſich hangen. Dann holte er ſelbſt zum Streiche aus, jo ir 
und ftark, daß er dem Riefen den linken Arm abſchlug, jo daß dieſer vr io zu 
nieder auf die Erde fiel. Den Streich ſah Clemens abermald und ſchrie: „Sk 
ftärte Dich! Ich bin fröhlih, wenn ih Dich anjehe! Glüdfelige Stunde, =? 
ich Dich kaufte! Noch glüdlichere, wo ih Dih nah Paris bradte! mat, 





"Du haft mein Geld um das Pferd wohl angelegt! Auch werden die Franzo Jet 


Deined roftigen Harnifched nimmer jpotten! Schlag’ ihm den andern Arm amd 
entzwei, mein Sohn, daß er fi in den Tod geben muß!” Dieß Gejchrei pw 
Florend und ſah, wie fih Alle, die auf den Mauern waren, mit feinem Vz €! 
Clemens für ihn freuten. | 
Der Riefe aber trauerte um feinen Arm und fprah in großem Zor wu 
„Du Böſewicht, mit Deinem roftigen Schwert haft Tu mir manden SE E! 
gegeben und mich ſchwer bejchädigt! Meinft Du aber, Tu habeft mid da i | 
überwunden ? Nein, beim Gotte Mahomets, und wenn Tu fünfzehn der für =" 
Ritter bei Dir Hätteft, jo müßten fie alle mit Dir ſterben!“ — Blorend ae # ® 
wertete: „Du lügft, mit mir ift der lebendige Gott!" Damit faßte er je De 
roftiged Schwert mit beiden Händen und that einen fo harten Streih auf > =! 
Rieſen, daß er ihm den Helm vom Kopfe ſchlug. Der Rieſe aber war u 9 
nicht unbebende, er erwilchte den Florens bei feinem Schild und gedachte ze" 
dadurch unter fich zu zerren. Uber Florens Tieß den Schild in der Hand ze « 
Rieſen. Diefer jchleuderte ihn hoch in die Luft, daß ihn Florens nimnfer a 
jehen bekäme, dann fchlug er ernftlih auf Ddiejen zu, und traf ihn mit je 
Fauſt auf den rechten Schenkel, jo daß Florens beinahe rüdlingg vom Pr Buch 
gefallen wäre, doch kam er bald wieder in den Steigbügel. Clemens hatte ie 6 © 
von der Mauer herab geſehen. „Ach, lieber Florens,“ rief er, „ih gem Dr 
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Du ſchläfft; erwache von 
Deinem Schlummer, denn 
wenn Du von dem Rieſen 
überwunden wirft, fo iſt 
ganz Frankreich verdorben!“ 
Florens hörte das Geſchrei 
ſeines Vaters, und machte 
ſich mit ſeinem roſtigen 
Schwert wieder an den Rie⸗ 
fen; er gab ihm einen ſol⸗ 
hen Streich auf die Schul- 
tern, daß ein großes Stüd 
des harten Leders, welches in 
Cappadocien gefertiget wor⸗ 
den, und womit der Rieſe 
bekleidet war, mit ſammt 
feinem Fleiſch zur Erde fiel. 
Blut floß auf den Boden, ald hätte man einen Ochſen geſchlachtet. Als der 
Eönig fein Blut fo rinnen ſah, Hätte er lieber gewollt, er wäre bei dem Sultan 
bei der Jungfrau Marcebylla, denn er empfand über fi Einen, der fein 
‚er war, und ein folder war ihm mod nie unter die Augen gekommen. 
erholte er fih von feinem Entjegen, und eilte mit großem Grimm auf 
ens zu. Diefer wich vier ober fünf Schritte Hinter ſich; doch der Rieſe 
gte ihn und traf fein Roß auf den Kopf, daß es zur Erde fiel. Blorens, 
dem Thier auf dem Rüden lag, fäumte nicht lang, fondern ſchwang ſich 
b auf feine Fuͤße, doch mit großen Sorgen, denn er fürchtete den Bußfampf 
dem Riefen nicht auszuhalten. Die Ritter, die auf der Mauer ftanden und 
den, ſchrieen alle mit Tauter Stimme: „O Du flarter Gott, fomm unfrem 
m Ritter zu Hülfe, daß er den grimmigen Verfolger Deiner Ehriftenheit 
vinden möge!" Den Rieſen machte diefer Zuruf wieder muthig, er trat 
Blorend zu und fagte zu ihm: „Nun haft Du Deinen legten Tag erlebt; 
will ich Frankreich in Dir überwinden! Und wiewohl Du mir einen Arm 
yauen haft, fo fol es mir doch nicht viel ſchaden, denn ich habe einen Arzt, 
mir meine Wunden bald heilen kann.“ Florens aber fprah: „Ich aber 
noch viel befiere Hülfe bei mir, ich habe den Iebendigen Gott mit feiner 
de. Und obwohl Tu mir den Schild genommen haft, fo haft Tu mid 
nit überwunden!" — „Laß fehen,“ ſprach der Riefe, „wir wollen «8 
inne werden, wie ſtark Dein Gott ift!" Und nun flug er mit feinem 
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Paris auf dem Montmartre aufgefhlagen. Deßwegen läßt fle Euch fragen, 
Ihr Euch getrauet, die Stadt Paris zu beſchützen, oder ob Ihr nicht vorz 
Euch gutwillig zu ergeben. Weiter entbeut fle, daß morgen zur rechten Tag 
ihr Geliebter vor der Stadt Paris erſcheinen wird im Panzer und mit € 
und Speer, wie ed einem Streiter gebührt, und mit dem mannlichſten R 
den Ihr unter den Gurigen finden möget, zu fechten bereit if. Yindet Ihr ı 
Eurer Ritterſchaft Keinen, fo wird der Kämpfer meiner gnädigen Frau doch 
ungeftritten von Parid abziehen. Mielmehr wird von ihm morgenden 8 
die Stadt Paris beftürmt werden. Darum, Herr König, bedenket Euch 
was zu thun iſt.“ Der König erwieberte: „Lieber Freund! hat Deiner Gebie 
Liebhaber Luft zu ftreiten, jo ſoll ihm Diefe8 gewährt feyn, und er mag 
zur rechten Stunde auf dem Kampfplage einfinden.” Da fagte der Bote 
König großen Dank, „Aber wahrlich," fügte er hinzu, „ed wird Euch gerı 
denn ebe ein Monat vergeht, trägt meiner Herrin Liebſter Eure königliche K 
auf dem Haupt, und Euer Volk hat er getilgt und auögerottet.“ Mit d 
Morten ſchied er von dem Könige, ritt auf's fchnellfte zurüd zu des Königs 
Babylonten Tochter und meldete ihr den günftigen Erfolg feiner Botſchaft. 
Rieſenkönig, ald er dieſes hörte, wurde halb unfinnig vor Freuden. Er ve 
der Jungfrau, daß er am andern Morgen ficher vor der Stadt Parid erſch 
und allen Franzoſen Fehde verfünden wolle. Sa, Alle, die er-in feine Ge 
befüme, die wolle er mit feinen Händen in Stüde reißen. Dieß gefiel 
Jungfrau wohl, und fle bedankte fi für feinen guten Willen. 

Am andern Tage vor Sonnenaufgang mappnete ſich der Riefenkünig 


- Kopf Bid zu den Füßen; er begehrte jedoch weder Spieß, noch Speer, 


Hellebarte, jondern einzig und allein fein Heidenſchwert. Ebenjo wollte er 
auf fein Roß figen, fondern frei und ledig zu Fuße geben, denn er war 
zwölf Buß lang. ALS er nun gerüftet und angethban war, begab er fich zu 
Jungfrau, beurlaubte ſich von ihr und ſchlug den geraden Weg nach Parts 
Wie er vor die Stadt gefommen war, zog er fein Schwert aud und jchrie 
lauter Stimme: „Ich ftreite, ich ftreite für meine Herzallerlichfte. Wer da 
bat, komme, fo will ich fein nicht fehlen!" Die Einwohner der Stadt T 
hatten dieſes Geſchrei gehört, Tiefen eilig auf ihre Mauern, und als fie 
entjeglihen Rieſenkönig fahen, erfchrafen fle wor ihm über alle Maßen, fo 
ih Keiner vor die Mauern hinauswagte. Auch König Dagobert empfand 
jonderlihe Freude, als ihm der Niefenkönig gezeigt ward. „Heiliger Dionyfl 
rief er, „bejchirme Dein Münfter und bitte Gott für und, daß wir nicht 
den Widerfpenftigen vertrieben werden!" Aber Kein Fürft noch Herr mwoll: 
wagen, mit dem Ricfen zu ftreiten, bis fich endlich ein junger, edler Ritter 
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eich fand, der ſprach: „Wahrhaftig, wir find nicht eines faulen Apfels 
wenn Keiner unter uns ift, der dad Herz hätte, diejen Feind zu beftehen! 
ı bringet mir meinen Harniſch, Schild und Epeer, Stiefel und Eporen, 
lem aber mein Pferd und mein Schwert; denn ich habe große Luſt, mit 
Rieſen zu ſtreiten!“ Co wurde der Nitter in Gile gewaffnet. Er hatte 
tes Roß, auf das er fich verlafien Eonnte; dieſes beflieg er, nahm den Speer 

e Hand, und nachdem er, ſich verfuchend, eine gute Weile die Gafje ge— | 
auf und ab geritten, nahm er Urlaub von dem Könige, der eine große 

an ibm hatte, und das Stabtthor öffnete fi ihm. 


i 
! 
AS der junge Ritter im freien Felde war, ritt er auf dem nächften Wege \ 
am Riefen zu. Die Franzoſen aber lagen auf den Mauerzinnen, zu fehen, : 
ich Helfen würde. Beim Anblick des chriſtlichen Nitterd wurde der Riefe | 
er achtete es für einen Spott, mit einem fo kleinen Männlein zu ftreiten. 
itter aber rannte muthig auf den Rieſen los, fo daß ihm fein Panzer 
hen ward, doch drang der 
nicht in den Leib und der 
tand unerſchütterlich wie ein 
+ Dabei war er nicht ſäumig, | 
lauerte auf feinen Vortheil, 
ſichs der Nitter verfah, ge- 
m Rieſen ein Griff, daß er 
Feind erwiſchte, aus dem 
hob, und, ihn wie eine Feder 
ıe Achſel nehmend, mit in's 
rug. Der Ritter ſaß auf der 
r des Rieſen und rief Gott 
le Heiligen zu Hülfe, denn 
r's, als wär’ e8 der Icbendige 
und wollte er ihn geradezu 
dölle tragen. Der Rieſe eilte 
r Jungfrau, und nach gar 
ichem Gruß und Gegengruß 
feinen Gefangenen auf die Erde und ſchenkte ihn feiner Geliebten. | 
nge Ritter aber meinte nicht anders, ald daß er auf der Stelle ſterben } 
Aber die Königstochter erbarmte fid feiner, denn fle war den Chriſten \ 
zen nicht feind. Doch wollte fie wiſſen, wie es gekommen, daß gerabe 
»ab, Deutfge Boltabäger. 53 \ 
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dieſer kleine Ritter ausgezogen, mit dem Rieſenkönige zu kämpfen, und drang 
mit ftrengen Worten in ihn, die Wahrheit zu geftehen. Den Ritter kam aufs 
Neue Furcht an, er erzählte Alles, wie es ergangen war, und kniete dann in 
feinem Panzer vor der Prinzeffin nieder. Tiefe wunderte fih über feine Kühnkeit, 
bieß ihn den Panzer ablegen und fih gütlih thun. Der Ritter meinte, jet 
gebe es ihm an den Hald, aber es ward cin guted Mahl aufgetragen, und 
jeinen ritterlihen Muth zu ehren, hieß die Fürſtin ihn zu Tiſche figen und 
fröhlih jeyn. Nun ſah er wohl, dag ihm fein Leben gejchenkt war, und dankte 
der Jungfrau mit weinenden Augen. Tas Nachtmahl wurde prächtig gefeiert 
mit großer Freude und Frohlocken, ded Sieges halber, den der Rieſenkönig im 
Felde erhalten batte. 

Am andern Morgen begrüßte Die Jungfrau ihren Buhlen, und der Ricſen⸗ 
könig bat fie mit fanften Worten um einen Kuß. Aber Die Königätochter wehrte 
| ihm und jagte: „Ja, wenn Ihr mir den König von Frankreich bringet, wie 
Ihr mir dieſen Ritter gebracht habt, dann will ih Euch einen freundlichen Auf 


geben." Darüber ward der Rieſe hoch erfreut, neigte ſich tief vor feiner Gelichtn 
und waffnete fich abermals zum Streite. Bald darauf hörte man ihn bart om 
Thore von Paris mit lauter Stimme gräßlich fchreien: „Hier ſteh' ich ale 
Etund zum Streite bereit, von meiner Geliebten Marcebylla gefannt! O Kinig 
Dagobert, Dir ſoll e8 übel ergehen, wenn Tu die Stadt Parid nicht übergeben 
willſt. Denn Du wirft keinen Ritter mehr finden, der mit mir ftreiten mag.“ 
Und wirklihd waren alle Bürften und Herren erjchroden, und feiner von ihnen 
empfand eine Luft, mit dem Niefen zu kämpfen. Der fromme König Tagobert 
Ichaute um fih und fprah: „Wohl denn, wappnet mich bebende, denn ih jelbfit 
will Leib und Leben gegen dieſen Teufelsriefen wagen und ihn mit Gottes Hülfe 
umbringen, wo nicht, fo mag er mid) todt fchlagen! * Heiliger Tionys, Tu 
wirft nicht dulden, dag ich Dein Münfter unausgebaut laffe, komme Tu mit 
zu Hülfe!“ 

ALS dieß Octavianus, der römifche Kaifer, hörte, ſprach er zu Dagobert: 
„Das wolle Gott nicht, mein Herr Bruder, daß Ihr felbft mit dem Kiefer 
ftreitet, vielmehr lafjet mich hingehen und den Kampf wagen!" Aber der König 
von Frankreich wollte ed nicht geftatten, und fo firitten fle mit einander um die 
Ehre ded Kampfes. 


Während nun die Fürſten und die Herren jo mit einander ſprachen, ſpa⸗ 
zierte der Bürger Glemend durch die Straßen von Paris, und fein Sohn Ylorent 
trat ihm an Dienerd Statt nah. Wie fie nun ſahen, daß die Herren auf dem 
Balkon des Schloſſes fo traurig bei einander flanden, fragte Florens feinen Water 
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r Urſache. „Ad Lieber Sohn,“ fagte Clemens, „Tu weißeft ja, daß Die 
digen vor Paris find. Nun ift da ein mächtiger Rieſenkönig, ein Lieb— 
der Tochter des Königs von Babylon, an den will fih kein Herr, fein 
oder Knecht wagen; denn er bat ganz plöglich einen jungen mannlichen 
überwunden. Darum find die Fürften fo erjchroden ; denn wäre der Niefe 
jo würden die übrigen Heiden bald aus dem Lande gejchlagen ſeyn.“ 
»ſprach Blorend, „bat der Riefe den Ritter denn gefrefien?" „OD nein,” 


rte Glemend, „er bob ihn mit ſammt feinem Panzer auf die Achſel, und 


m in dad Zelt der Jungfrau.” — „O, wenn mir folched widerführe,* 
orend, „ich wollte unerfchroden feyn! Mit Jungfrauen ift gut handeln!“ 
eber Sohn,“ erwiederte ihm Glemend, „Du bift wohl ein frifcher Junge; 
denke, wie groß und ftark der Niefe iſt; es ift fein Wunder, wenn ſich 
ıften befiimmern!“ 
Ta fing Florens an, feinen Vater inftändig zu bitten, daß er ihn mit 
tefen ftreiteri und feine Stärke verfuchen laſſe. „Ich babe ja,* ſprach er, 
ieß ein Pferd, das mich theuer genug zu ftehen kommt!" Als Glemens 
yergebend feinen Sohn abgemahnt, und dieſer endlich gedroht hatte, fo wie 
Ründe, ohne alle Waffen zu dem Rieſen zu geben, fo wurde der Vater 
und fprah: „So fahre Hin und lebe nach Deinem Willen! Wollteſt Tu 
einem Rathe folgen, jo bliebeft du daheim, und ließeſt den Miefen zu— 
Ich babe auch feinen doppelten Harniſch für Dich, mein Krebs ift nichts 
üge, jondern roflig, die Armſchienen find ganz ſchmutzig; ſeit dreißig 
bab’ ich fein Stud mehr von Allem am Leibe gehabt; auch mein Spich 
z krumm und ſchwarz vom Raude. Du weißeft ja, ich bin Fieber binter 
fen gejefien, ald zu Felde gezogen. Harniſch tragen bringt felten Nuten, 
ber viel Schläge auf den Rüden!“ — „Vater,“ fagte Florens, „dad 
AU nichts, gebt mir nur Die Stüde, von denen Ihr geſprochen; jo 
te find, fo will ih doch Ehre damit einlegen. Ja, ich möchte fie nicht 
dern vertaufchen, Die noch jo ſchön glänzen!“ — „Nun, fo will ih Tir 
roftige Rüftung holen,“ ſprach Clemens verdrießlih, „weiß ich Doch mohl, 
u damit wirft ausgelacht werden. Uber ſey dem Allmächtigen befohlen, 
Me Deine Seele bewahren!” Sept war Florens vergnügt, und bald hatte 
mit dem roftigen Harniſch gewaffnet. Sein Vater Clemens fchte ihm den 
jelm auf, der inmendig voll Spinnweben und von außen ganz jchwarz war; 
und Ratten batten lange darin geniftet, dann gab er ihm fein Echwert, 
hl dreißig Jahre nicht aud der Echeide gekommen war, und vor lauter 
ch nicht ausziehen laſſen wollte. Blemend nahm es beim Kreuz, der andere 
Claudius bei der Scheide; fle zogen fo hart, daß beide rückwärts ficken, 
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Elemend mit dem Schwert in der Hand, Claudius mit der Scheide. Ta hätten 
beide lieber geweint als gelacht. Doch gefiel e8 dem Florens, und er jagte [der 
gend zu feinem Vater Glemend: „Fürwahr, Vater, Ihr müßt ſchon Tang feinm 
Zück⸗ Frevel mehr gezahlt haben, das ficht man Eurem Schwerte wohl an!“ 
Elemens erwiederte: „Weit Tu mas, mein Sohn, hänge das Schwert Iiher 
ohne Scheide um, dann brauchſt Du beim Außzichen nicht mehr auf den Ridn 
zu fallen!" So ſcherzten fle mit einander. Endlich brachte ihm Clemens auch 
dad Roß, das er mit des Vaters Münze und Schägen erworben hatte; ed mır 
ſtattlich anzuſchauen, und nad) franzöſiſcher Sitte wohl aufgezäumt, der Cattel 
hübſch durchbrochen, der Zaum an drei oder vier Orten mit Nefteln wobl gezert 
Das gefiel Florens gar wohl; er ſchwang fi hinauf und rief: „Wo it ir 
Rieſenkönig? Nun gebt mir nur noch den Speer!“ Der Vater reichte ihm auch 
den; der fah.aber gar dürr aus, denn er hatte lang als Hühnerftange gedimt. 

„Nun fahr Hin, lieber Sohn,“ ſprach Clemens, „Gott wolle Dir Gnade 
verleihen, daß Du an diefem Tage Ehre einlegeft. Ich will Dir das Geleite gehn 
bis zur Pforte der Stadt, und auf der Zinne Acht haben, wie es Dir geht 
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Je größere Streiche Tu dem Rieſen verfegeft, je lieber wirft du mir ſeyn!“ — 
„Vater,“ fagte Blorend, „vermag ich’, fo will ih Euern Willen thun. Ja, ic 
hoffe dem König Dagobert noch am heutigen Tage dad Haupt des Niefen in die | 
Hände zu liefern!" Mit diefen Worten nahm Florens Urlaub von feiner Pflege- | 
mutter, Die fehr um ihn meinte, und von feinem Bruder Glaudiud, Er ritt in 
feiner roftigen Rüftung durch die Gaflen von Parid, von Clemens begleitet, von 
allen andern Bürgern aber verfpottet. „Sehet doc,” ſprach einer, „was da für 
ein glängender, wohlaufgepugter Ritter kommt!“ in anderer ſprach: „Laßt ihn 
nur reiten, der wird und großen Nutzen fchaffen. Wenn den die Helden erbliden, 
werden fie an ihm fo erjchreden, daß alle die Flucht ergreifen!" — „Gewiß, 
der will mit dem Riefen ftreiten," jagte ein dritter, und will des Könige von 
Babylon Tochter freien!" Auch unter den Fürſten und Herren wurde er fo 
zum Gefpötte Gr that aber, ald ob er es nicht börte, und ritt fo fort Bid | 
and Thor. | 
Zur felben Stunde erfchien auch der Rieſenkönig vor den Thoren und hub 
abermal zu fchreien an: „Ihr Pariſer, Ihr Baftarde, wollet Ihr nicht das 
Thor aufthun? Es wird Euch übel gehen, Ihr müßt alle von meinen Händen 
ſterben, damider vermag Guer Gott nichts. Euren König Tagobert hänge ih | 
an den Galgen; was nicht umkommt, fol ſchmählich aus Stadt und Land ver— | 
jagt werden, und nimmermehr zurückkommen.” Tie Wiüchter auf den Mauern | 
börten das Geſchrei, und ald es den Fürſten und Herren angezeigt wurde, | 
erjchraten fie nicht wenig. Florens aber, als er den Rieſen fo fehreien hörte, | 
hatte Feine Ruhe mehr. Man mußte ihm das Thor aufthun und ihn hinaus | 
lafien. Da lief in Paris Alles auf die Mauern, denn jept merkten fie, daß der 
roftige Ritter mit dem Rieſen ftreiten wolle. Der gute alte Clemens, um beſſer 
zufeben zu können, ſaß vittlingd auf die Mauerzinne und rief feinem Sohne den Ä 
Segen hinab. Indem jprengte Blorend auf den Rieſen zu. Als dieſer ihn kom— 
men fah, rief er ihm entgegen: „Wahrlih, Tu glängender Ritter, Tu magft | 
Dem wohl billig Tank jagen, der Tich gewappnet hat. Beim Gott Mahometd, _ 
\ Tein Harnifh und Teine Rüftung find gar zu luſtig; ich meine, Tu baft ihn | 
in einer Pfübe aufbemahrt. Was iſt Dein Begehr? Warum biſt Tu Hirt 
Du wirft doch gar nicht mit mir ftreiten wollen? Kehr' um und fage Teinem 
König Tagobert, er fol felber kommen, mit mir zu kämpfen. Mit einem jo 
roſtigen Ritter zu fechten, wäre mir Schande!" Bei diefen ſchimpflichen Worten 
zitterte Florens vor Zorn und ſprach zum Rieſen: „Ach merke wohl, dag Tu | 
mein fpotteft, aber ich will Tich bald befier reden Iehren! Denn mit Teinem Ä 
| 
Ä 
| 








Haupte will ih meinen gnädigen König Tagobert begaben. Gin andered Ge- 
ſchenk verlange ich nicht von Dir!“ 
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Mit dieſen Worten rannte Florens gegen den Rieſen und ſprach ein Id A 
| Gebet. Da ftand ihm Gott in feinem erften Ritte bei, alſo daß er den Rif m 
' mit dem Speer auf den Boden rannte. Er hatte ihm den Rüden jo Dur: 
| 
| 
| 


| 


flohen, Daß der Spieß ein Klafter lang herausragte. Tas Blut flog auf Tammmmie 
Erde, wie dad Wafjer aus einem Röhrbrunnen; der Riefe war mit feinem eice Zie⸗ 
nen Blute befudelt bid an die Ferſen. Als der alte Glemend auf der Maummıer 
jenen Stoß ſah, dankte er Gott mit großen Freuden und fprah: „Geſegr—et 
jey. die Stunde, in der ih Dich über's Meer getragen babe!" Der Rieſe—n⸗ 
fönig war durch den Stoß ſchwer erzumt, und holte, auf der Erde lieger— d, 
mit feinem gewaltigen Schwert aud. Aber Florend, der forgte, er möchte i An 
hinmwegtragen, wie er e8 mit dem jungen Ritter gemadt, fprang mit dem Pfe—r 
ein wenig bei Sette und faßte den Streih mit dem rofligen Schwert auf, > | 
er nicht zu ziehen brauchte, denn er hatte es nach des Vaters luſtigen Rt 
ohne Scheide an fih bangen. Dann holte er felbft zum Streihe aus, fo fidE> er | 
und flark, daß er dem Rieſen den linken Arm abſchlug, jo dag dieſer vr om 
nieder auf die Erde fiel. Den Streih ſah Clemens abermald und ſchrie: „G>tt 
ftärfe Tih! Ich bin fröhlich, wenn ich Dich anſehe! Glüdjelige Stunde, zoo 
ich Dich kaufte! Noch glüclichere, wo ih Dich nah Parts bradte! Fürwa 
Du haft mein Geld um das Pferd wohl angelegt! Auch werden die Kragen 
Deines roftigen Harnifches nimmer fpotten! Schlag’ ihm den andern Arm ou 
entzwei, mein Sohn, daß er fi in den Tod geben muß!" Dieß Geſchrei pw: 
Slorend und fah, wie fih Ale, die auf den Mauern waren, mit feinem Ba =" 
Glemend für ihn freuten. Ä 
Der Rieſe aber trauerte um feinen Arm und fprah in großem or u 
„Du Böferwicht, mit Deinem roftigen Schwert haft Tu mir manden SHE — | 
gegeben und mich fchmer beſchädigt! Meinft Du aber, Tu habeſt mid dare# it | 
überwunden ? Nein, beim Gotte Mahometd, und wenn Tu fünfzehn der für = n 
Ritter bei Dir hätteſt, jo müßten fie alle mit Dir ſterben!“ — Florens uw % 
wortete: „Du lügft, mit mir ift der lebendige Gott!" Damit faßte er ei 
roftiged Schwert mit beiden Händen und that einen fo harten Streich auf me 
Niefen, daß er ihm den Helm vom Kopfe fchlug. Der Riefe aber war un —# a 
nicht unbehende; er erwijchte den Florens bei feinem Schild und gedachte >" 
dadurch unter fih zu zerren. Aber Florens ließ den Schild in der Hand = 
Rieſen. Tiefer fchleuderte ihn hoch in Die Luft, daß ihn Florens nimufer Eu 
jeben befüme, Dann jchlug er ernftlih auf dieſen zu, und traf ihn mit je — 
Fauſt auf den rechten Schenkel, jo daß Florens beinahe rüudlingd vom Pi ? 
gefallen wäre, doch kam er bald wieder in den Steigbügel. Glemend hatte vu 
von der Mauer herab gejehen. „Ach, lieber Florens,“ rief er, „id hl 
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Du ſchläfſt; erwache von 
Deinem Schlummer, denn 
wenn Du von dem Rieſen 
überwunden wirft, fo tft 
‚ganz Frankreich verdorben!“ 
Florens hörte das Geſchrei 
ſeines Vaters, und machte 
ſich mit ſeinem roſtigen 
Schwert wieder an den Rie—⸗ 
fen; er gab ihm einen ſol⸗ 
hen Streich auf die Schul« 
tern, daß ein großes Stüd 
des harten Leders, welches in 
Cappadocien gefertiget wor⸗ 
den, und womit der Rieſe 
bekleidet war, mit ſammt 
feinem Fleiſch zur Erde fiel. 
floß auf den Boden, ald hätte man einen Ochfen geſchlachtet. Als der 
ſein Blut fo rinnen ſah, hätte er lieber gewollt, er wäre bei dem Sultan 
er Jungfrau Marcebylla, denn er empfand über fih Einen, der fein 
ar, und ein folder ‚mar ihm noch nie unter die Augen gekommen. 
te er fih von feinem Entſetzen, und eilte mit großem Grimm auf 

Diefer wich vier oder fünf Schritte Hinter ſich; doch der Rieſe 
m und traf fein Roß auf den Kopf, daß e8 zur Erde fiel. Florens, 
bier auf dem Rüden lag, ſäumte nidt lang, ſondern ſchwang ſich 
feine Füße, doch mit großen Sorgen, denn er fürchtete den Fußkampf 
Hefen nicht auszuhalten. Die Ritter, die auf der Mauer flanden und 
hrieen alle mit lauter Stimme: „O Du ſtarker Gott, komm unfrem 
ter zu Hülfe, daß er den grimmigen Verfolger Deiner Chriſtenheit 
möge!“ Den Riefen machte diefer Zuruf wieder muthig, er trat 
8 zu umd fagte zu ihm: „Nun haft Du Deinen letzten Tag erlebt; 
ch Frankreich in Dir überwinden! Und wiewohl Du mir einen Arm 
Haft, fo fol es mir doch nicht wiel ſchaden, denn ich habe einen Arzt, 
seine Wunden bald heilen Kann.“ Florens aber fprah: „Ih aber 
viel befiere Hülfe bei mir, ich habe den lebendigen Gott mit feiner 
nd obwohl Du mir den Schild genommen baft, fo haft Tu mid 
überwunden!“ — „Laß fehen,“ fprad der Rieſe, „mir wollen «8 
werden, wie ftart Dein Gott iſt!“ Und nun flug er mit feinem 


le 
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Mit dieſen Worten rannte Florens gegen den Rieſen und ſprach ein leiſes 
Gebet. Da ſtand ihm Gott in ſeinem erſten Ritte bei, alſo daß er den Rieſen 
mit den Speer auf den Boden rannte. Er hatte ihm den Ruͤcken fo durch⸗ 
ftohen,, daß der Spieß ein Klafter lang berausragte. Tas Blut floß auf die 
Erde, wie dad Wafjer aus einem Röhrbrunnen; der Riefe war mit feinem eige- 
nen Blute befudelt bis an die Werfen. ALS der alte Glemend auf der Mauer 
jenen Stoß ſah, dankte er Gott mit großen Freuden und fprah: „ejegnet 
fey. die Stunde, in der ih Dich über's Meer getragen babe!" Der Rieſen⸗ 
fönig war durch den Stoß ſchwer erzuͤrnt, und holte, auf der Erde liegend, 
mit feinem gewaltigen Schwert aud. Aber Florens, der forgte, er möchte ihn 
binwegtragen, wie er es mit dem jungen Ritter gemacht, fprang mit dem Pferd 
ein wenig bei Seite und faßte den Streich mit dem rofligen Schwert auf, das 
er nicht zu ziehen brauchte, denn er hatte ed nach des Vaters Luftigem Rath 
ohne Scheide an fih bangen. Dann holte er ſelbſt zum Streiche aus, fo ficher 
und flark, daß er dem Niefen den linken Arm abſchlug, jo daß diefer vor ihm 
nieder auf die Erde fiel. Den Streich ſah Clemens abermald und ſchrie: „Gott 
ftärfe Tih! Ih bin fröhlich, wenn ih Di anjehbe! Glückſelige Stunde, mo 
ih Dich kaufte! Noch glüdlichere, wo ih Tih nad Parid brachte! Fürwahr, 


Du haft mein Geld um das Pferd wohl angelegt! Auch werden Die Franzoſen 


Teined roftigen Harnifches nimmer fpotten! Schlag’ ihm den andern Arm auch 
entzwei, mein Sohn, daß er fi in den Tod geben muß!“ Dieß Gefchrei hörte 
Slorend und fab, wie fih Alle, die auf den Mauern waren, mit feinem Vater 
Clemens für ihn freuten. 

Der Rieſe aber trauerte um feinen Arm und ſprach in großem Jom: 
„Du Böſewicht, mit Deinem roftigen Schwert haft Tu mir manden Schlag 
gegeben und mich ſchwer beſchädigt! Meinft Du aber, Tu Habeft mich damit 
überwunden? Nein, beim Gotte Mahomets, und wenn Tu fünfzehn der flärkiten 
Nitter bei Dir hätteft, jo müßten fie alle mit Dir fterben!" — Florens ant 
wortete: „Du lügft, mit mir ift der lebendige Gott!” Damit faßte er jein 
roftiged Schwert mit beiden Händen und that einen fo harten Streich auf den 
Niefen, daß er ihm den Helm vom Kopfe flug. Der Rieſe aber mar aud 
nicht unbehende; er erwiſchte den Florens bei feinem Schild und gedadıte ihn 
dadurch unter fih zu zerren. Aber Florens ließ den Schild in der Hand dei 
Riefen. Tiefer fchleuderte ihn hoch in Die Luft, daß ihn Florens nimmfer zu 
jehen befüme, dann ſchlug er ernftlih auf dieſen zu, und traf ihn mit jeiner 
Fauſt auf den rechten Schenkel, jo daß Florens beinahe rüdlingd vom Pferd 
gefallen wäre, Doch kam er bald wieder in den Steigbügel. Clemens hatte Alles 
von der Dauer herab geſehen. „Ach, lieber Florens,“ rief er, „ich glaube, 
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Du ſchläffſt; erwache von 
Deinem Schlummer, denn 
wenn Tu von dem Riefen 
überwunden wirft, fo ift 
ganz Frankreich verborben !“ 
Florens hörte das Geſchrei 
feine Vaters, und machte 
fih mit feinem roſtigen 
Schwert wieder an den Ries 
fen; er gab ihm einen fol- 
hen Streih auf die Schul- 
tern, daß ein großes Stüd 
des harten Leders, welches in 
Cappadocien gefertiget wor⸗ 
den, und womit der Rieſe 
bekleidet war, mit ſammt 
feinem Fleiſch zur Erde fiel. 
Tas Blut flog auf den Boden, ald hätte man einen Ochſen geſchlachtet. Als der 
Riefenkönig fein Blut fo rinnen fah, Hätte er lieber gewollt, er wäre bei dem Sultan 
oder bei der Jungfrau Marcebylla, denn er empfand über ſich Einen, der fein 
Meifter war, und ein folder ‚war ihm nod nie unter die Augen gefommen. 
Doch erholte er fi von feinem Entfegen, und eilte mit großem Grimm auf 
Florens zu. Diefer wid vier oder fünf Schritte Hinter ſich; doch der Rieſe 
verfolgte ihn und traf fein Roß auf den Kopf, daß es zur Erde fiel. Florens, 
der dem Thier auf dem Rüden lag, ſäumte nicht lang, fondern ſchwang ſich 
herab auf feine Fuͤße, doch mit großen Sorgen, denn er fürdhtete den Fußkampf 
mit dem Rieſen nicht auözuhalten. Die Ritter, die auf der Mauer fanden und 
zuſahen, fehrieen alle mit lauter Stimme: „O Du ftarfer Gott, komm unfrem 
jungen Ritter zu Hülfe, daß er den grimmigen Verfolger Deiner Ehriftenheit 
überwinden möge!" Den Riefen machte diefer Zuruf wieder muthig, er trat 
auf Florens zu und fagte zu ihm: „Nun haft Tu Deinen legten Tag erlebt; 
nun will ih Frankreich in Dir überwinden! Und wiewohl Tu mir einen Arm 
abgehauen Haft, fo fol e8 mir doch nicht viel ſchaden, denn ich habe einen Arzt, 
der mir meine Wunden bald heilen kann.“ Wloren aber fprah: „Ich aber 
babe noch viel befjere Huͤlfe bei mir, ich habe den Iebendigen Gott mit feiner 
Gnade. Und obwohl Du mir den Schild genommen haft, jo haft Du mich 
doch nicht überwunden!“ — „Laß fehen," ſprach der Rieſe, „wir wollen «8 
bald inne werden, wie ſtart Dein Gott ift!* Und nun flug er mit feinem 
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Schwert ſo gräßlich auf Florens los, als wollte er ihn mit Einem Streich von 
einander hauen. Florens aber war ihm viel zu geſchwind, ſprang aus dem 
Streich, und wehrte ſich ſo ritterlich, daß ihm der Rieſe keinen Schaden zu thun 
vermochte. Da wurde ſein Feind immer wilder, aber in der Hitze überſah er 
die Schanze, an der ſie fochten, ſtrauchelte über einen Stock und that einen Fall, 
von dem der ganze Platz erzitterte. Jetzt nahm Florens ſeinen Vortheil wahr, 
ſprang mit ſeinem alten Schwert hinzu, und gab dem Rieſen ſo manchen harten 
Streich, daß er ſterbend ſeinen Sieger um Gnade anflehen mußte. Aber Florens 
ſprach: „Gott allein ſei die Ehre, Ihm, der mir geholfen hat; darum, Du 
falſcher Heide, mußt Du ſterben!“ und mit dieſen Worten hieb er dem Rieſen 
ſein Haupt ab, und ſagte: „Dieß Haupt ſoll ein Ehrengeſchenk für meinen König 
Dagobert ſeyn.“ Das Haupt war aber ſo groß, daß es Florens mit aller ſeiner 
Stärke kaum an feinen Sattel zu binden vermochte, denn fein Roß war wäh—⸗ 
rend des Fußkampfes von dem Stoße wieder genefen und hatte ſich neben feinem 
Herrn aufgeftellt. 

Nun danften Glemend und alle, die auf der Mauer waren, Gott mit 
lauter Freude, daß er dem Florens fo viel Gnade verliehen; fie fprangen hinab 
von der Dauer und rannten zum Thor hinaus, ihm entgegen zu geben, denn 
ſie glaubten nicht anderd, al8 der Ritter würde von Stund an mit ihnen in die 
Stadt reiten. Aber Blorend hatte ein andered Anliegen. Gr gab ihnen dad 
ungeheure Haupt des Riefen und befahl ihnen, dafjelbe dem Könige Tagobert 
zum Geſchenk zu bringen. Ihn jelbft mußten fie des Wegs reiten lafjen. Und 
jo begab ih denn fein Vater Glemend mit den andern Franzofen in die Stadt 
zurüd und brachte dem König Dagobert dad Haupt ded Riefen; dieſer aber 
fonnte des Staunend und der Freude kein Ende finden. 


Florens war nicht fobald allein auf freiem Felde, als er ſich felbft einen 
Schwur that, nimmermehr nah Parid zurüdzulommen, er hätte denn zuvor bes 
Könige Tochter aus Babylonien geſehen. Derm er batte fo viel von ihrer Schön⸗ 
beit gehört, daß er keine Ruhe hatte, ehe er ihres Anblicks theilhaftig geworben. 
So hörte er denn nicht auf zu reiten, bis er nah dem Berge Montmartre kam, 
wo der Jungfrauen Lager in Zelten aufgefchlagen fland. Wie nun Florens jo 
den Heiden entgegenritt, da ſprachen fle zu einander: „Sehet doch zu, was will 
diefer trefflich gerüftete, roftige Ritter? Beim Gott Mabometd, jein Harniſch 
glänzet fehr, obwohl meiftentheild von Roſt; fo jehet auch, wie fein Speer jo 
ſchön bemalt ift; freilich hat e8 nur der Rauch getban! Auf gleiche Weife ift 
auch fein Schild (denn dieſen hatte Florens wieder zu ſich genommen) trefflich 
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ugt. Sein Schwert bedarf Feiner Scheide, denn der Noft ift fein genuͤ— 
Ueberzug! Ja, feine ganze Rüftung zeigt etwas Seltſames an; laßt une 
fangen nehmen und ihn mit fammt feiner Bekleidung dem Rieſenkönig 
ben, der macht ihn gewiß zu unferem Hauptmann, denn feine Rüftung zeigt 
n, daß er etwas Vortreffliches iſt!“ So redeten die Heiden Die Wahrheit, 
ed zu willen. Florens ritt inzwijchen auf das Zelt der Jungfrau Marce- 
zu, die fih gerade mit ihren Jungfrauen vor dem Zelt im Grünen erging, 


fie hatte es an einem luftigen Ort aufgefchlagen. Auf der einen Seite des - 


war ein kleines dichtbelaubtes Wäldchen, in welchem die Nachtigallen Tag 
tacht lieblich fangen; auch waren grünende Matten da, mit bunten Blumen 
verziert: bier brachen die Jungfrauen Blumlein und wanden manchen Kranz 
3. Einen folhen hatte auch die Prinzefiin Marcebylla felbft gemunden, und 
te ihn dem Riefenkönige zu übergeben, wenn er vom ſiegreichen Streit nach 
käme. Auf der andern Seite des Lagers floß das raſche Waſſer, die 
‚ jo daß man keinen anmuthigeren Ort, ſich zu lagern, hätte wählen können. 
ungfrau Marcebylla felbft war Föftlich geziert, fie hatte ein grünes Seiden- 
in, dad zu Alerandrien gefertigt und mit lautrem, Elarem Golde verbrämt 
Ihr Haar war nach heidniſcher Sitte mit edlen Steinen geſchmückt, in 
fih die Sonne heil jpiegelte, und die einen foldhen Glanz von fich gaben, 
lorend von ferne dachte, es jeyen gemwaffnete Heiden, die zur Hut der Jungs 
ahin abgeordnet wären. Deßwegen erjchraf er anfangs ein wenig. Aber 
rennende Verlangen, das er nach der unbekannten Jungfrau trug, gab ihm 
Muth, daß er vorwärts und auf der Fürftin Lager zu eilt. Als die 
rau aufblidte und einen Ritter von Berne jo ernftlih auf ihr Zelt zureiten 
erwunderte fie fich über dieſen unerwarteten Anblick, und mit ihr zugleich 
re Sungfrauen. Diefe trieben großes Gefpötte mit der roftigen Ruͤſtung 
emden; am meiften aber fpottete feiner die Jungfrau Marcebylla felbft, und 
fagte fie lachend: „Ih glaube gar, er bat unfer Oberhaupt, den Riefen- 
getödtet, denn fein Schwert ift noch voll Blutd, wenn es anders nicht auch 
fl.“ — Eine andere Jungfrau, die erfte nach der Fürſtin, um ihr zu Ge: 
zu ſeyn und den Spott zu vermehren, hub ganz feierlih an: „Fürwahr, 
fin, Ihr Habt Unrecht, den roftigen Ritter fo zu verfpotten! So wahr 
t Gott Mahomets helfe, mein Sinn fängt feinetbalben an fich zu bewegen; 
auch fein Wunder, er tft fo ſchmuck und ſchön! Ich wollte, ich könnte ihn 
einen Armen umfangen; wie wollte ich jeine roſtige Schönheit herzen!" — 
oh war ed ded Spottend nicht genug; denn eine andere Jungfrau erhob 
d Sprach: „Laßt ihn doch zufrieden mit Eurem Spotten, der roftige Ritter 
n Troft, fo bald ich mit ihm reden Fann, joll er mein Buhle werden!" 
wab, Deutihe Boltsbüder. 54 
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So fpotteten fle in Die Wette. Aber Florens wußte von allem dem nichts, | 
Sondern trabte nur fehr ernftlih auf das Zelt der Jungfrau zu und date: „Ih | 
will auf dieſer Reife Leib und Leben wagen; befomme ih nur einen freundlichen 

Kuß von des Sultans Tochter, To gehe ich nimmermehr nah Paris zurüd.“ 

Marcebylla ftand vor ihrem Zelte fi und war begierig, was der roftige Ritter Ä 
begehren würde. Florens aber gebärbete ſich wie einer, der fich auf ſolche Händel | 
wohl verfteht; er that, ald ob er ihrer nicht adhtete, bis er fle überrafchen zu | 
tönnen boffte. Ta wandte er plöglich fein wohlabgerichtetes Pferd, faßte fie beim 
Arm und fhwang fie mit aller Geſchicklichkeit zu fih auf den Sattel. Als cr 
ſie einmal auf dem Roß hatte, drüdte er fie an feine Bruſt und gab ihr man: 
hen Kuß; denn der Pfeil der Liebe hatte fein Herz getroffen. So ritt er mit 
ihr Davon. Der Fürſtin Marcebylla aber war Eläglih zu Muthe. Sie mußte 
nit, wer ihr Räuber war, ob Ghrift oder Heide, darum rief fle jammernd: 
„D Gott Mahometd! ift denn Fein frommer Held da, der mir zu Hülfe komme? 
Ab, mein Vater, ich werde dich nimmer fchen!" Auf dieſen ihren Hülfejchrei 
eilten Heiden und Türken berbei, ſchwangen fih auf ihre fchnellen Pferde und 
rannten dem Florens mit ihren Spießen und Erummen Säbeln eilig nad, des 
Willens, ihm die Jungfrau wieder abzunehmen. Florens indeſſen gab die Hoff: 
nung nit auf, ihnen mit Hülfe feines ſchnellen Roſſes zu entgehen: er ſehte 
die Jungfrau vor fih auf den Sattel zur Rechten, und indem er fie vielmal 
tüpte, rief er: „Billig follte der fröhlich ſeyn, der einen ſolchen Schaf erbeutet 
bat. Aber befümmert Euch nicht fo ſchwer, fchöne Jungfrau! Seyd fröhlich 
mit mir, denn Ihr feyd der Troft und dad Leben meines Lebend! Und in 
kurzer Zeit werdet Ihr mein Ehegemahl feyn!" Die Jungfrau ſchwieg flille, und 
feufzte nur manchmal auf. Jetzt waren ihm die Heiden auf die Ferſen gekommen; 
er mußte fich zur Wehre ſetzen, denn die Ungläubigen ſchrieen ihm überlaut zu: 
„Ei, Tu Böſewicht, jo halte HN und laß des Sultans Tochter zurüd, wenn 
Tu nit von unfern Händen fterben willſt!“ Florens merkte wohl, daß er die 
Jungfrau nicht bebalten Eonnte. Drum wurde er gar traurig, Füßte fle nod 
zweimal inbrünftig, und da fie fich fträubte, fo blieb ein Aermel ihres jchönen 
Gewandes in feinen Händen, dann ließ er fie vom Sattel mit großem Unmuth 
auf Die Erde gleiten. „Lieber wollte ih," ſprach er, „alles andere verlieren, 
was ich babe, denn Euch; das aber fey Euch verheißen: in kurzer Zeit will id 
wieder bei Euch ſeyn, und mein ganzed Leben lang folt Ihr dann meine Herz⸗ | 
geliebte bleiben. Denn wifjet, daß ih Euch ritterlih dem Rieſenkönig, Eurem 

Buhlen, abgefochten habe! Won mir liegt er erlegt, und fein Haupt habe id 

dem Könige Dagobert gefchenkt. Bor feiner Werbung dürfet Ihr hinfort 

ſicher ſeyn!“ Die Jungfrau hörte die freundlichen Worte wohl, aber ſie ſchrie 
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unaufhörlich um Hülfe, und mehr denn hundert Heiden hielten den tapfern Florens 
umringt, und ſchlugen alle mit großem Geſchrei grimmig auf ihn zu. Da feierte 
| er auch nicht, und fuhr unter fie mit feinem voftigen Schwerte, daß mancher zu 
Boden fiel, und viele riefen: „das iſt kein Menfch, fondern ein lebendiger Teufel 
aus der Hölle!" Tiefe Worte hörten zmei Könige aus der Heidenſchaft und 
| fragten: „Wo ift der graufame Teufel, daß wir ihm feinen Sold bezahlen!“ 
— „Hier bin ih,“ ſprach Slorend, und nun flug er ſich mit ihnen, bis fie 
Beide zu Boden fielen, und ein Jammern unter den Heiden entftand. Der 
Admiral aus Perfien wollte den Schaden rächen und rannte mit feinem Speer 
gegen Florens, ihn zu durchbohren. Aber Florens traf ihn mit feinem rauchigten 
Spieße eber, fo daß er feine Waffen fallen lich. Schnell warf Florens den 
Spieß von ſich, ergriff fein Schwert ohne Scheide, und hieb auf einige Streiche 
dem Admiral die Hirnfchaale entzwei, daß er zu Boden fiel und todt auf der 
Erde lag. Zwölf Heiden hatte Florens fo erſchlagen; ald aber ihrer immer 
mebr und fie immer grimmiger wurden, da mußte er endlich die Flucht ergreifen. 
Auf feinem Wege fah er feinen Vater Elemend mit zweihundert wohl gerüfteten 
Franzoſen, die der König Tagobert ihm zur Hülfe ausgeſchickt hatte, ſich ent- 
gegenreiten. Und gewiß hätten die Heiden den Fliehenden erreicht und umgebracht, 
wenn fein Vater nicht erjchienen wäre. Nun kehrte Florens um, und fie alle 
mit einander ſchlugen die Feinde, und jagten fie in die Flucht; die Jungfrau 
Marcebylla aber rettete ſich nach ihren Zelten, fonft märe fie gen Paris geführt 
worden; die andern Türken und Heiden mußten ihre Hälfe hergeben, bis auf 
zwei, welche fie übrig liegen, um dem Sultan die Niederlage zu verkündigen. 
Clemens aber, fo alt er war, hatte dennoch das Beſte getban, und wenn man 
ihm gefolgt wäre, fo würden fie bis Montmartre gerudt ſeyn, wo die Jungfrau 
Marcebylla ihr Lager hatte. Aber Florens wollte dieß feinem Vater nicht zugeben, 
weil die Heiden dort ihrer dreitaufend wären; „und doch,“ ſprach er: „wenn 
ih meinem Pferde trauen dürfte, fo wollten wir die Sache verſuchen!“ Denn 
fie waren alle freudig und beherzt. Während fie fi fe beipraden, kam ihnen 
Kundſchaft, daß die Feinde durch den unerwarteten Angriff in großer Beftürzung 
ſeyen, und ſchon auf die Flucht dächten. Ta beriethen ſich Florens und fein 
Water nicht Tange mehr, fondern rannten auf die Türken los, und nöthigten 
fe, Panzer und Gewehr im Stiche zu lafien, und nah Tampmartin In das 
' Hauptlager des Sultans zu flüchten. Auf diefer Flucht erſchlugen die Sranzojen 
' an zmweitaufend Mann, plünderten das Vorlager der Helden und führten bei 
ſechstauſend Mark Goldes als Beute nah Paris. Tas reifige Volt wußte nicht, 
wie ed dem Zlorend genug Ehre erweiſen ſollte; die Unglaubigen aber ſprachen: 


| „Seht bat und der Gott Mahometd ganz und gar verlaflen, wenn er und nicht 
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befiered Süd gibt, jo müfjen wir mitten im Chriftenlande fterben!* Im diefem 
Schrecken kamen fle nah) Dampmartin vor den Sultan und Elagten ihm ihre 
Noth. Ter Eultan ſprach: „Seyd unerfchroden: ich babe in meinem Lager noch 
fünf und zwanzig Könige, und Geld und Mundvorrath auf volle vier Jahre.“ 
Als fie ihm aber von dem Tode des Rieſenkönigs und von feiner Tochter Mar: 
cebylla erzählten, wie fie von dem roſtigen Ritter Florens, der den Rieſen 
umgebradt, beinahe geraubt worden wäre, da fiel der Sultan von Babylon vor 
Zorn und Kummer auf den Boden. Und ald er wieder zu fich felbft kam, ſchwur 
ev bei jeiner föniglihen Krone, er molle das ganze Land Frankreich verwüflen, 
alle Franzoſen niedermachen, und den König Tagobert elendiglih umbringen. 
Noch ſprach er, ald feine Tochter Marcebylla mit allen ihren Jungfraum 
auf der Flucht dahergeritten Fam. Sie ward vom Pferde gehoben, kniete mit 
weinenden Augen vor ihrem Mater nieder, und grüßte ihn mit klagenden Worten. 
Der Sultan bob fie empor und fing an, fle zu tröften: „Liebe Tochter,” fagte 
er, „laß ab von Teiner Bekümmerniß; es fol gewiß nad Deinem Willen ge 
ſchehen: der Ritter, der Deinen Liebhaber getödtet hat, fol eines böjen Todes 
fterben ; ih will ihn zu Aſche verbrennen laſſen! Jetzt uber gehe mit Deinen 
Jungfrauen in Dein Zelt, erhole Dih, und pflege des Schlafes!“ — „Euer 
Wille gejchehe, mein Vater!“ fprad die Jungfrau: „aber mein Verlangen fteht 
nah den Chriſten; ohne Rache darf ihr Muthwill nicht bleiben, und wäre e& 
nur, weil der roftige Ritter unter ihnen ift, der mich faft eine Meile Wege 
entführt bat, und mich ohne Erbarmen nah Paris gebracht hätte, wenn nicht 
große Macht unterwegd gewefen wäre.” So nahm fie Urlaub von ihrem Vater, 
und ging mit ihren Gejpielen in ihr Zelt. Hier war der Jungfrau fanft gebettet — 
doch lag fie hart und übel auf ihren weichen Kiffen, und hatte die ganze Naht 
feine Ruhe. Ten lieblihen Kuß, den ihr Florens gegeben hatte, den konnte 


ſie nicht vergeſſen. Ihr ganzes. Herz war von Liebe gegen ihn entzündet. Und 


wenn fie vor Cinjchlafen mit ihren Jungfrauen von einer andern Sache reden 
wollte, jo nannte fie unverjehend den roftigen Ritter. „DO Gott Mahomets,“ 
ſprach fie zu fich ſelbſt, „mie ift mir zu helfen, ich bin krank, und Leid habe 
ih in Fülle. Unglüdhaft war die Stunde; wo id den roftigen Ritter daB 
erftemal angejeben babe, noch viel unglüdlicher der Augenblick, wo er mir den 
erften Kuß gab! Es war ein Kuß, der brannte, ald wollte er mich töbten. 
Ceine Gebärde, ald er mich zu Roffe hub, war fürftlih, männlich und mäcktig. 
Bott Mahomets, warum haft Tu ihn nicht in Deinem Glauben geboren werben 
laſſen! Und ad, wenn er zugegen wäre, meine Liebe Eönnte ich ihm nicht 
verjagen. Kein anderer Chriftenmann fol je in meine Nähe kommen; aber vier 
Ritter, wenn er Tich anbeten lernt, Gott: Mahometd, muß mir zu Theil werben!“ 
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Am andern Morgen, als fie vom Lager erftanden war, fühlte ſie fih fo 
ſchwach, daß fle die Dienerin rief, und ſich das Bett noch einmal bereiten ließ; 
dann legte fle fi wieder nieder, wandte fi von einer Seite auf die andere, 
und gebärdete ſich, daß ed zum Erbarmen mar. Sie konnte es aud nicht lang 
im Bette aushalten, erhub ſich wieder und hatte keine Ruhe. Tie Jungfrauen, 
die dieß mit anfahen, konnten nicht mehr dazu ſchweigen. „Herrin, was liegt 
Euch fo ſchwer auf der Seele,“ ſprachen fie: „mit welcher Krankheit ſeyd Ihr 
beladen?“ — „Ah, ich weiß e8 felbft nicht," erwieberte Marcebylla, „und wenn 
ih es müßte, fo darf ih es Euch dod nicht eröffnen." Da drangen die Ges 
fpielinnen nur um fo mehr in fie; und enblih, nad langem Bitten, erzählte 
fie ihnen die Urſachen ihrer Krankheit. 

„Liebe Freundinnen,“ fagte fie, „wiflet, der roſtige Ritter, der fo häßlich 
gewaffnet nad Montmartre kam, der hat mich in ſolche Pein gebracht, bie mid 
Tag und Nacht betrübt, denn er hat den Pfeil der Liebe mir mitten durchs 
‚Herz geſchoſſen, fo daß ich fein nicht mehr vergefien kann: auch werde ich nimmer⸗ 
mehr erfreut, bis ich ihn mit meinen Armen umfangen habe. Wenn dick 
geſchehen ift, fo darf er nicht von mir weichen, bis er meinen Willen vollbracht 
und den Gott Mahomets angebetet hat. Thut er dieſes nicht, fo mag man ihn 
verbrennen, oder ſchimpflich an den Galgen hängen !* 

Auf dieſe Rede antwortete ihr eine von den Jungfrauen, Atymedes des 
Königes aus Afla Toter: „Edle Jungfrau, was bekümmert ſich Euer Herz 
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um eines ſolchen armen, vielleicht unedeln Ritters; könnt Ihr doch an ſeiner 
roſtigen Ruſtung abnehmen, weß Adels und Standes er ſeyn mag! Ueberdies 
iſt er ein Chriſt, und unſerm Glauben aufſätzig. Darum iſt mein Rath: ſchlaget 
es Euch aus dem Sinn; Euer Vater hat noch manchen Königsſohn am Hofe, 
jo daß er Euch wohl Eurer Würde gemäß vermählen kann. Wollet deßwegen 
des Ritters vergeffen!" — „Ach,“ erwiederte Marcebylla, „wie kann man das 





fih aus dem Sinn fehlagen, wad das Herz am liebften bat! Auch kann ea | 
nit von niedriger Geburt feyn; feine adelige Gebärde, fein freundliches Geſpräch 
zeigen an, daß er von hohem Stamm entiproffen ift, jo roftig er einher geritten 
fam. Und willet nur, wenn er mir nicht zu Theil wird, fo ſteht mein Leben 
in Gefahr!" So führte fie feufzend ihre Klagen fort, und ihre Jungfrauen 
vermochten nicht fle zu tröften. 


Nah dem Siege über die Heiden z0g nun Glemend mit den Franzoſen 
freudig und reih an Beute in der Stadt Paris ein. Dem Florens ward fein 
rofliged Schwert vorangetragen. Die Fürften und Herren ritten ihm mit großen 
Ehren entgegen, alle Welt begehrte ihn zu ſehen, und gab ihm das Geleite bis 
in König Dagobertd Pallaft. Und ald Blorend und die Ritter von ihren 
Pferden abzufigen begonnen, eilte ihnen Kaiſer Octavianus entgegen und ball 
dem Helden Florens aus den Steigbügeln. Und er wußte nicht, daß es fein 
leiblicher Sohn war, dem er vieles that. ALS Florens abgefliegen war, nahm 
er fein roftige® Schwert, und wurde von ſämmtlichen Fürſten in den Pallafl 
ded Königs geleitet. Hier trat er vor den König Dagobert, kniete nieder und 
ſprach: „Allergnädigfter Herr, mein Vater Clemens hat Euch des Ricfen Haupt 
überreicht; bier bringe ich das roftige Schwert, womit ich die Gabe erober 
babe. Es gehört Euch, wie Euch des Gefallenen Haupt gehört! Wenn Ihr 
möget, fo ſey es mir vergolten!" Der König Dagobert jah dem Florens mil 
Ernſt in's Angefiht, dankte ihm mit lauter Stimme, und bieß ihn aufftehen 


und an feine Seite fiten. Dieß ſchlug Florens dem König in aller Ehrerbietung | 


ab und ſprach: „Nein, das ziemt mir nicht, neben einem Könige zu ſitzen“ 
Aber Dagobert nöthigte ihn dazu. „Tu haft es verdient," ſprach er, „un 
morgen zur rechten Zeit wil ih Tih zum Ritter ſchlagen. Dann folfl Tu 
bei mir wohnen, und großes Gut von mir bekommen; wenn ih in der Schladt 
bin, mußt Du bei mir flehen und meinen Königsſtab vor mir hertragen!* 
Als Glemend den König fo reden hörte, that er Einſprache und rie 
dazwiſchen: „DO Herr König, laßt meinen Sohn Florens zufrieden, es ift nicht 
mein Wille, daß er zum Ritter gefchlagen werde: denn alddann bleibt er nicht 
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mir daheim; er wird in alle Scharmügel reiten, vieleicht wird er auch 

. werden; dann kümmert fih mein Herz um ihn. Mein Wunſch und 
den ift, daß er cin Wechsler werde, das ift eine Handthierung, die 
ven und Gewinn bringt!” Darauf ſprach Blorend: „Lieber Vater, wenn 
töniged Wille ift, daß ich ein Ritter werden fol, fo fperrt Euch nicht 
lafiet ed Euch gefallen, und jaget dem Könige Dank dafür!" Da warf 
iens auf die Knie, und ſprach: „Herr König, meinem Sohn gefchebe 
ser Majeftät Gefallen. Doch dag nicht zuviel Unkoften darauf gehen; 
b, Ihr wifjet nicht, was diefer Sohn mich bis auf diefen Tag gekoftet 
Der König Dagobert mußte laden, und fagte: „Florens, es ift mein 
r Wille, daß Du morgen zum Ritter gefchlagen werdeſt!“ 


ierauf ließ der König dad Haupt des Rieſen auf eine Stange fteden, 
ı der Stadt auf einen weiten Plan, daß alle Menſchen da8 Wunder 
anten, dad gejcheben war. Und ald es Morgen ward, wurden die 
ınd Fürften zufammen berufen, um Dem Nitterjchlage anzumohnen. Da 
ft Kaifer Octavianus, den eine befondere Zuneigung zu Florens trieb. 
e nicht, wie ihm war, aber er mußte an Weib und Kinder denken; er 
ch nicht enthalten, fondern er gab Florens einen Kup. Nächſt ihm waren 
König von Spanien und der Herzog aud Irland beflifien, dem Florens 
3 zu dienen, auch der Yürft von Deftreih und fonft viele Herren erwieſen 
Be Ehre. Nun wurden ihm Rüden und Bruftharnifh mit goldenen . 
töftlich geziert. Der Kaiſer Octavianus Iegte ihm Armzeug und Bein⸗ 
an, der Fürſt aus Oeſtreich fegte ihm den Helm auf, der mit goldenen 
berrlich gefchmüdt war. Zulegt fledte ibm der König von Frankreich 
[denen Ring an den Finger, und ſprach: „der Gott, der alle Dinge 
bat, der wolle Euch erleuchten und befchirmen , daß Ihr im ritterlichen 
mit Ehren und Gefundheit verbarren möget!“ 


lemens hatte ruhig gewartet, bis dieſe Dinge zu Ende jeyn würden; ald 
ſah, daß fein Sohn noch Feine Sporen hatte, jagte er in feiner E@infalt: 
jr, gnädiger Herr König! ih will meinem Sohn Blorend die Sporen 
" Der Kaijer ſprach mit lachendem Munde: „Glemend, wenn dad Euer 
er Wille ift, jo muß ich mir es auch wohl gefallen laſſen!“ Da kniete 
nieder, und wollte feinem Sohne Die Sporen, die aus gutem Golde 
anziehen; aber der gute Clemens hatte vergeſſen, wie man fle anlegen 
ind zog fie ihm verkehrt an. Und wie es lange nicht geben wollte, da 
zornig und ſprach: „Ich weiß nicht, welcher an den rechten Fuß gehört, 
find beide auf eine Form gemadt. Auch hab’ ih in dreißig Jahren, 
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ja noch drüber, Keinen Sporn angelegt, und den Heiden geftern bin ich ohne 
Sporen entgegengeritten. Der Böfe bat es mir eingegeben, was ich jet eben 
verfucht babe!“ Darüber mußten die Fürften und Herren, auch der neue Ritter 
Florens, herzlich lachen. Clemens bemühte fih fo lange, bis ed ihm endlich 
gelang. Und nun mußte Florend fich erheben, und ward von allen Fürften und 
Herren beichauet und gelobt. 

Hierauf ließ der König Dagobert in einem fchönen Garten einen Pfabl 
aufrichten, auf dem zwei ftarke Panzer und zwei mächtige Echilde angelmüpft 
wurden, und dorthin wurde Florens in großem Triumphe geführt. ander 
Fürft und Herr, Ritter und Knecht ritt ihm nach. Der König aber ſprach zu 
ihm: „Outer Sreund Florens, Ihr follt den alten Brauch Frankreichs balten, 
und ald ein Ritter mit Eurem Speer wider den Pfahl rennen!” Aber der 
alte Clemens, der nahe dabei ftand, ſprach: „Gnädiger König, mit Verlaub, 
das ift ein närrifcher Brauch in Frankreich, ed wäre viel nüßer, der Stich wäre 
auf einen Heiden gerichtet, ald auf einen Panzer!" Fürſten und Herren lachten 
über dieſe einfältige Nede, und fein Sohn Florens ſprach: „Lieber Vater! ſeyd 
zufrieden, zu einer andern Zeit wollen wir aud) nach den Heiden ſtechen; dießmal 
aber will ih des Königs Willen vollbringen, denn ich jo fein Nitter ſeyn.“ — 
„So gebe Tir Gott Glüd und Heil," erwiederte Clemend, „dag Du den Panzer 
erlegeſt!“ Florens tummelte fein Roß, und rannte fo ritterlich gegen den Pfabl, 
daß er die zwei alten Panzer und die zwei neuen Schilde durchrannte, jo daß 
Panzer und Schilde zu Boden fielen. „Gott gebe dem Ritter Glück und Heil.’ 
rief das zufchauende Volk; „gewiß ift er aus königlichem Stamme geboren‘ 
Vor allen auf Erden fol ihn der König Dagobert am Hofe haben; Iebt er nur 


noch kurze Zeit, fo jagt er und alle Heiden aus dem Lande!“ 


Das glüdliche Nennen des neuen Ritterd machte dem König Tagobert 
große Freude. Er ging auf Blorend zu, und reichte ihm aus herzlicher Liebe 
die Hand. Daſſelbe that auch Kaifer Octavianud, denn dem war niemand lieber 
als Florens. Und nun führte ihn der König wieder in feinen Pallaſt zurüch 
und Clemens, der fich feined Sohnes überall erfreuen wollte, folgte nad. Im 
Schloſſe mar ein köſtliches Mahl bereitet und Fürften und Herren waren zum 
Schmauſe gebeten. Saitenfpieler, Geiger und Lautenſchläger, Trommler un 
Trompeter waren aufgeftelt und fpielten um einen guten Lohn köſtliche Stud 
auf. Da ward ed dem alten Clemens bange und zu viel, denn er dachte an 
die Rinder und an dad Roß, und meinte am Ende für feinen Sohn die Jede 
zahlen zu müſſen. Und weil er nicht wußte, wie es am Hofe Brauch mar, fo 
holte er ſich einen Steden und ſchlug auf Die Epielleute zu, indem er rief: „Ih 
Kotterbuben, wollt Ihr auch ſchmarotzen? Sehet Ihr nit, daß mein Sohn 
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ohne dieß genug aufgehen läßt, und daß er mich zum Bettler macht?“ Da bie 
Mufltanten fahen, wie ungebärdig ſich Clemens ftellte, fürchteten fle, e8 möchten 
noch mehrere mit Prügeln nachfolgen. Sie flohen befmegen mit Ieerem Magen 
zum königlichen Schloſſe hinaus, und waren übel zufrieden. Als Florens von 
diefem Handel Kunde erhielt, ſchämte ex ſich für feinen Vater, rief ihn zu ſich, 
und ſprach: „Vater, was denket Ihr, daß Ihr fo eine grobe Unvernunft begehet, 
und die Spielleute, die mir zu Ehren erſchlenen find, und den Fürſten und Herren 
und allen Jungfrauen Freude und Kurzweil bereiten follten, jo fhmählih vom 
Hofe gejagt, und ihnen ihre Inftrumente zerſchlagen Habt? Wahrhaftig, fle 
müffen ihnen doppelt wieder bezahlt werben!" Clemens erſchrak und fagte: „Ach 
mein lieber Sohn, ich Hab’ es nicht recht verftanden, ſondern ich meinte, fle 
hätten Euer gefpottet. Wenn es aber Euer Wille ift, fo werde ich fle eilends 
wieder holen.“ Und fo lief der Alte zum Pallafte hinaus und den Spielleuten 
nad. Doc diefe, als fle den alten Clemens mit feinem Gteden in der Hand 
daher rennen fahen, Tiefen noch viel mehr, und je gewaltiger ihnen Clemens 
nachſchrie, je eifriger flohen fle, fo daß er fle nicht mehr einholen konnte. Im 
Saale war darüber ein großes Gelächter, und die ſchönen Jungfrauen mußten 
ungetanzt nad Haufe kehren. 

Jept nahm Katfer Octavianus ded Augenblides wahr, nahm den Ritter 
an ber Hand, hieß ihm neben fi fügen und fprah zu ihm: „Lieber Florens, 
faget mir die lautre Wahrheit. Iſt der alte Clemens Euer rechter Vater von 
Geburt?" — „Erbabener Kaiſer,“ erwiederte Florens, „das kann ih Euch nicht 
fügen, fondern nur, daß er mir fo Tieb if, als ob er mein leiblicher Vater 
wäre. Aber das ift wahr, feine Hausfrau hat andern Leuten gejagt, er habe 
mid am Geftade ded Meeres gefunden und einen guten Theil des Weges auf 
feinem Rüden getragen und dann auf einem Eſel vollends nah Paris gebracht 
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und in St. Germain ald fein Kind auferzogen bis auf diefe Stunde. Ob fie 
Recht hat, oder mich'damit verläugnen will, das weiß ich nit. Mir aber wird 
es bei Euch, Herr Kaijer, jo wohl zu Muth, als ob Ihr mein rechter Vater 
wäret, denn ich weiß feinen Menſchen auf Erden, den ich lieber fehe, ale Eure 
Eaiferliche Majeftät." „Habt Ihr Eure rechte Mutter gekannt,” ſprach der Kaifer. 
„Ih babe fie mit Wiſſen nie gefehen,“ erwiederte Florens. Da „erfannte der 
Kaifer Octavianus, daß Florens fein leibliher Sohn ſey. Dad Herz im Kap“ 
wollte ihm zeripringen und doch mollte er feine eigene Sünde nicht offenbaren, 
aber beinahe wäre ihm das Wort entfahren: „Ia, Du bift mein rechter Sohn, 
die Natur fpricht aus Dir!" Aber er ſchluckte Die Rede wieder hinter ſich, und 
jo blieb die Sache ftehen. Inzwiſchen wurde dad Mahl aufgetragen, Jedermann 
jetzte fich zu Tiſche, und der Föftlihen Speifen wollte fein Ende werden. 

Der alte Elemend war beftelt, die Pforte zu hüten. Ihm war aber noch 
immer bange, daß er für alles die Zeche bezahlen müßte. Er dachte daher darauf, 
wie er ſich eined Unterpfandes verfichern wollte. Und ald das Mahl vorüber 
war und die Fürften vom Tiſche aufftanden und jeder fein OberHleid fuchte, c# 
anzulegen und Abſchied zu nehmen, fand Feiner das feinige. Die Diener wurden 
darum gefragt, aber keiner konnte Beſcheid geben, denn Clemens batte die Kleider 
ohne der Leute Wiffen verborgen. Die Fürften lachten und fagten: „merket mohl 
auf; jolches. ift und noch nie gefchehen!" Clemens aber ftand nicht ferne, und 
hörte dad Gemurmel. Er lachte in die Fauft und dachte bet ſich felbfi: „So 
füngt man die Mäufe; hätte ich die Kleider nicht aufgehoben, fie wären wahr 
baftig unbezahlt weggegangen !" Endlich aber, als die Herren laut zu lagen 
anfingen, ſprach er mit lauter Stimme: „Liebe Herren! ſeyd unbeforgt, ich habe 
die Kleider aufgehoben, fle find unverloren. Aber das fage ih Euch, Ihr werdet 
ſie nimmermehr überfommen, Ihr habet denn die Zeche bezahlt! Meinet Ihr, 
ich werde Euch fo heimfchleichen laſſen?“ Als Florens dieſes hörte, wurde er 
zornig und wußte doch nicht, wie er Die Sache zurecht ſetzen follte, er jchämte 
fih vor den Fürſten und wollte doch feinen Pflegvater nicht beleidigen, denn er 
batte ihn ſehr lieb. So zornig er war, fo ſprach er darum doch mit lachendem 
Munde: „Lieber Vater, gebt und die Kleider wieder!" — „Nein, fürwahr,“ 
ſprach Clemens, „fie haben denn zuvor Alles bezahlt, was an Unkoſten aufge 
gangen ift!“ — Ta mußten alle Umſtehenden Tachen, und Florens flellte den 
Alten zufrieden, denn er verbürgte fich bei ihm mit feinem Pferde. Nun erhielten | 
die Herren Jeder dad Seinige, und fchieden unter fröhlichem Gelächter. ' 
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ꝛx Tag war verflofien und die Nacht berbeigelommen. Aber Florens 
ht fchlafen, er dachte nur fletd daran, wie er den. Sultan in feinem 
jeben könnte, und nicht den Sultan allein, fondern aud fein ſchönes 
n Marcebylla; denn das brennende Feuer der Liebe flammte in feinem 
Nah langem Hin» und Herdenken Eonnte er nicht länger im Bette 
Er ftand mitten in der Nacht auf, rief feinem Kämmerling, ‘und hieß 
ich, Armzeug, Kragen, Helm und Schwert - und was zur Rüftung 
ört, bringen, wappnete fih und befahl dem Diener, ihm fein Roß zu 
Während Florens fih wappnete, fragte der Kämmerling, „wohin er 
reiten Willens ſey?“ Aber Florens gab keine andre Antwort, als: 
e ſich wegen des Reitens nicht kümmern; er. felbft würde bald wieder 
So ſetzte er ſich zu Pferd und ritt um Mitternacht davon durch die 
jaſſen von Paris bis and Thor. Als er an die Pforte kam, weckte er 
hüter, und ſprach: „Guter Freund! öffne mir die Pforte, denn ih 
Geſchäft zu verrichten, dad Dir und allen Sranzofen zu gute kommen 
ser Thorbüter ſprach: „Lieber Junker, es kann nicht ſeyn; es ift mir 
rm Herrn dem Könige bei Verluft meines Lebens verboten!" — „Ad,“ 
orend, „ed fol Dir kein Ungemach daraus erwachſen; glaube mir, es 
vom Könige wohl belohnt werden." Und nun redete er dem Wächter 
lich mit Gelde zu, daß diefer ihm endlich heimlich das Thor aufichloß 
hinaus lieh. | 

lo ritt Florens fröhlich fort und machte noch vor Tage die fünf Meilen 
as Feldlager des Sultans. Und als der helle Tag anbrach, war er 
r weit von den heidniſchen Zelten. Dieſe waren alle köſtlich zubereitet 
Zelt des Sultans übertraf alle andern, denn es war mit Gold und 
n bevedt und gab einen hellen Schein von ſich. Aus den Heidenzelten 
Pfeifen, Trompeten und Pofaunen und, ein gräuliches Geſchrei, jo daß 
nd einen Augenblick entjeßte. Doc bald wieder feiner ‚vorigen Thaten 
Kampfes mit dem Niefenkönige eingedent, ermannte fi der Held und 
ih felbft: „Es gehe wie es will, noch beute muß ich den Sultan in 
ıger jehen und mit ihm reden, und ihm fagen, mad mein Vorhaben 
iſt.“ ALS er-jedocdh die große Menge der Heiden ſah, wurde er wieder 
. „Sol ich mit ihnen ftreiten,” dachte er, „fo find ihrer fo viel, 
icht davon kommen kann, fol ich meinem Roß die Sporen geben, fo 
jo vafche Pferde, daß ich nicht entrinne.” Inzwiſchen flieg er von dem 
yieb einen Zweig von einem Oelbaum und hing fich den vor feine Bruft. 
tieg er das Moß wieder und dachte fich für einen Boten auszugeben, 
em Sultan zu verhandeln hätte. So befahl er ſich dem Allmädhtigen 
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und ritt auf das feindliche Lager zu. Dieß hatten einige gewaffnete Heiden ge= 
ſehen, und da fle in ihm einen Chriſten erkannten, fo rannten fle auf ihn zu, 
in der Abficht, Ihn niederzubauen. Als fie jedoch ven Delzweig an feiner Bruft 
gewahr wurden, der auch bei den Heiden ein Zeichen des Friedens iſt, wagten 
fie nicht, "ihm ein Leid zuzufügen, denn fle hielten ihn für einen Abgeſandten 
und daten, er babe vielleicht dem Sultan Guted vom Könige von Frankreich 
zu überbringen. Alſo ritt Florens ungekränkt fort, bis an dad Zelt. des Sultans; 
da flieg er ab, band fein Pferd an einen Baum und trat ritterlich hinein. 

Er fand den Sultan in großer Majeftät auf dem Stuble figen, der köſt⸗ 
ih und mit golddurchwirkten Tüchern umhängt und geziert war, fo daß man 
mit dem Zeltſchmucke ein ganzes Fürſtenthum hätte bezahlen können. Um ihn 
jagen im Kreije ſechszehn Könige gelagert. Florens flaunte über all der Macht; 
doch faßte er fi bald, zog den Helm ab, um verftänblicher reden zu können, 
und ſprach mit männlihem Stolze zu. dem Sultan: „Ter Gott, der von dem 
Himmel berabgefommen ift und an dem Kreuz den Tod für die Menſchen ges 
litten bat, der ift’8, der dem frommen König Dagobert täglih mehr Stärke 
gibt und alle feine Feinde zerflören will, zuvörderft Did, Sultan und König 
von Babylon; es fey denn, daß Tu den Befehl des Königed von Frankreich 
bören wolleft, welcher alfo lautet: Tu ſollſt vor allen Tingen vor feiner könig⸗ 
lien Krone erjcheinen und von ihr Gnade begehrten, weil Du den Frevel ges 
wagt baft, über's Meer in unfer Land zu kommen. Thuft Du dieſes nicht, jo 
fommft Du mit Teinem Volke nimmermehr in die Heimath; Tein Haupt muß 
Dir von den Achſeln gehauen werden, danach kannſt Tu Dich richten; und was 


Du für eine Antwort zu geben haft, dad weißt Du jegt!" Der Sultan war 


über diefer trogigen Rede faft von Sinnen gekommen. Er ergriff ein ſcharfes 
Meſſer und warf es nach Florens; dieſer aber wich behende dem Wurf aus, 
und das Meſſer fuhr drei Finger tief in einen Pfoſten, daran das Zelt geſpannt 
war. Florens war über dieſen Wurf nicht wenig verdroſſen; aber auch den 
Sultan reute, was er gethan hatte, weil Florens ein Bote vor feinen Augen 
war. Taber fagte er; „Bei dem Gotte Mahomets, der die Welt gejchaffen 
bat, wenn Du fein Bote wäreft, jo müßte Dein Leib in Stüde gehauen werden. 
So aber fol Dir nichts gefchehen, und mit dem Wurf. babe ich mich übereilt: 
es ſoll auch Tein Schaden nicht ſeyn; nimm diefen Beutel mit vierhunbert 
Dukaten, kehre zurüd zu Deinem Könige Tagobert und fag’ ihm meine Ant⸗ 
wort: Wenn er unjern Gott Mahomets nicht anbeten und ihm dienen will, fo 
werde ich nimmermehr über’d Meer zurückkehren, und mein Herz wird Feine 
Ruhe haben, ebe denn ich ihn getöbtet und mir das Land unterwürfig gemacht 
habe.” 
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er Sultan hatte eben dieſe Rede vollendet, als feine Tochter Marcebylla, 
teten Jungfrauen begleitet, eintrat und ihren Vater mit tiefer Beugung 
) grüßte. Ter Sultan, fammt den Königen, die bei ihm faßen, ftand 
empfing feine Tochter mit ihrer Begleitung gar gnädig. Dann mußte 
rem Vater auf das Polfter figen, und er mit allen Zürften erfreute 
; Holden Geſpräches und ihrer unausſprechlichen Schönheit. Sie war in 
armoifin gekleidet, der von goldenen Blumen durchſäet und mit Perlen 
Ifteinen herrlich geftidt war, fo daß Ihre Geſtalt durch das ganze Ges 
ı Haren Schein gab. Als Florens fie ſah, verlor er Kraft und Bes 
und ald Marcebylla's Blick auf ihn fiel, da wich alle Farbe von ihr, 
hatte ihn auf der Stelle wieder ertannt. Doch blickte fle den Florens 
hen Augen an, und fing an mit verftelten Worten zu ihm zu ſprechen: 
i, Tu Chriftenmann, Eenneft Du nicht einen Ritter am Hofe ded Kö⸗ 
Frankreich, der in einem roſtigen Harniſch den Riefenfönig vor den 
von Parid zu Tode gejchlagen: bat? Mein Verlangen, ihn- zu ſehen, ift 
it aus Liebe, die ih zu ihm trage; fondern wenn ih ihn in meiner 
hätte, von Stund' an müßt’ er verbrannt werden, weil er mir meinen 
den Riefenkönig, erfchlagen hat.“ Unter dieſen Reden warf fle dem 
lorend beimlih manchen zärtlihen Blick zu und fuhr unter großem 
fort: „O daß ich jenen Ritter, der mein Räuber iſt, hier hätte; er 
ein tägliches Seufzen zufrieden fielen. Ich leide große Dual von dem 
n er mir gegeben hat." Daß ih. mich nicht an ihm rächen kann, das 
ir fehmere Bein!” Der Sultan und die Kinige bei ihm verftanden 
ve nicht recht, aber Florens ward ihre Bedeutung bald inne. “Daher 
e er mit Ehrerbietung und fprah: „Ja, gnädigfte Fürftin, ich kenne 
tter ſehr gut; er ift meiner Ränge und hat meinen Gang, im Nennen 
hen kann man und nicht unterfcheiden, fo gleich find unſere Gebärden. 
er ein getreuer Mehrer der Chriftenheit und Zerflörer der Abgötterei. 
m ihm Leids von Euch geichähe, fo thätet Ihr großes Unrecht, denn 
dag er Euch von Herzen hold if. Zum Zeichen führt er auf feinem 
n rechten Aermel, den er Euch 'entrifien hat, als Ihr mit ihm zu 
ißet, damit Ihr fletd an ihn gedenket, wo Ihr ihn in der Schladt- 
erblicken werdet!” 

st erkannte die Jungfrau Marcebylla erft recht gewiß, daß es der Ritter 
fen, der: mit ihr ſprach, und gern hätte fie noch lange mit ihm geredet, 
ih nicht vor ihrem Vater gefürchtet hätte. 
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Florens aber ſetzte ſich wieder auf fein Roß und rief in's Zelt hinein dem 
Sultan zu: „Ich fahre dießmal wieder davon, aber Du haft unreblih nad mir 
mit dem Meſſer geworfen, darum ſey Dir gefagt, in kurzer Zeit fol es Dih 
reuen; Dein Leben fteht auf der Spige meined Speered!" — „Was fagft Du, 
ſchandlicher Bube,“ rief der Sultan, „Du gibſt Dich für einen Boten aus und 
verräthft Dich doch durch ſchnöde Drohmorte?* Und mit lauterer Stimme jchrie 
er: „Lieben Könige und Herren, ſchlagt mir den Schelmen todt!“ Als das die 
Türken und Heiden hörten, rannten fle. dem Florens mit-Bogen und Pfeilen 
nad, ſchoßen nad ihm und wollten ihn umbringen. Doc Florens wendete fein 
Pferd, zog fein Schwert und fehlug. unter fie, daß bald zwei Könige tobt auf 
dem Boden lagen und drei andere Heiden lahm gehauen waren. Aber fein 
Roß wurde ihm hart vermundet, und nur mit Mühe ermwehrte er fich ihrer. 
Dreihundert waren auf ihm; der vorderfte war. der König non Alamphatin, der 
boffte den Nitter gewiß zu treffen und rief: „Halt file, Du Baſtard, denn 
von meiner Hand mußt: Du fterben!“ Als Florens dieß hörte, kehrte er ſich 
auf feinem Heimritt um und ſah, daß diefer König ihm. allein nachgefolgt war, 
da ſäumte er nicht, ſondern legte feinen Speer ein; fein Gegner war auch ge 
rüftet, fo machten fle nicht viel Worte, fondern rannten ritterlich auf einander, 
und trafen alle beide fo gut, daß beider Speere in Stüde und himmelauf 
Iprangen. Florens war betrübt, daß er feinen Speer mehr hatte. Doch züdten 
jegt Beide ihre Schwerter und fochten ritterlich. Und endlich geriet dem Florens 
ein Streih, daß er dem König durch. den Helm in die Hirnfchale bieb und 
hm fein Haupt zerjpaltete, jo daß er vor Ohnmacht vom Roſſe fiel. Florens 
hielt ſich nicht Tange mit ihm auf, er war zufrieden feiner 108 zu ſeyn, und 
taufohte nur des Königs gefundes Pferd gegen fein vermundeted ein; auf jenem 
rannte er, fo ſchnell er Konnte, der Stadt Paris. zu. Aber fein verwundetes 
Roß wollte ihn dennoch nicht verlaſſen und lief ihm unaudgefegt nad bi 
an die Thore. 


Als die Heiden auf den Plaß kamen, wo der König Alamphatin todt in 
jeinem DBlute lag, mochte vor dem großen Leide, das fie um ibn trugen, Feiner 
mebr dem Blorend nachrennen, denn er hatte ihnen einen großen Vorjprung 
abgewonnen. Sie nahmen den todten Körig und trugen ihn nach heibniide 
Sitte unter lautem Wehklagen in dad Nager. Dann meldeten fie dem Sultan 
Alles, was mit dem Boten geſchehen war, auch daß er auf des erfchlagenen 
Königs Pferd davon geritten, dad mehr Pfund Silbers werth fen, als es mäge. 
Ter Sultan, wie er dieß hörte, wurde ganz raſend, lief mit einem Prügel nad 





— 





KRaifer Octavianus. 439 





em Gögen, flug Ihm auf den Kopf vier harte Streiche und ſchrie: „O Du 
x Gott Mahomets, Du, bift feines todten Hundes werth, daß Du den 
Rard entrinnen und den König, meinen Freund und Bruder, haft erfählagen 





n!* Und nun verfammelte er alles Volt, that kund, wie viel Schaden Florens 
richtet, und ſprach: „Liebe Herren und gute Freunde, rüftet Euch alle zur 
; denn bie Stadt Paris muß zerftört werden. Achtzigtaufend Mann will 
davor ſchicken, und kommt der König Dagobert und fein Bote in meine 
sat, fo müſſen fle eines graufamen Todes fterben.“ 

Die Jungfrau Marcebylla vernahm aus den Reden ihres Waters, daß 
König Alamphatin umgefommen und Florens fein Xeid widerfahren fey; 
ber freute fie fih und bat den Gott Mahomets, daß er ihn firmen möge. 

Während nun die Heiden ſich rüfteten, war Florens glüdlih an das 
ıtthor von Paris gelangt, und ald er hineinritt, grüßte er den Thorwärter 
idlich, ſchenkte ihm das vermundete Roß und ſprach: „Es ſchadet nicht, daß 
und iſt; es wird bald wieder heilen, dann iſt es immer noch fünfzig Kronen, 
h.“ Der Thormärter bog feine. Kniee und dankte ihm mit demüthigen 
ten. „So oft Ihr kommt, lieber Herr,“ fagte er, „ſoll Eu das Thor 
mir willig aufgejchlofien werden!" Und von Stund an verbreitete ſich die 
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Kunde in der Stadt, daß Florens wieder gekommen ſey, darüber Jung und 
Alt. höchlich erfreut waren. Florens aber ritt wieder durch die langen Gaſſen 
zurück bis an Dagoberts Palaſt, und wurde von dem König ſo freundlich em⸗ 
pfangen, wie er es verdiente. 


Der Sultan that, wie er. geſchworen hatte. Er ſchickte all fein Kriege 


volk vor Paris, es auf's bärtefte zu belagern. Die ‘Heiden lagen auf drei 
Selten vor der Stadt, fie. hatten den Bauern alles Vieh weggenommen, die 


Dörfer verbrannt, ‚die armen Leute todtgefchlagen. Aber auch König Dagobert 
hatte alle feine Leute zur Schlachtordnung aufgeboten, und Florens mar ber erfte, 
der, trefflih bewaffnet, auf des Könige Alamphatin Roſſe ˖ figend, ſich einftellte. 


So zogen die Franzoſen muthig aus der Stadt und hatten zuſammen einen Eid 


geſchworen, daß Keiner von des Andern Seite weichen wolle. Und nun griffen 
fie die Heiden im Sturme an, und ein Chriftenfürft war, der nicht ritterlich 
in den Kampf gegangen wäre. Der muthigfte Kämpfer war der König von 
Frankreich; alle Streihe, die er ſchlug, faßen feft, fey «8 auf Roß oder Mann. 
Auch Kaifer Octavianus wollte nicht ſäumen, er rannte mit feinem Speer durch 
die Heiden bin und her, machte großen Raum und- leerte manchen Eattel. Ter 
Herzog von Oeſtreich, der König von Spanien und andere Fürſten brachten 
unzählige Beinde um's Leben. Aber Keiner war über Florens; vor dem konnte 
fein feinblicher Held Stand halten, fie flohen, ſo wie er nur gegen fle rannte. Den⸗ 
noch wollten die Heiden nicht abziehen, fie ſchlugen fi noch jo männlid um ven 
Sieg, daß zulegt der König Tagobert von ihnen umringt wurde. Manch harter 
Streih traf ihn; doch war fein Harnifh gut, und er felbft fehlte ihrer auf 
nit. Zulegt wurde fein Roß unter ihm erflochen, ‚und wie er auf der Erde 

ar, ſchlug er noch wie ein Löwe um fih. Da wurde er müde und rief zu 
legt in der Not: „Ach. Gott und Du beiliger Dionyſius!“ Diefen Ruf hörte 
Florens, der nicht weit von dem- Könige war. Er kannte ded Königs Stimme 
und drang, fo gut er vermochte, zu ihm, indem er eine lange Gaſſe vor ſich 
ber machte. Der erfte, den er zu Grunde flah, war ber König von Perfien. 
Deſſen Roß nahm er, feßte den König von Frankreich darauf und fprad zu 


ihm: „Seyd unerfchroden, Herr, wir wollen unfere Beinde bald dämpfen!” 


Jetzt .aber fing die Schlacht erft recht von Neuem an, und auf beiden Seiten 
wurde viel Blut vergoſſen. Endlich aber hielten die Heiden den Anlauf niät 
länger aus, fondern fingen an zu fliehen, und Florens fammt dem Katfer Orta- 
vianus und dem König von Epanien fepte ihnen nach auf zwei Meilen Wegeb, 
und auf der Flucht erflachen fie uber fünftaufend Heiden. Mander lag lahm 
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gehauen, mancher halb todt vor der Stadt Parid, Weder und Wieſen waren 
von Todten bedeckt, das Blut floß wie ein Bach. Am Ende waren der Heiden 
auf dreißigtaufend erfchlagen. Der König mit feinem Volke zog wieder ein tn 


Paris und lobte Gott. Die Heiden aber flohen in da8 Lager von Dampmartin 


zu ihrem Sultan und klagten ihm, was geichehen. Da fprah der Sultan: 
„Bet unferm Gott, der Tod unferd Volkes darf nicht ohne Rache bleiben; fend 
zum Streite gerüftet, vierzigtaufend tapfere Streiter vermag ich noch; die müflen 
zum zmeitenmal die Stadt belagern!“ Dann rief er ſieben Könige, die ihm 
übrig waren, und übergab ihnen dieſes Heer. Auch ſchwur er, wenn er den 
Boten bekime, jo wolle er ihn durch vier flarke Pferde in Stüde zerreißen 
laffen. Dieſe Drohungen börte die Jungfrau Marcebylla wohl und betete heim- 
lich zu ihrem Gotte, daß er den. Ritter aus den Händen ihres Vaters reißen 
wolle. Aber zum Sultan ſprach fie: „Möchte und doch der Lotterbube zur 
Beute werden, denn er bat mir den Rieſenkönig umgebraht! Darum, Vater, 
wenn Ihr meinem Rathe folgen mollet, ich glaube, ich wollte das Wagnif 
unternehmen, und-ihn Äin- Eure Gewalt bringen." — „Wie follte das möglich 
ſeyn, liebe Tochter?” fragte der Eultan. — „Ih will e8 Euch fagen,“ erwiederte 
die Jungfrau. „Mit meinen Geſpielinnen fammt Zelten und Rüftung will: ich 
mit den fleben Königen zu Felde ziehen, auf der grünen Matte vor der Stadt 
Parid, am Geſtade des Seinefluffes, will ih mein Nager aufichlagen. Sobald 
der Schändliche meine Ankunft erfahren hat, wird er zu mir fommen, dad weiß 
ih gewiß. Dann follen ihn meine Ritter in Stüde reifen, und fein Haupt 
Euch zum Geſchenke bringen." — „Wohl: geredet, ſchöne Tochter,“ ſprach der 
Sultan, „Eurem Rathe fol in allen Stüden gefolgt werben.“ 


Sp zogen die Heiden, noch einmal mit vierzigtaufend Mann vor die Stadt 
Paris. Sie ſchrieen und heulten, daß die ganze Gegend zitierte. Aber in der Stabt 
war man au gefaßt, Alles lief auf die Mauern, ſchoß Pfeile und warf Steine 
auf die heranftürmendeh Heiden. Am Geſtade des Seinewafierd war Marcebylla 
gelagert und fchärfte ihren Blick auf Blorend. Tiefer wußte gar nidhtd von 


ihr; er war zu Haufe, rüftete. fich eilend® und wollte aus der Stadt unter die 


Helden fahren. Da kam ein edler ihm vertrauter Ritter zu ihm und jprad: 
„Wiſſet, edler Ritter Florens, die Aungfrau, die Euch fo wohl gefällt und 
Euch jo Hold ift, hat ihr Lager fammt ihren Jungfrauen am Geflade des Stro- 
med errichtet." Florens wurde von Liebe entzündet, ald er dieſes hörte, und 
ſprach: „Morgen erhaltet Ihr eine Ruͤſtung für dieſe Nachricht zum Kohn, lieber 
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Ritter!“ und jo entließ er ihn. Am andern Tage ließ Florens den Ritter waffnen 
und rüftete ſich ſelbft. Unverweilt machten fle fh auf den Weg nad) der eine. 
Da ſah Florens von weitem feine geliebte Marcebylla; und aud fie erkannte 
ihren Ritter von ferne, denn um den Helm trug er den Aermel geknüpft, den 
er ihr einft abgenommen hatte. Blut und Farbe verließ fie bei dieſem Anblid, 
und ihre Aungfrauen fragten fie Ängftlih, mad ihr wäre? Ta geftand fie ihnen 
die Urfache abermald. Ihre Gelpielinnen riefen, einftimmig: „Wir wollen Gud 
nicht verrathen; rufet ihn nur getroft herbei, wir alle find jo gefinnt, daß mir 
Leib und Leben für Euch lafien wollen! Darum ſeyd guter Tinge: jeyd Ahr 
noch in des Nitterd Huld, fo wird er von jelbft berantommen ; iſt aber Eure 


Liebe in ihm verblichen, jo hilft all Euer Trauren nicht dazu.“ 


Lange beachte fi Die Jungfrau Marcebylla, endlich aber ſandte fie dem 
edveln Florens eine Freundin entgegen, die ihn von ihrer Nähe benachrichtigen 
folte. Als Blorend die Botin nur von weitem erblicdte, da hatte er keine Rube 
mehr. Mit Helm und Harniſch angetdan, Iprang er zu Roß in den Eeinefluß, 
durchſchwamm ihn und war bald auf der andern Seite ded Waſſers, wo ber 
Jungfrauen Zelte ftanden. Hier ging Marcebylla am Geflade auf und ab man» 
deln; fobald fie ihren Geliebten ſah, begrüßte fte ihn mit holpfeliger Gebärde und 
ſprach: „Gelobt fey mein Gott, daß er Euch zu ‚mir hieher geführt hat! Welche 
Gefahr habt Ahr. ausgeſtanden! Den Wellen habt Ihr mir zu Liebe getrogt!* — 
„Schöne Jungfrau,” erwiederte Florens, „die. Liebe zu Euch hat mich über das 
Mafler getragen, wenn Euer Angefiht mich beichelnt, kann mir nichts mißlingen:“ 
— „Lieber Ritter,” ſprach Marcebylla, „wie große Schmerzen habe ich um un- 
ferer Liebe willen. erduldet; jeßt aber, wo Euer Licht mir leuchtet, bin ich gejund 
geworden.“ Darauf nahm die Jungfrau den Ritter an der Hand und führte 
ihn in ihr eigened Zelt; hier lößte er Helm und Harniſch, umfing die Jungfrau 
und gab ihr. einen Kuß um den andern. Da ſchwur fie dem Gott Mahomet ab 
und der Ritter befehrte fle zum wahren Glauben, auch mußte er ihr verfprecden, 
fie von binnen zu bringen. Tarauf fagte Blorend: „Hierzu weiß ich feinen ans 
dern Weg, geliebte Jungfrau, als daß ich Euren Vater, den König von Babplon, 
zum Öefangenen made. Alsdann könnt Ihr jelbft mir auch nicht entgehen." — 
„Geliebter Ritter Florens,“ ſprach Marcebylla, „kein Menſch auf Erden vermag 
meinen Vater zu fangen; er müßte denn von feinem guten Roſſe Pontifer ver: 
laſſen werben, das er nicht um die halbe Welt gäbe; dieſes iſt ſchnell wie der 
Wind, und ſo ſtark, daß darauf zwei Reiter im vollen Harniſche auf einmal in 
den Streit reiten und ſich mehren können. Es läuft jo geſchwind mit ihnen, 
ald ob es nichts auf fih trüge. Turh das Waſſer ſchwimmt ed, wie ein 
Fiſch durch's Meer; feines gleichen ift nie gefehen worden.“ Florens warb von 


|| nn — — — 


443 | 
i 


Raifer Octavianue. 

















| 444 | Kaifer Octavianus. 


| — 


Verlangen nach dem Roß entzündet und fragte eilig: „Was für eine Farbe bat 
dad Roß Pontifer?" — „EB ift ganz weiß,“ erwiederte die Jungfrau, „den 
Kopf trägt es allezeit aufrecht wie ein Löwe, mitten auf feiner Stirne aber bat 
ed ein fcharfes, jpige® Horn, wie ein Scheermefler fo ſchaff: was es damit trifft, 
das muß Alles zu Grunde gehen.“ 

Nun war faſt eine Stunde vergangen mit Beider Geſpräch, und Florens 
ſagte: „Die Zeit iſt hie, Geliebte, daß ich von Euch ſcheiden muß. Aber mich 
verlangt zu wifjen, wann id Euch nad) Paris‘ ‚bringen darf.“ | — „Ib will Eud 
eine Liſt angeben,“ ſprach Marcebylla, „vielleicht dient fie, mich fort zu jchaffen. 
MWenn es dazu kommt, daß mein Vater dem Könige von Frankreich eine Schlacht 
liefert, was nicht mehr lange anftehen kann, und wenn ſich num alles Volt im 
Kampfe vermijcht, dann verlieret Euch, wenn Ihr meinen Vater am ernftlichften 
kämpfen ſehet, aus dem Streite, und begebet Euch jo, daß ja Niemand es merke, 
zu mir. Mein Vater ahnet wohl unfere Liebe, aber er glaubt nicht daran, weil 
wir zweierlei. Götter haben. Würde er fie gewiß inne: glaubet mir, vierund- 

fünfzigtauſend Mann würden ihm nicht zu viel ſeyn, mid zu hüten. Gebet 
aljo wohl at, daß Ihr von Niemand gejehen werdet. Che Ihr aber in die 
Schlacht reitet, beftellt ein Schiff, und jobald die Schlacht anfängt, ſoll der 
Fährmann nicht fäumen, dad Schiff zu mir herauf zu führen, dorthin will ic 
meinen Schaß und alle meine Kleinodien tragen laſſen, dann will ich mit meinen 
Jungfrauen und mit Euch mich auf das Schiff ſetzen, und ſo wollen wir nach 
Paris fahren. Dieß iſt das Mittel, wie Ihr mich, hinwegbringen könnet.“ Florens 
freute fi über den ſinnreichen Ginfall feiner Geliebten. „Ihr habt den rechten 
Meg gefunden,“ rief er, „ih will ihm nachkommen!” Und jo drüdten fie Lippe 
an Lippe und ‚Herz an Herz; dann legte Blorend den Panzer wieder an, und 
befahl feine Jungfrau in’ den Schutz ded allmächtigen Gottes. „O Du Leben 
meined jungen Lebens," antwortete ihm Marcebylla, „ih weiß nicht, wann id 
Dich wieder ſehen werde, aber laß mein Herz in dem Teinen beſchloſſen ſeyn. 
Keinem Manne will ich unterthänig ſeyn, als Dir!“. 


— — — — — 


So ſchied Florens, ſchwamm wieder uͤber das Waſſer und fand dort den 
Ritter, der mit ihm gezogen war und feiner wartete. Kaum waren fie zufammen- 
gekommen, ald Florend einen Türken dahertraben‘ ſah, der unter großem Geſchrei 
begehrte, mit ihm zu kämpfen. Florens war nicht ſäumig; er legte den Speer 
ein, und rannte auf den Türken, daß er zu Boden fiel und ein Bein entzwei 
brach. „Geſchwind,“ fprach Florens zu feinem Begleiter, „jeget Euch auf des 
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Heiden Pferd; es ift viel ſtärker als dad Eure; jo fommen wir fehneller davon." 
Aber kaum war dieß gejchehen, jo ſahen fich die Beiden von einer wilden Heiden- 
fhaar umgeben. Doc ſchlugen fie ſich ritterlih mit ihren jcharfen Schwertern, 
daß die Heiden wie der Schnee nicderfallen mußten. Ta erftach auch der andre 
Ritter den Admiral von Perfien, daß ihm das Eingeweide, ald er vom Pferde 
fant, auf die Erde fil. Und ſo ſchlugen fie fih endlich durch und gelangten 
fröhlich nach” Paris. Dem König Tagobert aber war bald hinterbradht worden, 
was der Ritter Florens unternommen hatte. Da beſchickte er ihn und fragte 
ihn: „Nun, Florens, faget an, was macht die Jungfrau Marcebylla? Wahrlich, 
Ihr traget eine große Gunſt zu ihr, daß Euch das Eeinewafler nicht zu, Kalt 
zum Bade war. Um ihretwillen. werdet Ihr, däucht mir, nod manchen Heiden 
darnieder fireden!" Ta ſprach Florens mit lachendem Munde: „Ia, es möchte 
jo geichehen, mein Herr und König: denn meine Hoffnung auf Erden ftehet allein 
zu ihr!“ Und nun beurlaubte fi Florens mit gebogenen Knien von dem König 
Dagobert, und ritt zu feinem Pflegevater Clemens. Dieſem erzählte er als ein 
guted Kind Alles, mas fi begeben. hatte, und verſchwieg ihm feine Liebe zu 
Marcebyla nit, und mie er fie mit ihrem Willen bald nach Paris bringen 
werde. Auch berichtete er ihm von dem köſtlichen Pferde, Wontifer genannt. 

"Was bat das Roß für Farbe?“ fragte Clemens. — „Es tft ganz weiß wie 
ein Schwan,“ ſagte Florens, „und an der Stirn hat es ein langes Horn, ſcharf 
wie ein Scheermeſſer.“ — „Um Gott, »ſprach Clemens, „da iſt es wohl un—⸗ 
gezäumt und furchtbar anzufaſſen? doch getraue ich mich, ſeiner Meiſter zu werden.“ 
Florens mußte lachen und hielt des alten Mannes Rede für einen Scherz. Aber 
Clemens ließ ſich von ſeinem Weibe den Pilgermantel und Hut reichen, womii 
er am heiligen Grabe geweſen. Er warf den Mantel zur Hälfte über ſich und 
machte ſein Angeſicht mit einer Salbe ſchwarz wie eine Kohle; einen Fohl- 
Schwarzen langen Bart hatte er jchon vorher. So entftellt fah er einem Heiden 
nicht unähnlih, und wer ed ſah, dem kam das Nahen: Darnach nahm Klemens 
feinen Bilgerftab in die Hand, und ſprach zu Florens und zu feiner Haudfrau: 
„Nun gebabet Euch wohl miteinander; ich will nicht wieder kehren, ich habe denn 
das köſtliche Noß Pontifer gewonnen!“ Tas ganze Hausgeſinde hatte feine Freude 
darüber, Daß der alte Mann noch fo leichtfinnig war. Tod glaubten fie nicht, 
daß ed ihm geratben würde. Und fo hinkte er davon. 

Es dauerte nicht lange, jo fam der alte Clemens unter die Heiden, und 
er grüßte Ieden, dem er begegnete, treuberzig bei dem Gotte Mahometd. Clemens 
verftand nämlich die heidniſche Sprache ganz gut, meil er lang über Meer ge- 
weſen war; und die Heiden danften ihm wieder bei Mahomets Gott, denn fie 
dachten, er ſey ein heidniſcher Pilgersmann. 
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So kam er ungefährdet bis Dampmartin, wo der Sultan ſein Lager hatte. 
Gr aber hatte zuvor wohl bedacht, was er mit dem Sultan reden wollte. Wie er 
nun in das königliche Zelt trat, 208 er jeinen Hut demütbiglich ab, grüßte ibn 
und fprab: „Der Gott Mahomets, welcher Tag und Nacht geichaffen bat, und 
den Bäumen und allen Kräutern Blütben gibt, wolle den großmüthigen Eultan 
von Babylonien fegnen! Großmüthiger König, um Guer Majeftät willen bin ic 
diefen meiten Weg gereiöt, und mit großer Mühe in Euer Yager aua der fernen 
Heimath gelommen, etwad zu jchaffen, dad meinem Herrn angenehm wäre." Ter 
Sultan dankte dem alten Clemens und ſprach: „Sag an, mein Pilger, wie lebt 
man in unjferm Lande? Sagt man davon, meld großen Schaden ich erlitten 
babe? Ich habe manchen Heiden verloren, vor Allen den Rieſenkönig; darüber 
werde ich noch zornig! Aber es ſoll gerächt werben, bei Mahomet! Nun jprid, 
Pilger, was bringft Tu Neues?“ — „Allergnädigfter Herr,“ ſagte Clemens, „id 
will es Euch nicht vorenthalten: als ih aus unfrem Lande zog, betete Jeder: 
mann zum Gotte Mahomets, dag er es Euch nicht mißlingen lajien möge, fon- 
dern Euch Macht gebe, Sranfreich zu verderben und Euch glücklich wieder beim: 
bringe." Der Eultan ſprach: „Wohl, ich mil, nicht meichen, Frankreich ſey denn 
zuvor verloren. Aber jage mir, Pilger, was tft Deine Handthierung?“ Glemend 
antwortete ihm: „Serr, ich bin cin erfahrener Meifter über alle Pferde; kein 
Pferd iſt jo groß-oder wild, von dem ich nicht fügen könnte, wie alt es ift, und 
wie lang es noch leben wird; ed wäre denn, daß ich nicht darauf zu figen füme; 


aber ſobald ich darauf fige, jo kann ich es Euch fagen." — „Tu bift mwahrlid 


ein geſchickter Meifter,“ jagte der Sultan darauf, „und ich freue mich. Deiner 
Ankunft. Denn ih babe ein Roß, das mir ſehr lieb iſt; das jolft Tu mir be 
jehen, denn es gibt ſeines gleichen nicht auf Erden.“ — „Großmächtiger König,“ 
jagte Clemens, „jo gewiß ih Guc täglich geborfam Bin, fo gewiß will ih Euch 
die Wahrbeit über des Roſſes Leben jagen, ſobald ich auf feinem Rüden fite.” 

Segt gebot der Sultan, daß man eilig fein Pferd vor ihn bringen follte: 
dieſes war mit zmei filbernen Ketten angelegt, und mit einem Zaum von ſchönem 
rothen Sammt, aufgezäumt, darin lag ein Gebiß von reiriem Eilber, und filberne 
Spangen daran. Auf der Seite war das Gebiß köſtlich mit Gold eingelegt und 
mit manchem edlen Stein bejegt. So wurde Dad Roß Pontifer vor den Sultan 
geführt und von ihm und allem Volke mit Luft betrachtet. Als Clemens das 
Roß anjah, ward er im Kerzen betrübt; beſonders das fpigige Horn an der 
Stirne wollte ihm gar nicht gefallen, und überhaupt war das Pferd übermädtig 
und furchtbar anzufehen. Ta kehrte fih Clemens um, neigte fein Haupt und 
den Pilgerftab, und rief den wahren Gott ernftlih an, daß er ihm jein Bor: 
baben gelingen laſſen möge. „Nun, alter Vater,“ ſprach der Sultan vergnügt, 
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„wie gefällt Tir das Pferd? Sage mir etwas von jeiner Art und Tugend!" — 
„Sa, Herr Sultan," jagte Glemens, „fobald ich darauf ſitze; eher kann ich es 
nicht anzeigen!" — Der Eultan ſprach: „Nun, jo lege Sporen an, und man 
jattle Tir dad Roß!“ So wurde dad Pferd Pontifer gefattelt, die Steigbügel 
jorgfältig umgebängt, und das Thier in feiner köſtlichen Ausrüſtung vor den 
Sultan geführt. Je länger diejer das Pferd anſah, deſto größere Freude hatte 
er daran und jagte zu feinen Kürften: „Habt Ahr auch Guer Lebtage fo ein 
ſchönes und ftartes Thier gejehen? Es iſt wohl wertb, Daß es der Alte be= 
ſchaue!“ Und nun befahl er dem Clemens, aufzufigen. Diejer warf Pilgermantel 
und Hut vor dem Eultan auf die Erde, legte ſich die Sporen an und wollte, 
feinen Pilgerftab in der Hand, das No befteigen; dieſes aber ftellte ſich ſehr 
ungebärdig, ald e8 einen fremden Reiter auf den Rüden nehmen jollte, es ſchlug 
ihn mit den Hinterfüßen fo bart, daß er zwei Ellen weit rückwärts geſtreckt ward. 
Ta hätte einer den Eultan und fein Volk jollen lachen jehen! Man mußte dem 
Alten. wieder aufhelfen; ald er nun. wieder auf feinen Füßen ftand, lachte auch 
er unter Weinen, gab dem Roß ein paar Streidhe mit feinem Stab, nahm «6 
am Zaum, und. führte es jo lang im Kreije um, bis e8 ihm gelang, fich hinauf⸗ 
zuſchwingen. So wie er die Füße im Buͤgel, den Zaum feſt in den Händen 
bielt, jprach er vom Pferde herab zum Eultan: „Fürſichtiger Sultan von Ba⸗ 
bolon, Euch ſey mein Pilgermantel und Hut um das Roß Pontifer geſchenkt, 
und damit Gott befohlen, denn ich will den nächſten Weg.nah Paris reiten!“ 

Mit diejen Worten gab Clemens dem Roß beide Sporen; da hub ed an 
zu laufen, nicht anders als wie ein- Vogel durch die Xüfte zieht. Jetzt erft 
merkte der Sultan, Daß er ſchmählich um ſein Pferd betrogen fey, und fiel vor 


Zorn und Schreden wie todt zu Boden. ALS er wieder zur Belinnung fam, 


verfprad er’ dem, der es ereilen würde, bundert Marf Silbers. Ta jagten ihm 
viele nah, aber e8 mar vergebens: ebe fie auf die Pferde kamen, war Glemend 
weit davon und pried feinen Gott, daß er ibm fo glüdlih davon geholfen. 
Zulegt kamen fie ihm aber näher, und er jah von Weitem den Staub in den 
Lüften. Da eilte er nur um jo mebr und wäre noch zu rechter Zeit in die 
Stadt gefommen, wenn das Tbor nicht verjchlofjen gemwejen wäre. Nun waren 
die Heiden jo nahe, daß er ſchon ihre Flüche vernehmen konnte. Clemens ſchrie 
kläglich nach dem Thorwärter: „Ach thut. mir doch das Thor auf, ich habe des 
Sultans gütes Roß. Wenn Ihr mich nicht gleich einlaſſet, muß ich ſterben!“ 
Jum Glück hörte Florens, der eben auf der Mauer war, ſeines Vaters Stimme, 
und ließ ihm das Thor öffnen. Nun ſchlüpfte er hinein, aber Die Türken waren 
\o nahe, daß fie ibn um ein kleines noch erwiſcht hätten. Das Thor aber ward 
binter ibm zugeſchloſſen; Clemens ritt vor jeinen Sohn, flieg ab und ſprach: 
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„bier ift das köſtliche Rß, das meine Kunft dem Sultan abgemonnen; Tir ſey 
ed gejchenkt, mein Sohn Florens!“ Darüber verwunderte fih Florens und dankte 
jeinem Vater von Herzen. Er ſchwang ſich auf das herrliche Noß und tummelte 
ed auf einem offenen Plage der Stadt vor vielen Zufchauern, darunter mander 
Herr und Edler war. König Dagobert und Kaifer Octavianus kamen auch herbei 
und hatten ihre Luſt an dem Roſſe Pontifer. Als Florens fah, daß dem Könige 
das Pferd beſonders in die Augen leuchtete, -ftieg er ab, faßte ed beim Zaum 
und führte c8 dem König als ein Gefchent zu. Dafür jchenkte der König Tagobert 
dem Nitter Florens zwei Herrjchaften mit ſchönen Schlöfern in jeinem Lande, 
und Glemend ging auch nicht leer aus für feine Arbeit. In Parid wurde ein 
herrliches Feſt gehalten; aber der Sultan zerfchlug feine Götzen im Grimm und 
beſchloß, Paris zum drittenmal zu belagern. 


x 
— — — — — 


Bald lagen die Heiden Zelt an Zelt vor der Stadt. Auf des Sultans 
hohem Gezelte ſtand ein Adler vom feinſten Gold, ſeinen Schnabel der Stadt 
Paris zugekehrt, als wollte der Sultan damit ihre Zerſtörung andeuten. Auch 
dießmal xüſteten ſich die Feinde zum Sturm, und mehr denn zwölftauſend Heiden 
zogen mit Aexten, Hellebarden und langen Spießen heran. Aber auch Ritterſchaft 
und Volk in Paris waren mohl geruͤftet, und das Thor that ſich auf, das 
Chriſtenheet hinaus zu laſſen. Das erſte, was der Sultan erblickte, war ſein 
gutes Roß Vontifex, auf dem der König Dagobert vor allem Volke ritt. Darüber 
fam er vor Wuth faft von Sihuen -und , rannte mit ſolchem Grimm auf den 
König ein, daß er ihn faft durchbohrte. Doch führte Gott den guten König, 
denn das Speereifen baftete nicht auf feinem Harniſch, jo daß der Eultan voll 
Zorned wurde. Nun legte auch Tagobert feinen Speer ein, und rannte gegen 
den Sultan mit folder Stärke, daß diefer mohl empfand, mit wem er es zu 
thun hatte. Ehe es aber zum vollen Zweifampfe kam, verwundete des Sultans 
eigened Roß dieſen mit feinem ſcharfen Horne jo ſchwer, daß er von feinem Pferde 
herab und zu Boden ſank. Tagobert zog fein Schwert und wollte dem Ges 
fallenen das Haupt abjchlagen, aber fintfhundert Heiden kamen ihrem Sultan zu 
Hülfe, wehrten die Streihe von ibm ab, und halfen ihm wieder auf dad Pferd. 
Nun wurde dad Schlachtgetümmel erft, recht allgemein. 

Ta gedachte Blorend an Marcebylla's Rath, ſchlich ſich, nachdem er aufs 
tapferfte geftritten, heimlich aus der Schlachtordnung, und begab ſich in den 
Rüden der Stadt Paris, wo ein trefflich beftellte® Schiff feiner wartete, fo daß 
er bald zu der Geliebten kam, welche fein jehnlih barrte Sie fielen fih um 
den Hald und küßten fih mehr denn bundertmal. Derweil wurde alle® Gut 
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und Kleinod der Kürftin. auf das Schiff gebracht, und Florens und Marcebylla 
ſammi allen ihren Jungfrauen fäumten nicht lange, ſondern traten auf das Schiff, 
und fuhren auf Paris zu. Gar froh und fürzmeilig faßen bie zwei-bet einander 
und eins erzählte dem andern bie Schmerzen, die fie erduldet hatten, bis fie 
zufammengefommen. Auch unterrichtete Florens die Jungfrau im chriftlichen - 
Glauben. Die Zeit verflog ihnen und es fuhren die Schiffsleute eilig, fo daß 





Re bald in der Stadt ankamen. Dort führte Florens feine Gelichte mit ihren 
Jungfrauen in das Haus feines Vaters Clemens, und beftellte zwanzig Edelknaben, 
die ihrer warten ſollten; dann führte er fle in ihre Kammer und nahm Urlaub 
von ihr, um die Schlacht zu vollbringen. Marcebylla aber befahl ihn mit großem 
Seufzen dem wahren allmächtigen Gott, denn von Mahometd Gott wollte fe 
nichts mehr hören. b 
Blorens ritt indeſſen mit großen Freuden wieder in die Schlacht, und war 
leichten Sinnes, als einer, der feine Beute fhon empfangen Und in der Rammer 
geborgen hatte.. Im Treffen begegnete er bald einem Könige, der auch damals 
bei dem Sultan gefefen, als Florens die Botſchaft ausrichtete; den rannte er 
Gamab, Deutige Bollesüger. 57 
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mit ſammt ſeinem Pferde zu Boden, daß er das Genick brach. Dann flürzte 
er fih immer tiefer in die Haufen, und brachte viele Heiden um, bis er zu tief 
unter fie fam, und zulegt umringt wurde. Da vergalt ihm König Dagobert, 
und kam ihm zu Hülfe. Auf einer andern Seite des Schlachtfeldes rannten ber 


Kaiſer Octavianus und der Sultan gegen einander; der Speer des Kaiſers prallte 


an dem Harniſch des Sultans ab ‚ und dieſer ſchrie feinem Heidenvolk zu: 
„Wird der fchändliche Vertäther nicht von Euch gefangen, fo bin ich Eud 
nimmermehr günftig!" Nun ſchlugen alle Heiden auf den Kaifer zu und fein 
Pferd wurde ihm unter dem Leibe erſtochen; da wurde er erſt traurig; dennoch 
wollte er ſich nicht gefangen geben, ſondern brachte noch manchen Heiden um. 
Aber jetzt konnte er ſich nicht länger mehr wehren; ſein Helm war zerſchlagen, 
ſein Leib verwundet, und all ſein Volk war ferne von ihm. Nur Florens er⸗ 
ſah des Kaifers Noth im · wuͤſten Getuͤmmel, eilte zu ihm und verließ ihn nicht, 
auch fehlte feiner feiner Streiche. ALS die. Heiden den Schaden empfanden, da 
wollte jeder den Todesſtreich auf Florens führen; fein Roß ward unter ihm 
erftochen, fo daß.er-auf die Erde fl. Tod erhob er ſich bald wieder und focht 
wie ein grimmiger Xöwe. 

Zuletzt aber wurden ſie doch mübe und mußten ſich beide, der Kaiſer und 
Florens, den Heiden gefangen geben, und ſo wurden die zwei vor den Sultan 
geführt, und feiner Gewalt überantwortet. Der grimmige Heide gebot ſie hart 
zu binden, und abzuführen in fein. Gezelt. Florend war jebr betrübt‘ er dachte 
nur an die ſchöne MarcebyHa, und wiewohl er ſich des Lebens ‘ganz verzieh, jo 
betete er doch heimlich zu Gott um Errettung. Ebenſo that auch der Kaifer 
Octavianus. Die Heiden aber fchnürten fie jo feft, Daß die Stride hart in das 
Sleifh gingen. So kamen fie m Banden zu ded Sultans Zelt. 

Vergebend ſuchte der König Dagobert in der Schlacht nach feinen beiden 
Freunden, niemand wußte von ihnen zu Jagen. Ta ward er traurig und er 
geimmt und ſchwur die Heiden zu ‚verderben. Aber ihrer waren zehn gegen 
einen Ghriften, fo daß die Franzoſen immer härter in's Gedränge kamen, und 
es nahe ari der Flucht war. Dagobert ftellte fih an die Spige der Seinigen; 
die Krone Frankreichs funkelte auf ſeinem Haupt und er betete und ſchrie gen 
Himmel: „Heiliger Dionys! Schirme die Krone Frankreichs, daß ſie nicht 
vertilget werde!“ In dieſer Noth ſandte Gott den Chriſten eine wunderbare 
Hülfe. Denn er ſtellte den Heiden ein Blendwerk vor die Augen, als wenn 
bei Montmartre in das Lager der Ghriften ein fremdes Bolt den Franzoſen zu 
Hülfe gekommen wäre, alle mit weißen Kleidern angethan, ihrer mehr denn 
zwanzig taufend. Der König Dagobert aber hörte eine Stimme vom Himmel: 
„König von Frankreich, fey unverzagt, die weißen Ritter: werben Dir zu Hülfe 
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kommen.“ Jetzt faßte ſich Dagobert wieder em Herz, und rief den Seinen zu, 
fie follten tapfer auf die Heiden fchlagen, damit fie des Streited müde würden. 
Zugleih rüdten die weißen Ritter, die. Gott geſandt hatte, von hinten gegen 
die Schlachtordnung der Feinde am, 'und der Anblick diefer neuen Heerſchaaren 
verwirrte deren Reihen, daß fie fi in Unordnung zufammendrängten, und an 
zweitaufend. von den ‚Heiden erſchlagen wurben. Tiefer Streit gefiel dem Sultan 
nicht wohl; „verrwünfcht fey Die Stunde," fagte er zu feinem Volke, „wo ich 
nach Frankreich gekommen bin! Laßt und fliehen, die weißen Ritter werden und 
alle umbringen!" So kehrten die Türken um und ergriffen die Flucht. Da 
Ihlugen die Franzoſen unter fle, dap Aeder und Matten mit Leichnamen bedeckt 
wurden, und ein gleiches Gemetzel in Frankreich noch nicht geſehen worden war. 
Noch auf der Flucht erhielt der Sultan die Nachricht, daß feine Tochter Mar- 
cebylla gen Paris geführt worden ſey. Da brach er in ein lauted Jammergeſchrei 
aus. Und ald er in fein Zelt gekommen war, trat er mit dem Schwert vor 
jeinen Götzen, der da ſtand, herrlich mit Gold und Silber gejhmüdt, hieb ihm 
alſogleich das Haupt ab, und ftedte ed in einen Sad. Man wußte nicht, ob 
es aud Zorn geſchah, oder um es vor dem verfolgenden Chriſten zu retten. 
Zugleih ſprach er: „Liebe. Herren. und gute Freunde, es wird wahrlich Noth 
thun, daß wir uns bäld von hinnen machen; ſehet zu, daß die zwei gefangenen 
Böſewichter wohl verwahrt ſeyen, führet ſie über dad Meer mit in unſer Land. 
Kein Silber und Fein Gold, ja nicht das Gut aller Welt nähme ich für fle. 
Vier Pferde follen ſie unter den Galgen ſchleifen, dort will ich fle felbft in 
Stüde uen.” Detavianud und Florens wurden bald inne, was man mit 


ihnen vor habe. . Schimpflid mit Setlen und Striden gebunden wurden fle von 


dem fliebenden Heere der Heiden binmweggeführt. Bei Dagobert und feinen 
Schaaren war laute Klage um fle, denn Niemand mußte, wo fle bingefommen waren. 


Nun laſſen wir Florens, feine wunderbaren Thaten und mannigfaltigen 
Geſchicke ruhen, und kehren und zu feinem Bruder Lion und der Kaiferin, feiner 
Mutter. ALS dieſe zu Ierufalem bei dem revlichen Edelmann Herberge machte, 
nahm derſelbe fich des Kleinen Kindes an und erzog ed vitterlih. Alle Welt 
hatte den Knaben lieb, er wurde mannlih und flart, und war ſchön und wohl⸗ 
gezogen. Seiner Mutter erwied er große Ehre und treuen Gehorſam; darum 
ward er von Jedermann geprieſen. 

Es geſchah aber um. dieſe Zeit, daß der türkiſche Kaiſer wider den König 
von Akron Krieg führte, und mächtig zu Felde lag. Don ungefähr kam der 
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junge Fürſt Lion an den Hof dieſes Königes und begehrte in ſeine Dienſte zu 
treten. Der ſchöne und ſtarke Juͤngling gefiel dem Könige, ward willig ange⸗ 
nommen, und erhielt einen guten Harniſch ſammt voller Ruͤſtung zum Geſchenke. 
Lion war ein Chriſt, denn die Kaiſerin hatte ihn zu Jeruſalem taufen und ſeinen 
Namen nach der treilen Löwin, die immer ihre Hausgenoſſin war, nennen laſſen. 
Auch wich die Löwin von dem Knaben nimmer, und jo zog ſie auch mit ihm 
in diefen Krieg. Als die beiden Heerhaufen zuſammen kamen, fchlugen fie fih 
ritterlih. Lion focht mitten unter den Heiden, und feine Löwin half ihm ftreiten; 
er erſchlug, fle erwürgte viele Feinde. Zuletzt, es kurz zu fagen, flohen bie 
Feinde. Der türkiſche Kaljer wurde ‚gefangen, und ihm das Haupt abgejchlagen. 
Der König von Akron, der die Heldenthaten des jungen Lion mit angeſehen 
hatte, Tieß ihn rufen, und ‚fragte nach feiner Geburt. Der Jüngling erzäßlte 
dem Könige, was er von feiner Mutter gehört hatte. Sogleich wurde nad der 
Mutter gefandt, welche bald vor des Königes Angeflcht erſchien. Da ſprach der 
König zu ihr: „Würdige Frau, iſt's Euch nicht zumider, fo fagt ‘mir, von 
welchem Gefchleht Ihr ſeyd.“ Da fprah Die Katjerin: „Herr König, mein 
Gemahl ift Octavianus, der Kaifer zu Nom." Und damit erzählte fie ihre 
Verfolgung und ihr ganzes Geſchick. Als der König dieſes vernahm, ward er 
erflaunt und betrübt, und ſprach: „Wahrlich, erlauchte Frau! Ihr habt Unrecht 
gethban, daß Ihr jo manches Jahr in meinem Lande gewohnt habt, ohne ed mir 
zu wiſſen zu thun. Gewiß, ich hätte Euch nicht fo Igng im Elenve gelafien. 
Nun aber ſeyd fröhlich; -was ich ‚habe und vermag, das will ih mit Euch 
theilen!“ Die Kaiſerin dankte dem Könige von Herzen, und mähresb fie. mit 
einander redeten, kam Lion zu dem Könige, und ſprach zu ihm: "„Unübermind- 
Hoher Herricher, meine Bitte an Cuch (autet, dap Ihr Euch meiner erbarmen, 
und mich aus Euren Dienſten entlaſſen wollet. Ihr wiſſet durch mich und meine 
Mutter, wie unſchuldig id enterbt worden bin. Darum iſt mein Vorhaben, 
zu dem Könige von Frankreich über Meer zu fahren. Er ift ein Freund des 
Kaifers, und ih habe das Zutrauen zu ihm, daß er feinen Einfluß darauf 
verwenden wird, meine Mutter in ihre Würde und Ehre wieder einzufegen.“ 
Der König antwortete dem Jünglinge Lion: „Eure Bitte ift ganz billig, und 
ſoll Euch gewährt werben, ſchon um der großen Hülfe willen, die Ihr mir 
gegen die Türken geleiftet habt. Deßwegen jollt Ihr auch von mir eine ehrlide 
Summe Golded zum Gefchent erhalten und taufend gemappnete und wohlgerůſten 
Ritter, die Ihr von dem Gelde ernähren möget.“ 

Die Kaiſerin und ihr Sohn dankten dem Könige von Akron aus gerührtem 


Herzen, machten ſich mit ihren Rittern auf, zogen durch das Land, und fuhren 


über dad Meer. Sie langten in kurzer Zeit in der Lombardei an. Dort 
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begegnete ihnen ein junger Ritter, der aud Frankreich gebürfig war. Diefen grüßte 
der Jüngling Lion und ſprach: „Lieber Freund, zürnet nicht; ih’ muß Euch 
eins fragen. Aus Eurer Kleidung erfehe ih, dag Ihr aus Frankreich gebürtig 
ſeyd.“ Der Ritter antwortete: „Wahrlih, Ihr habt reiht geſehen. Es find 
noch nicht vier Tage vergangen, daß ich in der Stadt Paris bei dem Könige 
war." Als Lion dieß hörte, fragte er ihn, „ob der König Dagobert zu Paris 
Hof halte, wie es ihm gebe, ob er friſch und gefund ſey.“ Der Ritter fah 
den Lion an und fprah: „Bürmwahr, Herr, ih glaube, Ihr fpottet mein mit 
Eurer Frage! Wißt Ihr denn nicht daß die Heiden in Frankreich ‚eingefallen 
find, und faft das ganze Land vermwüflet haben? . Obgleich große Fürften und 
Herren dem Könige zu Hülfe kamen, fo konnten fle den Heiden doch nicht genug 
widerfichen, denn. Die waren mehr als zweimalhunderttaufend Mann ſtark. Ich 
glaube deßwegen, eine gute Belohnung könnte Euch nicht fehlen, wenn Ihr dem 
bedrängten Könige mit Euren Reiſigen zu Hülfe ziehen wolltet, denn alle ſeine 
Bundesgenoſſen muͤſſen vor den Heiden weichen." Die Kaiſerin und ihr Sohn 
dankten dem Ritter für feine Nachricht, und Lion fprad zu feinen Rittern: 
„Seyd wohlgemuth liebe Kreunde! das Glüd trifft und, dag wir in den Sold 
des Könige von Brankteih kommen!“ Und zu feiner Mutter: „Seyd fröhlich, 
liebe ran Mutter, in kurzer Zeit ſollt Ihr u Nom ald gewaltige Katjerin 
gefrönt werden.” 

Sie waren noch nicht Tange uͤnterwegs, als die Raferin von ferne eine 
große Staubwolke Sich erheben ſah, wie fie von Kriegäleuten and Roſſen kommt. 
„Lieben Freunde,“ ſpräch fle zu ihrem Sohn und feinen Rittern, „das dürften 
wohl die Heiden fepn, von Denen und gejagt iſt, daß fie das ganze Frankreich 
verberbt haben. Laßt und ſchnell eine Schlachtordnung "bilden, damit Ihr, wenn 
ed von Nöthen iſt, ritterlich wider fle ſtreiten möget.“ Dieß thaten bie Ritter, 
und noch waren fie nicht weit geritten, al& fie auf viele taufend Türken und 
Helden zu Roß umd zu Fuße fließen. Unter ihnen befand ſich au der Sultan; 
er war mit feinem ganzen Volke, nach jener dritten Schlacht vor Paris, auf 
der Flucht und im Begriffe nach Babylon zurüd zu kehren. Auch führten fie 
zwei Gefangene Hart gebunden mit fih, der eine war der Kaiſer Octavianus, 
der andere der Ritter Florens; fie waren wie Jagdhunde mit Stricken zufammen 
gefnebelt und wurden ihimpflih mit Prügeln getrieben. Beide fprachen Elagend 
einer zu dem andern: „O frommer König Dagobert, Gott wolle Deiner pflegen; 
denn Du und wir werden einander nimmer ſehen; aber doch fey Gott gelobt, 
dag die Heiden won und Ghriften überwunden find!" Auf der andern Seite 
führte der Sultan große Klage wegen feiner Tochter Marcebylla, die von den 
Franzoſen nah Paris entführt worden war. 
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Inzwiſchen rüdte Lion mit feinen Rittern fo nahe auf die Heiden, daß 
er. ertannte, wel ein Volt es wäre, und ſah, daß ſte auf der Flucht und noch 
ganz müde und athemlos waren. Auch gewahrte er den Sultan, der zwar dat 
königliche Diadem auf dem Haupte trug, aber fd traurig ausſah, nicht als ob 
er von einem Schmaufe aus Frankreich käme. Darum ſprach Lion zu den Sei⸗ 
nigen: „Seyd unerfchroden! Es find die Heiden, die gegen das Ehriftenblut 
toben! Seht, dort führen fle zwei wornehme Gefangene: die werden hart von 
ihnen gefchlagen! Es find Fürften. Laßt fehen, was das Alles if!“ Seine 
Genoſſen erklärten fich ‚bereit, im allem feinem Willen zu folgen. Die Löwin 
aber, die immer bei dem edlen Jüngling on war, begann mit ihren Klauen 
in. der Erde zu ſcharren, als mollte fie andeuten, daß fie bereit ſey, zu Kämpfen 
und unter den Heiden zu wülhen. Davon ‚gewann die ganze Ritterſchaft ein 
fröhliches Herz. „Seyd getroſt,“ rief der Jüngling feiner Mutter. zu, „nit 
wollen fle jo empfangen, daß ihrer keiner am Leben bleibe, außer ihren zwei 
Gefangenen 1a ME dieſen Worten führte er ſie an einen fihern Platz, bis das 
Treffen vorüber wäre. Dann fiel er mit feinen Rittern unter die Heiden, bie 
nichts dergleichen erwarteten, und ermwürgte ihrer in kurzer Zeit die Hälfte. Auch 
die ungeheure Löwin machte eine weite Gafje-um fih, und.zerriß manchen Türken 
und Heiden. Und als fle gar von einem Feinde wund gefchlagen ‘worden mar, 
wurde fie noch viel grimmiger und flürzte jo tief unter fie," daß fle endlich den 
Sultan erreichte, ihn mit großem Ungeflüm anflel und zu Boden warf. Ja, 
fie hätte ihn in Stüde gerifien, wenn nicht Lion Dazu‘ gekommen wäre. Dieſer 
merkte bald an feiner Tracht und Haltung, dag der Sultan ein Oberſter der 
Heiden fen und wehrte der Wuth des Thieres. Doc ftellte er fih, als wollte 
er dein zu Boden liegenden dad Haupt abjchlagen, bis der Sultan um Gnade 
flebte, fein Schwert ald Gefangener darxeichte, großen Tribut. zu ‚bezahlen ver⸗ 
ſprach, und am Ende gar feinen heidniſchen Glauben abſchwur. Darüber war 
Lion fehr erfreut, und fagte ihm fein Leben zu. Doc wurde er hart gebunden, 
"und fo an einem Strid vor die Kaiſerin geführt. Inzwiſchen hatten die edlen 
Ritter und die Löwin auch die übrigen ‚Heiden vollends. erlegt. 


Die Schlacht war vorüber und Alle rubten vom heißen Kampfe aus. Da 
trat Lion zu den beiden Gefangenen, dem Kaiſer und Florens, und ſprach: 
„Liebe Herten, fagt mir die Wahrheit, von wannen Ihr flammt;. denn ich bins, 
ber Euch erlöfen will." — Der erfreute Octavianus erwiederte: „Wir mollen 
Euch die Wahrheit nicht verhehlen, werther Nitter: ich bin der römiſche Kaiſer 
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und werde Octavianus genannt, und dieſer mein Genofie bier heißt: Florens, 
und iſt wahrlich ein ‚rechter Held. Wir find von den Heiden während. ber 
Schlacht gefangen worden, und jetzt wollen wir gen Eure Gefangenen ſeyn 
und ganz nach Eurem Willen thun. Aber, wenn es Euch gefällt, fo überliefert 
und nur dem Könige Tagobert von Frankreich; der wird Euch fo begaben, daß 
Ihr nimmermehr in Armutb kommen möget." Als der Jüngling- Zion dieſe 
Rede hörte, konnte er vor großer Freude nicht mehr reden, denn er erfmnte in 
dem Redenden feinen leiblichen Vater, obwohl er ihn in feinem Leben nöch nicht 
gejehen hatte. Darumt lobte er Gott,daß er ihn auf diefe Weiſe feinen Vater 
batte fangen laſſen, und fragte den Kaiſer: „Dein lieber Herr! faget mir, habt 
Ihr jemals eine Gemahlin gehabt?" —', Ja, Tieber Freund," erwiederte Oc⸗ 
tavianus, „von ihretwegen bin ich der allertrautigſte Menſch auf Erden. Ich 
glaube gewiß, daß alles Uebel und alle Schande, die ih bis auf diefen Tag 
erlitten babe,’ meiner Sünden Schuld iR weil id an meiner unſchuldigen 
Gemahlin jo freventlich gehandelt habe.“ „Was habt Ihr denn Unbilliges 
an ihr gethan, “fragte Lion, als wüßte er. von nichts. — „Ach,“ erwiederte 
der Kaiſer, „Die Srau- war fromm gegen mid und Jedermann, und ih hatte 
fie auch lieb. Aber durch’ eine große Berrätherei, welche gegen fie erdacht wurde, 
babe ich fie aus meinem Lande verbannt und. ind Elend geſchickt. Und Die 
Bosheit kam von meiner Mutter ber. Die Kaiferin hatte mir zwei Söhne 
geboren: da überrebete mich meine Mutter, fie wären nicht meine Kinder, darım 
wollte ih Mutter und Söhne verbrennen. laflen, und nur mit Mühe begnadigte 
ih ſie. Aber wahrlich, es Hat mich feitdem bitter gereut, und ich babe keine 
gute Stunde mehr gehabt von jenem Augenblid an.” So erzählte der Katjer 
dem Jünglinge Ion alles Stüd für Stud, was fi mit feiner Gemahlin be 
geben; da fragte diefer noch weiter: „Lieber Herr und Kaifer, wie beißt denn 
Euer Genoſſe?“ — .„Dieſer,“ ſprach Octavians, „wird Florens genannt, wie 
ich Euch ſchon geſagt habe; aber es iſt wunderbar, meiner Lebtage habe ich keine 
zwei Männer getroffen, die einander von Antlig.und Gebärde fo Ähnlich ſehen, 
wie Ihr. Man follte meinen, dag Ihr leibliche Brüder wäret!“ 

Kaum konnte fi Lion länger halten. „Herr Kaiſer,“ ſprach er, „went 
Eurer Majeftät Gemahlin Euch ver die Augen geftellt würde, wermeintet Ihr 
fie zu erkennen?" — „Bürwahr, fehr wohl," erwiederte der Kaiſer; „aber, 
Gott erbarm's, ich bin wohl ficher, daß ich fle nie mehr fehen werde.“ Da 
nahm Lion den Kaifer bei der Hand, und ſprach zu ihm: „Folget mir nach, 
beide Herren!" Und nun führte er fie dem Orte zu, wo er feine Mutter vor 
de Schlacht geborgen hatte. Sobald die Kaiferin von Ferne ihren Gemahl fah, 
ertannte fie ihn, und. als fie ihn anſah, mußte fie vor Zreuden weinen. Wie 
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nun alle drei vor fie gefomten waren, ſprach Rion zu dem Kaiſer: „Lieber | 
‚Here! fehet diefe Frau an, ob es nicht die fey, bie Ihr, wie ar mir gejagt 1 
habt, aus Eutem Lande verbannt und verftoßen. habet.* " 

Octavianus durfte die edle Frau nicht lange anfehen; er estannte ſie als· 
bald, empfing ſie mit weinenden Augen und nahm fle in feinen Arm. Sie ſelbſt 
fiel dem Kaiſer, ihrem Herrn und lieben Gemahl, deſſen ſie ſo lange beraubt 
geweſen wär, unter lautem Schluchzen um ben Hals und küßte khn mit Liebe» 
vollem Seufzen mehr denn. hundertmal. De mochte man große Freude fehen. 
Der Kaiſer bat fle vol Schaam um Verzeihung; er erzählte ihr Altes, was fih 
mit feiner Mutter begeben, und -fagte.ihr feierlich zu, daß er in Kurzem zu Rom 
{gr die Kaiſerkrone auf dad Haupt fegen wolle. Tann fragte der Kaiſer die 
fromme Frau weiter, ob der Jüngling Lion, der ihn gefangen und erlöst habe, 
ihr Sohn ſey? „So wahr wir hier beifammen ftehen, ift er Euer und mein 
Sohn," fagte fie, „Bott hat es gefügf, daß er ein fo beherzter Mann geworden 
iſt. Aber wegen meined andern Sohnes bin ich ſehr befümmert; denn ihn habe 
ich elendiglih verloren!“ Der Kaiſer fiel feinem Sohne Lion um den Hals und 
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gab ihm vor. großer Liebe einen Kuß um den andern. Die Kalferin aber ſah 
nur immer den Ritter Florens an und fragte ihn: „Weber, junger Ritter, fagt 
mir, von warnen jeyd Ihr? Denn mahrlih, Iht und mein lieber Sohn Lion 
ſeyd einander ganz ähnlih von Angefiht und Gebärden!" Florens ſprach: 
„Gnädige Frau, wo ich geboren bin, weiß ich nicht; das aber weiß ich wohl, 
dag mi ein Bürger von Paris gütig erzogen hat. Diefer ſprach bald zu mir, 
er habe mich gezeugt, bald, er habe. mi am Meeresgeſtade gekauft." Die Kai 
ferin fing an zu erkennen, daß Florens ihr anderer Sohn feyn müffe; ihr Blut 
fam in heiße Regung, und fle ſprach fehnell; „Iunger Nitter, ich glaube, daß 
ih Euch unter dem Herzen getragen. habe, daß ih Eure Mutter und der Kaiſer 
Euer Vater ſey. Gott gebe, daß der Bürger von Parid Euch gekauft ober ge- 
funden habe. Doch, um die Wahrheit zu aſchren, laßt ı und mit einander zu 
König Dagobert nach Paris ziehen!" . 


Alle waren in großer Freude, und Erwartung, und ſo rüdte der ganze 
Heerhaufe, Kalfer Octavianus und bie Kaiſerin, Florens und Lion, fammt allen 
Rittern nach Paris. Doch war die gluͤckliche Botſchaft von der Erloͤſung des 
Kaiſers und des Ritters noch vorher bei König Dagobert angelangt. Der dankte 
Gott mit heller Stimme, denn er hatte ſie für todt verloren gegeben. Auch 
Marcebylla erhielt einen Brief von ihrem Geliebten, und wußte nicht, wie ſie 
vor Freuden ſich gebärben ſollte. Und bald darauf kamen Alle mit einander 
an, und der König mit allen Rittern, und Edeln war ihnen vor dad Thor ent⸗ 
gegen gezogen. Da mußte vor allen Dingen Marcebylla ihren Florens umhalſen 
und küſſen; aber reden konnte ſie nicht zu ihm. Alles Blut war ihr vor großer 
Freude zu dem Herzen gelaufen. Als ſie wieder zu ſich kam, ſprach ſie: „Ach 
Du Troſt meines Lebens, ſey willkommen; warum haſt Du mid ſo lange ver» 
laſſen? 20 Florens aber ſprach nichts, ſondern küßte fie nur. Und nun ritten 
ſie alle, Kaiſer Octavianus und ſeine Söhne Florens und Lion und die fromme 
Kalferin mit dem ‚ganzen Gefolge, ein in Paris. 


Hier wurde Der Sultan von dem jungen Fürften Lion fogleih dem König 
Dagobert ausdgeltefert. Aber ihm geſchah Fein Leid. An einem und bemjelben 
Tage wurde er und feine Tochter Marcebylla durch den Biſchof von Parts ge- 
tauft und der edle Florens mit feiner Geliebten zur Kirche geführt und vermählt. 
Es war eine gute Ehe, denn die Gefchichte meldet, daß fie mit keinem Worte 
je gegen einander gezüumt haben. Dem Sultan wied der König von Frankreich 
eine eigene Landſchaft an, doch mußte er feine. Wohnung an dem Hofe des Kö⸗ 
nige haben. Der Chriftenglaube machte ihn fromm und fanft, und durch feinen 
hohen Geiſt wurde er des Königs oberfter Nath in allen wichtigen Dingen. 
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Jetzt fehidte König Dagobert auch zu dem Bürger Clemens, welcher ben 
Florens fo lange erzogen hatte. Diefer war gar wohlgemuth, daß fein Pflege- 
fohn wieder erlöst worden war. Und als König Dagobert die drei, den Kaijer 
Octavianus, den Ritter Florens und den jungen Lion ernftlih in's Auge fahte, 
da Eonnte er nach langem Anſchauen nicht mehr zweifeln, daß beide Jünglinge 
Brüder feyen und Octavtanıd beider Brüder Vater. Daher rief er den guten 
Clemens nahe zu fih und ſprach: „Clemens, höret mir zu, ich babe etmas mit 
Euch zu reden. Bel dem Eide, den Ihr mir ald guter Unterthan zugeſchworen 
habt, fagt mir, iſt der Jüngling Eures Geſchlechtes?“ Clemens erſchrack vor dem 
Ernfte ded Königs und erzählte, wie er den Knaben erfauft habe, ofme einen 
einzigen Umftand zu verfchweigen. Sobalir die Kaiferin Die Rede vernahm, rief 
fie: „Sa, es tft wahrlich mein Sohn; er ift mir in dem wilden Walde geftohlen 
worden!” — Tief auf Florens zu und küßte ihn mit Elopfendem Herzen. Dem 
Kaifer, als er feine liebe Gemahlin und die Kinder wieder gefunden Hatte, gingen 
die Augen über. Der König. von Frankreich nahte fi ihm und bezeigte ihm 
feine große Freude. Da ſprach Kaiſer Octavianus: „Sa, es tft eine große Gottes⸗ 
gabe,. die mir armen Sünder zu Theil geworden ifl. Darum: nehmet ed nicht 
übel auf, lieber König und Bruder, wenn id mit meinem Weib und meinen 
Söhnen wieder nah Rom ziehe." Aber Dagobert bat ernftli, ihm doch feinen 
lieben Sohn Florens zu laſſen, damit er ihn" mit einer Landſchaft in Zrankreid 
begaben möge, fo daß. der Kaiſer es nicht abfehlagen Konnte. Doch blieb die 
Reife wohl noch zehn Toge anftehen, während welder der König mit feinen 
Großen allerlei Feſtbarkeiten anftelltee Am eilftien Tage verließ der Kaiſer bie 
Stadt Paris, und der König, Florens und fümmtliche Ritter gaben ihm das 
Beleite. Die Römer empfingen ihren Kaiſer köſtlich, und als Octavianus in 
feiner Stadt angefommen war, ſetzte er der Katferin eine köſtliche Krone auf 
das Haupt, und die fromme Frau vergaß ihred vorigen Leides und wurde hoch 
erfreut. | 

Darnach fragte der Katfer, wo feine Mutter ſey. Das Hofgefinde ſprach: 
„Eure Mutter iſt vor langer Zeit geſtorben, aber faft undrifllih. Vor ihrem 
Ende ift fle taub und wahnfinnig geworden, und wollte alle Leute Iebendig auf- 
freſſen. Zulegt mußte man fle an eine flarfe Kette legen; jo trug fie die Schuld 
ihrer Sünden, bis fie ihren Geift aufgab.” Der Kaiſer war frob, daß er feine 
Mutter nicht beftrafen durfte. Er wandte fih nun zu fröhlicherem Dinge, ſchlug 
feinen lieben Sohn Lion zum Ritter, und alles Bolt hatte große Freude. 
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Da begab es fih, daß der König von Spanien ein Turnier, ausſchrieb an 
alle Könige und Fürſtenhöfe, alſo daß, wo ein’ tapferer Ritter wäre, der feine 
Kraft und Mannheit verfuchen wollte, derjelbe fih in der fpanifhen Stadt 
Balencia einfinden -follte: da würde ein Jeder feines gleichen finden. Als dieß 
vor die Ohren des edlen Ritters Lion kam, fäumte er nicht lange. Er gebot 
einigen feiner. Ritter, fi auf das Turnier zu rüften, erbat fi von feinem 
Vater die Erlaubnig zu reifen, und zog mit zweihundert wohlgewaffneten Rittern 
nah Valencia. Hier blieben fle acht Tage ftille liegen und ruhten, bis alle 
Ritterfchaft zufammmengelommen. Dann ließ der König von Spanien einen ſchönen 
Turnierplatz zurichten und öffentlich außrufen: „Wo ein Ritter wäre, der tur 
nieren möchte um einen Kranz, den des Königs Tochter Roſamunde felbft ge» 
wunden, der folle fich des andern Tags. zu guter Zeit auf den Platz verfügen.“ 

Als der Ritter Lion dieſes hörte, konnte er kaum erwarten, bis die Sonne 
aufging, und ließ ſich ſchon vor Tag ſeine Ruͤftung bringen. Dieſe war gut 
und ſchön gefertigt: vorn auf der Bruſt war ſie mit feinem arabiſchen Golde 
zuſammengeſchmelzt und mit viel köſtlichen Edelſteinen beſezt. Auf ſeinem Helm 
führte er einen Löwen. aus Harem Golde, der trug ein Wickelkind im Rachen. 
Sobald er nebft allen feinen Begleitern fertig war, begab er fih ben nächſten 
Weg auf: den Kampfplatz. Hier fand er manchen Fühnen Ritter; doch war feiner 
jo wohl gerüflet wie er, daher wurde er auch von allen Anpeſenden mit Neu⸗ 
gierde betrachtet. Wie nun die Zeit kam, daß man zuſammentreffen ſollte, theilten 
ſich die Ritter in zwei Haufen; aber Lions Begleiter trennten ſich nicht von ihrem 
Herrn; fie legten ihre Lanzen ein und rannten allweg mit ihm, und das fo ge⸗ 
waltig, daß mander von den Gegnern den Sattel räumen mußte. Auch Lion 
füäumte nicht und warf Alle zu Boden, die ihm vorkanten. 

Die Köntgstochter Roſamunde lag auf den Zinnen mit ihren Iungfrauen 
und fohaute dem Kampfe zu. Wie fle nun ben Juͤngling fo ritterlich flreiten 
ſah, hätte fle gerne gewußt, wer der Ritter fey, der einen goldenen Löwen auf 
dem Helm hatte. Als das Turnier vorüber war, ‚dad bei fünf Stunden ge⸗ 
währt hatte, und Jedermann wieder in feine Herberge gezogen war, auch Lion 
fi entwaffnet hatte, begab er ſich mit feiner Geſellſchaft fofort. zu dem Könige 
von. Spanien und wurde von dieſem gar höflich empfangen. Und als ed Zeit 
war, zu Tifche zu ſitzen, und alle Ritterfchaft zugegen war, ſtehe, da trat Roſa⸗ 
munde mit ihren Jungfrauen in den Saal, köſtlich geziert. Auf dem Haupte 
trug ſie eine goldene Krone und auf der Krone das Kränzlein. Und als ſie in 
dem Königsſaale vor ihrem Vater ſtand, hub dieſer an und ſprach: „Liebe 
Herren und Ritter, der Kranz, der dem Tapferften unter Euch gehört, ift hier 
vor Euch. Fragt Ihr aber, wer der ſey, fo iſt mein Bedenken, daß der Ritter, 
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der einen goldenen Xömen auf dem Helme führt, der würbigfte fey, ihn zu tra 


gen. Welcher nun derfelbe ift, der melde ſich, daß ihm bie gebührende Ehre ge- 
ſchehe.“ Lion ſtand Hinten in der Tiefe unter den andern Rittern und fcheute 
fih, feinen eigenen Namen zu nennen. Als aber der König immer ernfllider 
nad dem Ritter fragte, trat einer von Lions Genoſſen hervor, deutete auf den 
Fürſten und ſprach: „Hier flehet der, nach dem Ihr frage.“ Se mußte Lion 
bervortreten und fih dem Könige zeigen. Die ſchöne Rojamunde nahm den 
Kranz von ihrem Haupte und fegte ihn dem Süngling Lion mit den Worten 
auf: „Edler Ritter, dieſes Kränzlein möget Ihr wohl in Ehren tragen, denn 
Ihr habt wahrlich ritterlich gefodhten!" Lion dankte ihr mit einer tiefen Ber: 
beugung ‚und trat wieder zurüd zu feinen Kampfgenofien. Alsdann begann das 
Mahl und der Jüngling "wurde neben Rojamunde geſetzt. Die Beiden ver- 
gaßen aber das Eſſen und vertrieben ſich die ganze Zeit mit freundlichen Ge⸗ 
fpräde. Und unter ihren Worten entzündete. ſich das unauslöfchliche euer der 
Liebe, jo daß fie am Ende verftummten and keines mit dem andern mehr reden 
fonnte, fondern daß fle nur Seufzer ausſtießen. Der alte König von Spanien 
merkte dieſes; er fragte deßwegen heimlich, wer denn der Ritter Lion wäre?! 
Als ihm daraıf die Antwort geworden, daß er des römischen Kaiſers Octavianus 
Sohn ſey, verwunderte ſich der König deſſen und warb. im Herzen jehr darüber 
erfreut. So wie man von der Tafel aufgeflanden war, führte er feine Tochter 
Rojamunde und den Ritter Lion in feine Kammer und ſprach zu biefem: „Lieber 
Herr und guter Freund; wir haben wohl vermerkt, daß Ihr und meine Tochter 
große Liebe zufammen trage. Wenn es Euch nun beliebt, fo will ich Euch meine 
Tochter zum ehelichen Gemahl geben.” Jener antwortete: „Gnädigſter Herr, ib 
bin allezeit bereit, Euren’ königlichen Willen zu thun, bevorab dießmal!“ Auf foldes 
zog der König feinen eigenen Ring von der Hand und verlobte Lion mit Rofa- 
munde; und bald darauf wurde eine Töftliche Hochzeit gehalten, worauf der Ritter 
Urlaub nahm, und mit feiner jungen Gemahlin und den zweihundert Rittern 
wieder nah Nom fuhr, wo er von feinem Vater, dem Kalfer, gar. wohl em⸗ 
pfangen wurde. 

Slorend hatte dem Könige von Frankreich drei Jahre lang gedient, und 
war nun ſchon ein Jahr darüber bei’ ihm, ſeitdem fein Vater wieder zu Rom 
hauste. Da kamen tm vierten Jahre die Großen von England zu dem Könige 
Dagobert, und beklagten ſich, daß ihr König geftorben fey und keinen Erben 
hinterlaſſen hätte, der Die Krone antreten Könnte. Sie baten ihn mit Ernſt, 
er möchte ihnen einen König wählen, ver fle regiere und wider ihre Feinde be 


ſchirme. Darauf ſprach Dagobert; „Bei der Treue, die th Gott ſchuldig Bin, 


Id müßte Keinen auf Erden, der dieß füglicher ſeyn könnte, ald Florens, ein 
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Sohn des römiſchen Kaiſers Octavianus. Denn wenn nicht erftlih Bott, und 
dann Er geweſen wäre, fo wäre mein Land von den Ungläubigen erobert worden. 
Darum, einen befiern Rath Tann ich Euch nicht geben." Die englifhen Füͤrſten 
waren dieſes Raths ſehr zufrieden, denn ſie hatten von Florens, ſeinen Tugen⸗ 
den und männlichen Thaten ſchon vieles reden hören. Dagobert meldete ſeinem 
Freunde Florens die Sache, und dieſer nahm das Königreich mit gutem Willen 
an. Go ward er im Triumph in dad Münfter St. Denysô seührt, und vom 
Könige Dagobert zu einem König in England gekrönt. 

Als er nun nach England zog, wollte er feinen lieben Pflegvater Clemens, 
defien Hausfrau und feinen vermeinten Bruder Claudius nicht Hinter fich laſſen, 
fondern fle mußten alle Drei mit ihm nach England ziehen. So ſaßen fle auf, 
zogen durch. Brabant, fehten ſich auf dad Meer, und fehifften gen England; und 
bald waren fle in der Hauptſtadt London. Hier wurden Florend und Marce⸗ 
bylla fammt dem König Dagobert, der fie begleitet hatte, von England feierlich 
empfangen. Dem Florens wurde dad Gefeg von England vorgelefen, daſſelbe 
zu halten, wie es einem frommen Könige gebührt. Und Blorend that einen 
willigen Schwur. | 

Darauf fegnete König Dagobert fe alle, und fehlen von bannen. Der 
König Florens, dem Gott allezät beiſtand, vegierte fein Volk mweislih, und es 
gehorchte ihm in Ehrfurcht und Liebe. Auch wurde ihm und feiner Gemahlin 
Marcebylla ein fehöner- Sohn befheert, welchen fie Wilhelm nannten. Diefer 
muchd in allen Tugenden auf, und wurde von allen Menſchen in Ehren gehalten. 
Nach langen Jahren farben Florens und feine geliebte Marcebylla kurz nach 
einander, und Wilhelm ward zum König in England gekrönt. Auch dieſer hielt 
gut Reit, achtete den Armen wie den Reichen, und war ſeinem Volke ſehr lieb. 

Dieß iſt die Geſchichte vom Kaiſer Octavianus und ſeinen zwei Söhnen. 
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Mit Illuſtrationen nah Adolf Ehrhardt. 
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Bu Poitierd in. Frankreich war ein Graf Namens Emmerich, ein gelehrter 
Herr, und bejonder& in der Wiſſenſchaft des Himmelslaufes und zukünftiger Dinge 
vielerfahren. Derjelbe war au gar reih an Gütern und pflog großer Ergötz⸗ 
lichkeit mit. Jagen. Er hatte nur einen Sohn und eine einzige Tochter, die er 
beide innigfich Tiebte. Der Sohn hieß Bertram, die Tochter Blaniferte. Die 


Letztere war eine fehr ſchöne und züchtige Jungfrau und in Allem mit Tugend 


wohlgeziert. Nun: gab es in diefer Landſchaft überaus große Wälder, und 
namentlich fand fich in der Gegend, wo Graf Emmerich. lebte, ein Holz, welches 
Der Kürbisforft hieß. ‚In dieſem lebte zu der nämlichen Zeit ein berühmter Graf 
xon gutem Geſchlechte, aber arm an, Habe und. mit vielen Kindern geſegnet. 
Doch erſetzte et ſolchen Abgang an zeitlichen Gütern durch yiele andre, ſeinem 
Stande wohlgeziemende Tugend, denn er war ein weiſer, verſtändiger Herr von 
gar redlichem Gemüthe, der mit feinem jährlichen Austommen beicheiden und 
ohne Pradt haushielt, und mit guter Zucht feiner Kinder pflegte, weßwegen 
er denn auch von Jedermann geehrt und werthgehalten wurde. Dieſer Graf 
var auch aus dem Geſchlechte Derer von Poitiers, führte in ſeinem Wappen 
gleichen Schild und Helm, wie Jener, und war mithin deſſen letblicder ‚Better. 


Der Graf Emmerich von Boitiers nun erwog bei fih, daß fein Better, ° 


Der Graf von dem Forſte, fehr arm und mit vielen Kindern beladen ſey; er 

Dachte degmegen darauf, ihn theilweiſe zu erleichtern und ihm unter die Arme 

zu greifen, damit er feine zeitliche Nahrung befier haben und feine Kinder dereinſt 

ftandesmäßiger auöfteuern könnte. Es fügte fih darauf, daß der reiche Graf von 

Poitierd in feiner Reſidenz einst ein großes Banket zurichtete, und feinen Better, 
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den armen Grafen von dem Forſt, dazu berufen ließ. Dieſer fand ſich zu der 
Feſtlichkeit mit ſammt ſeinen drei Söhnen, welches junge, wohlgezogene Herren 
waren, mit aller Höflichkeit ein. Hier wurde ihnen alle nur erſinnliche Ehre 
und Freundlichkeit erwieſen; da erhub ſich in dem Herzen des Grafen Emmerich 
eine ſolche Flamme der Liebe und Zuneigung gegen dieſe drei Jünglinge, am 
allermeiſten aber gegen den Juͤngſten, welcher Raimund hieß, daß er ſich nicht 
länger mehr bergen konnte, ſondern dieſes Gefühl feinem Vetter, dem Grafen 
von dem Forſt, eröffnete mit der herzfreundlichen Anrede: „Lieber Vetter, ih 
ſehe wohl, dag Ihr mit Kindern fehr überhäuft jeyd. Darum ift mein Wunſch, 
Ihr wollet geruben, mir einen Eurer Söhne an Kindedftatt zu überlaflen, welcher | 
zu allem Guten erzogen und wohl verforgt werden: fol.“ Der redliche alte 
Herr ftellte ihm auf ein fo geneigted Anerbieten frei, welchen ‚von den drei 
er fih auswählen wollte. Alfo erbat fih Graf. Emmerich den Süngften, Raimund, 
der ihm am allerbeften gefiel. Dafür bedankte fih der Graf vom Forſte aus 
ganzem Gemüth, und übergab ihm den ſchönen, jungen, wohlgeſtalteten Herm, 
feinen jüngften Sohn, mit höchſtem Vergnügen. 


Nachdem / das herrlihe Banket geendet war, welches drei Tage lang gewährt 
hatte, nahm der alte Graf wieder‘ Abſchied von feinem Better, willens, fid 
wieder nach Kaufe zu begeben, feinen jüngften Sohn Raimund alfo zurücklaſſend, 
wiewohl es nicht ohne naſſe Augen, und heimliche Betrübniß bei dem alten 
Vater ablief. Das junge Herrletn aber Hätte ſich keine befiere Aufnahme wünſchen 
können; auch erwies er ſich in ſeinem Dienſte vor Allen andern angenehm, und 
wußte ſich höchſt beliebt zu machen; daher, wurde er nicht nur von feinem Better 
ald ein Freund: recht innig gelicht, fondern dieſer befahl auch allen Haus» und 
Hofgenofien, ihn auf's Achtſamſte zu behandeln, damit ihm ja von Niemand 
Leid zugefügt würde. 


aus nun einmal Graf Emmerich feiner. Gewohnheit nach auf der Jagd 
war, und die Selnigen einem wilden Schweine nachjagten, da ritt auch Raimund 
demfelben na; das Schwein aber eilte, fi vor den Kunden zu retten, und 
308 jo den ganzen Schwarm der Jäger nad ſich. Aud Raimund war darunter, 
da er feinen Gern nicht verlaflen wollte, zumal es fpäter Abend und verfüh 
reriſches Mondlicht war! So lange das Schwein verfolgt wurde, hielt er auf 
Getreueſte aus. Dieſes batte inzwiſchen viel. Hunde theils getödtet, theild ver- 
wundet; und nad und nad batten fi alle Diener von dem Grafen verloren, 
jo daß Keiner von ihnen wußte, wo derjelbe hingekommen wäre, außer Raimund, 
der bei ihm war.“ Als nun dieſer ſolches bemerkte. und fich beide In der Äußerfien 
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Berlafienheit fanden, begann Raimund endlich feinen Herrn Vetter mohhneinend 
alfo anzureden: „Onädiger Vetter, wir find von allem unfrem Volke abgefommen, 
baben Hunde und Jäger verloren; ed will fich wegen eingebrochener Naht nicht 
wohl thun Tafen, jo weit zurüdzureiten; auch können wir unjer Gefolge nicht 
wohl wieder finden. Darum rathe ih, daß wir in dem. nächften Bauernhof 
einkehren, wo wir diefe Nacht Herberge haben können.“ Der Graf antwortete 
ihm: -„Dü redeft recht und räthſt jehr wohl, getreuer Raimund, denn die Sterne 
fteben bereits am Himmel und der Mond ſcheint gar belle!" Alſo fingen fie 
an quer dur das Holz zu reiten, umd fanden zulegt nach vieler Mühe einen 
Ihönen Weg, von weldem dem Raimund däuchte, daß er fie nach Poitiers 
leiten werde. Der Graf, welcher hoffte, einige feines Volkes wieder. zu treffen, 


ſprach: „Laß uns eilen, unfer Poitiers, wird. und auch noch bei fpäter Nachtzeit - 


unverſperrt aufnehmen!” So ritten fle den Weg, Graf Emmerich voran, Raimund 
als ten Diener hinter ihm drein. 


Indem nun diefe Beiden alfo dahin ritten; fuͤgteſichſs, daß der Gräf, dem, 
als einem guten Himmelskundigen, der Lauf der Geſtirne ziemlich befannt: war, 
unter den andern Sternen einen ganz fremden Stern gemahr würde. Darüber 
feufzte er aus Herzensgrund, und brach in folgende, tief beraufgeholte Worte 
aus: „Ach Gott, wie find doch Deine Wunder fo mannigfaltig, wie kann die 
Natur ein fo widerwärtig Spiel mit ſich ſelbſt treiben, daß fie einen Menſchen 
entſtehen läßt, der durch Uebelthun zu ſo großen zeitlichen Ehren erhöht werden 
ſoll, während ed dod- ſonſt unziemlich iſt, wenn ſich Jemand um der Miſſethat 
willen hoch ehren laſſen will.“ In ſolcher Verwunderung uͤber den ſeltſamen 
Simmelbaſpekt ſagte er zu Raimund abermal tief ſeufzend: „Komm herzu, Sohn, 
ich will Tir groß Wunder und eine beventliche Vorbedeutung am Himmel zeigen, 
Dergleichen nicht Teicht gefehen wird!“ Raimund, als ein Iernbegieriger Jüng- 
Ling, fragte, was denn das wäre? „Siehe,” fagte Graf Emmerich, „ich fehe am 
Bimmel, daß in diefer Stunde Einer feinen Herrn tödten und ein gewaltiger Herr 
werden wird, mächtiger, ald je einer feines Geſchlechts geweſen iſt!“ 


Raimund ſchwieg RR und redete Kein Wort; indefien fand er ein euer, 
daß hatte bie Herren, die im Gefolge des Grafen geweien, im Holze gelafien; 
deßwegen flieg er vom Pferde und klaubte kleines Holz zufammen, womit er das 
Feuer unterhielt, denn es Zar kalt. Der Graf, fein Vetter, flieg auch ab und 
wärmte ſich; aber es war ihm zum Tode. Denn in diefem Augenblid hörten 
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. fie Dur Holz etwas daherbrechen: Raimund griff ſchnell zu feinem Schwerte; 

deßgleichen der Graf zu feinem Spiefe, Kaum hatten fie fih zur Wehr gefaßt 
! gemacht, da. kam ein 'großes Schein auf ſie daher mit wildem rungen; dab 
! rülte knirſchend und fnaubenb. in voller Wuth immer näher auf fie zu. 
‘ Raiıhand bat ſeinen Vetter inſtändig, daß er doc, um fein Leben zu retten, fih 
auf enen Baum flächten und ihn allein mit dem Schweine kämpfen laſſen möge. 
Aber dan Grafen, als einen entſchloͤſſenen Helden verdroß Solches, daß er jo 
wider feine Gewohnheit vor einer Beſtie fliehen und ihr furchtſam ausweichen 
ſollte; er beſchloß bei fi und ſchmur, Stand’ zu halten und des Himmeld Willen 
| über ſich ergehen zu laſſen. Gr jagte auch feinem’ Raimund, daß er ihn ferner 

mit folden Zumuthungen verfhonen möchte; zugleich ſetzte er jeinen Spich an 
j und ging dem Schwein entgegen, ſich ihm zu widerfegen; er verfeßte dem Thier 
auch wirtlich einen Bang, aber dad Schwein ſchlug den Stoß, ber zu jchwach 
war, ‚mit einem Satze ab und warf feinen Feind ergrimmt zur Erde hin. Run 
rüdte geſchwind auch Raimund mit feinem Spieße hervor, um der Beſtie den 
Reſt zu geben und feinen Vetter zu erretten; allein er fehlte zu allem Unglüch 
; und im großen Gifer glitt ihm der Spieß an dem Schweine ab, und während 
\ er in Hitze nachdruͤcte, fuhr der Speer dem auf dem Boden liegenden Grafen 
| tief in den Leib. hinein. Raimund zog ihn zwar glei wieder ‚heraus, verfolgte 
dad Schwein’ und fällete es auch: biß er aber: zurücktehrte, fand er den Grafen 
fon in feinem Blute ſchwimmend und tobt. Mi höchſter Betrübniß floh er 
von dem Orte und machte ſich auf weitere Flucht gefaßt. 
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So hatte Raimund ohne Vorſatz ſeinen allerbeſten Freund, den Beförderer 


ſeines Gluͤckes, um's Leben gebracht. Er wehklagte, vang die Hände, kehrte die 


Augen gen Himmel, welche nicht anders floſſen, als wie zwei Thränenquellen, 
ritt jedoch mittlerweile allgemach fort, und führte mit ſich ſelbſt ein Berzleidiges 
Jammergeſpräch, Bald Elagte ersüber die Mißgunſt jeined widrigen Gejchides, 
bald über den unfeligen. Stoß feines Speered, bald verfluchte er die Stunde, 
darin er zu feinem Herrn ‚gebracht worden, und bald bub er an, über jeine 
unglückſchwangere Geburtäftunde. zu Hagen. Solche Gedanken, halfen ihm feine 
Betrübnig noch mehr vergrößern. „Du unbarmberziges Glück,“ feufzte er, „haft 
Tu denn alle Herzensplagen auf einmol über mich ausgefchüttet? Warum babe 
ih doch alle meine Hoffnung io ganz auf Dich vielmehr, als auf den gütigen 
Himmel jelbft gejegt? Tu Betrigerin aller Menfchen, Du veicheft für ein 
Quentchen Wohlfahrt und ergößlicher Freude, damit Tu und alberne Jünglinge 
köderſt, einen ganzen Gentner Herzeleid hernach; Tu läfleft und nad dem Schatten 
der Neichthümer und der eiteln Wolluſt fchnappen und hernach dad Weſen uns 
ſers Mohlftandes jelbft verlieren! Nun haft Tu mich zu einem armen Bettler 
gemacht, der gedachte, ein. begüterter, reicher Herr zu werden! Tem, der mir 
jein Herz gegchen, babe ich fein Leben, und mir jelbft alle Hoffnung und zus 
glei Die Frudigkeit meines Gewiflend genommen. Ach Vetter, Ticher Better! 
warum haft Tu jo oft die Hände Deines Mörders geküßt ? Warum durfte ich 
nicht wor Tir flerben? Nyn wird mich die Rache: und. der Argwohn aller 
Yente. verfolgen! Alle Bäume im Walde werden mich anfeinden und ihre Aeſte 
von mir abkehren, die Luft wird mich nicht mehr anhauchen-, dic Sonne ihr 
Iröhliches Licht mir wißgonnen, und nimmer werde ich ſolche That an meinem 
Wohlthäter dem gerechten Himmel abbitten künnen.” ' 


Pit ſolchen und vielen andern Klagen ließ er fein Pferd geben, wohin 
es jelbft wollte und ihn das Verhängniß führen würde So kam er zu einem 
Brunnen, der Turftbrumnen genannt. Bei diefem ftanden drei Jungfrauen von 
überaus fchöner Geſtalt, Die er vor Leid. und Jammer ganz überjeben, batte. 
Ton diejen trat Die ſchönſte und jüngfte zu ihm an den Weg bervor und jprad: 
„Mein Freund, Ihr fend ziemlich unbejcheiden für einen Nitter, daß. Ihr. den 
Frauen keine Höflichkeit zu erzeigen wifjet, jondern ohne Gruß und Anrede vor 
beirettet!“ Raimund antwortete hierauf gar nicht, und trieb feine Klage fort 
wie vorher, bis die Jungfrau endlih das Pferd beim Zügel. ergriff und zu ihm 
ſprach:, Fürwahr, Ihr wifjet nicht, was Euer Etand erfordert, wenn Ahr fo 
ſtillſchweigend vorüberzueilen gedenket. 
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Ta nun Raimund die wunderfchönen Nymphen mehr in's Auge faßte, 
erſchrack er, und wußte nicht, ob er lebendig oder tobt ſey, oder ob ein Geſpenſt 
mit ihm xede. Indem nun die Nymphe Meluſina — denn fo hieß die Juͤngſte 
von ihnen, die fein Pferd hielt — bemerkte, daß er wie von einem tödtlichen 
Geſicht uberrafcht und aus Schreden ganz verfärbt und gar erblaft war, fing 
fie an, ihn noch mehr zu verſuchen und beichuldigte ihn, noch heftiger, großer 
Unfreundlichkeit, iweil er nicht mit ihr redete. Dem Raimund aber, obwohl er 
noch voll betrubteg Gedanken war, fiel. die unvergleihlide Schönheit der Nympbe 
immer mehr und mehr in’8 Angefiht, und die Augen begannen ihm bereits 
recht aufzugeben. Er Iprang daher ſchnell vom Pferde zur Erde und ſprach: 
„Ad, erhabene Göttin, ich bitte In tieffter Demuth, daß Eure Wohlgewogenheit 
mir meinen Fehler vergeſſen und Eure hotden Blicke deßwegen nicht entziehen 
wolle. Ich bin ohnedem in ſolcher Betruͤbniß, wie in einem Labyrinthe verfangen, 
daß ich nicht weiß, wie ich mich aus demſelben herauswinden ſoll. Deßwegen 
war ich mit ſehenden Augen blind, dazu von folder Schönheit entzückt und ent⸗ 
geiftet, und zugleih von meinem innerlichen Unmuthe ganz betäubt. Damit ih 
aber auch wegen meiner Unhöflichkeit Buße thun und die ſchuldige Strafe dafür 
erleiden möge, fo befehlet Eurem Diener‘, Allerſchönſte, was er zu vollbringen 
bat, daß er ihrer Holden Blicke wieder geniepe!" — „Nicht — mein Rai⸗ 
mund,“ hub die holdſelige Nymphe an, „ſtehet zuvor von der Erde auf: ein 
ſo edler Ritter hat nicht Urſache, ſo gebogen auf derſelben zu liegen! Die Rene 
über einen fo Heinen Fehler und die Urſfache deſſelben iſt ſchon Strafe genug: 
Mir find Euch ale indgefammt gewogen, tapferer Gallier!* Raimund, ſolches 
hörend und, daß fie feinen Namen nannte, erftaunte noch mehr, denn er mußte 
nicht wie dieſes zuging. „Göttergleiche Jungfrau," ſprach er, „nun merke ich 
recht, daß Ihr von dem gütigen Himmel abgeſchickt ſeyd, mich aus meiner Un 
rube zu erlöfen und aufd neue zu erquiden. Denn kein Menſch tft in der Gegend, 
der meinen Namen weiß, und auch der Curige ift mir unbekannt, auch halte 
ih Euch viel mehr für ein Engelsbild in menſchlicher Geftalt, ala für einem 
natürlichen Menſchen. Könnt Ihr deßwegen, ſchöner Engel, dieſes Gemüth mit 
einigem Troft erfrifchen, fo wie id von Eurer Xieblichfeit ſchon sinige Erquidung 
ſpuͤre, o fo fahret fort, meine balberftorbenen Kräfte durch folde Anmuth neu 
zu befeelen, und Euren Diener glüdjelig zu machen. 

„Stillet Euren Kummer, betrübter Raimund !* — fing die liebliche Nymyhe 
wieder an — „laſſet Euer liebes Herz ſolchen Unfall nicht allzuſehr kränken: 
ich kenne Eure Noth und Klage; wollet Ihr aber meiner Lehre folgen, ſo will 


ih dafür ſorgen, daß Eure Wohlfahrt wieder neu grüne, und Ihr an Gut, 


Ehre und Glüd nimmermehr Mangel leidet! Lieber Raimund, Alled was Eub 
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Euer Vetter aus dem Stand der Sterne geweiſſaget hat, das muß durch die 
Gnade des Himmels an Euch vollbracht werden, der alle Dinge leitet.“ Als 
nun Raimund hörte, daß ſie von der Gnade Gottes ſprach, gewann er allgemach 
wieder neuen Troſt in ſeinem bekümmerten Herzen, daß die Nymphe doch fein 
Geipenft und keine unglaubige Heldin war, fondern von hriftlihem Stamme ſeyn 
mußte. Er ſprach demnach zu ihr: „Schönfte Gebieterin! Ach werde mit auf: 
merkſamem Ohr und gehorjamem Herzen Euren getreuen Beirath anhören und 
mein ganzed Gemüth fol Eurem Willen demüthig unterworfen feyn: nur laſſet 
mich zuvor Eure Neigung und Euer Wohlmollen verjpüren dadurch, daß Ihr 
mir eröffnet, woher Ihr meinen Namen und dad unjelige Eretgniß Eennet, damit 
ih aus allem Zweifel gehoben, die mildfelige Schickung des Himmeld um fo 
mehr zu erkennen und zu loben Urfache habe, da fich derſelbe zu meinem Trofte 
eine8 jo wunderbaren -Werkzeuged bedienen wollte.“ 

Hierauf begegnete die Nymphe ihm aufs neue mit. tröftlihem Zuſpruch: 
„Zweifle nicht, lieder Raimund ‚* ſprach fle, „daß ich Dein Glüd und Deine 
Ehre erneuern werde; frage nicht mehr fo inftändig nah meinem Willen und 
woher mir Dein Name bekannt ſey, jondern glaube vielmehr, daß der Himmel 
es aljo füge. Sich mich demnach für Kein verſtelltes Engelsbild, fondern vicl- 
mehr für eine gute Ghriftin an; was ih Bin, bin ich dur die Gnade des 
Himmel! , ich glaube Alles, was einem Ehriften zu glauben zufteht: daß ein 
Wunderkind von einer keufchen "Jungfrau geboren worden und der Sohn Gottes 
genannt wird, daß er in der Zeitlichkeit für alle Menſchen gelitten, als Gott und 

Menſch wahrhaftig auferſtanden und wieder gen Himmel gefahren ſey. Dieß Alles 
weiß und glaube ich. So verbanne denn allen Kleinmuth und alle Traurigkeit 
auß Deiner geängfteten Bruft, und gib nicht zu, daß ferner ein Zweifel Dein 
Semüth befige. Betrachte dad Glück, dad bereits vor Deinen Angen ſchwebt!“ 
Durch ſolchen Zuſpruch fingen die muntern Xebenögeifter dem guten Rai⸗ 
waund wieder aufzufteigen an, und der lebhafte Burpur feines Geflchtes ſchimmerte 
aufs neue durch feine Wangen. „Schönfte, liebenewürbigfte Nymphe,“ ſprach er 
Laut, „alle meine Kräfte, al mein Wollen ſoll nah Euren Befehlen wie der 
Schatten nah der Sonne gerichtet fein. Ich vergehe faft vor Verlangen, den 
Inhalt meine Glückes von Euren Elugen Lippen anzuhören. Wenn Ihr mir 
denfelben nicht bald eröffnet, fo fterbe ih!" — „Wohl denn, begieriger Rai⸗ 
mund! fo höret,“ ſprach fie, „mas Euch zu leiften obliegt, wenn Ihr Eures 
Glückes theilhaftig werden wollt. Ich verlange ernftlich, daß Ihr mir beim Himmel 
ſchwöret, und bei dem Heiligſten, das er enthält, daß Ihr mich zu Eurer ehe⸗ 
lichen Gemahlin erkieſet. An jedem Sonnabend ſollt Ihr mich in Ruhe laſſen 
und nichts von mir zu fragen begehren, mir auch an ſelbigem Tage nichts 
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befehlen; ja ganz und gar nicht mit mir reden, mich nicht fehen, auch nicht durch 
Jemand anders ſehen laſſen, ſondern mid gänzlih in Ruhe laſſen, fo daß ih 
den ganzen Sonnabend frei und unbefümmert bleiben mag. Tagegen gelobe ich 
Euch Hinvoteder, daß ich Die ganze Zeit meines Lebens, befonderd aber am gedachten 
Tage nirgends hingehen will, wo es Euch nicht lieb und angenehm wäre, fondern 
mi an demfelben in meinem Frauengemache ganz ſtille, zůchtig und verſchloſſen 
halten werde.“ 





Alles das gelobte und ſchwur ſofort Raimund, ihr getreu und unverbrüd⸗ 
lich zu Halten. Der Nymphe kam inzwiſchen fein leichtſinniges Erbieten und fin 
ſchneller Eid noch ziemlich verdächtig vor, denn fie glaubte, er verſpreche mehr, 
als er halten würde; dod gab fle ihm dieh nur ganz gelinde zu verſtehen 
„Ihr Teiftet zwar,“ fprad fl, „meinem Willen vergnüglichen Gehorfam, wiewohl 
Ihr nod nicht Alles vernommen. Gleichwohl fehe ih aus Euren Mienen, def 


Ihr mehr gelobet, als Ihr zu Halten gedenket; follte e8 aber je gejheben, daß Ar 


mir untreu würdet, davor Euch der Himmel behüte, fo wiſſet, daß Ihr fe 
der einzige Urheber wäret, der einzige Schlüffel, welcher die Thüre zu feinem 
Unglüd eröffnet ; denn nicht nur mürbet Ihr mid unfehlbar von Stund’ an 
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verlieren und nimmermehr zu Geſichte bekommen, ſondern auch Euch und Euren 
Erben ſchaden und Unglüd bis auf Kindeskinder zuzichen.“ | 

Als Raimund ſolches vernahm, ſchwur er ihr „vermefientlih noch einmal 
und wollte nicht für den angeſehen feyn, den fie in ihm argmohnte. „Wohlan, 
verjeßte die Nymphe, „ih nehme die güte Meinung an, bie Ihr mir von Euch 
machen wollt. Reiſet hin mein Geliebter, nad) Poitiers, der Himmel begleite 


Euch mit ſeinem Schutze. Wenn Cuch aber Jemand fragt, wo Euer Vetter der. 
Graf Hingefommen, fo antwortet nicht anders, ald dag Ihr ihn im Wald ver⸗ 


Ioren und er vielleicht irre geritten fey, wie denn auch feine andern Diener fagen 


und Euch beiftimmen werben. Dann werben fle ihn eiligft fuchen und endlich 


auch finden, und mit großer Klage nach Poitiers bringen; der Himmel weiß, 
mit welcher Betrubniß ihn die Gräfin, feine Gemahlin, mit ihren Kindern ſammt 
allen Untertbanen beweinen wird. Diefe Alle folt Ihr dann tröften und ihren 
Kummer mildern belfen, dann wird ihre Neigung und ihr Dank wie ein reicher 
Strom auf Euch wallen, und jebes wird Euch anftatt des todten Grafen Em- 
merich zu feinem Seren wüͤnſchen. Nah ſeiner Beerdigung werden ſich feine 


Verwandten und- die. Edeln ded Landes einfinden, um von feinem Sohne als 


ihrem jeßigen Herrn die Lehen zu empfangen. Dann ſollt Ihr Euch auch in 
Demuth melden und bitten, daß er Euch für Eure treu geleifteten Dienfte ein 
Stud Landes bei dem Durftbrunnen ſchenken wolle, wäre es auch nur ſo viel 
Land und Wald, als Ihr mit einer Hirfhhaut umſchließen könnet. Dieſe ehrer⸗ 
bietige Bitte wird des Grafen Herz dermaßen bewegen, daß er ſie euch gewähren 
wird.“ Dann ſagte die Liſtige weiter voll Freuden: „Eilet, mein theuerſter Raimund, 
und ſäumet nicht Brief und Siegel darüber zu bekommen, welche von des Grafen 
Hand unterzeichnet ſeyn müffen, und trachtet ja, daß felbige jchleunig auögefertigt 
wverden , de Inhalts, was die Gabe fey, wann und warum fie Euch verliehen 
Fey, fammt dem Jahr und Tage, an. dem dad Alles gefhehen und vollzogen 
ward. Nah allem dem wird Euch ein Mann begegnen, der eine Hirichhaut zu 
Hauſe trägt. Diefem handelt fle ab, ohne‘ vieled Wortemachen , Tafjet fle zer- 
ſchneiden zu einem ſchmalen Riemen, fo. dünn er nur feyn mag, jedoch an einem 
Stüde, bis die ganze Haut aufgebraucht ift. Alsdann gehet bin und laſſet Euch 
Das Verſprechen vollziehen, und fanget von dem Brunnen an. Solches wird 
Euch eine ganze Tagreiſe Landes im Umkreiſe bis wieder an die Stelle ver⸗ 


ſchaffen, von welcher Ihr ausgegangen ſeyd, und Niemand wird Euch dieß ſtreitig 


machen können.“ 


So entließ die ſchlaue Nymphe ihren Liebling mit lidigem Rath und hieß 


ihn in des Himmels Geleite gehen. 


\ Sqwab, Deutſche Boltsbüger. 60 
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Raimund batte nun mit taufend Küſſen von feiner liebſten Melufina zärt- 

lichen Abjchied genommen. Er ritt Poitierd zu und gedachte auszuführen, was 
fte ihm zu thun gerathen hatte. Auch handelte er ganz nad) ihrem Sinne, und kam 
am frühen Morgen in der Stadt an.. Während er hereinging, fragte ein Mann: 
„Wie kommt es, Raimund, da Ihr fo ohne Euren Herrn erſcheinet?“ Raimund 
antwortete: „Ich habe ihn wahrhaftig feit verwichenen Abend nicht geſehen; denn 
er entritt mir im Wald dem Gejage nah, fo daß ich ihn nicht ereilen Tonnte. 
Ich habe ihn dann verloren und bin fpäter feiner nicht mehr anflhtig geworden. 
Bei diefer Verantwortung ließen fle es bletben , und niemand war da, der an 
ein Unglüd dachte, oder etwas Widriges geargmohnt Hätte. Raimund aber wußte 
nad der Mugen Art, die ihm feine "Geliebte angerathen hatte, Alles auf das 
Beſte zu verbergen; nur ſeufzete er. zuweilen bei ſich, durfte ed jedoch nicht 
merken laſſen. 
Inzwiſchen fanien alle Diener des Grafen von dem Jegen einer um den 
andern nach Hauſe geritten bis auf zwei, welche noch aus waren. Ihrer keiner 
aber wußte zu ſagen, an welchem Orte ihr Herr ſich von ihnen verloren, und 
wo fie ihn am vorigen Abend zulett gejehen hätten. Dieß verurfachte bei Hof 
ein großed Klagen, befonderd ‚bei der Gräfin und ihren Kindern. Als fie nun 
im läuteflen Sammer begriffen waren, da kamen au die zwei legten. Diener 
aus ‘dem Gefolge herbeigeeilt, und brachten ihren Herrn, den Grafen, tobt mit 
ih, was fehr kläglich anzufhaum mar, und dad Weinen aller Anwefenden 
noch vermehrte. Auch dem unſchuldigen Thäter Raimund ‚wurden Die Augen 
ganz naß, und das. Herz Hopfte ihm heimlich mit fehnellen Schlägen. Die Diener 
erzählten, wie fle den Grafen in feinem Blute ganz bla und entjeelt bei dem 
wilden Schwein auf der Erde Tiegend gefunden; da fah man im ganzen Schlofe 
nicht8 als verzweifelted Händeringen, befonderd von Seiten der vaterloſen Kinder 
und der Wittwe. Ihre Augen ergoflen ganze Ströme von Thränenbächen und 
ihre Geftalten ſahen Leichen nicht unähnlih. Dennoch eilte man, Damit ber 
endlofen Klage in etwas gefeuert würde und der Leichnam ihnen aus dem Ge 
fichte käme, gleich des folgenden Tages zum Begräbniß, dad unter großer Trauer, 
jedoch in ſchönſter Ordnung angeftellt ward. Raimund, welcher nicht ber am 
wenigften Betrübte war und auf. das beftigfte mitflagte, wurde wegen feiner 
treugeleifteten Dienfte von allen Anweſenden höchlich gelobt; beſonders daß er 
nad ſeines Herrn Tode ihm noch die legte Ehre mit vielen Thränen erweiſen 
wollte. Dieß Alles aber hatte er niemand anderd zu danken, als feiner geliebten 
Melufina, die er bei dem Durfibrunnen angetroffen. 

Als Graf Emmerich auf diefe Weiſe beflattet war, fanden fich die Eben 
des Landed Alle bei feinem Sohne, Grafen Bertram ein, und empfingen von 
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ı ihre Lehen, wie dieß bei einem neuen Herrn zu gefcheben pflegt. Da trat 
b Raimund hervor, und brachte feine Bitte vor, wie er von Melufina unter 
tet war. Der Graf aber ließ ſich dieſe demüthige Bitte von Raimund wohl 
len, und verſprach ihm auf der Stelle, Solches zu gewähren; auch alle 
the defielben gaben einmüthig ihre Zuftimmung. Nach diefer allſeitigen Ein- 
Iigung bat Raimund um die Außfertigung eined verfiegelten Lehensbriefes, 
ı ded Grafen Hand unterzeichnet, der ihm fort ohne Widerſpruch gewährt 
y eingehändigt wurbe. _ 

Kaum hatte Raimund den geflegelten und unterſchriebenen Brief empfangen, 
fügte fi zu feinem Glüde die ermünfchte Gelegenheit, daß ein Mann eine 
je, gegerbte Hirfhhaut feil trug, die er denn umverzüglich ankaufte und in 


iz Schmale und dünne Riemen zerſchneiden ließ, fo viel man immer daraus 


den konnte. Nachdem auch dieſes geſchehen war, meldete er ſich abermals bei 
ı Grafen und ſtellte Die. fernere geduldige. Bitte, daß man ihm dasjenige 
üdlein Lande, dad er um die Gegend bed Durſtbrunnens auderlefen würde, 

Lehen übeigeben wollte. Der Graf beſtellte fofort einige Amtleute und 
the, die mit Raimund nach dem Brunnen titten. Da fanden fle, daß Rai- 
nd eine Hirſchhaut zu den allerfähmalften Riemen zerſchnitten hatte, und ver- 
nderten ſich böchlich über die Lift: Sie mußten nicht, was fle in dieſem 
lle zu thun hätten, denn fe dachten wohl, daß die Iederne Schnur ein gut 
eil Feld, Wald und Zelfen umfpannen ‚würde, wie dieß auch in der That fi 
jte. Auch erſchienen von Stund’ an zwei hierzu beftellte unbekannte Männer, 
(he die zerſchnittene Hirſchhaut nahmen und fie beim Anfang des Riemens 
einen Pfahl handen. Sie umfpannten fo ein großes Stück Landes von dem 
irſtbrunnen an, bis wieder zu demfelben, und in diefem großen Umkreiſe fand 
‚ eingefchloffen, wad man nur wünſchen mochte; infonderbeit floß ein ſchönes, 
Hliched Wafler durch das umfangene Land. Die Amtleute felbft konnten dem 
imund über die Klugheit feines Anfchlages, von dem fle nicht wußten, woher 
ihm am, ihr Lob nicht verfagen. Obgleich fie geftanden, daß fie es mit der 


rſchhaut ganz anders gemeint hätten, ließen fle ed doch, weil der Graf fein Wort 


mal gegeben hatte, bei der Schenkung beivenben, kehrten um und ritten auf 
en Ort zu, der die Karthauſe genannt war und nicht ferne von dem Brunnen 

Bon dannen reiöten fle weiter und nad Poitiers zurück. Hier erzählten 
ihrem Herrn, dem jungen Grafen, Alles, was ſich begeben. Als dieſer die 
ſame Begebenheit vernommen, konnte er ſich nicht genugſam verwundern; doch 
ißte er es auch geſchehen laſſen, zumal er ſich einbildete, es müßte bei Diefem 
unnen geſpenſtiſch und geiſterhaft zugehen, weil es dort der Abenteuer ſchon 
hrere gegeben habe; woraus er ſchloß, daß auch dem Raimund dort etwas 
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Wunderbares zugeſtoßen ſey. Doch gönnte er ihm als ſeinem lieben Vetter und 
Freund, der ſich auch um ſeinen Vater wohl verdient gemacht hatte, alles Gute 
mit dem Wunſch, daß es ihm dabei glücklich ergehen und kein ferneres Uebel 
daraus entſtehen möchte. So treumeinend iſt die heutige Welt nicht geſinnt. 


Mittlerweile hatte ſich auch Raimund ſelbſt bei Hofe mit gar fröhlicher 
Miene eingeſtellt; er dankte feinem Better, dem Grafen, auf's höflichſte für feine 
Gnade, wodurch die Verwunderung und Beftürzung aller. Anwefenden nur noch 
vermehrt wurden, menn fle bedachten, daß Graf Bertram fo gütig und Raimund 
jo kühn feyn könnte. Raimund aber hatte feinem Herrn und Better, mitten im 
höchften Leidweſen, anftatt einer ungnäbigen Miene ein verwundertes Lachen abge- 
wonnen, weil er ſich mit feiner Tiftigen That fo wohl geholfen. 


Jener, nachdem ihm ſein Hofritt beſſer ausgeſchlagen, “als Jemand geglaubt 
hätte, ſetzte ſich nun wieder auf ſein Roß, und ritt mit frühem Morgen dem 
Durſtbrunnen zu. Hier traf er ſeine liebe Verlobte, die unvergleichlich ſchöne 


Meluſina, welche ſeiner Ankunft mit höchſtem Verlangen gewartet hatte, und ihn 


auf das allerherzfreundlichſte mit tauſend holden Bliden und Grüßen bewill—⸗ 
kommte. „Seyd mir gegruͤßt,“ rief ſie, „mein Beherrſcher, mein liebſter Rai⸗ 
mund! Ihr Habt auf's weislichſte vollzogen, was Euch zu thun oblag; dafür 
ſtatte ich Euch als meinem einzigen Geliebten auf Erden den innigſten Dank ab. 
Folget mir nun, und laſſet und dem gütigen Simmel für das gnädige Gedeihen 
unſers Vornehmens. demuͤthigſten Dank ſagen!“ Mit dieſen Worten faßte ſie ihn 


bei der Hand und führte ihn zu einer abgelegenen Waldkapelle. Als ſie in 


diefe eingetreten, erblickte Ratmund einen Haufen des fhönften Volkes, Nitter und 
Bürgeröleute, Frauen und Jungfrauen, Alte und Junge, auch Priefter, die alle 


ihren Gotteövienft verrichteten. Er wußte nit, ob er unter Menfchen ober 


Geiftern ſich befinde, denn nachdem er fih lange umgefehen, hatte er auch nidt 
einen einzigen befannten Menſchen entdeckt, den er irgend anderswo gefehen hätte. 
So in der höchſten Vermunderung. fragte er feine Geliebte und ſprach: „Mein 
Kind, was für ein mir unbekanntes Volk tft dieſes? Weß find die Xeute, die 
ih alfo gefhmüdt vor mir fehe?" — »„Wundert Euch nicht, mein Geliebter,“ 
verfegte die Schöne, „es find lauter Leute, denen Ihr zu gebieten habt, und bie 
Euch künftig ihren Herrn heißen follen, kurz, mein Volt und meine Unterthanen 
find e8!" Und nun. wandte fie fih zu dem Bolt und gebot ihnen allen mit 
vernehmlicher Stimme, daß fie ihrem Geliebten Raimund hinfort gehorjam und 
unterthan feyn follten, als ihrem rechtmäßigen Herrn und Bebieter. Alle ver: 
neigten ſich tief und gaben ihre Unterthänigkeit fogleich zu erkennen; aller Augen 
waren ehrfurchtsvoll auf Raimund gerichtet, fo Tange der Gottesdienſt währt. 
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Da Raimund ſolches Alles nicht ohne Staunen und Schrecken anſah, 
mußte er den ſeltenen Gehorſam heimlich, aber mit Zittern und Entſetzen, be⸗ 
wundern, ſchwieg jedoch ganz ſtill, und wnßte nicht, was er bier denken ober 
fagen ſollte. Melufina merkte, daß er in ſchweren Gedanken begriffen ſey, und 
Hub daher an, ihm mit leiſem Zuſpruche zu begegnen: „Lieber Raimund, ent» 
ſetzet Euch nicht ob dem, was Euch fo feltfam und fremd vorkommt. Es ift ganz 
fein Zweifel, daß Ihr mein eigentliches Wehen noch nicht. vollftändig zu er- 
fennen bermöget; es wird Euch aber nicht eher möglich’ werben, als bis Ihr mich 
zum ehelichen Gemahl ordentlih angenommen habt. Ihr habt mir zwar in Allem 
getreu zu ſeyn, und In der. Ehe mit mir zu leben gelobt und geſchworen; aber 
vollzogen iſt unfere priefterliche Einfegnung noch nit, ohne diefe aber wird 
Euch die völlige Erkenntniß meiner Perſon immer fehlen“ 

Raimund fuͤhlte ſich durch diefe Worte Meluſinens wieder etwas getröſtet, 
und ſagte zu ihr:. „Ich bin ja bereit, meine Schöne, jederzeit Euren Willen zu 
thun.“ — „Es tft wahr, mein Raimund,“ erwiederte fie, „und ich Kann es 
nicht leugnen, daß Ihr mir alle Treue und Ehre erwieſen: aber nur noch dieſes 
Eine if noth; alddann werdet Ihr aller Glückſeligkeit vollkommen genießen. 
Ihr müſſet eine fürmliche Hochzeit anftellen, anfehnliche Gäſte dazu einladen, Die 
Trauung vollziehen Iafien, dos Mahl. abhalten und jeden Anweſenden fröhlich 
machen. Alddann wird e8 ‚eine ganz andere Geftalt mit unfrer Xiebe gewinnen; 
dieg muß aber, wenn Ihr anders glüdfelig feyn wollt, ehefter acht Tage und 
zwar mit dem frühen Morgen gefchehen.“ | 


Raimund bemilligte Melufinen aM ihr Begehren, damit er doch einmal den 
echten Grund defien, mad ihm noch unbekannt war, bald erfahren möchte. Er 
Ichwang fih abermald ungefäumt und mit Höchfler Begierde auf fein muthiges 
Mof, und begab ſich wieder nad Poitierd zu feinem Herrn Vetter. Jedermann 
Wefann fh, was dieſe baldige Rückkehr Raimunds an ven Hof wohl beveuten 
mnöge. Diefer wurde aber bald vorgelafien, und der Graf war begierig, fein 
Anliegen zu vernehmen. Siehe, da war er fein eigener Hochzeitbitter ſelbſt, und 
Brachte feine Bitte mit- folgender höflicher Rede vor: „Onädiger Herr Vetter, 
gerubet nicht unmillig darüber zu fen, daß ih mid fo Bald und unverhofft 
woieder bei Hofe einfinde, Euch aus befonderer Zuneigung etwas Neued zu ent- 
decken; denn ich halte es für Schuldigkeit, Euch alle meine Heimlichkeiten zu offen- 
baren. Wiſſet denn, ich bin ein Bräutigam, und komme deßwegen ber, Euch 

und Eure geliebte Frau Mutter .chrerbietig zu meinem Hochzeitfeſte einzuladen, 
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das bei dem Euch mwohl-befannten Durſtbrunnen ‚begangen werben fol. Wofern 
ih nun die Ehre, von Eurer Beider Gegenwart nächſtkünftigen Montag früh | 
genießen Tönnte, fo würde ich und meine Liebſte Solches für ein ganz befonderes | 
Glück Halten und in fleter Dankbarkeit niemals vergeſſen.“ 

Diefe höfliche Einladung Hatte Raimund kaum ausgeſprochen, ald der Graf 
höchſt neugierig die Frage fallen Meß, wer denn wohl feine Liebſte ſey. „Sie 
iſt eine edle, reihe und ‚mächtige Dame," verfegte Raimund, „deren Herkunft ih 
übrigens ſelbſt noch nicht eigentlich weiß, und auch. nicht eher, als bis nach der 
Trauung erfahren werde.“ Graf Bertram konnte fi der Verwunderung und 
des Lachens kaum enthalten. Doch gab er ihm diefen höflichen Beſcheid: „Lichter 
Vetter, wir vernehmen mit größtem Vergnügen und Wohlgefallen Euer Glüch 
und find entſchloſſen auf Euer "freundliches Erſuchen an Eurem Hochzeitfefte, wozu 
der Himmel fein Gedelhen geben wolle, und einzufinden; aber fehet zu, ob Euch 
diefe Heirath nicht übel auoſchlage. Denn wenn Eure Liebſte vielleicht von un 
edlem Geſchlechte geboren wäre, fo könnte fie Eurer edlen Herkunft einen Schand- 
fleck anhängen.“ Raimund antwortete ſogleich: „Ehler Vetter, obſchon ich meiner 
Geliebten Abkunft felbft noch nicht. eigentlich weiß, fo bin ich doc befien gewiß 
verfichert, daß fle meinem Stande gleich, wo nicht gar überlegen ſey, und ver- 
lange daher nichts Mehreres, als daß Ihr fie mit ihren vortrefflichen Gigm- 
ſchaften perfönlich Eennen Iernen möget.“ — „Es ſey fo, wie wir Euch ſchon vorhin 
verſprochen, geliebter Better!" antwortete ver Graf noch einmal lächelnd; „wir 
werden gewiß kommen und die unbefannte Braut einfehen: ob Ihr Eu auf 
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etwas Schönes ausgeleſen!“ — „Zweifelt daran nicht, Vetter," verſetzte Rai⸗ 


mund, „ihre Schönheit und Sitten laſſen fie wie eine Königin erſcheinen; wohl 
möchte fie auch vielleicht eined. Herzogd oder Markgrafen Tochter ſeyn!“ — „Der 
Himmel beftätige Euren Glauben, daß Ihr nicht betrogen ſeyd!“ ſprach der Graf; 
„das Verlangen. diefe Göttin zu jeben, macht und die Zeit reiht lang!“ 


So ſchied Raimund mit der Zuſage des Grafen und höflichem Danke; er 
ritt davon und zu ſeiner Geliebten. Der gewünſchte Montag kam herbei, und 
‚mit dem früheften Morgen machte. ſich Graf Bertram ſammt ſeiner verwittweten 
Mutter und allem Hofgeſinde von Poitiers auf, ihrem Verſprechen nachzukommen, 
und ſeines Vetters Ehrenfeſt mit begehen zu helfen. 


Unterwegs hatten ſie immer die kurzweilige Sorge, daß bei dem verrufenen 
Durſtbrunnen ein geſpenſtiſches Gaukelſpiel und Blendwerk vorgehen könnte, worüber 
ſie dann genug lachen und den Bräutigam zu necken nicht vergeſſen wollten. 
Nun ging die Reiſe dem Walde zu nach Colombiers, und von da gegen den 
Felſen, welcher auf einer Höhe gelegen war. Kaum aber waren ſie bei jenem 
Felsgeſtein angelangt, da erblickten ſie ſchon in dem Grunde auf einer ſchönen, 
grünen, luſtigen Ebene verſchiedene anmuthige Bäume, und zwiſchen ihnen eine 
Menge trefflicher Zelte aufgepflanzt, aus denen bier und dort ein Rauch aufftieg, 
woran zu erkennen ˖ war, daß daſelbſt ein Sieden und Braten vor ſich ging. 
Auch wurden ſie ſehr viel Volks anſichtig, lauter unbekannte Leute, die um die 
Zelte herumwandelten. Dieß beſtätigte ſie in der Meinung, daß das Alles nichts 
anders ſein könne, als eine Geſpenſtererſcheinung, beſonders auf einer ſolchen 
Einöde, wo ſonſt kein Menſch anzutreffen war. 


In dieſen Gedanken wurden ſie durch Die Ankunft einer Menge von jun- 
gen Rittern und Edelleuten unterbrochen, die, Bei. fechzig Menſchen, ‘alle land- 
fremd, aber in ſchönſtem Schmude und auf dad Beſte bewaffnet, Daherritten. 
Diefe empfingen den Grafen, feine Mutter, und Allee, was bei ihnen war, auf 
das allerhöflichfte, im Nanten ihres Herrn, Raimund, und begleiteten fle in zier- 
lichem "Auftritte bis vor die Gezelte. Diefe gar artige Aufnahme, die forgfältige 
Vertbeilung der Gäſte in die Gezelte, und die treffliche Herberge machfen den 
Grafen Bertram nicht wentg beftürzt, und brachten ihn auf ganz andere Gedanten, 
als die er fich eingebilvet hatte. Nicht nur ſchön und koſtbar waren die Zelte und 
an einem lieblichen Play aufgeſchlagen, ſondern felbft die Krippen für die Pferde 
waren fo ſchön eingerichtet, daß es ben luſtigſten Anbli gewährte. Auch hatten 
fih Die fremden Gäſte Kaum in’ den ‚Gezelten nievergelaffen, da fand ſich ſchon 
eine Anzahl ſchön geſchmückter Frauen und Jungfrauen ein, welde im Namen 
der Braut die Gräfin Diutter, ſammt allen den Ihrigen, auf's artigfte begrüßten. 
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Ale Gemächer fanden fie mit Bequemlichkeiten und Zierrathen auf das Koſt⸗ 
barſte eingerichtet, wie man es in dieſer Einöde nimmermehr hätte erwarten follen. 

Indem kam auch Raimund mit einem Gefolge von Kavalieren daher, den 
Grafen, ſeinen Herrn Vetter, zu bewillkommen, und ihn in ſeine Wohnung zu 
begleiten. Da es nun bereits Zeit zu der Trauung war und in die Kirche ge- 
läutet wurde, verfügten fich alle Herrfchaften, in einem zierlichen Ring in befter 
Ordnung geftellt, nach der Kapelle, und es wurde zwoifchen ihnen ein mit den 
größten Koftbarkeiten gezierter Altar aufgerichtet. Auch die Kapeile ſelbſt war 
mit Tapeten und Kleinodien auf das prächtigſte geſchmückt. Die Braut endlich 
war ſo wohlgethan an Schönheit wie an Kleiderſchmuck, daß ſie mehr einem 
Engelsbildniß, als einem Menſchen zu vergleichen war. Die Gewande ſchimmerten 
und ſpielten von Gold, Perlen und Edelſteinen wie der geſtirnte Himmel; kurz 
alles war ſchön und köſtlich anzuſchauen. 

Der Graf von Poitiers ſammt ſeinem ganzen Gefolge, ſobald er in die 
Kapelle hineintrat, wandte ſich zu der Braut, umfing ſie und beglůückwuͤnſchte fie 
mit aller Ehrerbietung. Melufina und ihre Sungfrauen erwieberten diefen Gruß 
mit tiefer Derneigung. Nachdem nun Alle. in der rechten Ordnung fih geiekt 
hatten, ließ fich eine vortrefflihe Muflt von allerlei Tieblich klingenden Saitenftüden, 
Flöten und Poſaunen Hören; und die Fremden Hatten mit höchſtem Staunen 
nur genug zu hören und zu ſehen, fo Iange fie ih in der Kapelle "befanden, fo 
daß fie ſelbſt unter ſich bekennen mußten, dergleichen bochzeit Aufzüge niemals 





geſehen zu haben, 

Nach geendigter Meſſe wurde zur Trauung geſchritten, und die Braut in 
ihrem Schmucke von zwo Jungfrauen, ſowie Raimund von zween Rittern zu dem 
Altar begleitet, und allda beide eingeſegnet. Da ſtand die Braut mit Raimund 
unter einem köſtlichen Thronhimmel. Nach verrichteter Trauung führte ſie der 
Graf von Poitiers, und ein anderer vornehmer Herr zur beſondern Ehre dem 
Gezelte zu. Hier wurde dad Handwaſſer in goldenen Schalen herum getragen 
und jedem Gafte auf die Hände gegofien, dann fegte man ſich zu Tiſche; bie 
gräflichen . Säfte twurben zu oberft, nächſt dem Brautpaare, in goldene Seflel ge 
feßt. Die köſtlichſten Gerichte wurden aufgetragen, und bei allem eine Pracht an- 
geivenbet, daß es faſt königlich anjufehen war. 

Nachdem die Vorgerichte genoſſen waren, ſtand Raimund mit einigen ſeiner 
vornehmſten Ritter von der Tafel auf, und indem man eben die andern Trachten 
aufs herrlichſte daher brachte, fing er felbft mit ihnen an bei Tiſche zu bienen. 
Der Gerichte waren fo viele, dag man nicht wußte, wo man ſie hinſetzen jollte; 
in eitel goldenen Polalen wurden Weine von der Eöftlichften Gattung kredenzt 
und mit diefen fo vertraulich umgegangen, ald wäre es bloßes Bier; ja -felbfl 


| 
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Timer und Knechte hatten nichts als edle Weine zu trinken, an denen ſie ſich 
vergnüglich abweiden konnten. Auf die Tafel folgte ein. ergögliched Turnier. 
Die Ritter, in herrlichem Putz und Geſchmeide, ftellten ſich, in zwei Partien ge= 
theilt, auf ben zuhereiteten Plan; der eine Haufen wollte für Melufina, der an. 
dere für Raimund, Beiden zu befondern Ehren freiten. Die Frauen, im föfts 
lichten Schmucke von Edelſteinen (wiewohl feine ſchöner und geſchmückter war 
ald die Braut), fehauten- bei diefen herrlichen Ritterfpielen zu. Icdermann er» 
wartete voll Neugier, wer flegen würde. Jedermann that fein Beſtes, aber Mair 
mund felbft trug das Aflerbefte davon, und dieß war ein ganz herrliches Kleinod 
von Tiamanten. Darüber wurde ihm, zut großen Freude feiner Selten, ein " 
munteres Lebehoch zugerufen. 

Am jpäten Abende, ‚nach gänzlicher Beendigung des Ehrenfeſtes, wurde das 
Brautpaar mit vielen Fackeln und Windlichtern zu ſeinem Zelte begleitet. Dieſes 
war von lauterer Seide mit dichten Goldſtreifen und bunten Vogelgeſtalten herr 
lich durchwirkt; das Lager und die Decken von Seide mit lauter. goldenen Lilien 
gefticht, fo daß der Glanz die Augen biendete.. Die Priefter fegneten das Paar 
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noch einmal, und alle Hochzeitsgäſte nerabfchiebeten fih. Um das Zelt herum 
aber ertünte eine liebliche Muflt von ällerlei Inſtrumenten, wie mit halben 
Stimmen, ſo daß die Töne noch anmuthiger in's Gehör fielen. Die jungen 
Diener und Burſche blieben wach während der ganzen Nacht und bezeigien ſich, 
dem getrauten Paare zu Ehren, mit Singen und Springen gar luſtig. Meluſina 
aber ſprach zu ihrem Gemahl: „Ich bin jetzt Deine Hälfte, wie Du die meinige 
zu nennen biſt. Und das laß und bleiben, bis und der Tod trennen wird. Nur 
ſey nicht lüſtern, nach meiner Herkunft zu forſchen, oder Dein Gelübde, mid 
Sonnabend nicht zu fehen, an mir zu breden, wenn Du nicht felbft der Urs 
heber Deined äuferften Verderbens feyn und mich felbft.von Stund an verlieren 
win." Raimund umarmte feine Gemahlin und ſchwur ihr Alles, wie er es 
ſchon zweimal "gelobt hatte, auch zum drittenmale. Dann kehrte der ftille Schlaf- 
gott bei ihnen ein und ſchloß unter det Bedachung des Augeulibes die Erpftallenen 
Fenſter ihres Angeſichts.. 


ı,. 


- Am andern Morgen fammelten ſich die Gäfte wieder, und fle empfingen 
von allen ven freundlichſten Gruß. Darauf ging ‘die Fröhlichkeit wieder an, 
und fo währten Die Hochzeitfreuden fünfzehn Tage lang. Zuletzt kam aud der 
Abſchiedstag herbei, an welchem ſämmtliche Gäſte aufbrachen. Anftatt aber, daß 
fle für Die genoſſene Ehre die Braut beſchenken ſollten, ſiehe, da eröffnete Me 
luſina einen mit Elfenbein ausgelegten großen Schrein, in welchem die allerkoſt⸗ 
barften Kleinodien von. Gold ‚ Berlen und Edelſteinen in unzählbarer Menge 
verwahrt waren, die man zuvor nie geſehen hatte. Damit beſchenkte ſie die meiſten 
ihrer Gäſte, vor Allen den Grafen, feine Mutter und ihre Hoffrauen. Darüber 
brah ihrer afler Bewunderung immer mehr und mehr aus. Welch ein wunder: 
glüctjeliger Herr doch Raimund ſeyn müffe, dachten fle, daß er eine fo gute Hei⸗ 
vath getroffen habe! Hierauf verabſchiedeten fih die Gäſte mit dem böflichften 
Danke, ne von der ſchönen Melufina, und dieſe mit. Raimund tbat ein 
Sleihed. Zwar hätte Graf Bertram gar gerne gefragt, melden Urfprungs die 
junge Frau Doch ſey, meil er fle immer noch nicht: für etwas recht Natürliche 
halten wollte: Allein er fürchtete den Zorn, in weldhen Raimund über folden 
Verdacht gerathen Könnte: ; deßwegen unterlicß er eß, und jo ſchieden Alle in Liebe 
von einander, jedoch ohne daß Die aus Poitierd wußten, bei wem fie gemein 
und woher Raimunds reiche Braut wre. Bon Raimund und feinen Ritter 
wurden fle bid vor den Saum ded Waldes begleitet. Dann ritt Diejer wieder 
zurüd und erzählte feiner Gemahlin vom letzten Abſchiede. Diele empfing ihn 
mit tauſend Küſſen und vertröftete ihren Geliebten, weil nun dieſe Unrube vorbei 
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wäre, wollte fie nächſtens einen denkwuͤrdigen Bau und durch dieſen ihres Ges 
mahles Gedächtniß fliften, was Raimund fih ganz wohl gefallen lief. 

Acht Tage waren .verflofien, da Kamen eine Menge Werkleute von allerlei 
Handwerten bei dem Durftbrunnen an, die fälten alled Holz rings umher, fo 
viel innerhalb des Hirſchriemens begriffen war, und fehlugen es zu Heinen Trüm— 
‚mern, mit Ausnahme defien, was zum Bauholze nüglich ſchien. Dann machten 
. fiel gar tiefe Gräben um die Hohen Zelfen herum; auch bezahlte fie Melufina 
alle Tage mit baarem Gelde, daher fie denn ihr Werk um fo williger vollbrachten. 
Ste Iegten ein tiefed und ſtarkes Bundament, und fegten die erften Grundfteine 
auf den harten Feld. Durch folden Fleiß hatten fie in kurzer Zeit großmächtige 
Ihürme und dabei eine über die Maßen hohe und dide Ringmauer geſetzt, Inner: 
halb verjelben bauten fle zwei gute und ſtarke Schlöffer. Um das unterfte machte 
man einen hoben Zwinger, welcher fehr feft war. | 

Als nun die Leute ded Landes ein jo unſäglich großes und ſtarkes Wert 
in jo gar kurzer Zeit aufgeführt fahen, konnten fie fih nicht genug darüber ver⸗ 
wundern. Und weil dad Schloß zu aller Gegenmehr hinlänglich gerüftet war, 
fo nannte ed Melufina nah ihrem Taufnamen und ſprach: „Luſinia ſoll dieß 
Schloß heißen und hoffentlich ewig dieſen Namen führen.“ 

Mun fügte ſich's, daß Meluſina mit der Zeit eines jungen Herrleins genas, 
gar eines muntern Söhnleins, den nannte ſie Uriens, und er kam in der Folge 
zu großen Ehren. Doch war er keineswegs ſchön von Angeſicht, ſondern hatte 
eine ſeltſame Geſtalt; er war gar kurz und breit, flach unter den Augen, über- 
dieß war dad eine Auge roth, das andere grün; er hatte dabei einen meiten Mund 
und lang hängende Ohren, aber an Armen, Beinen und allen andern Gliedern 
war er fonft gerade und: wohlgewachſen, auch zierlidher Gebärden. 


‚Hierauf lieg Melufina das ganze Schloß einrichten. Die Gänge, die Erker, 
Alle wurde. unter Dach gebracht. Dann ward es mit Leuten und Kriegszeug 
alſo beſetzt, daß es ſchwer zu gewinnen oder zu ſtürmen war. Die Gräben waren 
ungeheuer tief, Mauern und Thuͤrme ſehr hoch und ſtark; die Thore waren mit 
mächtigen Riegeln und einem ſtarken Schloßthurm verſehen. Daneben ließ ſie 
heidniſche Thuͤrmer darein legen, die des Schloſſes Tagwächter waren und die 
ankommenden Fremden mit einer beſtimmten Loſung verkündigen mußten. 


Noch daſſelbe Jahr gebar Melufina einen zweiten Sohn, der Gedes ges 
nannt wurde, und eine fo brennende Röthe unter feinem Angeſicht hatte, daß 
fie gleihjam einen Wiederfchein gab, fonft aber war er ganz jhön und von 

\ wohlgeftaltem Leibe. Darnac baute fle wieder ein Schloß, das fie Favent nannte, 
\ und den Thurm Mervent. Dann erbaute fie der Mutter Gottes zu Ghren ein 


\ 
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ſchönes Kloſter, welches ſie Mallieres nannte. Zuletzt endlich ließ ſie das Schloß 
und die Stadt Portenach ausbeſſern und erneuen. 


Alle dieſe Gebäude waren fertig; da gebar Meluſina abermals einen Sohn, 
welcher gar ſchön war, nur ſtand ihm das “eine Auge um ein weniges höher, 
ald das andere. Diefer Sohn hieß Gyot. Selbiged Jahr baute Melufina wieder 
ein Schloß, Larocdhefle genannt, und zu Eoniets ließ fie eine herrliche Brüde 
anlegei. Tann gebar fle wiederum einen Sohn, Antonius geheißen, welcher 
einen Löwengriff an feiner Wange mit auf die Welt brachte, auch ſehr behaart 
war, umd lange, ſcharfe Nägel an den Fingern hatte. Diefer war nun fo fcheuf- 
lich, daß wer ihn nur anſah, ſich ſchon vor ihm fuͤrchten mußte. Doch vollbrachte 
er nachgehends zu Luxemburg große Thaten, jo daß alle Welt darüber ſtaunte. 
Hierauf gebar ſie wieher einen Sohn, felbiger hatte nur ein Auge, welches ihm 
mitten auf. der Stirne fland; diefer wurde Reinhard genannt. Doch fah er mit 
dem eine Auge viel beſſer, als wenn er deren zwei gehabt hätte Als der- 
felbe wuchs und zu feinen Jahren kam, vollführte er nicht wentger als die an⸗ 
dern, herrliche Thaten. 


Es folgte nun auch der ſechste Sohn, den man Geoffroy mit dem Zahne 
hieß, weil er einen großen Zahn mit auf die Welt brachte, der ihm mie ein 
Eberzahn aus dem. Munde bing. Diefer wurde überuus ftarten Leibes und zeigte 
auch mehr ald feine andern Brüder fremde und wilde Sitten. 


Es blieb aber auch bei dieſem jechöten Sohne nicht, fondern ein flebenter 
folgte, welcher Freimund gebeißen ward, dieſer war jehr ſchön von Leib und 
Angeficht, Hatte jedoch auf der Naje ein baarigeß Mal, ald wäre ihm ein Stud 
von einer Wolfshaut eingejegt. Der murde vernünftig und weije, aber lebte 
nicht lang. Bald aber nach diefem kam der achte Sohn, welcher drei Augen 
hatte, von denen eind ihm auf der Stirne fland. . Er wurde, um feines ab- 
ſcheulichen Außjehend willen, Horribil genannt, und zeigte ſchon in zarter Kindheit 
böfe Sitten ; fein ganzes Gemüth war auf nichtd anderes bedacht, ala Arges zu 
ſtiften. Dieſem folgte der neunte Sohn, den man Dietrih nannte; an dem 
war nichts bejondereß zu. ſehen, und er wurde ein fehr tapferer und kühner 
Mitte. Der zehnte Sohn beſchloß die Reihe, er hieß nad ſeinem Vater, Rai⸗ 
mund, und wurde in der Folge auch Graf vom Forft. 


— — — ne 


Der älteſte Sohn, Uriens genannt, war indeſſen herangewachſen und in? 
männliche Alter getreten; ihm fand fein Herz und Gemüth nach nichts jehnlicer, 


als nach Hoher Kriegsehre. Deßwegen nahm er einige Segel» und Ruderſchiffe, | 
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und ließ ſie mit allem Nöthigen ausrüſten, jo daß fie wohl den Namen Ga— 
leeren führen durften. Auch beftellte er zu diefer Fahrt viel Volkes, und zwar 
die Beten und Wehrbafteften aud dem Lande feiner Mutter. ALS jein jüngerer 
Bruder Gyot diefes ſah, befam er Luft, mit ibm zu fahren, wiewohl er noch, 
jünger als fein. Bruder Gedes war, welder auch an diefer Reife ein Belieben 
gefunden hatte. Der mutbige Uriens aber hatte größere Neigung zu feinem 
Bruder Gyot, fo daß er ſich Dielen zum Reijegefährten wählte, und den Bruder 
Gedes für dießmal zurückließ. Meluſina freuete- fih über den löblichen Vorſatz 
ihrer Söhne, und hoffte auch, daß es ihnen auf dieſer Reiſe glücklich ergehen 
würde. Sie rüſtete ſie deßwegen mit Habe, Geld und Zubehör reichlich aus, 
und ließ ſie alſo in. des Himmels Gelelte dahin fahren. 


So ſteckten ſie ihre Segel mit Freuden auf und fließen vom Strand, 
famen aber in kurzem wieder zu Sande, und dieß war dad Königreich Cypern. 
Dafelbit trafen fie die befte Gelegenheit, ritterlide Thaten zu erweiſen, denn der 
König von Cypern war in feiner Stadt Famaguſta von dem mächtigen Heiden- 
jultan ſelbſt mit mehr ald Hunderttaufend Dann, belagert. In der Stadt herrſchte 
große Hungersnoth, und Der König ſah nichts anders vor ſich, als den Heiden 
unterwürfig und vom chriſtlichen Glauben hinweggedrungen zu werden, und dieß 
verurſachte großes Jammern und Wehklagen in der Stadt. Aber der Schutz 
des Himmeld, der die Seinigen nicht hilflos läßt, ließ fich plöglich fpüren. Denn 
kaum batte Uriend die Kunde vernommen, als er ſich mit feiner Flotte nach der 
Stadt hinwendete, und fein köftlih in Seide geſticktes Panier flattern ließ. 


Die Heiden wurden die Ankunft diefer neuen Gäfte bald gewahr, aud 
die in der Stadt vernahmen, daß fremdes Volk herbeitomme, fie konnten aber 
fo ſchnell nicht wiſſen, ob es Ehriften oder Heiden wären. Der Sultan aber, 
fo wie er Die mächtige Herankunft der chriftlichen Schiffe inne ward, begann jein 
Bolt zufammen zu ziehen. Da glaubte der König von Cypern, die Heiden woll- 
ten die Flucht ergreifen, befahl den Seinigen, ſich zum Streite zu rüften, und 
ſteckte die rothe Blutfahne aus. Die Trompeter fingen an fröhlich zu blafen, 
Die Thore wurden aufgefchlofen, und zog aljo das ganze Volt mutbig gegen die 
Heiden, hinaus. Nur die Prinzejfin Herminia, feine ſchöne Tochter, ließ der 
König in der Stadt zurück. Da erhub ſich ein ftrenger Kampf: die Heiden 
widerſtanden mit großer Macht, viel fromme Ehriften wurden erfchlagen, ja der 
König von Cypern jelbft wurde durch das vergiftete Geſchoß eines Heiden tödt⸗ 
lich verwundet, jo dag man kaum hoffte, ihn lebendig won dem Schlachtfelde 
hinwegzubringen. Daher mußten die Cyprier, gedrängt von den Heiden, zwar 
mit bewehrter Hand, aber doch nicht ohne großen Verluſt wieder abziehen. In 


| 
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‚der Stadt Famaguſta erhub fi eine große Klage um die Todten und Verwun⸗ 
deten. Die Kinder weinten und ſchrieen um ihte Väter, die Weiber, rauften ſich 
mit großem Geheul Die Haare aus. Viele Tiefen in der Stadt herum und fehlugen 
die Hände zufammen ; am Mäglichften aber gebärdete fih hie Prinzeſſin Herminia, 
des verwundeten Königes Tochter, denn ſie hatte auß dem Berichte der Aerzte 
ſchon geſchloſſen, daß das Leben ihres Vaters nicht mehr lange dauern würde 
und ſeine Wunden unheilbar ſeyen. | 

Unterdeffen war Uriend mit feinem’ Bruber Gyot und der Heerſchaar, die 
mit ihnen auf den Schiffen war, geſandet und jählings auf die Heiden lodgerüdt. 
Sie fielen in die Reihen derſelben voll Heldenmuth und Urtens jelbft verwundete 
und erlegte deren mehrere mit eigener Hand; auch Gyot focht nicht weniger 
männlich, ſo daß die Heiden endlich ein großer Schrecken ankam und ſie auf den 
Rückzug zu denken anfingen. Doch wurde auch diefer* von ihnen nur unter 
hitziger Gegenwehr angetreten. Da ſah man mit Erftaunen , wie ritterlich ber 





Sultan von Babylon noch flritt und einen Ehriften um den andern zu Boden 


warf. Solches erfah nun Uriens, drang. auf ihn ein, und verfeßte ihm einen 
jo mächtigen Streih mit dem Schmerte, daß ihm das Haupt bis auf die Zähne 
gefpalten wurde und er vom Roſſe elendiglich. in den Staub dahinſank. Als 
dieß feine Völker, die Heiden,‘ gemahr wurden, entfeßten fie fi über Die Mafen 
und nahmen von Stund an die Flucht. Der tapfere Uriens und fein Bruder 
eilten ihnen nach, erlegten ihrer ohne Erbarmen eine unglaublich Menge und 
trugen jo den Sieg davon. 

Wie die Schlacht zu Ende war, nahinen Uriens und Gyot, ſammt al’ 
ihrem Volk, von der Heiden Lager und Gezelten Beſitz und ruhten daſelbſt ver⸗ 
gnuͤglich aus. Hierauf fertigte der todtkranke König von Cypern durch einen 


mächtigen Landesfürſten und etliche ſeiner Räthe eine Geſandtſchaft an Uriens 


ab, mit dem höflichen Erſuchen, doch zu ihm in ſeine Stadt Famaguſta und an 
feinen Hof zu kommen; läge er nicht an einer tödlichen Wunde darnieder, jo 
würde er jelbft ihm, als dem Obfleger feiner Feinde, einen Beſuch in jenem 


Lager abgeftattet Haben. Uriens nahm ſolches Anerbieten mit vielem Tante auf _ 
und entließ die Geſandtſchaft mit dem Verſprechen, fich einzufinden und Seine 


Majeftät aufzuwarten. Auch machte er ſich alſobald mit feinem Bruder Gyot 
auf und langte an dem Hofe des Königs an. Aber dad Volk in ver Etadt 
Bamagufta empfing ihn anfangs nicht jehr freundlich , ſondern ſah ihm wegen 


feined unförmlichen Geſichts recht mit Verwunderung und Erflaunen an. Ein 


Jeder fagte, nie hätte er ein fo freuded und feltfames Antlig gefehen. Ja, fe 
freuzten fi vor Wunder und fpracden: „Der hat wohl die Geftalt, viel Land und 
Leute zu überwinden und zu bekommen, weil man fi vor ihm fürchten muß.“ 
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deffen kamen fle in des Könige Pallaft und fanden diefen, geſchwollen“ 
mächtig von den Wunden des vergifteten Gefchofjed, in feinem Bette 
Iriend grüßte den König mit böflicher Verneigung und beklagte ihn fehr. 
ngegen verfeßte: „Mein Freund, Ihr habt gar tapfer gefochten, und 
x ritterlichen Hand große Ehre eingelegt, auch und umd der ganzen 
eit Damit gedient, jo daß Ihr vor aller Welt billig Preis und Ehre 
aget, und Eure Nachkommen um folcher Heldenthat willen noch gepriefen 
offen. Doch Eins wünſchen wir von Euch zu wiſſen: Wer Ahr von 
t, von wannen Ihr gebürtig ſeyd?“ Uriens antwortete ihm mit tieffter 
ing: „Allergnädigſter König und Herr! Eure Majeftät beliebe zu ver- 
daß ih von dem Stammhaus zu Luſinia geboren bin. Ich verhehle 
Namen nicht." Der König fprah: „Von Eurem Gefchleht haben wir 
ommen, daß. alle, die daraus geboren, gar tapfere, heldenmüthige Leute 
njegt aber ift unfer gnädiges Verlangen, daß Ihr, tapferer Ritter, und 
Safe zu Willen feyd, und einen bejondern Gefallen thun wollet. Es 
zu Eurer eigenen großen Ehre gereichen. Wiſſet demnach,“ fuhr der 
it einem lauten Seufzer und tiefem Athemholen fort, „daß unſere Tochter 
I, die einzige Erbin dieſes Königreichs, welches nun auch bald nach 
bevorſtehenden Hinſcheid auf ſie gelangen wird, weil das Gift des em⸗ 
a Geſchoſſes und ſchon fühlbar zum Kerzen eilt — daß unſere Tochter 
ı eined Schutzes und dieß Reich ſelbſt eines tapfern und heldenmüthigen 
gers bedarf, indem es den heidniſchen Grenzen gar zu nahe liegt. Darum 
wir von Euch, daß Ihr unſere Tochter und dieſes Reich zuſammen 
net und vor allem Anfall ver Feinde beſchützen wollet; denn derzeit iſt 
Landen, unter allen Rittern der Welt fein glüdjeligerer Held als Ihr, 
er an Klugheit und tapfern Thaten Euch gleich, Keiner, mit dem unſere 
und unſer Reich beſer verſehen wäre, zu finden.” 


riens erſchrak vor großer Freude hierüber nicht wenig. Er antwortete 
nig in tieffter Demuth alfo: „Großmächtigfler König, ich fage für dieſe 
d unverdiente Gnade meinen unterthäntgen Dank, und erkenne mich viel 
ig, die Erbin einer Königskrone ald Gemahlin heimzuführen, noch ge 
ber, ein fo mächtiges Reich zu beberrichen. Jedoch eine fo unvergleichliche 
auszuſchlagen und den Schluß des Himmels zu verwerfen, würde viels 
ermefjenbeit ald Demuth beißen. Deßwegen kann ich nicht anderd, ale 
md Gehorfam leiften, wenn Ihr ander8 mit Eurem Knechte nicht ſcherzet, 
die jetzt fo betrübte Fürftin hinfüro meine Geliebte und mich jelbft ihren 
nenne.” Der König, über dieſe Euge Antwort des Fremdlings von 
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o Herzen erfreut, ‚verfegte: „Nun preiſe ich den gütigen Himmel, daß ich no vor | 
meinem Ende Tochter und Reich nad) meinem Wunſche verjorgt habe!“ | 
| Hierauf hieß er den Helden Uriens abtreten, bie er den Hof und Reiche: 
ftänden feinen Willen "vorgetragen hätte. Auch gebot er zur Stunde, Daß alle 
feine Räthe, inſonders aber ſeine Tochter, die Prinzeſſin, herbeikommen ſollten. 
Zu jenen ſprach er alsdann: „Sehet, wir haben unſer Reich mit bewehrter 
Hand gegen die Heiden bisher beſchirmt. Nun aber ſind wir durch ein vergiftetes | 
Geſchoß dermaßen verwundet; daß wir mohl fühlen, unfer Leben fey dem Ende 
nahe: Nun bevürfet Ihr jehr eined tapfern Helden. zum Herrn, denn Ihr jeyd 


Kam 


den Ungläubigen gar zu nahe gelegen. 8 ‚füllt aber dad Reich auf Niemand 
anders, ‚a8 auf unfere einzige Erbin Herminia. Demnach fordern und begehren 
wir, daß Ihr erftens von ihr Eure Lehen empfahet, ihr auch 'als Eurer gnädigen 
Königin und Beherrfcherin des Reichs huldigt und ſchwöret.“ | 
Das Alles geihah von Hof und Ständen nah dem Willen des Könige. 
Dann: fuhr ber todtſchwache Fürſt fort und ſprach: „Ihr wiſſet ferner, Liebe 
und Getreue, daß einem ſchwachen und jungen Weibe, Reiche und Länder zu 
regieren, und vor feinblichen Anfällen zu bejchügen, faft unmöglich ſey. Weil 
wir fie nun -gerne folder Laſt entbürdeten,, und doch ald Königin gewuͤrdigt 
wiſſen möchten, in unſerm ganzen Reich und allen Nachbarländern aber keinen 
tauglichern Ritter finden, welder ihr Gemahl und königlicher Herrſcher zu jenn 
verdiente, außer dem Helden Uriend von Luflnia, der ſich, an unfern Hof berufen, | 
allhier befindet und dieſe Stadk aus der Heiden Händen mit feiner tapfern Fauſt 
errettet, auch den Sultan und ſein mächtiges Kriegsvolk auf's Haupt geſchlagen 
bat: — darum fo find wir entſchloſſen, mit Eurer Bewilligung ihm unſer ein 
ziges Kind, die Prinzeffin Herminid zu vermählen, und fomit ihm das Scepter 
des Reichs einzuhändigen. Grinnert Euch alſo der ſchuldigen Treue, ein ſolches 
wohl zu erwägen und ihn zu erfuchen, daß er die angebotene Gnade erkennen 
und annehmen wolle, weil Ihr wifjet, daß Ihr mit des gütigen Himmels Hülfe 
vor den Heiden durch ihn wohl gefichert ſeyn werdet!“ 
Die Landesherren kamen dem. königlichen Befchle freudig nah, und be⸗ 
deuteten dem tapfern Uriens, Daß er ſich mit ber Prinzejfin Herminia vermählen 
ſollte; dann wollten fle ihm auf der Stelle ſchwören und ihn zu ihrem Könige 
frönen. Dieß nahm der edle Ritter dankbar und mit Freimuth an und entlief 
die Abgeorbneten ‚mit dem beften Beicheid an den todtkranken König, zu’ feinem 
und ded Landed Vergnügen. Der König ließ den Uriend nun wieder vor fid 
rufen und wiederholte ihm feinen Entſchluß. „Ihr ſeyd würdig,“ fprad er, „ben 
Scepter zu tragen, und dieſes ganze Königreich zu beberrfchen ; ja, alled Volt 
jauchzet ſchon vor Freuden, Euch als feinem fünftigen Gebieter zu huldigen!“ 
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Urtens dankte noch einmal mit tiefer Verneigung umd verfprad) feine willigſten 
Dienſte. Zur Stunde wurden fodann die Ziel im Angeſichte des flerbenden 
Königs vermählt und alfobald verſchied der König. B 
So ward die Hochzeit mit vielem Leid und Jammer begangen, fein Tan; 
wurde gehalten, fein Saitenſpiel ertönte; der verftorbene König aber‘ wurde mit 
großen Gepränge zur Ede beftattet. Uebrigens lebten Uriend und Herminia in 
zartlicher Mebe mit einander, und ihrer Zeit genad die junge Königin eines 
Prinzen, den man den Greif nannte. Diefer Greif ward nachmals fo tapfer 
und fühn, daß er in einem fremden Lande viel Städte und Leute und große 
Herrſchaften gewann, den Pallaft zu Colliers, der fehr flart war, eroberte er, 
dazu etne Infel in dem Meere, wo ein großer Schatz verborgen war, nebft dem 
goldenen Vließ, welches Jafon vor Zeiten gewonnen hatte. Auch eroberte er 
eine Stadt im Mohrenlande, und ſteckte auf ihren Zinnen fein Panier auf. 
Nun erkrankte auch der König von Armenien, Herminiens naher Der- 
wandter, der leibliche Bruber ihres Waters, und es mehrte ſich mit feiner Krant- 
heit dermaßen, daß fein Ende bevorftand, ‘und die ‘Kunde davon- nad) Cypern 
tam. Gr flarb und Hinterließ eine einzige ſchöne Tochter, welche Floria hieß, 
und noch ohne Gemahl war. Da traten die Landeöherren jufammen und hielten 
Rath, was zu thun wäre; und in Folge ihrer Berathung fandten fle eine Ger 
ſandſchaft an den König von Cypern ab, und baten, weil die verftorbenen Könige 
von Cypern und Armenien leibliche Brüder geweſen wären, fo möchte der neue 
König, Herr Uriend, feinen Bruder Gyot zu ihnen abſchicken, und ihn der 
BPrinzeffin Floria zum Gemahl gönnen, dann wollten fie ihm huldigen und ihn 
Ghmwab, Deutſae Boltobüger. . 62 
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zum König krönen. Uriens hielt deßwegen einen geheimen Rath; die Stimmen 
lauteten aber einhellig, er ſollte ſeinen Bruder dahin abſchicken. Darauf machte 
ſich Gyot ſchnell auf die Reiſe und kam nach Armenlen, wo er die ſchöne Floria 
antraf. Man ritt ihm mit allen Ehren entgegen und empfing ibn auf bad 
trefflichite. Ohne vielen Berzug wurde er unter den größten Seftlichfeiten zu 
idrem Könige‘ gekrönt. Von dieſer Zeit an waren bie zwei berühmten Königreiche 
wieder in zweier Brüder Händen, und beide regierten gar ug und -mädhtig, 
und thaten dem Heidenvolfe räftigen Miderftand. Auch zeugten die zwei könig⸗ 
lichen Brüder viel tapfere und ichöne Söhne, welche noch zu ihrer Väter Lebzeiten 
erwuchſen, und ebenfalls den Heiden nicht wenig Abbruch thaten. 


u | ’ 


Ale inzwiſchen Raimund und Meluſina durch ſichere Botſchaft in Erfah⸗ 
rung gebracht hatten, daß ihre beiden Söhne durch ſo tapfere Thaten zu hohen 


Ehren gekommen, und ſogar auf Throne erhoben worden wären, wurden fie 


jehr fröhlich und voll inniglicher Herzenöfreude. Zum andachtsvollen Tante 
gegen dieſe Fügung ded Himmeld ließ Melufina eine herrliche Kirche aufbauen, 
welche der Tempel zu Unferer lieben rauen in Portenach genannt wurde; aud 
ließ fle noch viel andere Kirchlein und Kapellen errichten. 


Nach diefem vermählte fie ihren zweiten Sohn, den Gedes, an eine Tochter 


ded Grafen von der Mark. Indeſſen wurde auch ihr Sohn Reinhard welcher 


nur ein Auge hatte, ſehr ſtark, wuchs gar friſch heran, und entſchloß fi mit 
‚feinem Bruder Antonius, glei feinen beiden ältern Brüdern in die Fremde zu 


gehen, und dafelbft durch ritterlihe TIhaten Ehre einzuholen. So zogen fie mit 
einander in Begleitung eined-fehr fchönen Gefolged und dem trefflichften Kriege- 
zeug von Luſinia ab, und gingen nad Luxemburg, welches eben der Fürft von 
Elſaß mit großer Macht belagert hielt. Auch hätte er Diefe Stadt ohne Zweifel 
genommen, wenn ihr nicht Die unermartete Hülfe von jenen beiden jungen ‚Helden 
zugefommen wäre Jener Fuͤrſt von Elſaß war von Herkunft ein König von 
Böhmen, daher man ihn auch insgemein den König von Elſaß hieß. Nun 
wußte Jedermann wohl, daß jener Angriff ein Muthwille und freventliche Ge 
walt war, mit welcher der Fürſt von Elſaß die Herzogin von KXuremburg, bie 
eine betrübte und hülfloſe Waife war, zu erfchreden ſich aufgemacht hatte. Er 
wollte nämlich entweder ſie zur Gemahlin, oder Schloß und Stadt mit Gewel 
von ihr haben. 

Auf die Nachricht von "diefer Gewaltthätigkeit fandten die Brüder, von 
großem Mitleid bewogen, eilend einen Herold zu dem König von Elſaß, kim 
digten ihm wegen fo ungerechten Verfahrens ernftli den Krieg an, und ſteckten 
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zum Beweiſe defien ihr Banner auf. Ungefäumt rüdten fle gegen das feindliche 
Lager an, fanden aber dort Alles in befter Ordnung und den Feind mit Schwer 
tan, Spießen und Hellebarden wohl verſehen. Darauf ſtellten ſie ihre Mann⸗ 
ſchaft in Schlachtreihen, zogen mit ritterlicher Unverzagtheit auf den Feind los 
und griffen ihn’ männlih an. Aber auch die Elſaſſer unterliegen nicht auf das 
fremde Bolt. mit großer Gewalt einzubringen. Der Kampf hielt heftig an, doc 
erlegten bie Lufinier die meiſten Feinde, und man ſah, wie ſich der Sieg ihnen 
zuneigte. In dieſem Streite hielten ſich die zwei Brüder höchſt ˖ ritterlich und 
verrichteten mit ihren ftreitbaren Armen die herrlichſten Thaten. So wurde der 


Schreden auf Seiten des rheiniſchen Volkes überaus groß, ihre anfänglichen 


Siegesblicke und prahleriſchen Mienen verwandelten ſich merklich; die Luſinier 
hingegen triumphirten und ſprachen einander mit lautem Rufen zu. 


Inzwiſchen gerieth der kungmitbige Held Antonius. ganz in die Nähe des 
Könige von Elſaß und focht ritterlih mig ihm, fo daß zulegt der König fich 
gefangen geben mußte und ihm fein Schwert williglih darbot, und wenn er 
dad nicht bald gethan Hätte, würde ed ihm mohl das Leben gekoftet haben. 
Doh nahm ihn Antonius noh zu Gnaden an. Als nun das rheiniiche. Volt 
feinen Herrn gefangen genommen -fah und ihn nicht mehr zu Geflchte befam, da 
ergriff e8 die Flucht. Die Lufinier aber eilten ihnen nad, und bejonderd Einer 
that großen Schaden, indem er den Feinden nachjagte. 


Nachdem nun der Streit zu Ende und der Feind wöllig aus dem gelbe 
gefchlagen war, ſchickten die zwei Brüder den König von Elfaß, ihren Gefan- 
genen, nad Eusemburg in die Stadt und ließen ihn durch ſechs ihrer Ritter 
der Erbin von Luremburg zum Zeichen des Siege überantworten. Die Prin- 
zeifin, folche Königliche Beute erblidend, ‚erinnerte ſich der Drangfale, die ihr 
der Gefangene zugefügt, und des Uebermuths, den er an ihr verübt hatte. Kein 
Wunder, wenn ihr die Mache, welche der Himmel an ihm genommen, und ihre 
eigene Errettung tief zu Herzen ging. Sie ſprach daher zu den Rittern, die 
ihr den König braten: . „Tapfre Ritter, fehr werthe Breunde! Ihr Habt mir 
hier meinen. Feind und mächtigen Verfolger in Die Hände geliefert, und ich kann 
an ihm den Wankelmuth des Glüdd und die Nichtigkeit alles Menſchenhochmuths 
erfennen. Der Himmel, welcher alle gerechte Sadıe zu einem erwünfchten Ende 
führt, Hat mir, einer verwaisten Fürftin, ſtarke Geduld, Euch aber heldenmüthige 
Kräfte, ſolches Werk auszuführen, verliehen. So faget mir denn,“ fuhr bie 
erfreute Prinzeffin meichherzig fort, „wer ſind die ſiegreichen Helden, welche 
unſere und des Landes Noth angeſehen, und und mit des Himmels Hülfe aus 
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den Händen dieſes Tyrannen errettet haber?“ Da antwortete ihr ein alter 
Ritter: „Durchlauchtigſte Fürſtin! es wäre unhöflich, den Namen ſo tapferer 
Ueberwinder und ihre Herkunft jo würbiger Bitte zu verſchweigen. Wiſſet .denn, 
fie ftammen aus Luſinia in Frankreich, und find zwei Brüder, der eine beißt 
Antonius, der andere Reinhard. Ihre Loſung und ihr heldgeſchrei war das 
Wort Luſinia.“ 

Die Prinzeſſin antwortete Hierauf: „So danken wir denn dem gütigen 
Gott und Jenen zugleih, daß fie ſolch Erbarmen an uns erwieſen, und weil 
wir durch dieſe muthigen Helden uns angſtfrei und ſiegreich fühlen, jo ſoll ins⸗ 
künftige nichtd ohne ihren Willen und klugen Beirat von und unternommen 
werden. Ja, Alles was der Himmel in meine Hände gegeben bat, foll zu ibren 
Tienften fteben.“ Dann befahl fie jofort, daß man, beiden Siegern vie beften 
Herbergen in der Stadt auf reichlichfte auszieren lafje, überdieg für al ihr 
freitbared Volk Unterkunft bei den Bürgern bereitet werben jollte,. damit, wenn 
fie eingezogen kämen, alles jchon zu ihren Dienften in beiter Bereitichaft jtünde. 
So wurden die jehs Ritter von ihr in Gnaden entlaffen, kamen in des gejan- 
genen Königs Gezelt zurüd, wo Die zwei Brüder ihr Quartier genommen hatten, 
und erzählten, was ihnen: begegnet. Kaum hatten fie den ‚Bericht abgeftattet, 
als ſchon Abgeordnete. Der Herzogin in dem Zelt anfamen,. um. die Brüder im 
Namen ihrer Gebieterin zu begrüße und zum. Aufbru in die, Stadt zu ver 


| 
| 
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mögen. Hier jaben fie das ganze Gezelt mit einer Menge der reichiten Beute 





von Silber, Gold, Kleinodien angefüullt ; dieß ließen jedoch die beiden Sieger meiſt 
unter ihr tapferes Volk austheilen und behielten das Wenigfte für ſich ſelber. 


\ 


Auf der Abgeordneten inftändige Ginladung wurde hierauf zum Aufbruch 
geblajen, und der Einzug in die Stadt angeordnet... Man beftellte Führer und 
Vorreiter, Venen ſofort fünfzehnhundert. andere in ſchönem Witte nachfolgten. 
Tann kamen die beiden Sieger nebeneinander auf buntgezierten Pferden und 
hinter ihnen die ganze Zahl ihred Volkes mit fliegenden Panteren in ſchönſter 
Ordnung. So ging der Zug. nah der Stadt. Vor diefer wurden fie mit lich 
licher Muſik und allerlei Saitenipiel empfangen, und ihnen für die Grlöjung 
von der Macht der Feinde ſogleich bei ihrer erſten Ankunft anftatt des Dankes 
ein lautfchallendes Lebehoch von der ganzen Bürgerjchaft zugerufen. Hierauf 
fanden ſich zwei Abgeordnete, hohe Landesfuͤrſten ein, welche Reinhard und An- 
tonius mit demüthiger Verneigung freundlich empfingen, fie. auf die Yurg be 
gleiteten und bei der Herzogin einführten. 


j 
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„Send willtommen, Ihr meine 
ſieghaſten Erlöſer!“ rief die den- 
felben entgegengehende Fuͤrſtin ih⸗ 
nen mit ben liebreichften Mienen 
zu; „und auch Ihr, tapfere Mit- 
ftreiter diefer Hefvenmüthigen Ans 
führer, ſeyd alle aufs herzlichſte 
aufgenommen! Seyd willkommen, 


ſeyd fröhlich; Ihr ſollt Bei einem 
Ehrenmahle ale Eure Beſchwer⸗ 
den mit einem Meere der‘ Freuden 
abfpülen !" 

Unter allerlei Unterredungen 
und Glückwünſchen wurden all- 
gemach die Zurüftungen zu dem 
Bankette fertig. Man brachte das 
Handwaſſer in einem goldenen 
Becken. Die Speifen wurden reich“ 
lich aufgetragen und die werthen 
Gäfte zur Tafel geführt. Obenan 
. geſetzt wurde der gefangene König; 
feine beiden Sieger kamen in die Mitte der Tafel zu fügen; ihnen gerabe gegen 
über faß die Herzogin feihft. Nach ihr folgten abermals brel hohe Landebfürſten 
und verfäiedene andere Gavaliere und Edle. Ta gab e8 allerlei Freudengeſpräche 
und Gefundheitötrünte. Gin Jeder erzeigte fih fröhlich, vor allen bie beiden 
Ueberwinder des gefangenen Königs. Diefer allein untermengte feine Reben zum 
öftern mit einem tiefgeholten Seufzer, ohne daß ed, wie er meinte, Iemand merken 
jollte; denn «8 ging ihm der Verlaft feiner Leute und die koſtbare Beute, die er 
dahinten lafjen mußte, noch immer zwifchen aller Fröhlichteit zu Herzen. 

Als nun endlich nad Ianggehaltener Tafel die Tiſche wieder aufgehoben 
murden und das Tanfgebet geſprochen mar, redete der König von Elſaß folgen- 
dermaßen ‚zu feinen beiden Obflegern: „Meine Herren! Nachdem ich heute durch 
des Himmeld Fügung "und meines widrigen Glüdfternd Verhängniß Euer Ger 
fangener geworden und in Gürer Gewalt bin, fo werdet Ihr auf die Bitte 
eine Königs nicht faumfelig ſeyn, mir anzuzeigen, welches Röfegeld Ihr für mich 
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verlanget, und zugleich dieſes fo beitimmen, daß es nicht über die Kräfte meines 
Reiches gebt, "wofür ich mich meinerfeitd auch gegen Euch auf alle Weiſe er- 
kenntlich beweiſen werde." Die beiden Brüder gaben ihm in aller Höflichkeit 
folgende Antwort: „Zwar ’fey der König ihr Gefangener, doch hätten fie die 
freie Verfügung über ihn ganz der Herzogin eigenem Belichen anheimgeftellt. 
Wie diefe nun in fol wichtiger Sache befchließen und handeln möchte, das werde 
auch ihnen wohlgethan heißen. Anders gebächten fie ſich wicht weiter darin zu 
verflechten.“ Kaum war bieje böfliche Rede beendigt, als bed Königs Angeſicht 
erbleichte, wie wenn er von einem großen Schreck befallen wäre, denn er konnte 
ſich wohl einbilden, daß er bei der Fuͤrſtin durch feine allzuharte Beängftigung 
‚und feine ®ewaltthätigfeiten wenig Gnade oder gütliche Milderung des ſchwerſten 
Löſegeldes verdient hätte, obſchon fle mit Worten ſich anſcheinend ziemlich freund⸗ 
lich gegen ihn erzeigte. 


Aber die kluge Herzogin, welche ſelbſt zugegen war und alle ſolche Ge: 
ſpräche zur Seite mit anhörte, brach ganz entſchloſſen und großmüthig mit dieſer 
ſehr gnädigen Rede hervor: „Ihr meine werthen Erretter, ich danke Euch nicht 
nur für Eure getreue Hülfe, ſondern uͤberlaſſe Euch auch nah Willkühr mit 
Eurem Gefangenen als feine. Ueberwinder zu verfahren.“ Wie der König dieß 
hörte, bekam er feine natürliche Farbe wieder. Die Brüder aber erwiederten 
vol Edelmuth und mit lauter Stimme: „ Durchlauchtigſte Fürſtin, wir nehmen 
zwar das großmüthige Geſchenk einer Siegesbeute die ganz und gar Cuer iſt, 
mit ehrfurchtsvollem Danke an, erklären aber, daß wir kein Löſegeld verlangen, 
ſondern beiderſeits auch unſerem Gefangenen die Freiheit zum Geſchenke machen, 
nur mit dieſem einzigen: Vorbehalte, daß der König Euch knieend feinen - Dant 
fage, für alle Beleidigungen und Bedrängniſſe, die er der erhabenen Herzogin 
zugefügt, ernſtliche Abbitte thue, und künftig ſolches zu unterlafien mit einem 
Eidſchwur und fhriftlicher Verfiherung ſammt Unterſchrift und Inftegel angelobe.“ 


Nicht nur der Herzogin, jondern auch dem gefangenen König felbit ſchien. 
dieſe Forderung ganz billig und annehmlih, und er that ed auf der Stelle mit 
Sreudigfeit und. zum Vergnügen aller Anwenden, indem er mit tiefer Ber: 
beugung und bdemütbigem Tante Abbitte Leiftete. AS er fih von der Erde er⸗ 
hoben hatte, ging der König erft noch mehr in fih und erwog die huldvolle 
Behandlung, ‚Die er von den zween tapfern Helden erfahren hatte, in deren Ban- 
den erfonft hätte verbleiben müflen. Gr verfprad ihnen deßwegen treue Freund⸗ 
haft und Königliche Wohlmollen, um für feinen Undanfbaren gebalten zu 
werden. Tann wandte er fih an die Herzogin, dankte auch dieſer und rieth 
ihr, fich mit dem Helden Antoniud zu vermählen. Dieje ſchöne Rede nabmen 
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nicht nur die Räthe und Landesfürften mit großem Wohlgefallen auf, fondern 
auch die Herzogin felbft wies ſie nicht ab; fie bedankte fi) und gab durch eine 
liebelächelnde Miene gu verftehen, daß fie diefen wohlwollenden Rath in reiferes 
Bedenken ziehen wolle. 


Nicht mit Unrecht wird die Liebe. einem euer verglichen. Jenes Wort 
ded Könige von Elſaß bewährte genugſam dieſe Vergleichung. Kaum war es 
geſprochen, fo fing das Fünklein ſchon an, in dem ‚Herzen der ſchönen Herzogin 
Feuer zu fangen, und wie in der' Aſche dermaßen zu glimmen an, daß ed mehr 
und mehr um fi griff und endlich in volle Flammen ausbrach. Die kluge 
Fürfßtin erwog reiflich, daß des Königs Wunſch, wenn er erfüllt würde, ihrem 
eigenen Lande nur gedeihlich und von großem Nutzen ſeyn könnte. Daher ließ 
ſie, als inzwiſchen der Held Antonius ſelbſt um ſie geworben hatte, die Vermäh⸗ 
lung ohne weiteren Aufſchub vor fich gehen, um jo mehr, weil dieß ihren Räthen 
ſelbſt willfommen war und fie es dem Lande felbft für höchſt zuträglich hielten. 
Daher wurben eiligft alle Borbereitungen zu der Hochzeit gemacht und dieſe ſelbſt 


gefeiert. Der König von Elſaß mußte dabel die Stelle eines hohen Ehrengaſtes 


bekleiden, und das Feſt lief mit aller Vergnüglichkeit ab, nachdem eine: große 
Zahl hochanſehnlicher Gäſte acht Tage lang es hatten feiern. helfen, und ber 
König von Elfag in den zur Hochzeitsfeier angeftellten Turnieren ſic aufs ritter⸗ 
lichſte gehalten, auch einen Preis davon getragen hatte. | 

Es waren aber faum bie Tage der Fröhlichkeit zu Ende, da felgte auf 
die Freude ſchon wieder eine Schreckenspoſt; denn als ſich bereits alle verab⸗ 
ſchiedete und die Gäſte von einander zogen, da kam ein eilender Bote aus Böhmen 
bei Hofe an. Dieſer fragte nach dem Könige von Elſaß und begehrte auf ber 
Stelle vorgelafien zu werden. Nun übergab er dem König einen fchriftlichen 
Bericht von feinen Brüdern und bekräftigte denfelben mündlich dahin, daß bie 
Stadt Prag von dem türkijhen Groffultan mit einer gewaltigen Heeresmacht 
belagert und von allen Seiten eng eingefchlofien ſey, auch feinen Erſatz zu hoffen 
babe. Der jetzt reglerende König in Böhmen - erfuchte daher feinen Bruder um 
Ihleunige Hülfe. Der König von Elſaß erſchrak heftig über diefem Schreiben ; 
er ließ ed noch einmal Iaut ableſen und bat die beider Heldenbrüder Antonius 
und Reinhard,. Mitleiven mit diefem Jammer zu tragen, und zum Kennzeichen 
der neugefchloffenen Freundſchaft feinem bedrängten Bruder, ihm zur Seite, mit 
vereinigter Heeresmacht zuzugiehen, damit dad Land Böhmen vom Ruin errettet 
und dem allgemeinen Chriftenfeinde gefteuert würde. , Dadurch würden fle ihren 
Heldennamen noch weiter fund maden und fi Ruhm in aller Welt erwerben. 
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Nun wollte freilich" den tapfern Helden Antonius feine Gemahlin in der 
erften Flitterwoche aus glühender Liebe nicht von- ſich laſſen, Doch wirkte die 
dringende Bitte des Königs bei ihm fo viel, daß er von innerlihem Mitleiden 
getrieben, ihm verfprach, fein treuer Bruder Reinhard müfje auf der Stelle mit 
einer flattlichen Anzahl tapferer Streiter aufbrechen: follte e8 dann die höchſte 
Noth erfordern, und die vereinigte Macht des Königs und jeined Bruders nod 
nicht hinreichen, fo mollte auch er auf die Kunde davon ihnen mit feiner eigenen 
Perſon und einem neuen Heere eilends fräftigen Beiftand leiften, damit fie ſobald 
ald möglid Sieg und Ehre wider die unglaubigen Heiden erhalten möchten. 

Da bräh vor großer Freude der getröftete König von Eljaß in das Ver: 
ſprechen aus: fein Bruder in Böhmen, fonft ein jehr mächtiger König, habe 
eine einzige Toter; weil nun detjelbe ein reicher und gar alter Herr ſey, jo 
wolle er felbft es vermitteln, dag. Reinhard durch feine Hulfleiftung die könig⸗ 
liche Prinzeffin und nach ihres Vaters Tode die Krone von Böhmen, als ein 
ehrwürbiger. Negent, aus den Händen der Stände davontrage. Tie Herren von 
Luſinia ſagten ihm dafür ehrerbietigen Dank, und waren um fo begieriger, Sieg 
und Ehre einzulegen, Von Stund’ an. boten fie allem Volke auf, der König 
mit Reinhard eilte über den Rhein, und hatte feine Ruhe, bis er auf böhmiſchem 
Boden war. Über da flanden die Beinde in unglaublicher Menge, jo ‚mächtig 
und ſtark, daß fie allein fie nicht bekämpfen zu dürfen glaubten. Deßwegen 
fandten fie einen Eilboten an den Herzog Antonius ab, mit der dringenden 
Bitte, fih auch an die Spige feiner Heeresmacht zu ſtellen und- den Sieg be 
fördern zu helfen. 

In Folge diefer Nachricht traf Antonius alle Anftalten, verabfchiedete ſich 
von feiner geliebten Gemahlin und brach zur Rettung der Chriſtenheit und be 
fonderd des Könige von Böhmen mit einem Gefolge von mehreren taujend 
Streitern auf. Er hatte viele muthige Bretagner und einen guten Theil tapferer 
Luxemburger bei ſich, ſo daß die beiden Brüder, ohne dad wehrhafte Volk de 
Königes, allein über vierzig taufend Mann flart waren. Als nun Antonius 
bei den andern Huͤlfsvölkern anlangte, da begann den Türken etwas bänglich zu 
werben; fle erwarteten feinen geringen: Kampf. 

Andefien betete die fromme Herzogin Ghriftina von Suremburg fleißig für 
dad Wohlergehen ihred Herrn, und in dem ganzen Sande bat alles Volk in 
den Kirchen um Glül für feines Könige Waffen. Auch hatte die Fürſtin ihren 
Bemahl gebeten, ihres jeligen Vaters, einft eined tapfern und flegreichen Helden, 
Schild, Helm und Panzerkleiv nie von ſich zu lafien, dabei auch fein Wappen 
zu führen. Sie hatte Aber von Antoniud hierüber den Beſcheid erhalten, ſie 
ſollte ihr liebes Herz unbekümmert laſſen, denn er habe ſchon von ſeinem Vater 
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ein angeerbtes Wappen, welches ihm nicht zu verlaſſen gebühre. Auch habe ihn 
die guͤtige Natur ſelbſt gleichſam mit einem Wappen und beſondern Kennzeichen, 
nämlich. mit einem Löwengriff in feiner Wange, von der Geburt an bezeichnet, 
wodurch er ſchon von. viel Taufenden unterfchieden und mit Berwunderung | ers 
kannt worden. Deßwegen molle er auf feinem Helm einen Löwen zur. Lofung 
führen, und aud ihrer Beiden Wappen zum Andenken einen Löwen beifügen laſſen. 

So vertröftete beim Abſchied Antonius feine Geliebte, .und, war Willens, 
eine ſchöne Palmenärnte unter den Feinden abzuhalten. Sobald er fih nun auf 
böhmiſcher Gränze befand, und dem. !ager nahe fam, auch das Gerücht von. fo 
trefflider Mannſchaft, die heranziehe, unter den geinden eriholl, da vergrößerte 
fih ihr Schreden noch mehr und fle dachten wohl, daß es nunmehr feharf her: 
gehen würde. Der König von. Elſaß aber, ald er jab, daß feine Fürbitte einen 
jo guten Erfolg habe, war vor Freuden außer fi und eilte dem Helden An« 
tonius auf etliche Meilen weit entgegen. ˖ Er dankte beiden Brüdern für ihre 
Nothhülfe aufs Herzlichfte und äußerte alle Zuverſicht auf einen glüdlichen Aus— 
gang. Nun wurden herrliche Zelte bereitet und den umliegenden Ortfchaften der 
ernftliche Befehl ertbeilt, beide Herren und all ihr Volk aufs Beſte zu bewirthen. 
Alles ſtand ihnen offen, in allen Städten, wo fie durch- oder. einzogen, wurden 
fie mit höchſter Freundlichkeit bewillfommt , und bei ihrer Ankunft jubelte das 
Volt ihnen zu: „Hier kommen unjere Erlöfer: Seyd willlommen, ihr tapfern 
Erretter des Reiches Böhmen! Helfet und, daß wir nicht in der “ Unglaubigen 
Hände gerathen!“ 

Endlich langten ſie vor Prag und im Angeſichte der Feinde an. Zu allem 
Unglück aber waren die Unglaubigen zwei Tage vorher durch Eilmärſche der 
Stadt, die fle ſchon lange berennt hatten, nod viel näher gerüdt und hatten 


ſich den beſten Platz zum Sturme auderjehen. Der König von Böhmen nun, 


welcher in der Stadt Prag eingeſchloſſen war, al& er ſich einerfeit® von jo mäch— 
tigen Feinden, ja dem türkiſchen Sultan felbft mit einem jo gewaltigen Kriegs⸗ 
heere beängftigt; andererfeitd mit jhußfertigen Freunden, dem König von Elſaß 
und den zwei Herren von Luſinia, deren gefammte Macht den Türken wenig 
nachzufteben fehlen — umgeben und getröftet ſah, fühlte feinen Muth wieder 
etwas wachſen; auch wollte er zeigen, daß er von Gemüth und Geblüt ein 
tapferer König fen und ſich noch wohl getraue, eine Heldenthat audzurichten, wie 
fie Königen gezieme. Als daher der türkiſche Kaifer einft mit großem Prahlen 
vor die Stadt ritt, die Belagerten beraußforderte und ihnen zum Schimpf ſein 
Panier aufſteckte, wollte der König ſolchem Hochmuth nicht länger mehr zuſehen, 
ſondern nahm eine Anzahl ſeiner Reiter und ſtreitbarſten Männer, ſowohl edle 
als unedle, zu ſich; die wappneten ſich mit Schild und Helm, ließen ſich das 
Sauab, Deutſche Boltepfder. 63 
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Thor öffnen und zogen, der König an ber Spihe, auf des vbimmele Schutz ver⸗ 
trauend, den Türken zum Trotz hinaus. 

Allsbald entipann ſich ein lebhaftes Scharmügel , fehr viele Türken flürzten 
zu Boden: ed war eine rechte Luſt, wie bie Chriſtenſchwerter unter den Un⸗ 
glaubigen obſiegten und deren Köpfe gleich Krauthäuptern von ihren Rümpfen 
abhieben, als wären ſie nie feſt geſtanden. Die Türken wehrten ſich aber ver⸗ 
zweifelt und am Ende fand es ſich doch, daß die Chriſten zu einem ſolchen Aus⸗ 
falle zu ſchwach waren. Sie zogen fi Daher in guter Ordnung, nach errungenen 
Vortheilen, ſieghaft zurück, und ließen, ohne einen Mann verloren zu baben, 
ber Türken Leichen auf, ver Wahlftatt liegen. Der König felbft, welcher biöher 
wie ein muthiger Löwe unter lauter Tigern und Pantberthieren gefochten hatte, 
wollte, unerachtet der Einſprache feiner Leute; mit diem Siege nicht zufrieden 
ſeyn, fondern hieb, mie einem -tapfern Helven zufteht, noch immer auf dem Rüd- 
zuge um fich, erlegte mehrere Feinde mit eigener Hand, wurde aber zuletzt mit 
einem ſehr ſpitzen Pfeil, der vergiftet war, von einem türkiſchen Schützen die 
man Janitſcharen nennt, zwiſchen den Panzet getroffen und ſo verwundet, daß 
das Gift durch die Bunde in das Herz drang und-er deher ſeines Lebens ver⸗ 
luſtig werden mußte. 

So ward bei den Böhmen die Freude jählingd in Leid verkehrt, und jo 
bald fle Alle es gewahr wurden, erhub fih von „Nein und Groß eine jammer- 
volle Klage. Die Türken aber, als fle ſolches fahen, wurden darüber nur noch 
mebr bochmütbig und bildeten ſich gewaltige Thaten ein, die fie gethan bätten 
und noch verrichten wollten, gedachten auch den Belagerten alles mögliche Leid 
und allen Schimpf anzuthun. Aber e8 gedieh ihnen ſchlecht, es begann damit 
nur ihr größeres Unglück; denn Die Race Gotted brach über die wüthenden 
Hunde aus. Inzwiſchen zogen die Böhmen aus der Stadt, ihren erlegten König 
bhereinzubringen, und die Barbaren ftredten in ſolchem Leidweſen gar viel ftreite 
bare Ritter darnieder. Immer mehr wuchs der DVerluft fo tapferer Helden und 
machte die in der Stadt eingefchlofiene Prinzeifin, Die der Tod ihres Waters aufe 
tieffte gebeugt hatte, noch wehmüthiger und herzleidsvoller, beſonders als fie und 
alles Volt in der Stadt ſehen müßten, wie die Türken vor den Thoren ein 
großed Feuer anjhürten, bie Leichname der Ehriftenhelden darauf warfen und 
unter Subelgefchrei von der Flamme verzehren ließen. „Ad, troftlofe Eglantina,” 
ſprach ſie zu fich fekbft unter Thrären und Seufzen, „wie kannſt du folden 
Jammer anfehen, ohne dich von der Mauer binabzuflürzen und fo deinen todten 
Vater ind Schattenreich zu begleiten? Bekränzet man aljo die fleghaften Helden? 
Seht man fo mit Kron- und Scepterträgern um? Brecht hervor, ihr. Thränen, 
Löfchet, wenn es möglich ift, die mörberifche Flamme mit eurem heißen Strome aut! 
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Soll ich nun zur ver 
lafjenen Waiſe gemacht 
und der Thron meines 
Reihe feines vortreffli⸗ 
Gen Herrſchers beraubt 
ſeyn? "Sollen die Un— 
glaubigen Ihr Sieges⸗ 
banner-auf meinen Maus 
ern aufpflanzen und ihre 
Waffen unter den Stabt« 
thoren anlehnen? Ad 
höre mich, gütiger Him- 
mel, und. laß nicht zu, 
daß dieſes verkehrte tuͤr⸗ 
tiſche Bolt über das 
Häuflen ftartmüthiger 
Chriſten herrſche!“ 

Alſo ſeufzte die Be⸗ 
trübte, und mit ihr alle 
Einwohner ber „Stadt, 
fo daß man die Weh- 
klage weithin erfehallen 
und im türkifhen Lage» 
ſelbſt hören konnte. 

Inzwiſchen hatten ſich die muthigen Ghriften jenſeits der Hauptftadt, bewogen 
durch das klägliche Jammergeſchrei, das aug der Stabt herübertönte, enblih mit 
ihrer großen Heeresmacht in "völlige Schiachtordnung geftellt, aud ihr ganzes 
Bolt in drei Heerhaufen eingetheilt, And kamen nun mit higigen Schritten auf 
die Beinde losgezogen. Alles war muthig und munter vor Begierde, die Stadt 
nur recht bald von ihren graufamen Stürmern zu befreien. Vorher hatten fie 
einen Eilboten abgefertigt, der ih mit kluger Liſt nah Prag hereinfhlid und 
den Bürgern die angenehme Kunde der herannahenden Grrettung brachte. Sobald 
diefer Bote die Stadt betreten, fing er überlaut an auszurufen: „Getroft, ihr 
beängftigten. Bürger, ſeyd männlih und gutes Muths; id bin cin Bote der - 
Breuden. Der Himmel hat Euer Elend angefehen, und Eure tapfern Grretter. 
geben bereits auf den Feind los. Der König von Elſaß und der Herzog von 
Zuremburg mit Reinhard von Luſinia werden in Kurzem bie flegreichen Ueber⸗ 
minder und Eure Rächer an ben Beinden genannt werben.“ 
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Diele angenehme Zeitung machte die Einwohner mitten in ihrer Betrübniß 
wieder fröhlichen Muthes. Der Bote erzählte Ihnen auch Alles, was fih Dent- 
witrdiged vor Luxemburg begeben, 'wie der König von Elfaß feiner Bande erledigt 
worden und ber tapfere Antonius nunmehr Herzog von Luxemburg fey. Hierauf 
begaben fie fih -auf die Mauer, ein jeder. mit guter Mehr verjeben, und fochten 
jo mannlih von den Zinnen herab, daß die ſtaunenden Türken ſelbſt den Rüdzug 
von den Mauern nahmen, indem ſie unter einander ſprachen: „Es iſt nicht 
möglich! Der Böhmen Gott ſtreitet ſelbſt für fie, oder fie, haben einen großen 
Entſatz bekommen!“ Während fie ſich noch. fo untereinander wunderten , flebe, 
da fam ganz fchnell aus der ‚Helden Gezelten Einer babergerannt, vol Entſetzen 
und großen Gejchreiß:. fie ſollten auf der Stelle von dem Stürmen ablafien und 
fich in ihr Lager zurüdzieben, wenn fie nicht alle de8 Todes ſeyn wollten. Dazu 
rief er: „Ich ſehe, Dicht wie eine Nebehvolfe , fremdes Volt zum Entſat der 
Chriften auf und Daberrüden. Sie werben und gewiß wie eine Fluth überfallen!“ 

Auf dieſes Geſchrei zogen, die Türken 'eilig zurüd und ſtellten fi in 
Schlachtordnung. Don beiden Seiten hörte man die Trompeter blafen. Die 
tapfern Ehrijten gingen wie Löwen auf die Türken los, zertrennten ihre, Reiben, 
jüllten: eine große Menge derjelben , durchſtachen ihnen Schild' und Helme; be 
jonderd ließ fich der edle Held Reinhard von Luſinia als ein. tapferer Pater: 
landöverfechter vor allen andern Kämpfern ſehen, und fein Bruder Antonius gab 
ihm an Heldenmuth nicht? nah. Auf ſolche Weife fingen die Unglauhigen an 
ſehr ſchwach, die Ghriften aber immer mutbiger zu werden, fo ſehr', daß fie 
xinander zuxiefen: „Seyd Männer und erlefet eure Beinde! Auf, ihr Brüder, 
der Sieg iſt in unfern Händen." Ter Sultan, der dieß ‘hörte und die Nieder: 
lage feined Volkes anjchaute, gebärdete ſich wie unſinnig, griff nach den Waffen, 
erhob ſich aus ſeinem Zelte und raſge ſelbſt unter die Chriſten, deren er auch 
in feiner Muth ſehr viele erlegte. 

Reinhard aber, der muntere Held, ald er den Sultan erblidte, griff zum 


Schwert und rannte auf ihn mit gejpornterh Roſſe los. Es gerieth ihm auch 


jo glücklich, daß er den: türkiſchen Kaiſer den Kopf in der Mitte von einander 
ipaltete, und fo den wüthenden Heidenhund in. den Staub ſtreckte. Ta die 
Türken gewahr wurden , daß ihr Oberhaupt gefällt fey, ergriffen fle die Flucht 
in unordentlicher Haft. Aber Reinhard, Antontud und der König von Elſaß 
jegten- ihnen nad, erlegten ihrer viele ritterlich auf der Flucht und erjagten den 
Sieg mit höchſtem Ruhme. Nach ihrer glorreihen Zurüdtunft erfuhr der König 
vom Elſaß erft, daß der Sultan feinen Bruder getödtet und vieler. Helden Leiber 
babe verbrennen laſſen. Da lieg er auf der Stelle einen großen Holzftoß zus 
Janmıentragen und aljo feine Rache vollziehen. Die Leihen ſämmtlicher gefallenen 
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Türken, und darunter der Sultan fetöR, wurden auf den Scheiterhaufen geworfen, 
auf daß fie ebenjo von der Flamme verzehrt und zu: Afche verbrannt würden. 
&p- endete die Tuͤrkenniederlage und wurde Prag von der feindlichen Belage⸗ 
rung erledigt. 

Nah’ dieſem rühmlichen Siege, als die Türken bereits fern waren, faßten 
die beiden Heldenbruͤder feſten Fuß in dem feindlichen Lager und bedienten ſich, 
den Unglaubigen zum Spott, ihrer hinterlaſſenen Gezelte. Der König vom Elſaß 
aber begab ſich in die Stadt Prag hinein und 'befuchte die verwaiste Königs⸗ 
tochter, feine Nichte. Diefe ging ihrem Königlichen Oheim entgegen und bedankte 
ſich, wiewohl in gar tiefer Betrübniß, bei dem Könige felbft und den zahlreichen 
Helden, Die in feinem Gefolge waren. Der König dagegen ſprach. ihr freund- 
lien Troft ein und klagte zugleich .mit ihr um den Verluſt dedjenigen, der fein 
Pruder und ihr und des ganzen Landes DBater geweſen war. 

Hierauf wurde die Leiche des Königs mit‘ feierlihem Glanze begraben. 
Alle Feldhauptleute und was fih im dem von den Feinden verlafienen Lager 
befand, erjchienen in gewohnter Trauerkleidung ; die beiden Brüder von Luſinia 
wurden von allem Volke der Stadt mit Verwunderung betrachtet als zwei jo 
löwenmüthige Helden, beſonders aber Antonius, der den Löwengriff auf der 
Wange zum Wahrzeichen mit. auf Die Welt gebracht hatte. An Reinhard aber 
wurde jeine königliche Haltung und Miene bewundert, und daher von dem Volte 
geihloffen, daß dieſem majeftätijchen Marne wohl noch eine Krone blühen könnte. 


Während ſie nun fo die Helden anftaunten, nahm das Trauergeleite ein Ende, 


Dann ließ der König vom Elſaß ale Großen, des Landes‘ und den ge⸗ 
jammten Adel von Böhmen vor fih rufen, und ftellte ihnen in einer. beweglichen 
Rede vor, was dem BVaterlande Noth thäte. „Geliebte Herren und Edle,“ 
ſprach er, „treue Freunde meines in Gott rubenden Bruders, Euch Allen ift der 
leidige Trauerfall, der dieſes Königreich zur Waife gemacht hat, wohl bekannt. 
Deßwegen ift vonnöthen, damit dad Reich nicht ohne Vater fey und der Thron 
ſeines Königes beraubt ſtehe, auf die Wiederbeſetzung bedacht zu ſeyn. Weil nun 
mein glorwürdiger Bruder eine einzige Erbin als Eure Gebieterin hinterlaſſen 
hat, ſo ſtehet zu rathen, was Ihr für das Beſte des böhmiſchen rReiches und 
der Krone, halten werdet.” | 

Die Ritterfchaften und der ganze Reichsadel dankten in Unterthänigkeit 
dem Könige für Diefe getreue DBorforge, mit dem Beifage, daß ſie keinen befjern 
Rath wüßten, ald es Seiner Majeſtät zur eigenen freien Verfügung anheimzu- 
Rellen und die Sorge für des Landes Wohlfahrt zu überlaſſen. Sie verſicherten 
dieß Alle einſtimmig und bekräftigten ihre Willfährigkeit mit einer tiefen. Ver⸗ 
neigung. „Gut,“ verſetzte darauf der König, „weil Ihr denn dieß Vertrauen 
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zu und gefaßt habt, jo finden-und wiſſen wir keinen Taugliern, dieſe Thron⸗ 
ſchwelle zu betreten und das Scepter des Reiches zu tragen, zugleich als Verſorger 
der königlichen Erbin einzuftehen, ald ‚ven großmüthigen und um das Reich durch 
erfochtene Siegedehre unfterblich verdienten jungen Helden, Grafen Reinhard von 
Luſinia. Er ift ed, welchen wir als neuen Scepterträger und forgjamen Landes⸗ 
vater, wenn Eure Einwilligung ihm z zu Theil wird, erkennen uud hiermit em⸗ 
pfohlen haben wollen.“ 

Jauchzen und Frohlocken ertönte aus der Mitte der Landesſtände auf dieſe 
willkommene Erklärung des Könige, und auch dad gemeine Volt jubelte über 
einen fo männlichen Beſchluß. Die ganze Stadt erſcholl von Einem Freubenrufe, 
daß fle einen .fo fehönen und großmüthigen König haben follten. Auch die vor- 
trefflihe Prinzeſſin war außer. fih vor Freude, fo jehr hatte die Liebe ihr Herz 
eingenommten. Hetzog Antonius dankte hierauf -zuerft für die Chre, die feinem 
Bruder Reinhard. widerfuhr. Diefer aber flattete ganz fröhlich feinen eigenen 
Dank ab und verſprach feierlich, daß er jeder Zeit ald ein forgender Vater des 
Meiches fich erweifen und mit Maß und Gelindigkeit' regieren wolle. Ex wurde 
auch von Jedermann wegen der Krone beglückwünſcht, die fein Haupt zieren 
ſollte, und Alles wünfchte, daß er nur teht bald die Negterung antreten möchte. 
Und fo wurde nad Gottes wunderbarer Schickung Reinhard mit einem König. 
reih und einer ſchönen Königstochter ald Gemahlin, Nat Reich aber mit einem 
ſcepterwürdigen Helden begabt. . 1— 

Als alle hochzeitlichen Freuden mu. Ende waren, trat Reinhard feine Re 
gierung an, that ih von Tag zu Tag immer mehr herbor mit liebreicher Vater⸗ 
treue und Beglüdung jeined Landes, und erwies fich als einen recht großmütbigen 


Regenten; bradite auch eine Menge Landſchaften, dazu das ferne Königreid 


Dänemark; in feine Gewalt, fo daß Jedermann von diefem heldenmüthigen Zürjten 
nicht genug zu rühmen wußte. 

Herzog Antonius von Zuremburg aber begab fih nad) beenbigten g0& 
zeitöfeterlichkeiten, als auch der König vom Elſaß Urlaub nahm und fein Kriege 
volk mehrentheils verabfchiedete, zurück in ſeine neue Heimath, nach Luxemburg. 
Hier blieb er bei feiner geliebten Gemahlin, welche ihm zwei ſchöne Prinzen zur 
Welt gebar, von welchen Der eine Bertram, der andere Xoyerd genannt wurde. 


- Eine lange Zeit Iebten fie fo.in Liebe. mit einander. Bann unternahm der 
Herzog Einen Krieg gegen den mächtigen Grafen von Freiburg, und zog in ber 


Folge auch gegen Deftreih, wo er fich verfchtenener ‚Orte und Landſchaften ber 
mächtigte. Tas alles ging ihm auf's Glücklichſte von flatten. Sein älterer 
Sohn Bertram that ſich mit den mannbaren Jahren auch ˖ hervor und erhielt dee 
Könige von Eljaß eine Tochter zur Gemahlin, wodurd er nach ihres Vaters Tode 
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zum Throne gelangte. Der andere Sohn Lohers wurde auch ein wackerer Held; 
er ward als Mann groß in der Dordogne, baute das Schloß von Jaly und ſpäter 
die ſchöne Brüde von Malliered, und .verrichtete alferlei ritterliche Thaten. 


Nun wollen wir und zu Raimund und Melufina zurüdwenden und von 
dem Schickſal ihrer übrigen Kinder Meldung thun. Jene Beiden gingen ihren 
Söhnen mit den ſchönſten Tugenden als leuchtende Ruhmfadeln voran, und der. 
Vater eroberte faft Das ganze franzöfljche Land nad der einen Seite bis gegen 
Bretagne hin. Sein Sohn Geoffroy, der den großen gahn mit auf die Welt 
gebracht hatte, erwies ſich ebenfalls ſehr tapfer. Denn als ein ſchreckliches Ge⸗ 
rücht erſcholl, daß in dem Land Garande ſich ein entſetzlicher Rieſe aufhalte, der 
Land und Gegend bis an die Stadt Rochelle, die vdn Meluſina erobert war, 
verrüfte,. da erbot ſich. der friſchmuthige Ritter Geoffroy, dem Lande Heil und 
Rettung zu verſchaffen. Sein Vater hörte dieß nicht gern, er fuͤrchtete, der 
Rieſe möchte ihm zu ſtark ſeyn und ihn uͤberwältigen. Aber ber junge Selb 
beharrte auf feinem Entſchluſſe, ließ fein vruthiges Roß jatteln und zäumen, und 
ritt im die Landſchaft Garande, dem ungeheuren Rieſen den Hals zu brechen. 

Inzwiſchen war auch der jüngfte Sohn Melufinend, Freimund, herange⸗ 
wachſen, ein Jüngling von ſtillem Gemüthe und andächtigen Sinnen, gelehrt 
und ein Liebhaber des geiſtlichen Standes. Dieſer beſuchte aus freier Luſt öffers 
das Klofter zu Malliöres, und empfand endlich ein lebhaftes Verlangen, in den 
Orden der Mönche aufgenommen zu werden, auch fein Leben in gedachtem Gottes- 
baufe zu beſchließen. Er entdeckte dieſe Neigung ſeines Gemüthes beiden Eltern, 
die ihm die Heldenthaten feiner Brüder und die Ehrenftufen, welche dieſe erreicht 
hätten, zu bedenken gaben, und das junge Blut auf andere Gedanken zu bringen 
bemüht waren, daß er auch nach dergleichen Weltwürden ſtreben ſollte. Aber 
keinerlei Weltluſt, noch Liebe zu Heldenthaten vermochte das junge Herz von 
ſeiner ſtillen Liebe zu Gott und ſeinem heiligen Dienſte abwendig zu machen. 

Da nun weder Vater noch Mutter ihren jungen Sohn Freimund bewegen 


konnten, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen, ließen ſie ihm endlich ſeinen Willen 


und ſtellten verſchiedene geiſtliche Orte in ſeine Wahl, auch Domherrnſtellen und 
Bisthuͤmer in Ausſicht. Aber Freimund blieb bei ſeiner erſten Erklärung: er 
wollte nichts anders als ein Mönch im Kloſter zu Malliered werden, und Gott 
lieber in Demuth ald in Hohen Würden dienen. Darauf folgte bald jein Ein⸗ 
tritt in den Orden, worüber die Mönche fich fehr erfreuten, wiewohl ihnen dieſe 
Aufnahme des Grafen in ihre Mitte nicht fo gebeihlih war, ald fie vermeinten, 
fondern zu ihrem großen Herzeleid ausſchlug. 
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Mittlerweile, während fich die beiden fonft glüdfeligen Eltern fo heim⸗ 
licherweiſe betrübten, kam ihnen, als fie gerade zu Favent Hof bielten, durch 
einen Eilboten die frohe Nachricht von dem Sieg ihrer beiden Söhne, Antonius 
und Reinhard, vor Luxemburg und Prag, wie der erſte dad Herzogthum, der 
andere die böhmiſche Krone und Beide fo fchöne und reiche Fürſtentöchter zu 
Gemahlinnen davon getragen. Es läßt fih kaum denken, welche: Breude und 
Sänftigung ihrer Betrübnig dieſe Botjchaft beiden Eltern verurfachte. Sie dankten 
Gott von ganzem Herzen für dieſe Wunderfehidung, und waren es nun auch 
zufrieden , bet drei gefrönten Königen und einem’ Herzog einen Mönch in ihrem 
Gefchlechte zu haben, der für fie alfe beten Könnte, damit die übrigen Kinder 
ebenfalls wohl gerathen und zu fo boden Würden Iprofien möchten. 


Gleichwie aber das Leid die Freude auf der Welt gemeiniglich zu begleiten 
oder ihr doch auf dem Fuße zu folgen ‚pflegt, fo geſchah es auch hier. Und 
wie vorher das wunderbare Gluͤck ſo fing auch das Unglück dießmal zuerſt von 
den Eltern an. Es hatte nämlich eines Sonnabends ganz von ungefähr der 
Vater Raimund ſeine Meluſina aus den Augen verloren. Weil er ihr aber 
durch ein theures Gelübde verſprochen hatte, an keinem Sonnabend ein Wort 
mit ihr zu wechſeln oder auch nur nach ihr ‚zu fragen, fo machte er fich feine 
argen Gedanken darüber, daß er nicht wußte, wo fie war. Nun fügte es fi 
aber in der gedachten Zeit, daß eben der alte Graf vom Forſt, Raimunds Vater, 
mit Tode abgegangen. und der ältere Bruder Raimunds nad Lufinia fam, um 
dieſe Trauerpoſt zu überbringen. Der mit vielen. hohen Herren ankommende 
Freund wurde nach Wuͤrden empfangen und ihm alle Ehre angethan. 


Weil es aber eben ein Sonnabend war, fo vermißte der Graf vom Forſt 
feine Schwägerin Melufina, und bat feinen Bruder mit freundlichen Worten: 
„Lafjet mir nach Belieben auch Eure Gemahlin erfcheinen, lieber Bruder, daß 
wir ihr die gebührende Ehre erzeigen können!” Nun erwieberte ihm zwar Rai⸗ 
mund mit aller Höflichkeit und auf's Beſcheidenſte, daß es dießmal nicht möglich 


“wäre, aber morgenden Tages geicheben folle. Der Graf wollte fich jebod fo 


ſchlechtweg damit nicht begnügen, ſondern führte während der Mahlzeit feinen 
Bruder bei Seite und fagte ihm leiſe in's Ohr: „Lieber Bruder, mich bünft, 
Ihr ſeyd verzaubert! Das ganze Land hegt auch Diele Meinung von Eud. 
Wie könnet Ihr fo - geduldig feyn und gar nicht nach dem Thun und Laflen 
Eurer Gemahlin fragen! Meinet Ihr, dag Ihr Ehre davon habt und nicht 
almählih bei dem Volke ein Verdacht entftehe über ‚einen fo ſeltſamen Lebens— 
wandelt Es ift ja befannt genug, daß Eure Grau ein offenbares Geſpenß iſt, 
das nur Abenteuer mit Euch ſpielt!“ 
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Zorn und Ingrimm erfüllten bie Seele Ratmunds bei biefen Worten, er 
warb blaf- und wieder roth: der Schimpf, den er erfuhr, machte, daß er feine 
Beilnnung verlor; vol Rachwuth ergriff er das befle und größte Schwert, und 
drang damit in das Geheimzimmer feiner Gemahlin. Gier ſtieß er aber auf 
eine wohlverwahrte, mit Eiſen beſchlagene Thůre⸗ die ſich gleichſam ſeinem Grimme 
zu miberfegen und ihn zum Bewußtſeyn zurückzurufen fehlen. Aber der raſende 
Verdacht kehrte immer wieder, und wenn er auch nicht an das Gerede glaubte, 
deſſen fein Bruber erwähnt hatte, fo vermuthete er dafür nichts Beſſeres und 
gab böslichen Gedanken an die Untreue feiner Gattin Raum. Gr bohrte daher 
mit feinem fpigen Schwert ein· Loch durch die Thüre von Eichenholz und blickte 
mit finfterem Auge hinein, yım fein eigenes Unglüd zu ſchauen. 
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Zu feinem ungebeuern Schrecken fah er feine Gemahlin mit ganz verwan- 
delter Geftalt in einem Waſſerbecken figen. Das Gefiht und die obere Hälfte | 
des Leibes mar wunderbar ſchön, aber von der Hälfte abwärts ging fie in einen 
langen und mißgeftalten, recht fehlangenartigen Schweif aus: der glänzte wie 
Lafurblau mit Silber vermengt. Raimund fand vor der Thüre, ihm überlief 
der kalte Schweiß, die Bangigkeit wollte ihm 098 Herz fprengen, er konnte nichts 
jagen und nichtd denken. Dod fiel ihm endlich dad theure Verfprechen ein, das | 
er feiner Gemahlin gethan und jegt im Zorn fo kaltſinnig gebrochen Hatte. Er | 
verflebte Daher ‚dad Loch, das er mit feinem Schwerte gebohrt, mit Wachs und 
ſchmeichelte fi mit der Hoffnung, Melufina werde ‚feinen Treubruch nicht wahr: 
genommen haben, Dann verließ er mit heimlihem Grimm und in tiefer Schwer: 
muth ganz ftilfchweigend das Vorgemach, und verfügte ſich wieder zu feinem 
Bruder. Aber er Eonnte ſich nicht fo verftellen, dag diefer an Miene und Farbe 
feine Veränderung an ihm bemerkt hätte, und nicht der Gedanke in ihm aufge: 
fliegen wäre, Ratmund müfle feine Gemahlin auf irgend einer böjen Ihat er | 
griffen haben. Er ſprach deßwegen ohne Scheu zu ihm: „Lieber Bruder, ich 
merke wohl, daß Ihr. mit Eurer Gemahlin betrogen ſeyd!“ Raimund aber, 
um feinen Kummer noch mehr zu verbergen, erwieberte darauf ganz entrüftet: | 
„Ihr irret Euch; man verſuche nicht die Ehre meiner Gemahlin zu befleden, | 
e8 ſey denn, daß Einer Luſt habe, ſich eine unglüdjelige Stunde auf.den Hald | 
zu bürden! Ihre Frömmigkeit leidet Keine ſolche Beſchimpfung, wie Ihr Euh 
deren ſchon zu viel gegen fie erlaubt habt! Darum eilt aus meinem Angeſicht 
und reizet nicht ferner meinen Zorn, fo lieb Euch Euer Leben ift! Denn Eure 
Gegenwart ift mir verdrieglih und ein Pfeil in meinem Kerzen!“ | 
Der Graf, der den Raimund in feinem Gemüth jo berüdt: ſah, ſchwang 
fih in höchſter Beitürzung eilends wieder zu Pferd, indem e8 ihm fehr leid that, 
durch ein einziges Wort ſolchen Zorn auf ſich geladen zu haben. Indeſſen nahm 
bei Raimund die ſchmerzliche Betrübniß darüber, daß er feinem Gelübde ent⸗ 
gegengehandelt hatte, innerlich immer mehr überhand, Denn er Eonnte leicht bei ſich 
die Rechnung fließen, daß feine Melufina fi ihrer Drohung gemäß nun gänzlid 
von ihm verlieren, und er ihrer nicht mehr anfichtig werden würde. Dieß Alles 
ging ihm fehr zu Herzen, und er brach in feiner Einſamkeit in bittere Klage⸗ 
reden aus: „Unglüdjeliger Raimund, ſprach er zu ſich felber, „warum verfluchft 
| Du nit die Stunde Deiner Geburt? Nur darum bift Du zu foldem Glüd 
erhoben worden, damit Du jegt defto tiefer falleft! So fol ih mir denn dur 
meine eigene Schuld die größte Freude meines Lebens für die Zukunft entzogen 
ſehen, fie, die ich wie meine Seele geliebt?" " So warf er fih im äußerſten 
Unmuth auf fein Lager. Aber die Zährenfluth, die er vergoß, verfchaffte jeinem 
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geängfteten Herzen feine Rube. Don Liebe und Ungeduld gepeinigt, rief er auf's 
Neue aus: „Melufina, mein einziges Ergögen, einziger Troft meines Lebens, Du 
Schöpferin meined Glücks, wenn ich Dich verliere, fo verliert fih auch meine 
Freude. Sol ich aber ohne Dih.fo einfam Teben, jo will ich mich Fieber in 
die Einöde verbergen!“ Und jo mährten feine Klagen den ganzen Tag und die 
ſchlafloſe Naht hindurch; doch, fo oft er fein ſchon ausgeweintes Haupt umkehrte, 


jo wollte immer die Trauer aus dem betrübten Herzen nicht weichen, bis endlich 


der ermwünfchte Sonntag zu feinem Troſte wieder anbrach. 


Nun ging. ihm die Breudenfonne wieder auf und der Stern feines Glückes 


begann wieder heller zu werden. Denn die Kammerthüre öffnete ih und. Me- 


Iuflna trat mit dem gewohnten freundlichen Herzgruße vor ihn in aller ihrer 


menſchlichen Schönhelt. „Mein Gelichter,“ ſprach ſie, „welche Schwermuth hält 
Euer Herz befangen? Was ruht für eine Wolke auf Eurer Stine? Entdecket 
mir Euer Anliegen, damit ich Eud helfen kann!" Wer war fröhlicher als 
Raimund, da er foldes hörte! . Er glaubte, Melufina habe feine Ahnung da⸗ 
von, daß er die Thüre durchbohrt und fie in ihrem unnatürlichen Zuftande ges 
ſehen habe. . Er erwiederte daher: „Nur Eure Abweſenheit hat eine fo große 
Sehnſucht nah Euch in mir erregt, fo daß ich mich noch matt und fchlafloe 
befinde. Aber Eure liebe Gegenwart, mein befter Arzt, wird diefe Betrübnif 
ſchon von mir verſcheuchen! Ich fühle gar nichts mehr, und mir iſt ſehr wohl!“ 
Melufina aber wußte Alles, was geſchehen war. Sie mußte bei ſich jelber Tächeln, 
dag Raimund feinen Fehler jo gut zu beſchönigen und ſich anzuſtellen wißt—, 
als wenn er nicht das Geringſte wahrgenommen hätte. 


Während dieſes in Ruffnia vorging, war Geoffroy auf der Fahrt nach 
dem Rieſen und fragte aller Orten feinem Aufenthalte nach, bis er endlich er- 
fuhr, daß fich derſelbe auf einem fehr feften Schloß aufhalte und fein Name 
Gedeon ſey. Es fügte fih auch fo glücklich, daß Geoffroy ohne allen Anſtoß 
durch fleißiges Nachforſchen in die Nähe des Platzes gelangte. Da ſprang er 
vom Pferde, waffnete ſich mit Harniſch, Helm, Schwert und herrlichem Gold- 
ſchild, nahm einen trefflihen Speer zur Hand, ſchwang ſich wieder auf fein 
muthiges Roß und kitt fo dahin. Alle Umftehenden, welde die freudige Zus 
rüftung des jungen Herrn mit anfahen, günnten ihm zwar von Herzen den Sieg 
und ſahen feinen Feuergeiſt genugfam aus feinen Mienen Hernorbliden, doch 
waren fie von Herzen betrübt und Jedermann ſah ganz traurig aus, denn dad 
Erkühnen kam ihnen fehr zweifelhaft vor, wenn fie bedachten, daß der junge 
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Ritter ſeiner Größe und Stärke nach nur wie ein Kind jenem Ungeheuer gegen⸗ 
über anzufehen ſey. Weil er ſich aber nicht abhalten ließ, fo hießen fie ihn 
unter vielen Glücks⸗ und Segenswünſchen feinem Vorhaben nachziehen. Er aber, 
ftatt dur den Jammer dzs Volks weich und verzagt zu werden, tröftete ned 
die Betrübten und ſprach fie mit munterer Rede an: „Seyd getroft und befüm- 
mert Euch nicht! Ich reite dahin, Ehre einzulegen, dem Lande Heil zu ver- 


ſchaffen, Eure Furcht und Euren Schrecken auszutilgen, und mit des Himmels 


Hülfe das Ungeheuer zu beſiegen.“ Damit rief ihm alles Volk ein ſegnendes 
Lebehoch unter des ‚Himmels Geleite zu, und. ſah ihm zwiſchen Hoffnung und 
Kummer getbeilt nad). 


So ritt Geoffroy in muthigem Berlangen bis vor die Brüde des Schloffes, 
in welchem der Rieſe war. Er ſah fi zuerſt vorfihtig um, wo er fich befände, 
dann fing er mit heller Stimme zu rufen an: „Wo bift Du, ſchändlicher Böfe 
wicht, welcher mein Land alfo verwüftet? Hier fteht Dein Beſtrafer und ber 
Rächer Deiner Verbrechen, welcher Dich mit Gottes Hülfe dem Tode auszu⸗ 
liefern entſchloſſen iſt. Heute, Du Bluthund, ſollen Dein Blut die Hunde lecken, 
Deine ganze Macht ſoll ſich zur Erde ſtrecken!“ Kaum hatte er dieſe Auffor- 


derung beendigt, als der graufame Riefe ſchon zu oberft im Schloffe das Fenfter 


öffnete. Sein Haupt übertraf an Größe bei weitem den größten Büffeldkopi; 
er ſah den jungen Ritter und verwunderte fih, daß er fo ganz allein und ohne 
Begleitung zu ihm Fäme; darüber begann er zis lachen, fehüttelte mit jpöttifcen 
Mienen feinen Dickkopf und rief aus dem Fenſter herab: „Woher fo allein, Tu 
Kleiner? Sucheſt Tu Deinen Tod und bift Du Deines Lebens müde? Faſt 
ſchäme ich mid, Dich aus der Welt zu fördern; doch, weil Du es alfo haben 
willſt, fo bin ich bereit, Deine Vermeſſenheit zu ſtrafen!“ 


Hierauf nun zog der Rieſe ſchnell feinen Harniſch an, und ftellte ſich mit 
einem ftählernen Schilde, drei eiſernen Stangen und drei. Hämmern, die er an 
die Bruft ſteckte, vor das Schloß heraus, Seine Länge war fünfzehn Schub; 
dennoch vermochte fie nicht, dem, unverzagten Geoffroh nur das geringfte Ent- 
fegen einzuflößen, fondern er verwunderte ſich nur, daß ein fo ungeheures Mens 
ſchenbild auf’ Erden leben könne; indeſſen machte er ſich alles Ernſtes, aber auch 
freudig auf den Streitplaß. Da fragte ihn der Rieſe, wer er ſey. „Ic bin 
Geoffroy mit dem Zahn,“ erwiederte jener‘, „und bin gekommen, Di noch 
heute zu tödten.“ 


Gedeon, hierüber lachelnd, antwortete: „Mich jammert Deines Perſön⸗ 
hend, Du Kleiner, daß ih Di mit einem einzigen Streiche tödten ſoll. Be 


finne Di auf einen anfehnliheren Menſchen, mit mir zu impfen. Du aber 


— 
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teite wieder nah Haus und freue Di Deiner Jugend, denn für dießmal ift 
Dir Dein Leben geſchenkt.“ Dem Geoffroy kam dieſe Rede ſchimpflich vor; 
ganz entrüflet verfegte er ihm: „Es iſt gar nicht nöthig, dag Du fo ein Mit- 
leiden mit mir habeft, denn ich bin nicht bieder gefommen, dag Du Erbarmen 
mit mir zeigeſt, fondern daß ich Tein graufamed Leben von Dir fordere!" Der 
Rieſe, der ſolches noch immer für einen Scherz hielt, unterließ ſich in Poſitur 
zu ſtellen; nachdem nun Geoffroy ihn ae Ernſtes Hierzu wiederholt ermahnt 
hatte, rannte er mit Einem Satze auf ihn zu und ſtieß dem Rieſen mit dem 
Speer auf die Bruſt ſo heftig, daß er alsbald auf den Boden flürzte und Die 
Erde von dem Falle erzitterte. 

ALS der. Niefe auf diefe Weife den Ernft ſah, wurde er vor Scham und 
Zorn ganz wütbenD, daß ihn der Fleine Nitter auf einen. einzigen Stoß dar- 
nieder werfen follte. Behend richtete er ſich wieder auf, ergriff eine von feinen 
flühleruen Stangen und holte aus zu einem Streiche auf Geoffroy, der bereit 
zum ‚Zweitenmal gegen ihn anrannte. Der Streich traf Geoffroy's Pferd und 
ſchlug diefem mitten im Laufe die beiden Vorderbeine ab, davon dad Roß zur 
Erde fill und Iiegen blieb. Geoffroy aber achtete dieß nicht, ſprang bebende 
vom Roß, ergriff mit Haft fein Schwert, eilte damit auf den Riefen zu und 
verfeßte dieſem, ehe er es fich vecht verſah, wieder einen ſo tapfern Streich, daß 
ihm davon die Tartſche aus der Hand fiel. Sogleich abet griff jener nach ſeiner 
ſtählernen Stange, und verſetzte dem Ritter damit einen ſo kräftigen Schlag 
auf den Helm, daß Geoffroy von dem Schalle des Schlags beinahe taub ge⸗ 
worden und von der Wucht deſſelben zur Erde gezogen worden wäre. Doch 
erholte er fi gleich wieder, ſteckte das Schwert ſchnell ein, eilte mit einem 
Sprung auf dad Pferd zu, dad auf dem Boden lag, und riß feinen flählernen 
Kolben mit folder Geſchwindigkeit vom Sattellnopf herab, daß es jener kaum 
gewahr wurde. Mit diefem prellte er dem Rieſen unverjehend auf einen Schlag 
die eiferne Stange aus der Hand. Solthem Anfall zu begegnen, ergriff Der 
Rieſe einen von den Hämmern, welche er an der Bruft ſtecken hatte, und warf 
ihn nad dem Ritter, der traf, und fchleuderte dieſem gleichfalld den Kolben 
aus der Hand. Der Rieſe Gedeon, als er ſolches jah, bückte fih vor großer 
‚&reude, den Kolben jelbft aufzuheben. Geoffroh aber, während jener ſich bückte, 
ergriff fein Schwert wieder, und Hieb ihm fogleih einen Arm von der Schulter 
hinweg. Gedeon, darüber jehr in Schreden, wollte ſich doch den Schmerz nicht 
fo geſchwind merken Jafjen, fondern griff mit der andern Hand nad der einen 
Stange. Der hurtige Geoffroy aber entwih ihm, fo daß Jener vom ftarken 
Schwung auf die Knie darnieberfiel und: feine Götter um Hülfe zu rufen anfing. 
Der Ritter fürhtete ſich jedoch davor nit, nahm die Gelegenheit wahr, führte 
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einen tüchtigen Hieb auf des Rieſen Helm umd fpaltete Helm und Kopf zugleid. 
Da nahm er ſich gute Weile und hieb dem Riefen das Haupt ganz ab. So 
wurde derſelbe überwunden und dad Rand von feinem Verderber errettet. 





Nun begann der Sieger zum ermunternden Zufammenruf in des Beſiegten 
eigned Horn zu floßen. Darauf eilte aljobald alles Bolt‘ zum Wiefengrunde 
hinab, um das traurige Schaufptel zu betrachten. Denn fie meinten’ bereits all, 
der Meine, junge Ritter -werbe feine. Kampfluft mit dem Leben bezahlt haben. 
Aber die Hinzuellenden fanden es ganz anders, ald fle ſich eingebilbet hatten. 
Daß todte Ungeheuer lag in feinem: Blute hingeftret, ver Rumpf vom Haupte 
abgefondert. Der junge Ritter hingegen ohne einen Blutötropfen verloren zu 
haben, wandelte friſch und gejund auf dem Kampfplage herum. Alles war voll 
Freuden und Glückwünſchens, man hörte keine andern Worte ald nur immer: 
„Sehet den tapfern Helden, unſeren Erretter! dem bat der Himmel dieſen Steg 
verliehen! Sehet, fehet, wie ‚frifh und muthig er umbergehet; merket Ihr nicht, 
welch ein Feuergeiſt und großmüthiger. Sinn aus feinen Bliden. und Gebärden 
bervorleuchtet ? Der iſt es, den ihr dort vor Euch fehet! Kommt, laßt uns 
dem Helden. Glück wünfcen!" So währte es eine lange Zeit unter dem Bolt, 
und fogar Yon des Rieſen eigenen Leuten erſcholl ein Freudenruf über dem Ans 
blick feiner Niederlage. 

Indem nun alfo die Menge ſich zubrängte und viele gerne wifjen wollten, 
wie wunderbar e8 doch bei’ diefem Kampf zugegangen ſey, und doch nicht jo 
tühn waren, den jungen Obfleger mit zudringlichen Fragen anzuſprechen, merkte 
Geoffroy diefes und ſprach endlich zu ihnen: „Geliebte Freunde, Ihr ſeht hier 
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den Prahler und verderblichen Landesfeind, welcher mit großer Gewalt auf mich 
zudrang und mir ſehr viel zu ſchaffen machte, Der Himmel mar auf meiner Seite: 
ohne feine gnädige Beihülfe würde mir der Sieg entgangen feyn. Umfonft rief 


er feine Gögen an, denn fie waren viel zu ohnmächtig gegen den einigen Gott. 


Danket anjego Demfelben mit mir, welcher mir alſo Fäuſte und Arme geftärket, 
daß fie wider ſolche Macht beſtehen konnten!" Hiermit verfügte er fih in das 
gewonnene Schloß. Der Siegeöruf und daß Freudengeſchrei aber erſchallte durch 
das ganze Land. 

Das erſte, mas Geoffroy in dem Schlofie vornahm, war diefes, daß er 
einen Eilboten abfertigte, welcher ſeinen Eltern nach Favent die gute Botſchaft 
von der Beſiegung des Rieſen überbringen mußte. Welche innerliche Freude 
dieſe Siegesnachricht in dem Vater⸗ und Mutterherzen erregte, läßt ſich mit 
Worten und Feder nicht beſchreiben. Der Bote mußte, nach reichlichem Boten⸗ 
lohn, ſogleich wieder ein Schreiben Raimunds an feinen Sohn Geoffroy mit- 
nehmen, in weldem er ihm den elterlichen Gruß meldete, zu feinem Siege Glüd 


. wünfchte und zugleich berichtete, dag jeln Bruder Breimund in dem Klofter 


Maliered Mönch geworden fey. Uber dieſen ‚Brief hätte‘ der gute Raimund 
beſſer unterlaſſen, denn er ſchmiedete mit demſelben fein eigenes Unglück, wie 
wir hören werden. 

Mittlerweile, während dem Gcoffrey zu Garande alle mögliche Ehre an⸗ 
getban wurde, fügte ſich's, daß ein eilender Bote dahergeritten kam, welcher Briefe 
an Geoffroy mit der Nachricht brachte, daß auch im fernen. Lande Norwegen in 
der Landſchaft Norheim ſich ein ungeheurer. Riefe aufhalte, der faft das ganze 
Land verheere und großen Schaden in her Gegend anrichte, weswegen er, ber 
berühmte Niefentödter, von jämmtlichen, Landeshexren dafelbft erfucht würde, fich 
unverzüglich aufzumachen und ihnen. wider jened Ungeheuer Schut und Hülfe zu 
leiften.. Dafür wollten fie ihm ftatt des ſchuldigen Dankes huldigen und ihn 
für ihren von Gott geſandten Herrn erkennen. 

Diefer Brief war füt den heldenmüthtgen Geoffrod luſtig zu leſen; er 
förderte den Boten mit dem mündlichen Beſcheide ab, er ſollte feinen Herren 
jagen: daß er ihnen alled Gute wünſche, und nit um großen Gute willen, 
auch nicht um Land und Leute zu gewinnen, fondern von Mitleid bewogen, ſich 
bald bei ihnen einfinden und Leib und Xeben wagen werde; auch mit Gottes 
Hülfe, wie zuvor, den Sieg davon tragen. | 


Als der Nitter fo in voller Zurüftung begriffen war, und eben zu Schiffe 


ſitzen und ſich den wilden Meereswellen vertrauen wollte, ſiehe da kam der Bote 
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feiner Eltern mit Raimunds Briefe, in welchem ihm feines Bruders Freimund 
Eintritt in's Mönchsleben gemeldet ward, auch in diefer Sache noch guter Rath 
von ihm begehrt wurde. Darüber ergrimmte Geoffroy dermaßen, daß ihn der 
Zorn nit nur bleih machte, fondern er aud mit den Füßen zu ſtampfen, je 
fogar fein Mund zu ſchäumen anfing. Alle, die um ihn ber fanden, zitterten 
bei diefer jähen Entftellung vor Schrecken, und doch durfte fih Niemand unter 
ſtehen, ihm nur im Geringften zu widerſprechen. „Ich will,” ſchrie er voll 
Wuth, „dieſes verführerifche Volk, die Mönche zu Malliered, züchtigen, und ed 
rächen, daß fle aus einem fo jungen Ritter einen faulen und zagbaften Stuben⸗ 
buben gemacht haben. Sollte er ſeinen Ritterorden um eine Kutte und einen 
Kahlkopf vertauſchen, und das Feuer ſeiner Jugend alſo in Tragheit verdampfen 
laſſen? Ich ſchwöre, daß dieſer Frevel an dem ganzen Klofter mit Feuer betrat 
werden fol.“ . 

Der Norweger Bote, der nod zugegen war und Alles mit anhörte, zitterte 
vor Furcht über ſoiches Vorhaben, weil es die Abreiſe des Ritters nach Norheim 
verhindern könnte. Aber Geoffroy, der dieſe Beſorgniß wohl merkte, redete ihn 
ſo an: „Ihr, Bote, ziehet nicht von hier, bis ich zuvor eine gewiſſe Rache 
genommen haben werde; alsdann will ich den Verderber Eures Landes auszu⸗ 
tilgen mit Euch. ziehen!“ Mit dieſem Troft mußte fih der Fremde zufrieden 
geben. Hierauf ließ ſich Geoffroy in aller Eile die Pferde rüften und ritt mit 
wenigen feiner Diener unverzüglich dem Klofter Mallieres zu. Es war cine 
Dienftage, als er daſelbſt anlangte, der Abt fammt dem ganzen Gonvent ging 
ihm bemütbig mit großer Freude und Ehrenbezeugung entgegen, um den An⸗ 
fonmenden zu bewillkommnen. Allein gar bald verwandelte fih das Schaufpiel. 
Geoffroy redete fie nämlich vol Zorned alfo an: „Ahr Verführer und Verloder 
eines jungen Ritterblutes, wer zum Henker bat Euch befohlen, meinen Bruder 
Freimund auf die faule Klofterhaut zu legen, und fein edles Gemüth der trägen 
Ruhe ergeben zu machen, daß .er die härene Kutte gegen den blanken Tegm 
vertaufchte? Wiſſet Ihr auch, dag Ihr für ſolches Verbrechen Alle mit einander 
den Feuertod verdient habt? Und der ſoll augenblicklich durch dieſe meine Hand 
an Euch Vermefjenen vollzogen werden, an Euch, die Ihr fo freventlih die alten 
Stämme der jungen Aefte beraubet !” 

Der Abt und der ganze Convent zitterte und jtand in äußerſten Sorgen, 
denn feiner wußte vor Schrecken, was er auf bie ſchnaubenden Worte des er⸗ 
grimmten Geoffroy antworten follte. Zulegt erholte fi der Abt ein wenig und 
hub zu betheuern an, daß nur Die eigene Andaht und Die Beglerde des Herzens 
feinen Bruder Freimund bewogen habe, den Orden anzunehmen, und daß Kreis 
mund dieſes felbft bezeugen Eünne „Dem ift fo, mein Bruder,“ ſprach dieſer 
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hervortretend, „nicht dieſer Bonvent, fondern mein freier Wille ift ſchuldig daran, 
daß ich auf den Gedanken gerathen bin, Gott zu dienen und ein Mönd zu 
werden. Warum follen die Unſchuldigen die Strafe des Schuldigen leiden? Bin 
ich ftraffällig, jo mag mich der Himmel beftrafen,, den allein mein Verbrechen 
oder mein Rechtthun angeht. ‚DVergreife Dich nicht an dem geweihten Orte und 
feinen Zugebörigen, die wir doch unabläßig begriffen find, für die Wohlfahrt des 
ganzen Lufinifchen Haufe, und fomit auch für die Deinige, zu beten!“ 

Diefe Rede machte den zornigen Geoffroy noch grimmiger: er ftieg eilende 
vom Pferde, Tieß zur Stund' einen großen Haufen von Holz, Heu und Stroh 
zufammenbringen und zündete Diejen mit eigener Hand an, daß der Wind bie 


Flamme nah dem Klofter zutrieb: Alle Mönche waren in die Kirche, geflohen . 


und mußten bier unter Flammen, Dampf .und Rauch jümmerlih ihr Neben enden. 


- So batten die mordbrenneriſchen Hände eines tyrannijchen Bruderd über hundert 


Mönche, den Abt und feinen Bruder Freimund nicht eingezählt, dem Feuer geopfert 
und der Eltern eigenen Beſitz nicht verfchont: 

Allein auch Die Reue blieb nicht aus; fie folgte vielmehr der böſen That 
auf dem Fuße. Als der Mörder den Aſchenhaufen anſah und die vielen un— 
ſchuldigen Leichen, und nach dem Ablodern der Flammen und dem Verhallen 
des Wehgeſchrei's Gottes brennenden Zorn erwog, da erwachte, wiewohl zu ſpät, 
ſein Gewiſſen. Er ritt in der größten Beſtürzung wieder nach Garande zurück, 
wo der Bote von Norheim ſein wartete. Der Bote freute ſich ſeines Anblicks; 
Geoffroy ſelbſt aber 'ſchickte ſich unverweilt zur Reiſe an und ſegelte ſchnell Nor⸗ 
wegen zu, um ſeine böſe That deſto eher zu vergeſſen. 

Als inzwiſchen Geoffroy's Eltern einſt zu Favent in den beſten Geſprächen 
und in herzlicher Vertraulichkeit über Tiſche ſaßen, ſiehe da kam ein Bote von 


Mallières an, welcher gar wenig Worte machte, und dadurch bald zu verſtehen 


gab, daß fein Anbringen etwas Befondered wäre Er wurde vorgelafien und 
gefragt, was er mitbrächte. „Wenig Gutes,“ antwortete er und ſchwieg wieder 
file. Ein tiefer Seufzer, den er aus der Bruft bervorbolte, zeigte an, daß er 
vor Betrubnig kaum reden könne. Endlich mußte er dad Schweigen doch brechen 
und, was er zu melden hatte, auörichten. „Gnädiger Kerr," fagte er, „Euer 
Sohn Freimund ift todt, fammt allen Mönden; das ganze Klofter ift verbrannt: 
ih bin zum Glüde entronnen, Daß ich Euch den Jammer anzeigen kann, denn 
weder Abt noch Mönch ift mehr übrig, dad Alles bat der Ritter Geoffroy 
verübt, der im grimmigen Zorn dad Klofter vorfäglich angezündet hat." Dann 
hub er an, ven ganzen Verlauf der Sache umftändlich zu erzählen. 
Als nun Raimund den Jammerbericht zur Genüge vernommen , jeßte er 
ih mit betrübtem Herzen zu Pferde und ritt eilig nah Malliered, um mit 
Shwab, Deutfpe Bolksbücher. 6) 
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eigenen Augen zu ſehen. Hier aber fand er nichts als Trümmer und klagendes 
Landvolk, das ſich in Verwünſchungen über ſeinen Sohn Geoffroy ergoß. Da 
drang ihm der Zorn ſo tief in das Herz, daß er vor innerer Herzensunruhe 
den Aſchenhaufen nicht mehr anſehen konnte. Er ſetzte ſich wieder zu Pferd und 
ritt nach Favent heim, wohin er noch am nämlichen Tage gelangte. Da verſchloß 
er ſich in ſeine Kammer und beweinte in der Einſamkeit das Herzeleid, das ihm 
ſein Sohn Geoffroy angethan. Zugleich fiel ihm das Unrecht wieder ein, das 
er in der Uebereilung des Zorns an ſeinem Bruder, dem Grafen von Poitiers, 
begangen, denn er erkannte jetzt, daß jener darin Recht gehabt habe, was er 
ihm vorgeworfen, indem er doch an Meluſina ein wahrhaftes Meerwunder und 
halbes Geſpenſt und nicht ein natürliches Weib habe, obſchon er zehn Söhne 
mit ihr gezeuget,, Davon der Eine jetzt fo jämmerlich um fein Leben gekommen 
war, und zwar von ded eigenen Bruderd Hand. 


In ſolchem Unmuth traf ihn feine Gemahlin Melufina, die eben die Thüre 
ded Kammergemachs aufihloß und in Begleitung vieler Ritter und Frauen ein 
trat, um ihren betrübten Herrn, welder noch immer mit den Reiſekleidern ange: 
tban auf dem Bette lag, in feinem gedoppelten Herzeleid zu tröſten. Sie jchien 
aber gar nicht willfonmen zu jeyn, denn Raimund gab.mit feiner finftern Miene 
ihr genugjam zu verſtehen, daß ihre Gegenwart nicht fonderlih erwünſcht war. 
Deflenungeachtet fuhr die tugendhafte und getreue Frau fort, ihm weiter mit 
berzlichem Troſte zuzufprechen und ftellte ihm vor, daß man dem Willen und 
der Schickung des Himmels ja nicht widerftehen und feinen Schluß nicht hindern 
oder aufhalten könne. | 

Aber Raimund fah fie fehr trogig und mit grimmigen Gebärden an, mie 
fie fonft von ihm nicht gemohnt war. Und zulegt brach er in die ungeflümen 
und unglüdfeligen Worte au: „Hebe Dich von Mir, Du böfe Schlange und 
ihändlicher Wurm; ſiehſt Du nicht, wad Dein Sohn Geoffroy mit: dem Zahn 
für einen ſaubern Lafteranfang ſeines Mannedlebend gemacht. bat? Ach mein 
Sohn, mein Sohn Freimund ift dahin, von Brudermörberöhand in den Tod 
gefhidt!" Und nun warf er fi unter einem Strom von Thränen und mit 
Händeringen auf die andere Seite feines Lagers, und würdigte feine getreue 
Melufina nicht mehr des Anſchauens. Diefe fprah ihm in tieffter Betrübniß, 
aber Doch ganz. befcheiventlich zu, und erinnerte ihn an den Fehler, den er be 
gangen und der nicht wieder gut gemacht werden könne. „Ad, unbefonnener, 
ungeduldiger Raimund,” jprach fie, „welche Blödigkeit hält Deine Vernunft ges 
fangen, dag Tu über al’ unfer Unglüd auch an mir Unſchuldigen noch eidbrüchig 
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wirft! Habe ih nicht Deine Wohlfahrt gefucht, Dich geliebt, getröftet und vor 
allem Unglück gewarnt? Und Ddiefed will nun-gleihfam zum Dache herein, denn 
in Kurzem wirft Du mich verlieren. Unglüdlicher, Feines Erbarmend würbdiger 
Menſch, warum haft Tu Ti nicht eines Beeren bedacht , und mich jo vor 
allen Umftehenden beichimpft ?“ 

Dann wurde ſie ganz ſtille und ſank vom Eifer ihrer Rede in einer tiefen 
Ohnmacht auf Ye Erde. So lag fe bei einer halben Stunde ohne Empfindung 
da, und wurde faft für todt gebalten. Alle Hofherren und Tiener erfchraden 
über die bedenklichen Reden, von deren Inhalt bisher Niemand etwas gewußt 
hatte; jeder konnte gar leicht denken, daß dieſes Geſpräch große Erbitterung bet 
Beiden nach ſich zteben würde, und ed war ihnen gar nicht Tieb, dieſe Geheim⸗ 
nifreden und Offenbarungen eined jähen Zorned mit anhören zu müflen,; aud 
abnten fie wohl, daß am Ende zu fpäte Reue bei. Beiden nachfolgen würde. 
Indefien eilte man ungefäumt der ohnmächtigen Melufina zu und befprigte fie 
mit frifchem Waſſer, um nur zu fehen, ob auch noch Leben in ihr wäre. Danı 
eilte man mit andern Mitteln, fie zu flärken, bis fie endlich wieder zu ſich ſelbſt 
kam, ſich aufrichtete und mit gar langſamer, doch deutlicher und nachdrucksvoller, 
klagender Stimme die Worte ſprach: 

„Ach, Raimund, was haſt Du gethan? O ich Thörichte, die ich mich 
von Deinem eiteln Geſichte blenden ließ und Deinen verführeriſchen Gebärden 
und einſchmeichelnden Worten getraut habe! Zu welcher unglückſeligen Stunde 
habe ich Dich an dem Brunnen angetroffen, und dieſe falſche Bruſt umhalſet! 

Iſt dieß Pflicht und Treue gehalten, dieß Wohlthat mit Dank bezahlt? Habe 
ich Di darum fo mächtig und begütert gemacht, daß ich dur Dich in's Un- 
glüd verfinten ſollte? Undankbarer! nicht ih, Du bift eine Schlange, die ich mir 
jelbft, mir zum alle, an mteinem Buſen großgezogen habe. War ed Dir nicht 
genug, Treulofer, mid heimlich belaufcht zu haben, ohne daß ich ein. Zeichen 
der Mißgunſt oder Rachgier vermerken ließ; menn nur Dein bundbrüchiged Herz 
fih befcheiden, Dein falfcher Mund hätte fehmeigen wollen? Nun haft Du mir 
und Dir gejchadet und und Beide muthrillig um unjere Wohlfahrt gebracht. 
Denn ich wäre nicht von Dir gewichen, bis mein natürlicher Tod mich -von 
diefer Welt abgefordert hätte, fo aber bringit Du mir Leib und Seele bis an 
den jüngften Tag in Pein und Trübſal. Wie eine zergliederte‘ Kette wird Dein 
Land von Dir gerifien und nad Teinem Tode da und dorthin vertheilt werden. 
Ah ſehe ſchon Das Unglück Deines Geſchlechts vor meinen. Augen jchmeben ; 


nichts als Zwietracht und Uneinigkeit wird in demfelben berrfchen, weil mit mir 


al Dein Glüdöftern verfchreindet. Und ich felbft, wie gern ih es wollte, wie 
wehe es mir thut, ich jelbft vermag dad Alles nicht mehr zu Ändern." 


u — 
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Nachdem ſie ſolche Klage- und Strafworte geſprochen, ergriff ſie drei Große 
des Landes, die zugegen waren, bei der Hand, trat mit ihnen gegen Raimund 
und hob noch einmal nachdruͤcklich zu reden an:, „Baljcher Raimund! die Stunde 
meined Abſcheidens rückt immer näher herbei. So merke Dir denn, was id 
vor diefen Zeugen, Dir zum Belten, aus Mitleiven (dad Du freilich nicht ver- 
dient haft) hinterlaſſe. Horribil, unfern jüngften Sohn, der drei Augen mit 
auf die Welt gebracht hat, dieſen mußt Dur nicht leben laſſen, jondern glei in 
der erften Stunde meined Hinfcheidend ertödten,, wenn Du anderd nicht großem 


Unglüd die Hand bieten willſt. Bliebe er am Xeben, jo würde der Krieg Tein 


ganzes fruchtbare Land in eine elende Wüftenei verwandeln. In ihm erblidft 
Du den Vervderber aller feiner Brüder, den Schänder Deined ganzen Geſchlechts. 
Darum vertilge dieſe Schlange, wenn Du nicht noch mehr Herzeleid beweinen 
will! Den Unmutb aber, welden Tir Geoffroy’s Miffethaten verurfacht haben, 
den tilde; denn wiſſe, daß jened Jammergeſchick vom Himmel über die Mönde 
wegen fünphafter Ausſchweifungen verhängt war, dem Aergerniß zu wehren. Und 


wife, daß eben dieſer Dein Sohn jenes Klofter weit herrlicher aufbauen und 


verforgen wird, als ed. bisher geweſen. Endlich fage ih Dir, was ich nicht 


‚vergebend geredet haben will, ehe th Dich ganz verlaffe: wenn man mich einft 


in der Luft über Luſinia daher ſchweben fleht, dann ſollt Ihr willen, daß das 
Schloß in felbigem Jahr einen andern Herrn befommen wird; ja, ſollte ich in 


. der Luft nicht wahrgenommen werden können, fo wird man doc meine Gegen: 


wart bei dem Durftbrunnen verjpüren fönnen, weil dort dad Schloß zu meinen 
Ehren gebaut und meine? Namend Gedächtniß daran geknüpft worden iſt. Ich 


werde aber den Freitag zuvor gejehen werden, ehe das Schloß feinen Herrn 


ändert. Und Dieß ift ..8, was am meilten an meinem Herzen nagt. Die Zeit 
meines Abſcheidens ift nun da, und bald werde ih dahin müſſen, mo mein Kums 
merlied fich erft recht anhebt.“ 

Diefe Rede fuhr den Raimund wie ein Dolch durh das Herz und er 


brach in Thränen und Händeringen aus. Er wünfchte fi nichtd andere, als - 


im Augenblid flerben zu Dürfen. Er blidte feine treue Melufina lange und 
beweglich an, Konnte fih nicht mehr halten, fiel ihr um den Hals und küßte 
fie mit Elagenden Gebärden, jo daß allen Anweſenden die beißen Thränen 
bervorquollen und jelbft die Hofdiener ſich nicht halten konnten. Es war ein 


Jammer anzuſehen, denn alle Beide lagen ohnmächtig auf der Erde. ‚„Verzeihe 


mir, Geliebte, und bleib bet mir!" hub endlich der jeufzende Raimund an. — 
„Ich kann nicht," ſprach Melufina, „denn das Verhängnig bat es alſo be 
ſchloſſen. Darum vergiß Deined armen Sohnes Freimund, und la Dir da- 
gegen nichts aus dem Gedächtniß kommen, was ich Dir gejagt habe, forge auch 
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beſonders für Deinen Sohn Raimund, denn dieſer wird an Deines Bruders 
Stelle Graf vom Forſt werden.“ 

„EGrinnere Dich auch öfter," fuhr ſie fort, „Deines juͤngſten Sohnes Diet⸗ 
rich, welchen die Amme noch fäuget, und wiſſe, daß jelbiger dereinft zu Vortenach 
und Rochelle ein gebietender. Herr feyn und große Ritterthaten verrichten wird, 
auch alle feine Söhne follen heldenmüthige, berühmte Leute werben. Co viel 
fey. Dir, kaltſinniger Raimund, noch aus Mitleid und Wohlmeinung zur Nach- 
richt Hinterlaffen. Aber laß Dir befohlen feyn, künftig den Himmel für mich zu 
bitten, denn auch ich will bedacht ſeyn, Deiner nicht zu vergefien, fondern Dir 
noch viel Troſt und Förderung in allen Deinen Anliegen zu verſchaffen, obſchon 
Du mid in weiblicher Geftalt von nun an nimmer zu fehen bekommen wirft.“ 





Als dieſe Worte geſprochen waren, verwandelte fie im Augenblide ihre 
Geſtalt, nahm zur Hälfte die einer Sirene ober eines Fiſches an, und fprang 
mit einem Satze auf das Fenſter, um ſich hinaus zu ſchwingen. Doc kehrte 
fle ſich noch einmal um und wollte nicht ohne allerlegten Abſchied von ihrem 
Raimund und den Herren des Landes ſcheiden. Daher fprach fie zum Beſchluſſe: 
„Lebe wohl, mein Raimund, id) vergefie, was Du mir zu Leid. gethan Haft! 
Xebe wohl, Tu bißheriger Beflger meiner treuen Liebe, Du, felbft eine Zeitlang 








518 Die ſchöne Melufina. 


mein einziger treuer Freund! Ich verlaſſe Dich mit Schmerzen; ob Du mid 
ſchon bitter betrübt Haft, fo habe ich Dich dennoch geliebt. Lebt auch Ihr wohl, 


getreue Herren des Landes und Diener ded Hofes, Ihr werdet mi nun nim 


mermehr bedienen ; der Himmel fegne Euch, und auch mein Volt, deſſen Gebieterin 
ih war. Lebet wohl, glüdlih und gehorfam unter meinem Raimund, fo lange 
Ihr in feinen Dienften fliehen werdet! Der Himmel-fireue Glüd auf Ti, Tu 
mein herrliches Schloß Luflnia, und feine Güte bedecke Dich auch noch, wenn 
ich, Deine Stifterin, in leiblicher Geſtalt ferne von Dir bin!“ 

Indem ſie Solches ſagte, verwandelte ſie ſich noch entſetzlicher, ſprang vom 
Fenſter auf, und fuhr zu Aller Entſetzen zu demſelben hinaus, in Geſtalt eines 
abſcheulichen Wurmes vom Gürtel an, wie fie Raimund früher allein geſehen 
hatte So war dieß eine recht unglüdfelige Stunde, als Raimund über feinen 
Sohn Geoffroh ‚Streit mit Melufinen angefangen hatte. Jenes Hinfcheiden aus 
dem Fenſter gefhah mit einem Rauſchen in- der Luft, das fih Dreimal um dad 
ganze Schloß hören ließ, jedesmal mit einem vernehmlichen Klagegejchtei, und 
fo verlor fie fih aus dem Gefiht und wurde hernach nicht wieder gejeben. 

Raimund fland mit weit offenen Augen ftaunend und ſprachlos da, dann 
fing er bitterlih zu meinen und zu Klagen an und fih fein Haar audzuraufen, 
und rief ihr mit wehmütbiger Stimme viel taufend Abſchieds-Grüße nad. Seit⸗ 
dem fah man ihn nicht mehr fröhlich, fo lange er lebte. Doch fanden ſich noch 
gute Leute, die ihm mit Troft und Zuſpruch nahten. 

Einer aber von feinen Räthen erinnerte ihn noch in felbiger Stunde, als 
Melufina jo kläglichen Abſchied genommen, der Lehre, die fie ihm vor ihrem 
Scheiden in Betreff ihres Sohnes Horribil anempfohlen hatte. „Es tft wahr,“ 
jagte Raimund, „aber meine Wehmuth läßt mir nicht zu, jetzt Solches zu thun. 
Gehet Ihr zur Stunde hin, und vollbringet augenblidiih ihren Willen, wenn 
Ihr Solded für gut befindet, weil Ihr fo getreulich mich daran erinnert habt. 
Es fterbe die Natter, welche ſolches Blutbad mit der Zeit anrichten fol,‘ damit 
der Ruheſtand des Landes erhalten und beförvert werde." Mit diefen Worten 
fonderte fih Raimund von ihnen ab, verſchloß ſich in ein einſames Gemad und 
lag feinen Kummergevanten ſeufzend ob. Die Diener aber, denen er die Tödtung 
Horribils aufgetragen hatte, nahmen den Knaben und führten ihn, dem Unglück 
vorzubeugen, in einen Keller, verſtopften bier alle Ihüren und Fenſter, trugen 
naſſes Heu und Stroh herzu und zündeten es an, um nur nicht felbft Hand an ihn 
legen zu müflen. So erfticlte der Knabe im Rauch und Dampf. Hernach richteten 
fie einen Sarg zu und beerdigten ihn ganz ftill in der. Kirche, womit Meluſina's 


und Raimunds Wille vollzogen ward. Bon Raimund aber ſah man noch geraumt 


Zeit nichts, denn er bielt fih immer ganz ftill in feinem Gemach verfchlofien. 


— —— — — — 
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Meluſina hatte ihrem verlaſſenen Gemahl zwei junge Söhne in der Wiege 


zurückgelaſſen, die einer Säugamme übergeben waren. Diefe biegen Dietrich 


und Raimund. Deren Amme und Wärterin nahm zu verfhiedenen Malın wahr, 
daß Meluffna in gefpenftifcher Geftalt bei fpäter Nachtzeit in die Schlaftammer 
tam, eind der Kinder nach dem andern aus dem Bette Hub, es an dem feuer 
märmte, fle an ihre Bruſt legte, ſäugte, und ſodann wieder fanft in das Bett 





hineinlegte. Obwohl die Amme ein ſolches Schaufpiel nicht ohne Entfegen anſah, 
unterfland fle ſich doch nicht, dem Geiſte ſelbiges zu wehren, oder einen Lärm 
darüber zu machen, fondern, well den Kindern daburd Fein Leid widerfuhr, ließ 
fle es mit Erftaunen fo geſchehen. Doc wurde e8 ald eine nicht zu verſchwei⸗ 
gende Sache dem Raimund mit Betrübniß gemeldet und aller Verlauf berichtet. 
Tiefer hörte es mit innigem Vergnügen, tröftete fih damit in feinem Kummer 


“und labte ſich an der nichtigen Hoffnung, feine geliebte Gemahlin einft doch 


wieder zu befommen. Er befahl mit großem Eifer, daß man auf feine Weiſe 
den Geift, jo oft er komme, beſchreien, noch weniger ihn verhindern, ober ihm 
irgend zuwider ſeyn ſollte, denn er hielt es für ein gutes Anzelchen und fühlte 
ſich ſeitdem in feiner Betrübnif ein Merkliches erleichtert. 

Indeſſen nahmen die beiden Kinder ‚"bejonderd dad Herrlein Tietrih, in 
kurzer Zeit gar trefjlich zu, fo daß man an ihren Kräften und ihrer Befund» 
heit gar feinen Mangel verfpürte, fondern ſich vielmehr höchlich darob verwuns 
dern mußte, wie fie in einem Monat faft mehr, als andere Kinder in einem 
halben Jahre wuchſen, fo daß man ſolches Wachsthum der mütterlien Milch 
zuſchrieb, weil fie von dem Geifte geſäugt wurden; obgleih Niemand begreifen 
konnte, wie es damit zuging. 
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Nun vernehmen wir wieder, wie es Geoffroy in dem Lande Norbeim er- 
gangen iſt. Diefer war glüdlid) angelangt, und zugleich erfchallte in dem ganzen 
Lande dad Freudengejchrei, Der junge, tapfere Nitter ſey andelommen , der im 
Lande Garande den ungeheuren Rieſen erlegt hätte. Jedermann eilte denjelben 
zu feben, ja es kamen alle Gerren des Landes ihm Glück zu wünfchen und ibm 
alle mögliche Ehre zu erweifen, wobei ihm dann zugleih von einem der Bor: 
nehmften erzählt wurde, wie graufam der in ihrem Lande ſich aufhaltende Ride 
bisher gehaust, und wie er ſchon manchen tapfern Ritter erwürgt, ja noch vor 
Kurzem ihrer wohl hundert auf einmal erfchlagen hätte, dad gemeine Volt gar 
nicht gerechnet. Das ganze Sand fen verwüftet und ausgeraubt. 

„Das muß ein Teufel und fein Menſch ſeyn,“ antwortete Geoffroy hier⸗ 
auf, „Doch ſeyd getroft, ihr Herren, und belfet mir nur, daß ich ihm trefe; 
dann verhoffe ich mit Hülfe des Himmels gleichwohl Sieg und Ehre einzulegen, 
und Euch von diefem Ungeheuer zu befreien, wofür mir dad ganze Land danken 
möge!" Kaum hatte Geoffroy diefe Worte audgeredet, da wurde ihm von den 
Landesherren ein erfahrener Wegweiſer zugeordnet, dem die Gegend des Landes, 
wo der Rieſe feine Wohnung hatte, wohl befannt war. Geſchwind mußte nun 
alles zur Reiſe fertig gemacht werden; dann beurlaubte er ſich aufs höflichſte 
von allen Herren ded Landes, und ritt immer getroft dem Berge zu, mo ber 
Rieſe am meiften ſich aufzuhalten pflegte. Als fie bereitd den Berg binanritten, 
hub der Wegweifer zu Geoffroy an: „Gnädiger Herr! Auf diefem Berge, Ave 
[on genannt, und in dieſer Gegend bat der Rieſe feine Wohnung.“ Geoffrov 
ſchaute auf, denn fie waren gerade neben einem Felſen, in deſſen Höhle der 
Rieſe zum öftern zu figen pflegte. Der Wegmelfer ſelbſt zitterte und es war 
ihm nicht wohl bei der Sache zu Muth; er ſah ſich hier und da um, ob er 
ihnen nicht von irgend einer Seite ber auf den Naden küme. inter dem Um 
jhauen warb er gewahr, daß, unweit von einem gewaltigen Felſen, der große 
Valand oder Teufel, — mie ihn indgemein das Volk ded Landes nannte — 
fi unter einem lieblichen, fchattenreihen Baum auf eine marmorne Rubebant 
niedergefegt: hatte. „Herr, wir find des Todes,“ ſchrie der erſchrockene Wegweiſer, 
„wenn wir nicht eilends zurückgehen? Ich bitte, entlaſſet mich, dort oben auf 
der Anhöhe ſehe ich das Ungeheuer figen!" 

„Verzagter, was entſetzet Ihr Euch,“ ſprach Geoffroy, „bleibet bei mir, 
ich werde Euch und dem ganzen Lande Rettung verſchaffen!“ — „Immerbin,* 
ſprach dieſer, „aber laßt mich unten, ich habe Euch nun den Weg gewieſen, wo 
Ihr Euren Tod finden könnet; kommen wir weiter hinauf, ſo treten wir ſchon 
auf Todtenbeine.“ — „Blöder Menſch, ich werde Dich nicht entlaſſen,“ ſprach 
Geoffroy, „wenn ich auch Deine Hülfe nicht ‚verlange, jo ſollft Tu doch meinen 
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Sieg mit anſchauen.“ Und jo nöthigte er ibn, unmilig und in höchſter Angft 
den Berg mit hinauf zu reiten. Geoffroy mußte über den Zitternden lachen, der 


ſich gebärdete, als hätte er das dreitägige Fieber. Sie wurden auch bereits von 


dem Rieſen Grymold (denn dieß war ſein rechter Name) wahrgenommen, welcher 
aber aus Verachtung ganz regungklos ſitzen blieb. 

Endlich, als ſie ganz in der Nähe waren, hieß Geoffroy lachend und mit⸗ 
leidig den Wegweiſer mit ſeinem Pferd ſtille halten, und dem Spiele ruhig zu⸗ 
ſehen. Ser Wegweiſer verfprach ihm, zu bleiben, wenn der Kampf nicht zu lange 
dauern mürde. . „Sonft, “ fprah er, „ebe mich der Schwindel gar ankommt, 
werde ich dad Weite fuchen. Darum wagt Euer Xeben nicht allzu verwegen, 
denn Diejer Wütherkh ‚bat ſchon viele tapfere Helden aufgerieben." — „Sorget 
nicht, mein. Freund,“ ſprach Geöffrog, und ritt noch pin: Kleines weiter aufwärts, 
biß er den Riefen erreichte. Diefer wunderte fi über des Ritters Kühnheit, 


der ſo allein bei ihm erſchien; doch dachte er, es könnte vielletcht ein vom Lande 


Abgefertigter ſeyn, der etwas bei ihm anzubringen hätte. Er ſtand deßwegen 
von felnem Sitze auf, nahm eine große, dicke Stange von Holderholz und ging 
dem antommenden Ritter auf einer fchönen Bergwieſe entgegen. Wenige Schritte 
von Geoffroy bielt er. ftil und fchrie: „Wer und von wannen biſt Tu, Ver- 
meflener, daß Du fo freventlich allein gegen mic zu reiten Dich erkühnſt?“ — 
„Ich komme,“ erwiederte Geoffroy, „mit Tir zu ſtreiten, Tu Ungeheuer, und 
obne weitere Worte Dich herauszufordern!“ — „So, bit Du Deined Lebens 
müde?“ ſprach der Rieſe. „Komm,“ fagte darauf Geoffroy, „und made nicht 
viel Worte! Ertödte mih, wenn Tu kannſt!“ — „Ey nicht fo,” verfeßte der 
Rieſe ſpottend, „ſchone meines Lebens, Du Ohnmächtiger, und bring mich nicht 
fo eilends um!" . 

Dem tapfern Geoffroy griff dieſe Hohnrede ind Herz, er zückte feinen Schild, 
ritt ohne ein Wort auf den Prahler mit ſeinem Speer los, und traf dieſen ſo 
empfindlich auf die Bruſt, daß, wäre er nicht mit einem ſtählernen Harniſch be⸗ 
deckt geweſen, Geoffroy ihn auf den erſten Stoß durchrannt haben wuͤrde. Aber 
auch ſo fiel er auf die Erde und kehrte die Beine in die Höhe; doch raffte er 
ſich geſchwind wieder auf, ſo heftig er den Stoß empfand. Der Ritter, welcher 
merkte, daß der Rieſe einen Streich auf ſein Roß zu führen beabſichtigte, ſprang 


behend vom Pferde. Da rief der Rieſe: „Tu Haft mir einen empfindlichen Bruft- 


ſtoß beigebracht, Fühner Ritter, bift Du redlih und guten Herkommens, jo nenne 
mir Deinen Namen!" — „Ich bin weltbefannt,” ſprach der Ritter, „und heiße 
Geoffrog mit dem Zahn!” — „So!" erwiederte der Rieſe; „habe ich Doch Yon 
Dir gehört, dag Tu meinen Oheim, ven Rieſen Gedeon von Garande gefällt 
haft! Dafür fol Dir bald Dein Lohn werden!“ Ungeduldig griff der Rieſe 
Sqwab, Deutſche Bolkobücher 66 
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zu ſeiner Stange, und führte damit, weil: er links war, einen furchtbaren Streich 
auf Geoffroy’8 rechte Hand. Aber dieſer entwich dem Hieb, fo daß die Stange 
gegen den Felſen flug und man den Streich einen Schuh tief darin fehen konnte. 


Unterdefien ergriff Geoffroy fein Schwert, und ſchlug dem Rieſen auf den 
Harniſch, daß Splitter davon fprangen «und das Blut aus den Ritzen hervor⸗ 
drang. Der Riefe führte nun ganz grimmig einen ‚zweiten und dritten Streik, 
denen Geofjroy immer auswich, jo daß die ‚Stange, am %eljen zerſpaltet, in, der 
Mitte zerbrad und, der Arm des Rieſen ganz müde ward. Jetzt verſetzte der 
Ritter dem Rieſen einen Schwerthieb auf den Helm, daß ihm Hören und Sehen 
verging; aber noch war deſſen Fauſt fo Eräftig, daß ein Schlag des Unbewehr⸗ 
ten auf Geoffroy's Helm diefen wie einen Trunfenen taumeln machte. . Doch fahte 
der Ritter wieder neuen: Muth, und traf mit einem Stteiche gluͤcklich des Rieſen 
Achſel, tief durch den Panzer, fo daß das Blut in Strömen von. thm floß. Jetzt 
warf fih der Rieſe rajend auf Geoffroy, und begann mit demfelben zu ringen. 
Eie faßten ſich auch fo, gut, daß Jedem der Athen ausgehen wollte. Aber der 
große Blutverluft machte den Riefen kraftlos, fo daß er abftehen mußte. Dadurch 


kam Geoffroy abermald zum Schwerte, verfegte ihm einen neuen Streih, und 


zwang dad Ungethüm, nad) feiner Felſenhöhle zu eilen und ſich dort zu verbergen. 


Tiefer Fels, in den der Niefe fprang, war ein büfteres Loch, wie ein 
tiefer Keller anzujhauen, und der Held Tonnte ihn bier nicht mehr erreichen. 
Der muntre Ritter ſchwang ſich indeſſen fröhlih auf fein Pferd, ritt zu dem 
Wegweiſer, der noch zagend auf ſeiner Stelle ſtand, zurüd, erzählte ihm den 
ganzen Vorfall, den jener aus Angft nicht. io genau beobachtet hatte und zeigte 
ihm feinen von den Fehlhieben des Rieſen getroffenen Harniſch, auch den Helm 
voll Beulen. 


Während Geoffroy mit dem Wegweiſer ſprach, kamen die Herren des Landes 
in Begleitung. vielen Volkes. Ste meinten, der völlige Sieg ſey pollzogen, und 
fingen an, den Obfleger mit Glückwünſchen zu überjchütten. Sie hörten aber. 
bald, Daß es ganz anders ſtand. Da fragten fie den Nitter,- ob der Rieſe ih 


‚nicht nach feinem Namen erkundigt habe. „Ja,“ antwortete Geoffroy, „und id 


habe e8 ihm auch ohne alles Bedenken frei heraudgefagt!" — „Nun,“ fing einer 
von den Herren an, „dann wird er auch nicht mehr auß feiner Höhle heraus 
tommen, fo lange der tapfere Geoffroy im Lande ift; denn er hat eine ſichere 
Weiſſagung, daß er von dieſem abgetödtet werden ſoll.“ — „Wenn er auch ſich 
nicht herauswagt,“ antwortete der Ritter, „ſo will ich ihn dennoch tödten, um 
den Sieg voll zu machen. Ih mag aus dieſem Lande nicht ſcheiden, che meine 
Fauſt dieſes Ungeheuer erlegt hat!“ 
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Ein anderer Randedherr, der Mitleid mit dem jungen Helden empfand, 
fing an ihn zu warnen, denn in dem Berge gebe es Gefpenfter und feltfame 
Abenteuer: der alte Beherricher ded Landes Norheim, Köntg Helmas, ſey von 
jeinen drei Töchtern in dieſem Berge verſchloſſen worden, und habe bis zu ſeinem 
Tode dort bleiben müſſen, einzig darum, weil er Perſina, ſeine Gemahlin, im 
Wochenbette beſucht, und daher ihre Geheimniſſe erkundigt hätte. Auch wiſſe 
man nicht, wohin hernach die drei Töchter des Königs. mit fammt ihrer Mutter 
gekonimen ſeyen. Einen Rieſen habe es an dieſem Ort immer gegeben, und der 
habe den Berg gehuͤtet; der jetzige fen bereits der fünfte oder der ſechste, und 
alle hätten dad Land verwüftet und mit euer verheert. Infonderheit habe dieſer 
alle Helden, die gegen ihn auögezogen ; bezwungen und getödtet. Geoffroy fey 
glüdlicher gewefen, ald alle Könige ihres Landes, die nicht hätten wagen dürfen, 
was er gewagt. - Iedoch follte er den Rieſen nicht anders beſtehen, als wenn 
derſelbe außerhalb des Berges zu treffen wäre. 

Geoffroy, duxch dieſe Rede bewogen, verſprach ihnen jedenfalls den Rieſen 
zu erlegen, und nun ritten fie, weil die Nacht herbeirückte, den Ritter auf's 
ebrerbietigfte begleitend, mit ihm zur Abendtafel nach ihrer Stabt zurück. 


Als der frühe Morgen anbrach, machte fi der Held Geoffroy auf den 
Weg und ritt wieder dem Berge zu. Dort angelommen, batte er eine gute Zeit 
zu fuchen, bi8 er unter fo vielen Löchern und Klüften das rechte und den Ein- 
gang zu der Riefenhöhle traf. Geſchwind, als er folden gefimden, fprang er 
vom Pferde, ergriff feinen Speer, bezeichnete fih mit dem Kreuz und ließ fich in 
das Felſenloch hinab, nachdem er ſich von dem ihn begleitenden Ritter verab- 
ichiedet hatte, und ed ward ihm unter taufend Wünfchen Glüd. nachgerufen. Als 
er Grund fpürte, fließ er mit.worgehaltenem Speer überall herum, ob er nicht 
den Rieſen in irgend einem Winkel der Höhle anffinden möchte. Eo kam er immer 
tiefer binein, bis er einen Lichtſchimmer fah, dem er nachging, und der ihn in 
eine belle Kammer führte, die nur. eine Thüre hatte, aber mit Gold, Silber 
und Edelgeſteinen fehr herrlich angefüht war. 


Er ſah ſich verwundert in dem Gemach um: in der Mitte der Kammer 


ftand ein erhabenes Grabmal auf ſechs zierlichen Pfeilern mit Edelſteinen, die in 
dieſem Berge häufig wuchſen, reich geziert; .auf dem Male war ein bewaffnetes 
gekröntes Königsbild, aus milchblauem, durchfihtigem. Chalcedon, Tiegend abge⸗ 
biſdet; zu deſſen Füßen war ein Frauenbild zu ſehen, dad eine Tafel von etlichen 
Blättern in den Händen hielt, auf der war folgende Schrift ganz deutlich zu 














leſen: „Dieß iſt der König Helmas, mein liebſter Gemahl, der hier begraben 
liegt, ein mächtiger König von Nordland, der mir geſchworen, mich zur Gemahlin 
zu erfiefen, doch nie mich im Wochenbette zu beſuchen, noch beſuchen zu Lafien. 
Weil er treubrüdig geworben, verlor er mich. Die drei ſchönen Töchter, die 
ich im felben Jahre geboren, nahm ich mit mir; fäugte, ernährte, erzog fie bis 
in's fünfgehnte Jahr, er'wußte mit wo. Dann entdeckte ich ihnen des Vatere 
Untreue, darüber wurden fle eifernd, und infonderheit beſchloß die jüngſte, Me 
luſina, ſolch Verbrechen an ihrem Vater flatt meiner jelbft zu rächen. Co 
fperrten fle ihn in diefen Felſen ein, bis an’8 Ende ſeines Lebens. Ich ſelbſt 
begrub ihn unter diefen Stein: und daß fein Grab vor Dieben, Räubern und 
Schaggräbern ſichet wäre, habe ich den Rieſen Hieher gelegt, Grab und Beljen- 
böhle zu hüten. Meine drei Töchter haben drei bejondere Merkzeihen: die jüngfte, 
Melufina ; die fehr Hug und ſcharfen Verftandes ift, das: daß fie alle Gonn- 
abende vom Gürtel an zur. Schlange wird. Wer fie freit, fol ihr geloben, fie 
an felbigem Tage weder zu befuden, noch zu jehen, nod nach ihr zu fragen, 
auch Feinem Menſchen ſolch Geheimniß entdecken. Melora, meiner zweiten, wun- 
derſchönen Tochter Iegte ich auf, daß fe, als Geift, eines herrlichen Bergſchlofſes 
in Armenien hüten, daneben unabläfjtg einen Sperber auf dem Haupte haben 
ſoll. Wer ih ihr nahen will, der muß von adeligem Nitterblute ſeyn, ohne 
Entfegen drei Tag’ und drei Nächte des Spetbers ſchlaflos hüten, Feine Furcht 
und Scheu tragen: dann fol ihm vergönnt fepn, von dem jungfräulichen Geik 
eine Gnade, welche er will, außer ihrer Perfon und Liebe, zu erbitten. Wer 
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ſich aber vom Schlaf überwinden läßt, der ſoll ſein Lebenlang, ja bis zum 
jüngften Tage, des Geiſtes Gefangener ſeyn. Meiner dritten Tochtet, Plantina, 


gab ich auf dem hohen Berge Roniche in Arragonien ihres Vaters unendliche 


Schäge zu hüten, bis ſich einer unſers Geſchlechtes findet, der Burg und Schatz 


mit wehrhafter Hand erobert, und König zu Serufalem werden wird. Solches 


babe ich, ihre Mutter Perfina, ihnen auferlegt. Tamit begnüge ſich, wen dieſe 
Tafel zu Geſichte kommt.“ 

Geoffroy, ber den Inhalt diefer Blätter bedächtlich geleſen, zerieth in 
großes Staunen. Er merkte jetzt, daß ſeine Mutter die Nymphe Meluſina war, 
und König Helmas ſein Großvater, Perſina ſeine Ahnfrau geweſen. Aber völlig 
wollte er es erſt glauben, wenn er gluͤcklich den Rieſen erlegt hätte; dann erſt 
wollte er fih für jenen wahren Erben und vom Schickſal dazu erfehen halten. 
Mit neuem Eifer verließ er das Zimmer, allenthalben mit dem Speere umher⸗ 
fühlen. In ſolchem Fortgeben gerieth er auf einen weiten Pla, auf dem ſich 
jogar ein böber Thurm befand, ſo daß er ganz aufrecht gehen konnte. Er 
nahm daher ſeinen Speer bequem auf die Achſel, und ging, unter ſcharfem Um: 
ichauen, auf den Thurm los, den er offen und darin herrliche Gemälde fand. 

Im Hingehen jedoch bemerkte er unter den Gebäude einen abſcheulichen 


Kerker, in welchem ſich viele Gefangene befanden, die ſich alle höchlich verwun⸗. 


derten,, woher er käme -und welder entfchlofiene Muth ihn fo weit gebradt. 


Ginige warnten ihn mitleldig vor dem Niefen, Dagegen: riefen andere: „Schweigt, 


Ihr redet zu. unfer Aller Schaden; laßt den jungen Helden doch ziehen, er dürfte 
vielleicht unfer Erlöjer werden! Gott der Herr, der ihn hieher geleitet hat, 
wird ihn aud noch weiter bewahren fünnen !" Dieſe Rede gefiel Geoffroy wohl, 
er wurde noch mutbiger in feinem Sinn, und: hub lächelnd zu fragen an: „Wo 
ift das Ungeheuer, das Euch alſo quält? Zeiget mir den Ort, daß ich meinen 
ritterlichen Muth an ihm üben möge!" Darauf hub einer von den Gefange— 
nen an: „Nehmet Euer Leben in Acht, verr Ritter, Ihr werdet u bald 
zu ſehen bekommen!“ 

Kaum waren dieſe Worte geſprochen, ſo kam der Rieſe daher getreten. 
Aber ſtatt daß Geoffroy vor ihm hätte fliehen ſollen, erſchrak der Rieſe, als er 
den Ritter erblickte und verkroch ſich vor ihm in ein Gemach, deſſen Thüre er 


eilig Hinter ſich zuſchloß. Geoffroy, dadurch ganz kuͤhn gemacht, ſprang ihm 


ſchnell nad, und pochte an die Thüre jo mächtig, daß fie in Stuͤcke ſprang, fo 
gut fie das Ungeheuer von innen verriegelt hatte. Nun hatte aber der Rieſe 
einen großen vieredichten Kammer aus Stahl, mit dem. gab er dem Ritter einen 
Streich aufd Haupt; aber der Helm hielt ihn aus und blieb unbejhäbigt. „Tiefer 
Streich fol Tir gedoppelt auf Deinen verfluchten Schädel fallen,“ rief Geoffroy, 
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und nun zog er ſein Schwert und ſtach den Rieſen durch und durch, ſo daß 
er auf die Erde fiel. Dieß geſchah mit einem ſolchen Schrei, daß der ganze 
Thurm davon zu zittern ſchien. Damit blies er zugleich ſeinen Athem aus, und 
die Leiche lag ausgeſtreckt auf der Erde. 

| Da dankte Geoffroy dem Höchften für den verliehenen Sieg, ftesfte das 
Schwert in die Scheide, eilte zu den Gefangenen in dem Thurme, und fragte 
fie, ob fle aus dem Lande der Norheimer wären, und, als fie dieß bejahten: 
was denn ihr Verbrechen, ſey. Darauf ſagten ſie ihm, daß ſie den Tribut nicht 
bezahlen konnten, den der Rieſe von ihnen forderte. „Nun' ſo ſey Euch derſelbe, 
mit ſammt Eurer Freiheit, geſchenkt!“ ſprach Geoffroy, und verſprach ihnen, 
unter Jauchzen und Frohlocken, ihren Kerker zu ‚öffnen, „aber,“ fragte er, „Ihr 
müßt mir auch ſagen, wo die Schlüffel des Gefängniſſes aufbehalten werden.“ 

Das wußte feiner; Geoffroy felbft mußte lange Zeit ſuchen, bis er endlich den 
Schlüſſel fand, und über zweihundert Gefangene befreite. Dieſe führte er alle 
in das Zimmer, wo er ben Rieſen erlegt hatte; fie betrachteten Die Leiche des 
Ungeheuerd mit Entjegen und weideten ſich mit Staunen an der Heldenthat ded 
jungen Ritters. 

Dann jprach dieſer zu ihnen: „Höret, lieben Freunde und erlebigte Ge⸗ 
fangene, womit ich Euch erfreuen will. Es liegt in dieſem Berge und ſeinen 
verſchledenen Höhlen ein großer Schatz an Gold, Silber und Cdelſteinen ver⸗ 
borgen. Das Alles ſchenke ih Euch, denn ich will von dem übel geiparten 
Gute nichts haben!" Die armen Leute Eonnten nicht aufhören zu danken; fie 
wollten auch das Geſchlecht des edlen Nitterd willen, denn ſeit König Helmad 
Tode ſey fein Dann Iebendig aus dieſem Selen gefommen. Der Ritter will- 
fahrte und fagte ihnen, daß er Geoffroh mit dem Zahne Heiße: dann erzählte 
er ihnen von feiner Herkunft: weitläufig. Hierauf begleiteten ihn die Befreiten 
zum ſchuldigen Dank aus der Höhle. Vorher hatten fie noch einen Karren zu 
bereitet, auf deri der ungeheure Rieſe geworfen und aud dem Berge bervorge- 
zogen wurde. Die Leiche ſah auf dem Karren mit Ketten gebunden, aufrcht, 
als lebe das Ungeheuer noch; fo führten ſie das Scheufal im Lande herum, 
jedermann zur Verwunderung und zum Abjcheu. Alles Volk lief Herzu und dankte 
Gott und Iobte den Sieger Geoffroy , der zur rechten Stunde gekommen ſey. 

Mittlerweile kam Geoffroy wieder zu den Herren des Landes, von melden 
er vor kurzer Zeit geſchieden war, und die mit großer Betrübnig und unter 
vielen Zweifeln feiner geroartet hatten. Da warb ihm und den befreiten Ge⸗ 
fangenen alle erfinnliche Ehre angethan. Und weil gerade der König von ganz 
Norheim ohne Leibederben mit Tod abgegangen war, jo wurde ihm. nicht nur 
große8 Geld und Gut, ſondern die königliche Krone felbft angeboten, wenn er 
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- bei ihnen bleiben wollte. Dieß Alles aber ſchlug Geoffroy mit großer Höflich— 


feit ab, und nad kurzer Zeit machte er fih, von ihnen Allen gefegnet, wieder 
reifefertig auf den Weg, nachdem er zuvor den Landesfürften die Verwefung bes 
Reiches und ſeine Wohlfahrt forgfam anbefohlen hatte. Und nun reiste er mit 
großem Verlangen, feinen Vater und feine Mutter nur recht bald anflchtig zu 
werden, von dannen, bis er an dad Meer kam, wo. er zu Schiffe faß, und nad 
feinem Vaterlande, der Herrſchaft Garande zu fegelte Als das Volk feine An⸗ 
funft gewahr wurde, Tief ihm Alles vol Freuden zu, ihren Erretter wieder zu 


jeden und zu bewillfommen, well e8 noch nicht jo lange her war, daß er ſie 


von dem Rieſen Gedeon erlöſet hatte. 


Nun kam die Kunde von ſeiner Ruͤckkehr auch zu feinem Vater Raimund. 
Er ritt, feinen Sohn Beoffroy zu empfangen, ihm entgegen, und bielt auf der 
Straße, wo er vorbei mußte, ‚zumal da ihm ſchon hinterbracht worden war, wie 
viel Ruhm und Ehre jener im ganzen Neich Norheim erlangt hätte. Diefe neue 
Freude hatte den guten Raimund wieder ein wenig feined fchweren Kummers 
entledigt. Er wartete deßwegen nicht länger, fondern ritt .in feines Herzens 
Bröhlichkeit gar bis an das Geſtade des Meeres, wo fein Sohn bei feiner An⸗ 
kunft unfehlbar. fanden mußte. Dieß geſchah, und ed war ein rechter Freuden⸗ 
empfang von Beiden, der gar beweglich anzufchauen war , fo daß Vielen die 
heißen Thränen darüber ausbrachen. Endlich nahm der Vater Raimund feinen 


Sohn bei der Hand, führte ihn bei Seite und entdedte ihm fein ganzes Herzeleld, | 


den Verluſt ſeiner Mutter, und Alles, was ſich bisher zugetragen. 

Geoffroy erſchrak darüber heftig; er merkte wohl, daß auch ſein böſes 
Beginnen hierzu nicht wenig geholfen, und das Oel zum Feuer gegoſſen hatte. 
Von innerlichet Reue und Bewegung des Herzens brach‘ ihm der Angſtſchweiß 
aus, und er ſprach: „Seh ed dem Himmel: geklagt, in welchen Jammer ich mich 
durch mich felbft geſetzt ſehe!“ Unter fo. Heinmüthigen Seufzern ftand er eine 
gute Weile in ſich gekehrt, dann fing er an, und erzählte dem Vater von der 
Tafel und Schrift, die er in dem Geipenfterberge im Norheimerlande gefunden 


und gelefen habe, und von dem ganzen Begräbniß. Raimund vernahm zu feinem 


Trofte, was er vorher@felbft nicht gewußt, wer nämlich Melufina, feine Gemahlin 
und Geoffeoy’8 Mutter, geweien, und daß fie aus’ Königlichen Geſchlechte ent- 
fprungen war. Dagegen batie au fein Sohn hinwleder von feinem Vater 
erfahren, was er noch nie gewußt, wie nämlich des Vaters Bruder ihn gereizt, 
feine Melufina an einem Sonnabend zu befuchen, und am ‚Ende gar ihren Zu- 
ftand ihr vorzumerfen und fle damit zu beſchämen. 


528 Die ſchöne Melufina. 





Darüber ſchwur Geoffroy dem Grafen den Tod. Er ſetzte fih zu Pferve, . 


und ritt, in Begleitung feined jungen Bruders Raimund, Tag und Naht auf 
den Forft zu, worüber denn Raimund, fein DBater, in neuen Kummer fiel, denn 
ed reute ihn, daß er feinem Sohn alles fo klar geoffenbaret hatte, und nun viel» 
leicht auch dieſes zu .einem böfen Ende ausſchlagen mödhte. 

GeoffroY aber gelangte von Niemand erkannt und in aller Stille in die 
Graffhaft vom Forſt, und bis dicht an das Schloß des Grafen. Dieß fand er 
offen, flieg .aldbald von dem Pferd ab, um kam unverfehens in den Saal, wo 
fein Oheim fih aufhielt. Geſchwind griff er nach der Wehre, rannte auf ihn 
zu und fuhr ihn mit ungeftümer Rede alfo an: „Ga, Verräther, Du bift der 
jenige, durch melden wir alle unfgre Mutter verloren haben. Aufrübrer, Ver⸗ 
führer, Böfewiht, Du mußt des Todes fterben.” Der Graf vom Forſt, von 
dieſer Ueberraſchung ganz beſtüͤrzt, wußte nichts anders zu thun, als ſich zu 
retten und ſein Heil in der Flucht zu ſuchen. Er verſchloß ſich in einen Thurm, 
deſſen hohe Treppen er hinan eilte, und war froh, als er ſich vor dem Zorn 
des Ritters geborgen ſah. 

Weil nun Geoffrey dießmal nichts ausrichten konnte, hub er an aufs bei» 
tigſte in Worten gegen des Grafen Diener. zu toben, die ihm aber alle entliefen. 
Dadurch fand er freie Bahn, den Grafen noch weiter zu verfolgen, jo daß dieſer 
endlih zu einem fenfter des Thurms hinaußfpringen mußte, um ſich auf ein 
gegenüberftehended Dach zu flüchten, er verfehlte es aber mit feinem Sprunge 
und fiel zu Tode Nun lieg ihn Geoffroy begraben, und die Seinen , die ihn 
an dem -grimmigen Nitter nicht zu rächen wagten, bejammerten ihn alle. Tann 


befahl Geoffroy den Dienern , daß fie nunmehr feinem Bruder Raimund ohne 


alle Widerreve huldigen follten; dieß thaten ſie mehr aus Furcht als aus gutem 
Willen, denn alles Land ſcheute feinen Namen. 

Der ſchwermuͤthige Vater Raimund war inzwiſchen auch nah Luſinia zu⸗ 
rückgekehrt, aber voll Unmuth und Betrübniß, denn die Tödtung ſeines leiblichen 
Bruders durch ſeinen Sohn Geoffroy war ihm berichtet worden. Aber er konnte 
nicht ändern, was geſchehen wur. Er verſank nun auf's Neue in die tiefſte 
Reue und befchloß ; nah Rom zu ziekin, dort ernftliche Buße zu thun und 
nimmermehr nad Haufe zu kommen, fondern fein Leben in einem Klofter mit 
Meinen und Beten zu beſchließen. Während er fih mit go traurigen Gebanten 
abquälte, flehe, da kam fein Sohn Geoffroy in den- Schloßhof eingerikten, ſaicg 
vom Pferde, ging zu feinem betrübten Vater hinauf und fiel, vor ihm aljobald 
auf die Knie. Da bat er um Gnade wegen aller feiner Mifjethaten und gefland 
ganz freimüthig, daß er die einzige Urſache aller fchmerzhaften Berlufte fer, die 
feinen Vater betroffen. | . 
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„Es iſt ſo, mein Sohn, wie Du ſagſt,“ hub Raimund ſeinem Sohn 


zum Troſte an, „allein wir können die Todten mit allen unſern Klagen nicht 


erwecken. Doch ſey Dir hiermit zur väterlichen Strafe auferlegt, dad verbrannte 
Klofter Malliered wieder aufzubauen und andere Mönche zu Dienft und Ehren 
Gotted darein zu fliften.“ Geoffroy ließ fich dieſes gar gerne gefallen und ver- 
ſprach dafjelbe herrlicher und reicher zu bauen, ald ed zuvor geweſen. Dieß 
tröftete den alten Raimund nicht wenig. „Wohlan,“ ſprach er, „Die Vollziehung 
Deines Verſprechens wird Deinen Gehorfam betätigen, mein Sohn Geoffroy! 


Doch vernimm das, was id Dir jet entdeden will. Ich habe mir zur Buße 


eine Reife in ferned Land vorgefegt, und will dieß jet als ein Gelübde volls 
bringen. Demnach befehle ih Dir, das Land löblich zu regieren, daß Du Dich 
als ein Vater und nicht ald ein Tyrann, wie Du biöher gepflogen,, gegen bie 
Untertbanen ermelfeft , Deinen jüngften Bruder aber, meinen Sphn Dietrich, in 
aller Frömmigkeit und Tugendübung getreulid anftatt meiner auferziebeft, und, 
wenn er erwachlen ift, ihm die Herrfchaft Portenah, Favent und Rochelle zum 
Beſitze einräumeſt. So hat e8 mir Deine jeltge Mutter anempfohlen, und id) 
will es auh Dir and Herz gelegt haben; denn es ſcheinet ein gar ſonderliches 
Licht aus dem Knaben, welches wohl zu pflegen iſt.“ 

Geoffroy verſprach ihm reumüthig unverbruͤchlichen Gehorſam, und dem 
Raimund rannen über ſeinen treugemeinten Worten die Freudenthränen über die 
Wangen. Dann berief er alle Unterthanen zuſammen, ſtellte ihnen ſeinen Sohn 
als künftigen Regenten vor, ließ die Huldigung vor ſich gehen, und trat die Reife 
an. Seine Söhne Geoffroy und Dietrich gaben ihm mit einem Kleinen Gefolge 
zu Roß das Ehrengeleit. Am andern Tag umhalsten Ne den Vater und nahmen 
einen tbränenvollen Abſchied. 


— —— — — Q — 


Der junge Dietrich wuchs gerade und herrlich heran, und hatte die Manns⸗ 
jahre erreicht." Da that er, dem väterlichen Befehle gemäß, einen ſchönen Ritt 
nad Portenah und nahm dafelbit Beſitz von ‚jeinem Erbtheil mit den andern 


ihm zugehörigen Orten. Er regierte Elug und glüdlih und galt für einen weiſen 


Megenten des ganzen Landes. An Tugend, Tapferkeit und SHeldentbaten nahın 
er alle Tage zu, fein Vater Raimund aber, obgleich er lebte, war dem Lande 
längft geftorben. In der Folge heirathete Dietrich eine ſchöne Dame aus der 
Bretagne, und ed ſtammet bis auf dieſen vos von ihm das hohe Geſchlecht 
derer von Portenad. 
Geoffroy hatte nad halber Jahresfrift das Kloſter Mallieres ſchöner und 
größer, als es zuvor geweſen, wieder aufgebaut. Der vorher ſo wilde und 
Schwab, Deutſche Bollebücher. 67 
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graufame Mann zeigte bei dieſem Bau einen folhen Bekehrungseifer, dag in dem 
ganzen Lande das Sprichwort von ihm erſcholl: „Geoffroy ift ein Mönch, der 
Wolf iſt ein Schaf geworden." Obwohl ihm nun Diefer Epott zu Ohren kam, 
fuhr er doch in dem guten Werke fort und rubte nicht, bie es fertig da ſtand. 


Inzwiihen war Raimund zu Rom angelangt und batte vor dem Pabſt 
feine Beichte wehmüthig abgelegt, Abfolution empfangen und die auferlegte Buße 
mit demüthigem Gehorjanr angenommen. Auf die. Frage des Pabſtes: mas jept 
fein Vorſatz wäre, erwiederte ev: „Allerbeiligfter Vater, ich gedenfe mein Yeben 
an einem Orte zu jchließen, wo nicht viele Leute um mich find, denn ich möchte 
mid von der Welt abfondern.” Und ald der Pabft dieſen Worfag lobte und 
ihn um den Ort befragte, den er fich auserfehen hätte, da fagte er, „daß er 
nach Montjerrat in Arragonien, zu unferer lieben Frauen Klofter, Belieben trüge, 
denn der ſchöne, reine Oottesdienſt, der. dort gepflogerr werde, gefalle ibm vor 
allen andern.” u 


Da wurde ibm vom Pabft ein Prieſter und ein Schüler zugeordnet, die 
ihn ſein Leben lang bedienen ſollten. So nahm er ſeinen Abſchied und ſie ritten 
zuſammen mit einem ſchönen Gefolge von Rom weg. Als er zu Toloſa ankam, 
wurde er wider feinen Willen dort auf's Herrlichſte empfangen und ibm alle 
mögliche Ehre angetban. Nun entlieg Raimund alle andern Tiener und be- 
hielt Niemand ald den Priefter und Schüler bei fih. Und fo wie er an dem 
erwünjsbten Orte angelommen war, ließ er fih und dem Prieſter Ginjledlere- 
kleider machen, und begab fi in das Gotteshaus, dem HErrn Dort zu dienen, 
fo lang er Iebte. 


Als feinem Sohne Geoffrey die Ankunft Raimunds zu Rom berichtet 
wurde, beichloß er bei fich, feinen Vater auch noch einmal zu ſehen und in Rom 
aufzufuchen. Gr übergab feinen Bruder Dietrich die Regierung für einige, Zeit 
und machte fih auf. Zu Nom angelangt, beichtete auch er dem Pabſte und er: 
fubr ‘von dieſem, daß -fein Vater ein Einflevler zu Montſerrat geworden wäre. 
Dem Geoffroh wurde aber eine weit härtere Buße auferlegt, insbeſondere, daß 
er darauf bedacht ſeyn follte, vor allen Tingen dad Klofter Malliereß wieder 
aufzubauen, und Hundert und zwanzig Mönche darein zu fliften. Der Ritter 
erklärte dem Nabft, daß bereit8 das Gebäude weit größer und berrlicer, ale ce, 
zuvor war, wieder aufgerichtet ſtünde; da: lobte der Pabſt dieſe rühmliche That 
und nahm fie für. binreidende Buße an. „Euer Vorfag iſt gut,“ ſagte der 
heilige Vater zu ihm, „und der Himmel vermehre feine Gnade an Cuch noch 
ferner. Wenn Ihr Guren Vater am Orte feiner Andacht bejuchen mollet, je 
begleitet Euch mein väterliher Segen !” 
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Der Ritter zog weiter und traf feinen 
Vater zu Montferrat. Des Halſens und 
Küſſens war Fein Ende. Aber vergebens 
bemühte ſich Geofftoy, den alten Raimund 
zu bewegen, daß er mit ihm zurückkehren 
und fein Leben zu Luſinia in gleihmäßiger 
Ruhe beſchließen möchte. Er machte fih 
daher nach fünftägigem Aufenthalte bei ihm 
wieder auf den Heimweg, nachdem er ver- 
gnügte Unterhaltung mit ihm gepflogen 
und von Allem Bericht eingenommen hatte. 
Beim Abſchied aber vergoffen Vater und 
Sohn bittere Thränen. Kaum war Geoffroy 
wieder zu Mallieres angelangt, fo beſetzte er das Klofter mit der verlangten 
Anzahl von Mönchen und forgte in Allem für ihren Unterhalt. " 

ALS nun auch er gealtert war und mit feinem bochbejahrten Vater dem 
Ende entgegen ging, verfügte er ſich noch einmal nad Arragonien zu biefem, den 
er, wiewohl ſchwach und, hinfällig, noch beim Leben traf. Er empfing von ihm 
den Segen, . drüdte dem lebensſatten Greife die Augen zu und beflattete ihn 
ehrlich. An dem Freitag aber, ehe Raimund farb, drei Tage vor deſſen Tode, 
börte man zu Yuflnia über dem Schlojje ein Rauſchen; das war der Geift Mer 
luſina's, der das Schloß dreimal umkreiste, und, wie fle einft ihrem Gemahl 
verkündet hatte, allem Volt feinen Tod weifjagte. . 

Der alte Raimund Hinterlich jein Gefchleht in hohen Ehren blühend. — 
Sein Ältefter Sohn Reinhard regierte in Vöhmen und that den Ungläubigen 
großen Widerſtand; Antonius führte das, fürſtliche Regiment als Herzog von 
Zuremburg ; der jüngere Raimund war Graf vom Forſt; Uriend regierte in 
Cypern, that auch den Heiden große Tyangjale an und ftand den Rittern' auf 
der Infel Rhodus getreulih in ihren Nöthen bei. Gyot aber war König von 
Armenien, und verfubr auch ſtreng gegen die Heiden; Gedes war frühzeitig ge— 
ſtorben, Horribil im Keller erſtickt, Freimund mit dem Klofter verbrannt. Geof⸗ 
froy, der tapfere Rieſenwürger, war Herr in Mallieres und Luſinia; und Diet- 
rich, aud ein berühmter Held und Ritter, hielt zu Portenach Hof: 





Das Alies aber laſſen wir jeht bei Selte und melden von einer ſonder- 
baren Begebenheit in Armenien, wo Gyot ald König regiert hatte. In dieſem 
Königreihe nämlich war ein Schloß, in welchem ein Gefpenft hauste, genau nach 
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der Beſchreibung, die-Geoffroy auf dem Denkmal im Niefenberge zu Northeim 
von dem Geift auf dem Berge Avelon gelejen hatte. Ebenvafelbft fand ſich auch 
ein Sperber von jonderbarer Art. Wer bei diefem Geſpenſt Gnade finden und 
ſeines Lebens ſicher feyn wollte, der mußte fein Geſchlecht vom luſiniſchen Stamme 
ermeifen, dann drei Tage und Nächte ohne Schlaf dem Sperber wachen und ihn 
hüten können; anderd vermochte er ohne Lebendgefabr nicht fih dieſem Schloſſe 
zu nahen. Hatte ev aber dieß ohne Anſtoß verrichtet, jo durfte er eine Gabe 
fordern, nur die Perfon und Xiebe der Jungfrau Melora niht. So nämlich 
bie das. Gefpenft, wie wir oben aus der Grabtafel ſchon vernommen haben. 


Nun war nach Gyots Zeit ein König in Armenien, der wollte fi unter: 
ftehen, dem Sperber zu wachen, aber begehrte fi) die verzauberte Jungfrau felbft 
ald Gnade audzubitten, und fle unter diefer Bedingung zu erlöjen. Doch bielt 
er ed in feinen Gedanken nur für ein Gaufelfpiel und eine Voſſe. Aber endlich 
machte er ſich, wie zum Spafle, dahin auf, die Sache in Augenjchein zu nehmen. 
Als er nun unfern von dem Orte auf eine Wieſe gerade unterhalb des Schloſſes 
gelangte, ließ er ein Gezelt daſelbſt aufſchlagen, verfügte ſich aber in voller 
Rüſtung den Berg hinan bis an das Thor des Schloſſes, darin ſich der Geiſt 
und der Sperber befand. Er hatte deßwegen auch einen Köder in der Hand, 
um den Sperber damit zu ätzen. Indem er nun ſolches Vorhabens war, begeg⸗ 
nete ihm auf dem Wege vor dem Schloß ein alter Mann, ganz bleich und 
mager von Geſtalt, weiß gekleidet. Der fragte ihn, was er hier ſuche. „Ich 
will den Bedingungen, die für dieſes Schloß feſtgeſetzt ſind, ein Genüge leiſten 
und dem Sperber wachen,“ ſagte der muntere König. „Wohlan,“ verſetzte der 
Alte, „ſo kommet denn mit mir; ich will Euch hierzu anweiſen und an den 
Ort führen, wo Ihr leiſten könnt, was Ihr ſchuldig ſeyd!“ 


Hierauf führte der Alte ihn in einen berrliden Pallaft und Saal, welder, 
des "Königs Bedünken nah, zu oberit in dem Schloffe zu ſeyn ſchien. Alles 
ſah fo majeſtätiſch und prächtig darin aus, daß fich jener nicht genug verwun⸗ 
dern Eonnte. In dieſem ſchönen Gemache nun zeigte fih auch ein Sperber auf 
einer Stange ſitzend, der gar ſchön, und mwohlgeftaltet anzufhauen war. „Hier 
ift der Ort,” hub der Alte an, „wo Ihr drei Tage und drei Mächte wachen 
müſſet, und wenn dieß vorüber ift, habt Ihr die Freiheit, um Alles zu bitten, 
was Ihr wollt, nur nit um die Perſon und die Liebe der Jungfrau. Wenn 
Ihr aber Cure Wade jchläfrig und alfo zum Unglüde verrichtet, jo follt Ihr 
wiſſen, daß Ihr bis an den jüngften Tag in diefem Schloffe bleiben müſſet!“ 
— „Wohl,“ ſagte der allzufrehe König, „ich werde meine Schuldigkeit auf'e 
Befte thun, Hernad aber auch die gebührende Gabe zu fordern wiſſen!“ Tamit 


— — —— — — — —— —— ——— — — — — one — 


- 
— — — — — —— — — 








Die ſchöne Meluſiua. 533 


zielte er aber in ſeinen Gedanken einzig und allein auf die Jungfrau. Er batxe 
aber viel kluͤger gethan, wenn er dem Alten gefolgt wäre. 


Nun pollzog er einen Tag und eine Nacht ſeine Wache mit Freuden und 
ätzte den Sperber auf das Beſte, ſo daß es ſchien, als ob einer mit dem andern 
gar wohl zufrieden wäre. An köſtlichem Eſſen und Trinken zu beffimmten Zeiten 
war fein Mangel, und dieß fland dem König in einem Augenblicke vor dem 
Geſicht, jo daß er fih auf das Niedlichſte pflegen konnte, als ob er am feiner 
königlichen Tafel felbft ſäße. Ves andern Tags am Morgen äßte er wieder den 
Sperber , und verrichtete feine Wache vortrefflih. "Indem erblickte er eine über- 
aus ſchöne Kammer, deren Thüre offen fland. In diefe trat er ein und betradh- 
tete mit Verwunderung, wie funftvoll fie mit Abbildungen von Vögeln aller 
Art bemalt war; die Felder waren mit Gold aufs. Keinfte Auögefüllt ; dazwi⸗ 
ſchen aber waren allerlei Rittergebilde mit Schild und Heimen gewappnet, in 
Xebenögröße mit beigefchriebenen Namen zu jeben: Dieſe alle hatten dem Sper⸗ 
ber gewacht und in dem Schloſſe geſchlafen, waren aber nachläſſig geweſen, und 
es war nun unter den Bildern ihre ewige Sclaverei bis an den jüngften Tag, 
mit Beifügung des Jahred und Tages, wo es ihnen mißlungen, zugleich anges 
deutet. Nicht minder flanden an drei beſonderen Enden noch drei andere Nitter 
abgebilvet, ebenfalls gewaffnet, welche ihre Wache fehr wohl verrichtet, wie nebft 
Jahr. und Tag die Injchrift meldet; unter ihnen and eingeäßt der Name, tie 
aub das Land, aus dem fie Rammten. 


Aber der König wollte fih au in dieſem Gemache nicht lange verweilen, 
ſondern kehrte zum Sperbet zurück, um nicht Unluſt für fein getreues Wachen 
zu verdienen. So erreichte er mit ſeinem Fleiße auch den dritten Morgen. Siehe, 
da kam die geſpenſtiſche Jungfrau, in grünem Kleide, auf's Prächtigſte angethan, 
mit ganz freundlichen Mienen auf ihn daher in das Gemach gegangen, grüßte 
und empfing den König, und redete ihn mit den Höflichiten Worten alfo an: 
„Ihr habt Euer Vorhaben gar Hug und glüdlich geendet, und der Sade ein 
Genüge gethan ; jo fordert denn nun auch Eure Gabe, damit ſolche Euch ges 
reicht werde." | 


Der König, fih ein wenig rüftend, dankte für das gute Anerbieten, und 
fing ganz hochmüthig an: „Ich. will keine andre Gabe, ald Euch jelbft und 
Eure Liebe davontragen.“ Die Jungfrau, ald fie dieß hörte, erwies ſich etwas 
zornig, erwiederte ihm. jedoch aljo: „Ihr müſſet eine andre Gabe fordern, Freund, 
denn ich felbft kann Buch nicht werden!" Der König aber mollte von folder 
Forderung nicht abfteben, jondern bebarrte auf feiner Rede, worüber die Jungs 
frau, noch zorniger, ihm folgende Antwort gab: „Ihr ftrebet nach Unglüd; 
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id warne Euch vor ſolchem, und rathe Euch, alsbald von Eurem Verlangen 
abzuſtehen, wenn Ihr anders wollet, daß Euer Königreich nicht aus Euern 
Händen geriſſen werde.“ | 

| „Sey es thöriht oder Elug gehandelt,“ hub der vermefiene König wieder 
an, „jo werde ich doch nicht ablaffen, Bure Perſon zur Belohnung zu fordern, 
und mich mit feiner andern Gabe befriedigen laſſen, jo wahr ih König von 
Armenien heiße!" Tie Jungfrau, darüber noch mehr entrüftet, antwortete dem 
Ritter: „Du handelſt jo thöricht, ald Dein Großvater Raimund, welder in 
beharrlicher Thorbeit den weijen Nath verwarf und fein Gelübde brach, worüber 
er Alles verlor, was er gehabt hatte. Auch Du haft nun all Teine vermeint- 
lihen Gaben, nad welden Du getrachtet Haft, verloren, Von nun an it nichts 
als Unglüd und Trübfal Dein Theil, wie ed Deinem Großvater ergangen if, 
ald er jeine Gemahlin Melufina, welche meine Schweſter var, verlor” ,. dann 
erzählte fie ihm die ganze Gejchichte von Helmas und Perfina, und daß fein 
Bater Gyot ihrer Schweſter Sohn gewelen. 

„Du ſieheſt alſo,“ ſchloß fie, „wie thöricht Deine Forderung und Dein 
verſtocktes Beharren ift, daß Du dadurch Dein Reich verloren, welches nicht nur 
von Dir genommen werden, ſondern auf ein ganz anderes Geſchlecht übergehen 
wird. Alles Glück und ale Ehre haft Tu mit Deiner Thorheit verſcherzt. 
So weiche denn, Du armfeliger Gyot, Gyots Sohn, denn Tu hajt übel geban- 
belt, und fofort wird Dein Unglud beginnen!“ 

Der junge Gyot aber, von Verlangen geblendet, gedachte die Sache zu 
erzwingen, vergaß, was ihm der Alte vor dem Thore geſagt hatte, und mit 
Bitten und Flehen ihre Gunſt zu gewinnen, eilte er in ihre Arme. Aber er 
fand ſich betrogen. Das ſchöne Bild verrann unter ſeinen Armen, und er hatte 
nichts als einen Schatten gehalten: mit dieſem Schatten aber ſchwand auch ſein 
Glück und ſein Heil. Doch war der junge König nicht lange allein, denn ein 
anderer abſcheulicher Geiſt zeigte ſich, den er nicht ſehen, wohl aber hören und 
fühlen konnte. Diejer ſchlug ihn zur Erde und jpielte ibm jo übel mit, daß 
er Arme und Beine von fih ftredend, auf dem Boden lag. Wie er erbärmlid 
zu fhreien anfing, fo wurde er nur noch Ärger von dem Geiſte gejchlagen. 
„Wehe mir,“ rief er, „wenn dieſe Geliterplage nicht von mir abläßt, fo bin 
ih des Tode8 und muß mein junges Yeben lafjen! Ich Armſeliger, daß id 
ohne Gegenwehr Streihe erbulden muß! Erſcheinſt Du mir nicht mit Hülfe, o 
gütiger Gott, fo muß ih in Schmah und Schande verderben!” 

Er hatte Ddiefen Seufzer noch nicht ganz audgeftogen, als er in einem 
Augenblide von dem Geſpenſt aus dem Sclofje geworfen ward, fo daß er balb 
todt auf der Erde lag und mehr einem kriechenden Wurm, als einem Könige 
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glei ſah. Doch zwang er ſich empor, und ſchwankte mit ſchwachen Kräften den 
Schloßberg hinab, feinem Gezelte wieder zu, welches auf dem Wiefengrunde fand. 
Dort konnte er vor Mattigkeit-und Zittern kaum mit den einigen reden, und 
auch tiefe waren über den Zuftand ihres Herren ganz beftürzt. Endlich unter 
fanden ſich einige zu fragen, ob der König bei dem Sperber gewacht und die 
Gaben gewonnen habe. „Elender Gewinn!" verſetzte er ihnen ganz wehmiütbig. 
„Mic Hat ein unglückliches Geſtirn hieher geleitet! Geſchwind, fattelt mir die 
Pferde und ſchicket Euch zum Aufbrub an,’ daß ich nicht auf dem Wege fterbe.” 

Afobald wurde Alles zugerüftet , der todtſchwache König felbft zu Pferde 
gebracht, und mit ihm an das Geftade des Meeres gecilt; hier nahmen fle ihm 
den Harniſch ab, brachten ihn zu Schiffe und fegelten der Heimath zu. Unter» 
wegs gingen ihm erft Die Augen feines Verftanded auf, und er fah ein, wie 
guten Nath und treue Warnung er in den Wind gefhlagen, und in weldes 
Glend er fih gebradt babe. Auf der Reife verfolgte ihn ein Sturm mit un— 
geheuren Meereswellen, was ihm fo ſehr zufeßte, daß er abermals in Todes- 
gefahr fland, und Wafler und Erde durch des Himmels Verhängniß feine Feinde 
zu ſeyn ſchlenen. Endlich, nach vielen Trübfalen, kam er nah Haufe und re— 
gierte mit ſchwachen Kräften. Tiefe nahmen von Tag zu Tag mehr ab. Und 
fo ging «8, mie der jungfräuliche Geiſt angekündigt hatte, mit ihm auf die 
Neige. Bald ftarb er an gänzlicher Auszebrung; und nach ihm wurde ein andrer 
König, aus ganz andrem Geflecht, ermählt und auf den Thron gefegt. Tiefer 
aber hatte gar ſchlechtes Glüd in feinem Regiment ; jo daß das Königreich 
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gleihfam mit feinen Herrſchern erkrankte und faſt augenfcheinli in ein elendes | 
Schwinden geriethy. Und fo mwährte e8 von dieſem Gyot an gerechnet bis in's 

neunte Glied und auf den ueunten Kronenträger. | 

| Boll... Ä | 

Die dritte Tochter des Königed Helmas, Plantina, war von ihrer Mutter: | 
Perſina ald Hüterin 038 väterlichen Schaged auf einen Berg in Arragonien ab- 
geordnet. Sie war von Geftalt eine wunderſchöne Jungfrau. Diefer Schatz nun | 
ſollte von; Niemand erhoben werden können, ald wer aus dem Geſchlechte des 
Königs Helmas ſtammte. An: jenem Berge aber hielten ſich viel grauſame Drachen | 
mit anderd wilden Thieren in unglaublicher Menge auf, jo daß man ohne große | 
Arbeit und augenfcheinliche Lebensgefahr ſich diefem Berge nicht wohl mahen 
durfte, denn viel tapfere Ritter hatten da ſchon ihr Leben gelaſſen, jo daß keiner 
von Denen, die dabingelangt. waren, zurüdgefehrt war. . | 

Nun fügte ed ſich einft, daß ein friſchmuthiger, junget Nitter, aus Eng | 
land gebürtig, dahin kam, mit dem kühnen Unterwinden, zuvörderſt den ver⸗ | 
borgenen Schag dafelbft, und dann aud) das heilige Rand zu erobern. Wie er | 
nun in Xrragonien anlangte, war fein erfler Schritt der, daß er nah dem | 
verzauberterr Berge, wo fih der Schatz befinden follte, genaue Nachfrage hielt. 

"Da wurde ihm denn Alles beveutet und urkundlich ‚gezeigt. Die Herkunft dee | 
friſchen Ritterd war feine gemeine, er flammte vielmehr von einer gar hoben 
Gefchlechtölinie, denn er war einer von den Rittern der Tafelrunde des Königs 
Artus und ein naher Freund des Helden Triftan. 

Diefer Ritter würde endlich durch feine Begierde bid an den Fuß de 
gedachten Berges getrieben, und traf bier fogleich ein ungeftalte® und abfcheulichet 
Thier, vor welchem der ganzen Natur hätte grauen folen. Sein Baud mar 
wie ein Weinfaß geftaltit ; ed hatte nur ein einziged Ohr und nur ein einziges 
Auge, welches ihm aufader Stirne ftand; die Nafe felbft war drei Schuh breit 
und eben jo lang, abern e8 war fein Naſenloch darin, fondern fein Athem ging 
zu dem Ohr aus und,ein. So abſcheulich nun dieſes Ungeheuer ausjah, jo 
wild und graufam wat auch feine Natur, fo daß es dem Ritter genug zu 
Schaffen machte. Fe 13 

Die rechte Höhle, in welcher der Sdat verborgen warf befand ſich in der 
Mitte des Berges, wo ſchon mandher tapfete Held fein Leben hatte laſſen müffen. 

Rings um die Höhle waren Heinere Löcher, in welchen allerlei abſcheuliche Lind- 
würmer und wilde Thiere hausten, und an allen diejen vorbei mußte derjenige, 
der zu der Höhle mitten auf dem Berge gelangen wollte. Der Berg jelbit war | 
drei arragonifche Meilen lang, und ed führte nur ein einziger ſchmaler Weg | 





<< 
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hinauf; wer ‘dahin wollte, mußte ſchnell reiten oder geben, ohne ſich viel zu 
fäumen oder lang umzuſehen, denn man hatte weder Weile noch Raum, lange 
außzuruben, da der Weg fo weit war und die nielen Schlangen und 008: Un 
geziefer jeden Schritt umlagerten. 

Deffen ungeachtet war der fühne Ritter, nur von einem einzigen Weg⸗ 
weiſer begleitet, immer getroſt dem Berge zugeritten, indem der Führer voran- 
ging und der Ritter zu Pferde folgte. Endlich kehrte auch der Wegweiſer um, 
nachdem er mit großer Gefahr feine Schuldigkeit gethan hatte; aber der Ritter 
hieß ihn ſtille halten, flieg vom Pferde ab und gab ihm vafielbe an-die Hand. 

„Bleibe über ein Kleines hier,“ fagte er, „und weiche nicht von der Stelle, bis 


Ah komme!" Aber der gute Führer würde leider eine lange Zeit haben warten 


müſſen, ‘wenn er ſich nicht endlich aus dem Staube gemacht hätte. 
Indefien betrat der Ritter den ſchmalen Steig, welcher fo mühſelig zu 


geben war, daß er ſeinesgleichen noch niemals gegangen war. Er war wohl⸗ 


gewaffnet und trug fein Schwert in der Hand. Da begegnete ihm bald ein 
großer Drache, der mit offenem Rachen auf ihn zuſchoß. Als der Ritter, Diefes 
Unthier in Wuth auf ſich zueilen ſah, zog er alsbald fein Schwert und hieb 
ihm mit einem einzigen Streich den Kopf ab; als er ihn aber, wie derfelbe tobt 
auf der Erde lag, abmaß, fo ermied fih der Kopf nicht weniger ald zwanzig 
Schub lang. Hierauf ging der Ritter auf dem ſchmalen Stege gutes Muthes 
vorwärtd. Da begegnete ihm ein ungeheuer‘ großer Bär, welcher auch ganz 
grimmig auf ihn zulief und ihm fo nahe fam, daß er ihm fogar feinen Schild 


aus der Hand zu zerren fuchte und den Harniſch an mehreren Orten beſchädigte. 


ALS der gute Ritter auch dieſer Beſtie grimmigen Zorn ſah, nahm er fi einen 
fihern, unverzagten Sieb vor, und traf den Bären glüdlih mit dem Schwert 
auf die Schnauze, fo daß derfelbe augenbliclich zur Erde fiel. Hierüber wurde 
der Bär noch grimmiger,, ſchlug nah dem Ritter und ging ihm immer, näher 
auf den Leib. Der Ritter aber wich mit einem Sprung auf die Seite und hieb 
zugleih dem Thier eine Tage ab. Nun wid das Ungethüm etwas rüdhwärts, 
ſetzte fih auf die Hinterfüße und that vorwärtd auf den Ritter einen vortheils 
haften Schlag, welcher jo ftart war, daß er feinem Harniſche Löcher ſchlug. Und 
durch die heftige Bewegung gesjethen der Bär wie der Ritter zu Balle, fo daß 
Beide mit einander ſich nicht mehr halten Eonnten, fondern den Berg berabrollten. 
| Der tapfere Ritter verlor zwar bierüber fein Schwert, griff jedoch nach 
feinem Dolce, den er neben der Bruft an feiner Seite ſtecken hatte, züdte dieſen 
und gab dem Bären hinterwärts fo feinen Theil, daß er ein ſchreckliches Gebruͤll 


ausſtieß und damit bezeugte, daß er jet endlich wohl getroffen ſey. Der Ritter 


kam nun den Berg abermald hinan, fuchte ſein Schwert, fand auch ſolches, und 
Schwab, Deutihe Boltsbücer. 68 
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erlegte noch viel ſcheußliche Gewuͤrme und andere wilde Thiere mehr, die ihm 
‚alle den Weg fireitig machten; und womit er fi ziemlich abmattete. Zuletzt 
gelangte er doch an die eiferne Thüre, vor der, ſchon übermölbt von der Höhle, 


ein entjeßliches Ungeheuer lag, das die Kluft hütete, in welcher der große Schat 


- und die gefpenftiihe Jungfrau feit langen Jahren verborgen waren. Der mus 


thige Jüngling trat beberzt in die Höhlung, um das gräßlicde Thier dort auf: 
zuſuchen. Er traf dafjelbe nur allzufrühe an; denn fobald ihn das Ungeheuer 
erblickte, vichtete es fih mit ſolchem Ungeſtüm wider ihn auf, daß, wer es fonfl 
gejehen bätte, vor Schreden umgeſunken ſeyn würde. Und fo lief e8 im höchſten 
Grimme mit offenem Rachen auf ihn zu. Obwohl nun der Ritter ganz flint 


der Beftie den Bang zu geben verfuchte, indem er fein Schwert behend auszog 


und mit demjelben auf. folde ftieß und zuſchlug, auch ihr gar damit in den 
Nahen hinabrannte, fo wollte es doch auf keine Weiſe bei dem durch Zauber: 


fünfte feſtgemachten Unthier verfangen, der Ritter aber wurde immer müder 


und entkräfteter, weil Stahl und Eiſen nicht tüchtig genug waren, es zu vers 
wunden. Endlich, ald er dad .Schwert mitten inne in der halben Tiefe des 
Rachens ſtecken hatte, ergriff das Thier daſſelbe mit ſeinen Zähnen, biß es in 
zwei Stücke, ließ voll Grimm ein ſchreckliches Gebruͤll hören und verſchlang 
plötzlich den armen Ritter, welcher jo große Thaten verrichtet und es weiter ger 
bracht hatte, als irgend. einer vor ihm. Und jedermann bedauerte und beklagte 
ihn hernachmals.' 

Der Wegweifer hatte ſich zwei Tage und Nähte. lang müde gewartet, um 


war des Harrens ſammt dem Pferd ganz überdrüßig geworden er ſetzte fich enblid 


auf dad Roß und kehrte ohne feinen Herrn nach England zurüd, um daſelbſt zu 
erzählen, daß fein Herr nicht aus dem Berge zurüdgefehrt und ohne allen Zweifd 
verloren 'jey, ohne daß er den Hergang der Sache felbft recht gemußt hatte. 
Es fügte fich aber, daß er von ungefähr zu einem weltweiſen Manne, 
der Melifti Jünger hieß, gerieth. Diefer hatte lang bei dem Berge in Arte 
gonien gefefien, und kannte alle Lage und Dertlichkeit daſelbſt. Weil diefer unter 
anderem Willen au in ver. ſchwarzen Kunft wohl erfahren war und fie voll⸗ 
fommen erlernt hatte, entdeckte er dem Wegweiſer in Kraft feiner Wiſſenſchaft 
alles Mar: daß nämlich fein Herr, der Ritter von. England, mit weldem er 
nach Arragonien gereiöt, mit verſchiedenen wilden Thieren geftritten und fle 
übermältiget , zulegt aber von einem ganz ungeheuern und wunderbaren Thier 
auf jenem Berge verfählungen worden ſey. Der Führer glaubte dem Weiſen, 
ald einem geborenen Spanier, der über zwanzig Jahre jener Wiſſenſchaft obge⸗ 


legen, und machte die ganze Sache Fund, wo er immer binfam, jo daß das 


Gerücht davon in ganz England erjäoll. 
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Ein anderer kuͤhner Ritter ‚ aus Ungarn gebürtig, nahm ſich nun eben⸗ 
falls vor, den Kampf zu vollziehen, und den Schatz zu erobern. Allein ehe er 


noch zwanzig Schritt den Berg hinangeſtiegen, ſiehe, da war der eingebildete 


Sieger ſchon beſiegt und von einem abſcheulichen Lindwurm umgebracht,' wo nicht 
gar auch verſchlungen worden. Er hatte es alſo mit feinem Stege lange nicht fo 
weit gebracht, als der englifche Ritter; dieſem freilich war vor und nad Keiner 
gleichgekommen, und er würde unfehlbar den verborgenen Schat erreicht haben, 
wenn er nur dem Geſchlechte des norbeimiichen Königs Helmas angehört hätte. 


.Als ſich nun. einftend auch Geoffroy; der allertapferfte Held und, Riefen- 
ftreiter zu Luſinia, in feines Schloſſes Luſtgarten bei einem Bankett in guter 
Geſellſchaft fröhlich erzeigte, da geſchah es, daß ein Bote herangeeilt kam, welcher 
gewiß ſonderliche Neuigkeiten oder wichtige Sachen zu uͤberbringen haben mußte. 
Als dieſer dem Schloſſe näher kam, ließ Geoffroy ihm alſobald entgegen geben, 
und ihn befragen, was fuͤr einen wichtigen Auftrag er auszurichten hätte, daß 
ihn der Weg an dieſen abgelegenen Ort führe. 

„Ih fol,” ſprach der Bote, „einen Ritter und beherzten Mann- auf⸗ 


juchen, welcher das Land Arragonien. von einem unrubigen Berggeifte, um welchen ° 


herum fih auch noch giftige Würmer und graufame Beſtien aufhalten, worüber 
Ion viele tapfere Ritter Ihr Reben eingebüßt haben, zu erlöfen im Stande tft!“ 
Das berichtete der Diener dem Grafen, wie ed Ger Bote ihm gemeldet, darauf 
ließ Geoffroy dieſen auf der Stelle rufen, und vernahnt diefelbe Kunde genauer 
aus feinem Munde. Namentlich fügte er die Nachricht von dem Unglüde bei, 
welches die beiden Nitter aus England und Ungarn betroffen hätte, und daß 
den Schag niemand heben könne, der nicht aus dem Geſchlechte des Königes 
Helmas entfprungen fen. 

Auf diefen Bericht, der dem Geoffroy ſchon genug war, hieß er aljobald 
alle Fröhlichkeit einftellen, befahl dem Boten Speiſe und Trank zu reihen, Tieß 
viel Volk jeined Landes die Pferde rüften und fi fertig halten, und ſchickte ein 
Schreiben an feinen Bruder Dietrich ab, mit dem Berichte, daß er unverzüglich zu 
ihm kommen und auf kurze Zeit die Regierung ded Landes anftatt feiner übernehmen 
möchte, bis er von einer nothwendigen Reife glüdlich zurüdgekehrt ſeyn würde. 

Dietrich fand ſich auf dieſen Ruf in aller-Schnelligkeit ein, und es wurde 
ihm von Geoffroy das Regiment übergeben. Zu dem Boten aber fagte der Graf: 
„Verziehet, Ihr Laufer, und fcheivet nicht von Hier, bis ich ſelbſt aufbreche, 
denn ich bin gefonnen., Euer Land mit Gotted Hülfe von jenem Uebel zu er- 
löſen!“ Darüber freute ſich der Bote heimlich in feinem Herzen. 
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Aber wie eitel und nichtig find doch aller Menfchen Anfchläge gegen den 
"verborgenen Rathſchluß Gottes. Die mußte Geoffroy an feinem eigenen Bei 
fpiel inne werden. Denn ald alles zum Aufbrud fertig und bereit ftand, fiche, 
da kam Ein anderer Bote, welder fein Anbringen und feine Abfertigung ws 
vor dem aus Arragonien beſchleunigt wiſſen wollte, ’ 

Diefer Bote war der Tod. Denn Geoffroy erkrankte jählings, und net 
er fhon ziemlich. bet, Jahren war, auch fi durch viele ritterliche Thaten fehr 
abgemaftet hatte, fo nahm feine Krankheit immer mehr und miehr zu, fo daß er 
in Kurzem ſtarb, und bie arragonifhe Vergreife mit einer andern, mit ber Reife 
zum Grab, vertanfäte. Er wurde wegen feiner löblichen Thaten von Jedermann 
döͤchlich beklagt, und alle Welt meinte, er ſey noch zu frühe geſtorben, weil er 
befonderd in der Grafſchaft Poitierd mehrere Kirchen und Kapellen zu baum 
angefangen hatte und .biefelben noch nit in volltommenem Stande waren. Auch 
hatte er noch vorher viel anderes Rühmliche gethan und geftiftet. Das alles 
blieb jept abgeftellt und unausgebaut. 

Nah Geoffroyh's feligem Ende war fein Bruder Dietrich der einzige Erbe 
aller feiner Güter; dieſer regierte ſehr löblich und klug, theilte das Erbe, das ihm 
zugefallen, in —* Theile und gab ſie nachmals ſeinen Kindern zur Motgengabe; 

denn er zeugte vier Söhne, die alle gar tapfre und berühmte Helden wurben. 

Dieſe Geſchichte Hat einer aus dem Luſiniſchen Geſchlechte, Wilhelm von 
Vortenach mit Namen, vor vielen Hundert Jahren zuerft in welſcher Eprade 
geſchrieben; und damald mar dieß edle Geſchlecht in vielen Stämmen über vice 
Lande auögebreitet und ‚mit Königen und Bürften und uralten Geſchlechtern be 
freundet und verwandt. , 
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ES regierte in dem Herzogthum von Bayern und Oeſtreich vor Zeiten 
ein hochgeborner Fuͤrſt, mit Namen Herzog Ernſt, der fein väterliches Erbe 
friedfam, in Gerechtigkeit und Einigkeit, beifammen hielt. Diefer. ließ fi, nad 
feiner adeligen Frömmigkeit, eine hochgeborne und ſchöne Jungfrau vermählen, 
Adelheid genannt, eines Königs Tochter, der Lotharius hieß. Dieſelbe gebar ihm 
einen überaus ſchönen Sohn, dem er in der heiligen Taufe feinen eigenen Namen 
Ernſt beilegte. Ueber kurze Zeit jedoch wurde nach des allmächtigen Gottes 
Schickung dem Kind fein Vater durch den bittern Tod hinweggenommen , und 
feine. Mutter Adelheid dadurd in großen Kummer verjeßt. | " 

Die einzige Freude, die ihr blieb, war der nachgelaſſene Adelige Sohn, 
der auf ihre Veranflaltung, ald er heranwuchs, bald in vielen Sprachen unter» 
richtet, und in Latein, Griechiſch und Welfh wohl bewandert wurde, auch ein 
männlihes Gemüth zu entfalten begann, und in allen guten Tugenden aufwuchs. 
Das Hofgefinde gehorchte ihm gern, und fein ganzes Land, das er von feinem 
Baterererbt hatte, war ihm in Xiebe unterthänig. Als er anfing, Ritterſpiel 
zu treiben, erwarb er fi auch bei den Rittern und Grafen gutes Xob; infonder- 
heit mar ein Graf bei ihm, der Wetzel hieß, und ihm nahe verwandt war. 
Diefe beiden Herrn hielten ſtets zu einander, und die Mutter des jungen Herzogs 
hatte ihre große Freude daran, doch ſetzte ſie ihre Hoffnung auf Gott und nicht 
auf Menſchen, hielt Tag und Nacht in der Andacht ihres Gebetes an, und be⸗ 
ſtrebte ſich durch Werke der Barmherzigkeit ein chriſtliches Leben zu fuͤhren, um 
dereinft ein Kind des ewigen Lebens zu werden. . 

Aber die Ritter und Herren des. Landes lagen ihrem Sohne dem Herzog 
Ernft unaufhörlih an, und baten ihn, er follte feiner Mutter Adelheid doch 
rathen, daß fie wieder zu einer Ehe fehreiten möchte. Auch an die Herzogin 
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ſelbſt richteten ſie dieß ihr Begehren. Sie aber fchlug es chnen immer ab; doch 
wurde ſie von ihrem geliebten Sohn ſo heftig mit Bitten beſtuͤrmt, daß fe ihm 
endlich angelobte, wenn es etwas wäre, was ihrem Geſchlechte keinen Schaden 
brächte, fo wollte ſie ſich willig darein ergeben. 

Nun herrſchte zu denſelbigen Zeiten im römiſchen Reich mit ganzer Ge⸗ 
walt Kaiſer Otto, der erſte Kaifer deſſelben Namens, der war geboren zu 
Braunſchweig und gekrönt zu Aachen; fein Ahnherr hieß Altherzog Otto von 
Sachſen, der hatte die Schweſter des letzten Königs Karl, weldigr von des großen 
Kaiſers Karld Geſchlechte war, Defjelben Herzogs Sohn, der Kaiſer Ottens 
Vater war, den nannte man ben erften Kaiſer Heinrich, den Vogler; denn da 
ihn, bie Churfürften fuchten, ihm die Krone aufzufeßen, da fanden fie ihn bei 
feinem lieben Kind, mit einem Nepe Vögel fahend, Diefer hatte eine Frau, die 
war Mechtilde genannt, des Kaiſers Otto Mutter. Diefer Kaiſer nun gewann 
die Stadt Straßburg und zerftörte fie mit Gewalt, und gab ihr den Namen, 
den fie jet führt, . denn vorher hieß fie, mie fie noch. in Latein heißt, Silber 
thal. Er überwand auch die Ungarn, die, ehe er Kaiſer ward, von Augsburg 
aus alle Land verdarben .und großen Schaden anrichteten. - Er unterwarf dem 
römifchen Reiche viele Länder, war ein Freund, der Gerechtigkeit, und hieß darum 


des Landes DBater- Als er noch in der grünenden Blüthe feiner Jugend war, 


wurde ihm eine überaus ſchöne Hausfrau angetraut, mit Namen Ottogeba, die 
vol Zucht und Tugend war, und aus dem erlauchten Haufe der Könige von 
England flammte. Aber‘ nur kurze Zeit Hatte Kaiſer Otto in füßem Gluüde 
mit ihr gelebt, da Kam. bie Stunde, in wldher Gott fle aus dieſem Erden⸗ 
leben fordeite. 

Als die fromme Kaiſerin Ottogeba nach fürftlichem Brauche feierlich zur 
Erde beſtattet war, lebte der Kaiſer Otto einige Zeit in Trauer und Einſamkeit. 
Dann aber betrachtete er in feinem Gemüthe die Worte des heiligen Apofteld 
Paulus, daß es beſſer wäre, fich ehrlich zu vermählen, als allerlei Anfechtung 
zu leiden, forderte feinen Rath zufammen, und trug Ihm die Sade vor. Ta 
beſchloſſen feine Räthe allefammt, daß fle einen Boten an die Herzogin Adelbeid 
in Bayern fenden wollten, und fie befragen laſſen, ob fle den gewultigen Kailer 
Otto zuim ehelichen Gemahl haben mollte. Hierzu mählten fle einen anfehnlihen 
Herrn, und geboten ihm, alle Sachen auf's treulicäfte auszurichten, wie es ihm 
vom Kaijer und feinen Räthen befohlen würde. 

Dieſe Botſchaft Fam vor die Herzogin; fle aber erſchrak im Herzendgrunde, 
da fle foldde neue Mähr hören mußte, denn fle hatte Tange Zeit in flillem und 
ehrbarem Weſen ihren Wittwenftand tugendhaft gehalten, und fich vorgeſetzt, darin 
zu verharren. Darum berief fle von Stund an die Eveln ihres Landes, jammt 
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dem Herzog Ernſt, ihrem lieben Sohn, legte ihnen den Antrag vor, und bat 
ſie, dem Kaiſer eine höfliche Antwort zu ˖geben. Dieß verſprachen die Herren, 
und gingen darüber zn Rath, und alle jammt waren für die Einwilligung in 
die Heirat. Sie baten daher den Herren Ernft, den Sohn der Herzogin,. und 
den Grafen Wegel, feinen vertrauten Freund, fie möchten der Herzogin anzeigen, 


was der Rath ihrer Edeln beſchloſſen habe. Jene beiden thaten dieß. Die - 


Herzogin erſchrak von ganzem Herzen und jprah: „Mein lieber Sohn! ich 
fürchte fehr; wenn ich, nad dem Rathe der Gewaltigen dieſes Landes und Deinem 
eigenen, mit dem Kaiſer mich vermähle, jo dürfte zwiſchen ihm und Dir Zwie⸗ 
tracht und Uneinigkeit entſtehen, wodurch ich in großem Jammern vor dem Tode 
meine Zelt verzehren würde.“ Dawider ſprach Herzog Ernſt: „Herzallerliebſte 


Frau Mutter, eine fo ſorgliche Furcht ſollte Euch nicht von der Vereinigung - 


mit dem allerwuͤrdigſten Fürſten abhalten. Ich ſelbſt will mich mit ‚Sülfe des 
barmherzigen Gottes, der unſer alleroberſter Kaiſer iſt, jenem meinem irdiſchen 
Kaiſer in glückſamen, wie in widerwärtigen Sachen dienſtbar erzeigen, und ihm 
allezeit gehorſam ſeyn, will ‘ihm und die Seinen mit meinen Armen umfaheyn, 
ſo daß ich ſtets die Gnade ſeiner kaiſerlichen Majeſtät zu genießen habe. J 


Von ſo mannlichen Worten des jungen Fuͤrſten, ihres geliebten Sohnes, 


wurde die Frau geſtärkt; ſte faßte alle Worte, die ihr Sohn getedet, in ihr 
Herz, und that dem römiſchen Kaiſer Otto durch ſeinen Boten ihres Herzens 
Willfährigkeit zu wiſſen, beſtimmte auch Zeit und Tag der Vermählung. Kaiſer 
Otto ward über die Maßen froh, als ſein Bote mit ſo fröhlicher Nachricht wie— 
derkehrte; ſofort verſammelte er alle feine Fürſten und Lehensherren' zu einem 
gemeinſamen Hofgelage; dann machte er ſich ſammt ihnen allen mit großer Macht 
und Herrlichkeit auf und ritt nach Bayern, wo die Herzogin wohnte. Dieſe 
ward ihm hinwiederum von ihrem Sohne Herzog Ernſt und andern Herrn ihres 
Landes würdiglich und mit großem Gefolge entgegengeführt und überantwortet. 
Der Kaijer aber führte ſie mit all feinem Volt unter Iautem Jubel nach der 
Stadt Mainz. Daſelbſt hielt er eine große Hochzeit, vote einem fo mächtigen 
Kaifer wohl gebührte. Dann ritten die Gäſte alle wieder beim, ein ‚jeglicher in 
feinen Ort, woher. er gelommen war. 

Als der Kaifer Otto dieß -bochzeitliche Zeit wohl vollbracht hatte, zog er 
um etlicher wichtigen Urſachen willen mit ſeiner kaiſerlichen Gemahlin in manche 
Stadt des Reiches. Nach dieſem zögerten ſie nicht lange, ſondern ſchickten einen 
angeſehenen Herrn zu dem jungen Herzog Ernſt; und nun kam dieſer mit 
großem Zeuge, gar luſtig anzuſehen, zu dem Kaiſer. Dieſer empfing ihn mit 
hoher Freundlichkeit und der junge Herr erwies dem Kaiſer alle Ehrfurcht, fiel 
ihm zu Fuß und erwies ſich in Allem gegen ihn als ein gutwilliger Sohn, der 
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Ähm gerne unterthänig und gehorfam ſehn mollte. Wie ſie in folden Freuden 
bei einander waren, fam Frau Adelheid, die Kaijerin, Herzog Ernſts Mutter, 
mit vielen Jungfrauen gegangen, und empfing. ihren: lieben Sohn mit großen 
Freuden, er aber dankte ihr und allen Jumgfrauen mit tiefer Verneigung. Dann 
nahm ihn der Katjer bei der Hand, führte ihn in den Saal und ſprach zu ihm: 
“ „Wiffe, mein gelichter Cohn, 
daß ich Deine Mutter von 
ganzen Herzen Tiebe. Auch 
Tir möchte ih gerne mehr 
dienen, denn ich. vermag. 
Doch auch fo will id da» 
rauf denfen, daß ih Dir 
Tein-Land nergrößere, denn 
ich habe ein herzliches Wohl» 
gefallen an Tir,, um Deiner 
Frömmigkeit und Mannheit 
willen“ Während fle im 
Geſpräche waren, kam die 
Kalfertn dazu und redete 
alfo zu ihrem Sohne: „Ges 
liebteſter Sohn, ich bitte 
© Dich flehentlih, Du wol⸗ 
J J leſt Deinen Vater in allen 
Ehren Halten und ihm immer gehorſam ſeyn.“ Zugleich ſchenkte fie ihm hert⸗ 
liche Kleinodien, und begabte alle feine Herren und Diener, jeden nad ſeinen 
Stande. Und darauf ſchieden fle gar liebreih von einander. 





Aber dieſes friedliche Leben währte nicht lange. Denn es war Einer am 
Hofe, der Pfalzgraf Heinrich genannt, ein ungetreuer, falfher Mann, der die 
Einigkeit und das ruhige Leben, das der Kaiſer und die Kaiferin mit ihrem 
Sohne führten, nit mit anfehen konnte. Darum dachte er oft, wie er doch 
böfen Saamen darein ſäen Könnte, damit der junge Fürft, Herzog Ernſt, dei 
Vaters Huld verliere; und endlich erſann er eine falſche Lift, von der Ihr bald 
bören folket, ‘die ihm aber doch zuletzt allzu fauer wurde. Sonſt hielt das ganze 
Hofgefinde den jungen Fürften in großen Ehren ’und au er vertrug ſich gut 
mit Jedermann, und wenn dem Lande eine Widermärtigkeit zuſtieß, fo befchirmte 
er daſſelbe im Namen feines Vaters,“' ſo daß der Kaifer eine Zeit lang ganz 
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rubig bei feiner Gemahlin leben Eonnte. Jetzt aber geſchah «8, daß der Yfalz- 
graf Heinrich die Eſſe ſeines Herzend mit dem Feuer des Neides in Flammen ' 
jeßte. Diejer verklagte den jungen Fuͤrſten fälfchlich bei feinem Stiefvater, Kaiſer 
Otto, und ſprach einsmals, als er vor ihn kam, zu dem Herrſcher: „O wie 
ein getreuer Vater des Kaiſerreichs ſeyd Ihr, allergnädigſter Herr! Aber ich habe 
einige wunderliche, ja boshafte Reden vor Eure kaiſerliche Majeſtät zu bringen, 

von Eurem Sohne, Herzog Ernſt, den. Ihr jo licb habt, den Ihr vor andern 
Räthen ehret. Diefer Fürft trachtet fruͤh und ſpät, Eurem alten Leben ein Ende 
zu machen, um das ganze Reich allein beſitzen zu können. Darum ſehet Euch’ 
vor, daß Ihr das abwehret, ehe er feinem böſen, begierigen Herzen, das zu 
folder Bosheit nur allzu geneigt iſt, Raum gibt, ſouſt iſt Euer Leben ohne allen 
Zweifel verloren !* 

Da der Kaifer ſolche Worte von Heinrich, dem Pfalzgrafen, vernommen 
hatte, ward et ganz zornig über ihn und ſprach; „Was' ſagſt Du, Heinrich? 
Von wem kommt Dix ſolche Nachricht? Fuͤrwahr, wenn mir das ein Anderer 
ſagte, ich wollte ihm den Kopf abhauen laſſen! Und wenn ich wüßte, daß Tu 
ſolches aus Haß gegen meinen Sohn thuſt, ſo ſollte auch Dir das Gleiche wider 
fahren; denn ich habe noch nie Unrechtes von Herzog Ernſt geſehen noch gehört, 
ſo wenig als von ſeiner Mutter, der Kaiſerin; er fchüget mich in ‚allen meinen 
Angelegenbeiten, worin e8 immer ſeyn mag, mit Kriegen oder Verträgen ; darum 


fann ih ed nun und nimmer glauben Doch fage mir, von wen Tu Solches 


gehört haſt, damit ich der Sache auf den rechten Grund komme!“ Da ſprach: 
Pfalzgraf Heinrich: „Das kann ich Eurer Majeſtät wohl ſagen, wenn es nöthig 
iſt; denn nicht von einem allein habe ich es gehört, ſondern von zweien und 
dreien; dazu habe ich, auch an ihm ſelbſt gemerkt, daß er auf Bübercien ſinnt. 
Darum, gnädigfter Herr und Kaifer,. wollte ich Eure Majeftät treulich vor ſolchem 
Schaden gewarnt haben. Denn das bin ich ſchuldig und verpflichtet zu thun.“ 

Nun fing der Kaiſer mit traurigem Mutbe an und fprah zu dem Ver- 
läumder: „OD, mein lieber Heinrich, wenn dent alfo it, wie Tu mir von meinem 
Sohne angezeigt haft, jo bitte ich Dich weiter um guten Kath, wie ih ihn aus 
dem Lande vertreiben kann, ehe er fih unterftebt, fein Vorhaben auszuführen. J 

„Das will ich meinem kaiſerlichen Herrn wohl anzeigen,“ erwiederte der 


Balice: ; „während Euer Sohn gen Regensburg geritten ift, jo ſammelt Ihr, ins 


geheim und ohne der Kaiſerin Wiſſen viel Kriegsvolkes, ſchicket die hin und 
lajjet ihn aus dem ganzen Rande verjagen !" Der Kaiſer that alfo. Er bradıte 
durch Herrn Heinrich in kurzer Zeit einen großen Hanfen mannliher Ritter zus 
ſammen, an deren Spige der Pfalzgraf felbit geftellt wurde, und das geſchah 
alles ohne Wiſſen der Kaijerin. Dann zog der Arge wider den frommen Herzog 
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Ernſt, vermüftete Oeſtreich, ſchlug viel Volkes zu Tode, hauste grimmig mit 


Sengen und Brennen, und zog dann nach dem Bisthum Würzburg, wo er 


gleichen Schaden veruͤbte. Auch ſchickte er heimlich Kriegsvolk gen Bamberg und 
befahl ihnen, daß fie eine Zeit’ lang .flille Tiegen und ſich nicht merken laſſen 
ſollten, was fle im Sinne hätten, bi® er felbft mit dem.ganzen Zuge käme; 
alsdann follten fie fich plötlich in ihre Rüftung fteden und die Bürger in aller 
Schnelligkeit überfallen. Tas geſchah auch; doch wehrten fi die Bürger und 
ſchlugen ihrer viel hundert zu Tode. Erſt als fie, ſahen, daß ſie übermältigt 
waren, und jolched Blutvergießen auf des Kaiſers Befehl durch den Pfalzgrafen 


Heinrich angerichtet woͤrden, ergaben ſie fich. Nichts deſto weniger ſchickten fie 


eilends einen. Boten an ihren Schußherrn, den Herzog. Ernft, nah Regensburg, 


‚und liegen ihm Allee anzeigen, was fih mit ihnen begeben hatte. Als der Bote 


mit dieſer Zeitung vor‘, den Herzog kam, erſchrak Diefer fehr, ging zu feinem 
Freunde Wegel und erzählte es. ihm unter bitteren Thränen. „O allmädtiger 
Gott," tief er, „welche Verleumdung mag zu meineß Baters, des Kaijerd, Ohren 


gekommen jeyn, daß ev es über ſich vermocht hat, mich alſo zu verderben!“ 


So ging er mit bekuͤmmertem Herzen und in ſchweren Gedanken auf und 
nieder. Endlich befahl er ſeinen Räthen, ſich zu verfanumeln, denn er: babe ihnen 
Ernſthaftes anzuzeigen. Und ſie verſammelten ſich auf ſein Geheiß. Da trat 
der junge Fürſt mit ſeinem Freunde, Grafen Wetzel, unter ſie, und gab den 


Räthen den Brief, den Die Bürger von Bamberg an. ihm abgeſchickt hatten. Als 


dieſe ihn gelefen und dad Blutvergiegen daraus erjeben hatten, dad der Malz: 
graf angerichtet, wurden fie ganz traurig, doch beſchloſſen fie ſchuell, daß Herzog 
Gruft: fein beftes Kriegsvolk, dad er im Lande hätte, an fich zieben und den 
Feind aus dem Lande schlagen ſollte. Aber fie. wußten noch nichts von der Ver⸗ 
läumdung, die ihnen zugerichtet worden war Ufo jamntelte der kühne Herzog 
Ernſt feine Ritter, wohl an viertaufend ftreitbarer Männer, und 309 mit dem 
Volke Bamberg zu. Wie das Heinrich, der Pfalzgraf, vernahm, beſetzte er die 
Stadt Bamberg mit Kriegsvolk, und zog mit ſeiner übrigen Macht dem Herzog 
Ernſt entgegen; und das Ziehen währte nicht lang, da trafen ihre Echaaren 
zujammen und jchlugen einander auf beiden Seiten viel Volkes zu Tod. Zulett 
behielt Herzog Ernſt das Feld, und der Pfalzgraf entfant nur mit wenigen Reitern. 

Dieſer ritt geraden Wegs zum Kaijer und meldete ibm, wie ed gekommen 
jey, dag ihm fein Sohn Ernſt faft all ſein Volt erichlagen babe, und wie a 
ihm mit feinen. Schaaren zu mächtig gewefen fey. ALS der Kaifer Alles gebört, 


wurde er. ergrimmt über den guten Herzog Ernſt und ſprach: „Tas will ich nicht 


ungerächet laſſen; von aller ſeiner Habe ſoll mein Sohn verjagt werden.“ Und 
jetzt nahm er viel Kriegsvolk und eroberte eine Stadt nach der andern. Wie 
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daß ber ‚junge Fürft fah, wurde er hart befiimmert, ſchickte einen Boten zu feinem 
Bater, dem Kaifer, und ließ ihn bitten, daß er doc fein Land nicht alſo ver- 
wüften nröchte, denn er habe doch feiner Majeſtät fein Leben lang nichts Böſes 
zugefügt, weder mit Worten, noch mit der That; wiſſe fih in Allem unſchuldig, 
und könne daher nicht begreifen, warum er von dem Katfer mit Krieg heimgefucht 
werde. Ter Bote brachte dem Kaifer den Brief in Beiſeyn der Kaiſerin, und 
diefe verbot demſelben heimlich, wider ihren Willen heimzuziehen, "jondern er follte 
fle wiederum aufſuchen, ehe er. ginge; ; und dazu verftand fich auch der Bote. 

Der Kaiſer hatte den Brief durch und durch geleſen; er ging hin und 
wider in dem Saal ˖mit zornigem Muthe, wie ein grimmiger Löwe. Die Kai— 
ſerin aber merkte wohl, daß es ihrem Sohne galt, näherte ſich ihrem Herrn, dem 
Kaiſer, und ſprach: „Allergnädigſter Herr, ich bitte Euch um Gottes Barmher⸗ 
zigkeit willen, daß Ihr in dem Zorne, den Ihr gegen unſern Sohn tragt, nicht 
behartet!“ Da ſpiach der Kaiſer zu ihr: „Liebe Frau! ich laſſe mich nicht über— 
reden; darum entjernet Euch nur ‚und gehet Euren Gefchäften nach; Die Uebelthat, 
die x an mir verübt hat, ift zu groß, als daß ich fie vergeſſen könnte. “Aber 
die Kaiſerin ſprach nur noch kläglicher: „So bitte ich um Gottes willen, Ihr 
wollet wenigſtens eine Verſammlung und Zuſammenkunft beider Theile anſtellen, 
damit nian doch auf einen ſichern Grund der Verfolgung komme, die gegen 
meinen. unſchuldigen Sohn angezettelt worden iſt!“ 


Aber bei dem Kaiſer war keine Barmherzigkeit zu finden. ALS. dieß die 


Kaiſerin ſah, ging ſie mit betrübtein Herzen in ihre Kammer und, ſchrie im 
Gebete zu Wott. Da war es, als käme ihr eine Stimme vom Himmel, die ihr 
fagte: „An all, diefen Dingen ift der Pfalzgraf ſchuldig.“ Wie die Frau die 
Stimme vernommen hatte, ſprach fie weiter im Gebet: „O allmächtiger Gott, 
wie iſt ed möglich, was hat den Pfalzgrafen veranlaßt, meinen lieben Sohn bei 
meinem Herrn ſo au verläumden! ° O Gott, erbarme dich meiner!“ In dieſem 
Elend ſchickte fle ‘einen Diener nach dem Boten ihres Sohnes Ernſt und befahl 
ihm;, dieſen über alles zu unterrichten, wie es um ihn bei ſeinem Vater, dem 
Kaiſer, ſtünde; infonderheit gab fle dem Voten auf, daß er ihrem Sohne jagen 
ſollte, all das Ungluͤck habe der Pfalzgraf Heinrich angerichtet, und er allein fey 
der Urheber diefer DVerrätherei. Wie der Bote jeinen Beſcheid hatte, ritt er in 
Eile Regensburg zu, und hinterbrachte Alles getreulich feinem Herrn, dem Her— 
309, Wie ihm von des Fürſten. Mutter befohlen war. Nachdem Herzog Ernft 
Alles vernommen hatte, gab er dem Boten reihen Kohn für feine Bemühung, 
eilte zu feinem Geſellen, dem Grafen -Wegel, und theilte ihn alles mit, was er 
erfahren hatte. Und dieſer gerieth in große Verwunderung. 


— — — — —— 
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’ Seitdem war der ‚Junge Fürft ſtets von i—hwermüthigen Gedanken gequält, 
und wußte nicht, ob er wieder Gnade bei feinen Vater finden werde. Endlich 
wandte er ſich abermals an ſeinen Freund Wetzel und bat ihn, daß er ihm einen 
Zug vollbringen Helfen möge, auf welchem fie ſich nur von einem einzigen Diener 
begleiten Tafjen ‚wollten. Das verhic ihm Wetzel. Damald nämlich hielt der 
Kaiſer gerade mit feinen Churfürften einen Reihötag zu Speier, und war dort 
eine große DVerfammlung von Fürſten und Herren. _ Diefer Gelegenheit nahm 
‚Herzog Ernft wahr, und ritt 
mit feinem Freund und dem 
Diener gen Speier. Tort flie- 
gen fle in des Kaiſers Hofe von 
ihren Roſſen, hießen den Dienet 
die Pferde halten, und gingen 
Hinauf in’ den Pallaſt. Ta 
fanden fie den Kaiſer mit dem 
"Pfalzgrafen allein in der Kam⸗ 
mer figen, und Herzog Erf 
Bing zu Iegterem hin und ſprach: 
„Du meineldiger, treulofer 
Pialzgraf, warum verläumdeit 
Du mic) jo bei Meinem Vater?“ 
Mit diejen Worten zog er jein 
Schwert aus und durchſtach im 
milden Zorne feinen Beind. 





Als der Kaifer dieß ſah, fürchtee — er ſich vor ſeinem Sohn und ſprang 
wohl vier Klafter tief hinab in eine Kapelle, deren Wölbung an die Kammer 
örenzte, mo fie waren; darein verbarg er fh aus Furcht vor’ feinem Sopne. 
Herzog Ernft, wie er ſah, daß fein Vater entronnen war, und der Pfalzgraf 
tobt vor feinen Füßen lag, lief mit feinem Geſellen Wepel, die Treppe wieder 
hinab zu den Rofien, bei denen fle den Diener fanden: Da jagen alle drei 
wieber auf, titten in Eile durch die Stadt und nahmen ihren Bes einem un« 
bekannten Orte zu. 

Der Kaifer blich eine gute Weile in der Kapelle und satte große Angi. 
Erſt wie er kein Getümmel mehr hörte, kam er heraus und jagte den Herren, 
was fi Unerhörted begebeh babe. Auf die Kunde von diefem großen, unjühn- 
baren Morde entftand in der ganzen Stabt ein Aufruhr; Reiter wurden auf 
allen Strafen hin und wieder abgeſchickt, mit dem Befehl, mo ſie Herzog Ernſt 
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mit feinem Gefellen, dem Grafen Wepel, und einem Tiener begegneten, da follten 
fie alle Drei ohne Gnade todt fehlagen. Aber Bott, wiewohl er dem Fürſten 
den Mord nicht verzieh, nahm die Verfolgten doch in, feinen Schirm und führte 
ſie auf eine ſichere Straße, fo daß fe nicht ereilt wurden. Die Reiter und Knechte 
kamen zurüd und fagten dem Kaifer, daß fle Niemand hätten finden. können. 
Darüber wurde der Kaiſer grimmig -und ſchwur bei feinem Reiche, daß er «8 
nicht ungerächt Taflen wolle. 

Durch das große Geſchrei, das Hin und her in der Stadt ertönte, und das 
viele Volk, welches zufammen lief, wurde. endli auch die Kaiſerin aufmerkjam, 
ſuchte ihren Gemahl auf, und fragte ihn: „Lieber Herr, ſaget mir an, was dieſes 
ungeftüme Hin» und Herrennen bedeutet?“ Da erzählte ihr der Katjer Wort 
für Wort, daß ihr Sohn den Biälzgrafen - erftochen habe, „und weun ihm der 
Kaiſer nicht entronnen wäre, auch feinen Vater umgebracht "haben würde, . Die 
Kaiſerin dankte ihrem, Gemahl für dieſe Mitteilung, eilte ‚aber ſogleich in ihr 
Kämmerlein und betete zu Bott mit allem Ernſte, daß er ihren Sohn vo 
behüten und nicht in des Vaters Hände fallen laſſen wolle. 

Inzwiſchen war der Leichnam des Pfalzgrafen mit großer Felerlichkeit be⸗ 
graben worden; dann ging der Kſaiſer mit ſeinen Fuͤrſten und Herren zu Rathe, 
und es wurde hefehfoffen , daf Herzog Ernft, der junge Fürft, aus feinem Lande 
ganz und gar vertrieben werden follte, auch wollte ihn der Kaiſer nimmermehr 
zu Gnaden annehmen, denn er war ihm- von Herzen feind gemorden. Er jam- 
melte daher ein Heer von zwölftaufend Mann, und ritt jelbft den nächften Weg 
auf Regendburg zu, denn er meinte, fein. Sohn wäre dort. Als ſie aber nabe 
vor der Stadt waren, machten die Bürger einen Ausfall, und es wurde auf 
beiden Seiten viel Blut vergoſſen. Tie Belägerung währte lange Zeit, und bie 
Einwohner wurden ſehr betrübt, weil ihr Herr, ber Herzog Ernft, nicht zum 
Entfage kam. Doch bieltn fle ſich, mie frommen Bürgern und Untertbanen 
zuſteht, und wollten an ihm nicht treulod werden. Auch verfammelten fie einen 
Rath und befchloffen, ihrem Herrn und ‚Herzog einen Boten zu ſchicken, (denn 
fie kannten feinen Aufenthalt,) um ihm die große Noth zu Hagen, in der fie 
durch feinen Vater ſchwebten; auch ihm zu melden, daß, wenn ihnen nicht bald 
Hülfe küme, fle fih dem Kaiſer ergeben müßten. 

Die Botfchaft gelangte glüdlih zu dem jungen Fürften und diefer ſprach 
gar betrübt zu ſeinem Freunde Wetzel: „Mein allerliebſter Freund, was ſoll ich 
Ungluͤcklicher anfangen? "Des Lands und der Leute bin ich beraubt, Niemanden 
hab' ich, auf den ich mich verlaſſen könnte, hilft Gott meinen Unterthanen nicht, 
fo find ſie verloren!” Doc ſchickte er den Boten eilig wieder nad Regensburg 
zurüd, und ließ fle treulich bitten, fie ſollten ſich nur noch eine Heine Weile 
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halten, er verhoffe bald bei ihnen zu fein. Der Bote eilte heim und zeigte dieß 
den Bürgern an. | 

Herzog Ernſt aber ritt ohne Verzug zu dem Herzog Heinrich von Sachſen, 
und wurde von ihm mit ſeinen Dienern ſo gut und ſchön empfangen, als billig 
war. Nach der erſten Begrüßung klagte der gebeugte Fürſt dem Sachſenherzog 
feine Noth, erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war und was er begangen 
hatte, und wie er jetzt ein Vertriebener ſey und ſeine Hauptſtadt Regensburg 
belagert würde. „Darum, gnäbigfter Fürft " ſchloß er, „bitte ich Euch, Ihr 
wollet mir eine Anzahl Kriegsleute geben, daß ich in Sicherheit gen Regensburg 
kommen möge, damit ich meine koſtbarſten Kleinode wegſchaffen und meine ge⸗ 
treuen Bürger tröſten und kräftigen kann. Dann will ich in ein anderes Land 
ziehen, wohin mich, Gott führet. Solche Bitte hoffe ih, Herr Herzog, wollt 
Ihr mir nicht abſchlagen in dieſem meinem Elend!“ 

Der Herzog antwortete gar freundlich: „Lieber junger Herr und Fürſt! 
Eure Bitte. ſoll Euch nicht abgeſchlagen ſeyn!“ - Und von Stund' an gebot er, 
dag fih fünftaufend Pferde rüften ſollten, was auch alsbald geſchah. Der Her⸗ 
zog von Sachſen ritt ſelbſt mit dem Heerhaufen; und als ſie gen Regensburg 
kamen, ſahen ſie den Kaiſer mit ſeinem Heere davor gelagert. Doch ritten die 
Herzöge mit ihren Reitern bis dicht vor das Lager. Als der Kaiſer ſo viel 
Volks kommen ſah, gebot er feinem Heer auf der Stelle ſich zu ruͤſten, ‚und dit 
Feinde von dannen zu ſchlagen. Aber ber Herzog von Sachſen begehrte mit dem 
Kaiſer zu unterhandekn, und ſo vernahm dieſer aus des Herzogs eignem Munde, 
daß es ſeine Abſicht ſey, den Fuͤrſten Ernſt in feine Stadt. Regensburg zu brin- 
gen. · Da ſprach Herr Otto: „Iſt es auch recht, daß Ihr meinen Feind beſchützen 
helfen wollet, der meinen guten Freund Heinrich, den Pfalzgtafen, an meine 
Seite erſtochen hat, und mir dafjelbe. gethan hätte, wenn ich nicht entſprungen 
wäre? Sollte ich dem ungetreuen Sohn meine Treue beweiſen? Nein, furmahr, 
er bat ed nicht um mid verdient!“ 

Der gute Herzog von Sachſen wurde ſolcher alage nicht froh, ſondern er 
ſprach mit demüthigen Worten: Allergnädigſter Herr und Kaiſer, wollet dieſe 
meine Weiſe nicht für übel nehmen, ich habe Solches um des gemeinen Beſten 
willen gethan. Ich wollt’ Euch auf's unterthänigſte bitten, daß Ihr Euerm Sobn 
gnädig ſeyn möget und ihm vergeben; wer weiß, ob er an den Dingen wirklich 
Schuld Hat, wegen deren er bei Euch angeſchwärzt worden iſt.“ Aber der Kaiſer, 
ald er ſolche Wörte vernahm, hieß den Herzog von ſich gehen. Dieſer gehorchte, 
und ritt zu feinem Freunde zurüd. | 

Unterdeſſen begannen die Bürger in der Stadt zu merken, daß Ernſt, ihr 
Herzog, in der Nähe fey., Don Stund’ an fchidten fle ihm Boten, Daß er doc 
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ſollte in die Stadt kommen; ſie wollten Leib und Leben für ihn laſſen, und ihm 
in Liebe unterthänig ſeyn. Auf dieſes rüſtete ſich Herzog Ernſt, ging zu dem 
Fürſten von Sachſen, ſagte ihm großen Dank für ſeine Begleitung, und bat ihn 
um einige Reiter und Knechte; der aber gab ihm mit gutem Willen viele von 
ſeinem Volk. So machte ſich Herzog Ernſt auf und ritt unangefochten in die 
Stadt; denn der Kaiſer fuͤrchtete die Sachſen. Nachdem jener hinter den Thoren 
der Stadt Regendburg mwohlbehalten angefommen war, ging der Herzog von 
Sachſen wieder vor den Kaljer und ſprach: „Allergnädigfter Herr, mein Dank 
jey Euch gefagt; und mollet Eurem Sohne gnädig ſeyn!“ So ſchieden fle traurig 
von einander, und der Sachſenherzog ritt wieder in feine Heimath. 

Große Freude war bei den Bürgern, ald fie ihren Herrn wieder in der 
Stadt hatten; fie empfingen ihn mit feinem wohlgerüfteten Bolt aufs Beſte, und 
bofften, er würde jegt bei ihnen bleiben. Aber es geſchah ganz anders. Denn 
Herzog Ernſt befahl, alle Bürger follten zufammen kommen, und wie fie alle 
bei einander waren, redete er fie alfo an: „Liebſte Bürger und gute Freunde! 
Ihr jehet den großen Trotz meined Vaters, des Kaiſers, der ſich unterfängt, 
mich von Land und Leuten zu vertreiben. Cr hat auch wohl die Gewalt dazu, 
und ih will mich deſſen nicht mehr wehren, wie ih vor gethan habe. Tarum, 
liebe Brüder, bin ich zu Euch bergefommen, Euch auf's dringendfte zu bitten, 
dag Ihr meinen Vater den Kaifer beſchicken wollet, und ihn um Gnade bitten, 
daß er einem jeven von Euch erlaube, fo viel von dem Seinigen mitzunehmen, 
ald er tragen ann, und Euch fo aus der Stadt ziehen laſſe; die andre Habe 
mwollet Ihr dahinten laſſen!“ Diefer Rath gefiel einem Bürger wohl, dem andern 
nicht. Endlich befchloffen fle und zeigten es ihrem Herren an, fle wollten bleiben 
und bei Weib und Kind fterben und genefen. Alſo nahm ihr Herr unter Thrä- 
nen Abfchied von ihnen, nahm aus feinem Schloffe zu Regendburg die beiten 
Kleinode und ritt mit dem ihm zugegebenen Sachſenvolke wieder aus der Stadt 
durch das Lager des Kaiſers ohn' Gefährde, und fort in dad Land Sachſen zu 
ſeinem Bundesgenoſſen, dem Herzog Heinrich. Seine Unterthanen aber mußte er 
im Elend belagert zurücklaſſen, ohne daß er ſeinem Vater dem Kaiſer, weil er 
ihm zu mächtig war, Widerſtand zu leiſten gewagt hätte. 

So ſahen ſich die Bürger allein: ihr Herr war von ihnen geritten, ſie 
wußten nicht, was ſie thun ſollten. Der Kaiſer wurde dieß wohl gewahr, und 
befahl jetzt ſeinen Söldnern, ſie ſollten die Bäume abhauen, er wolle nun die 
Stadt mit Gewalt ſtürmen, um weiter zu ziehen und das übrige Land auch ein⸗ 
nehmen zu können, denn der große Zorn über ſeinen Sohn Herzog Ernſt wollte 
kein Ende bei ihm nehmen. Die Bürger ſahen dieß ganz traurig mit an; ſie 
meinten, wenn fie dem Kaiſer die Stadt öffneten, würde er ſie alle tödten laſſen, 
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und alsdann die Stadt auf den Grund hinwegbrennen, wie er ihnen gedroht 
hatte; doch ermannten ſich einige, tröfteten die andern und gaben ihnen den Rath, 
fie follten dem Kaifer die Schlüfjel ihrer Stadt überbringen und ihn um Gnade 
flehen. Er würde doch nicht fo unbarmberzig ſeyn, ald er im Zorn gejprechen hätte. 
Des Kaiſers Volk bereitete fih zum Sturm, und eben wollten fie anlaujen, 
als die Bürger den Kaiſer um eine Heine Friſt bitten ließen, die ihnen aud 
bewilligt ward. Nun bedachten fie ſich nicht mehr lange, thaten ihre Thore weit 
auf, und die Rathsherren alle gingen vor die Etadt dem Kaiſer entg elen 
ihm zu Fuß und begehrten Gnade, indem ſie ihm in aller Demuth die Swlüſſel 
der Stadt überreichten. Kaiſer Otto war von Natur großmütbig, ald er ihre 
Trauer ſah, jammerte ihn ihrer, und er ſprach: „Wohl, weil Ihr Euch jo gut- 
willig erzeiget, fo will ih Euch erhalten und bei Euren Gerechtigkeiten bleiben 
laſſen.“ So ſchwuren fie ihm aufs Neue, und hielten ſich wie ebrlichen 
Bürgern geziemt. 


Darauf zog der Kaiſer von der Stadt ab, und fchidte fein Volt in zween 
Haufen aus. Tem einen befahl er die. Donau binabzuziehen und alle Städte 
und Bleden einzunehmen. Cie thaten dieß und verberbten viel Volks. Tod 
wurden aud ihnen wieder viel Leute erjchlagen, denn Herzog Ernſt hatte noch 
mehr Sachſenvolk an fich gezogen und leiftete mit demſelben jeinem Feinde Wider 
ftand. Aber jein Vater der Kaiſer beſaß viel mehr tapfere Kriegsleute, denn er 
hatte an achttaufend Mann die Donau hinabgeſchickt, und Herzog Ernft befebligte 
kaum zweitaufend. Gleichwohl hielt er fich lange in Oeſtreich. Sein Bater der 
Kaijer aber war mit dem andern Heerhaufen an den Lech gezogen, und nahm 
die Städte ein, Die einft dem Herzog gehörten. Was fich nicht bald ergeben 
wollte, ward mit Eturm überwältigt und alles todt gefchlagen, mad in Waffen 
fland. Nachdem er dort Das ganze Land erobert, jchidte er das übrige Kriege 
volf auch zu dem Haufen an der Tonau. Als das Herzog Ernſt erfuhr, daß 
feinem Feinde neuer Zuwachs an Heeresmacht komme, da ſandte er dem Herzog 
von Sadjen die gelichenen Kriegsleute wieder zurück, nachdem er ihnen red» 
lihen Sold gegeben, ließ dem Herzog Tank jagen, und warf fi mit jeinem 
Geſellen Grafen Wegel und weniger Ritterfchaft tn eine ftarke Veſte. Tort ſchickte 
er fih an, das Land zu verlaffen. Und nun nahm des Kaiſers Volk ohne Mühe 
alles Land ein, dad Herzog Ernft zuvor mit den Sachen befhügt batte, und 
alle Städte wurden mit des Kaiſers Söldnern beſetzt. 

Herzog Ernft aber, der von der Burg aus, auf Die er fich zurückgezo⸗ 
gen, fein Yand in Blammen ſtehen ſah, forderte fünfzig ver allerbeften Ritter 
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zuſammen, und ſprach zu ihnen: „Liebe ‚Herren, ich bitte Euch getreulih, daß Ahr 
mir wollet einen Zug vollbringen helfen nah dem heiligen Grabe. Ihr fehet ja 
meined Vaters Zorn; dazu habe ich fein Schloß und keine Stadt mehr, darin 
ich ſicher wäre; ich bin ganz elend: darum will ich dad Land perlaſſen, vieleicht, 
daß ſich der Kaifer indefien eine andern bedenkt und feing großer Grimm ſich 
legt. Meinethalben fol kein unſchuldiges Blut mehr vergofien werden, «8 iſt 
defien ſchon jegt zu viel!“ Den Rittern gefiel die Rede des jungen Fürften, fle 
gelobten, ihm die Reife volbringen zu helfen, wofür er ihnen ſehr dankbar war. 
Er fergte fogleih dafür, daß den edeln Nittern ganz neue Rüftung und Wehr 
verfertigt wurbe, damit fie mit Allem, was zur Reife gehörte, wohl verfehen wären. 

Auch die Kaiſerin erfuhr, daß ihr Sohn aus Deutſchland hinwegziehen 
wollte; ſie ſchickte ihm daher ohne Willen feines Vaters und ganz im Geheimen 
hundert Mark Silbers, dazu viel andere Kleinode, und entbot ihm viel taufend 
gute Nacht. Diefed Gut theilte der junge Fürſt Alles unter feine Ritter aus 
und befoldete fie damit; denn fonft hatte er nicht mehr viel Guts und Geldes, 
weil er fo elendiglih von feinem Vater aus allen feinen Landen vertrieben war. 





Und wie er nun mit feinen Rittern vom Lande ſchied, da hub er an zu weinen 
und fprah: „Nun erbarme es Gott, daß ih fo elenbiglih aus meiner Väter 
Lande ziehen muß!" Doc getröftete er fi feiner mannlihen Ritter, die alle 
fo gutwillig mit ihm gingen. Darauf zogen fle bie nächſte Strafe nach Ungarn. 
Alldort wurden fle gut empfangen von dem König und blieben acht Tage da. 








| 





| 
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Darnach schickte der König dem Herzog und feiner löblichen Ritterſchaft etliche 


Boten, 


die ihm den rechten Weg durch den Wald nad der Bulgarey weiſen follten. 


ALS fie glüdlih hindurch gefommen waren, ſchickten fie die ungarifhen Wegweifer 


zurück, 


nachdem fie fie reichlich befchenkt und ihnen aufgegeben hatten, dem König 


ihren großen Dank gu vermelden. 


Wie fie fih nun im SKaiferreich der Griechen befanden, ritten fie den näch⸗ 


fin Weg auf Stonftantinopel zu. Als fie dort angelangt waren, empfing fie der 
Kaiſer gar ſchön und that ihnen große Ehre an. Beſonders empfand er große 
Xiebe für Herzog Ernft, weil diefer fih gegen feinen Vater den römiſchen Kaijer 
fo. muthig zur Wehre geftellt hatte. Un dieſem Hofe blieb Herzog Ernft mit 
feiner Gejehfchaft wohl drei Wochen lang, bis daß ein überaus großes Schiff 
kam, welches der Kaifer mit allen Lebensbedürfnifien verfehen ließ. Dann befahl 
derjelbe den beiten Schiffäleuten, die er hatte, den jungen Fürften mit allem Fleiße 
zu fahren, damit derjelbe keinen Schiffbruch zu befürchten hätte. Als nun das 
Fahrzeug mit allem Vorrath wohl verjehen, auch mit Segelftangen, Striden, 
Segeltühern und Allem, was zu einem foldhen Schiffe gehört, vollkommen aus- 
gerüftet war, jegnete Herzog Ernft mit feiner Nitterfchaft den Kaifer und fuhr in 
Gotted Namen dahin und mit ihm viel Griechen, die ihm Gejellichaft leiſteten 
und ihn in zwölf Schiffen begleiteten, weil fie die heilige Fahrt nad Jeruſalem 
auch gerne vollbracht hätten. Sechs Wochen waren fie mit gutem Winde ge 
fahren; da erhub fih in der Nacht ein ſtarkes Ungemitter auf dem Meere, jo 
daß die Fahrzeuge große Noth vor den Wellen Titten. Der Sturmmwind war fo 
heftig, daß die zwölf Schiffe mit den Griechen von den graufamen Stößen des 
Orkanes alle entzwei gingen und verſanken, weil es keine ſo wohlerbaute, ſtarke 
Fahrzeuge waren, als die Herzog Ernſts; denn nur ſein Schiff war ſo gut mit 


Eiſen 


beſchlagen, daß die. Wellen es nicht fo bald auseinander zu reißen ver⸗ 


mochten. Jedoch, hätte es länger gedauert, ſo würde es das Ungeſtüm der Wogen 
auch nicht mehr ertragen haben können, ſondern in Stücke gegangen ſeyn. 


Als der Herzog ſeine Begleiter ſo jämmerlich ertrinken ſah, weinte er mit 


allen ſeinen Genoſſen, und bat Gott, daß er doch ihnen ſelbſt möge gnädig und 
barmherzig ſeyn. Nun wußten die Schiffsleute nicht, in welcher Gegend oder in 
welcher Landesnähe ſie waren; auch fing der Vorrath an, ihnen auszugehen, denn 
ſie waren wohl ſchon vierzig Wochen auf dem Meere gefahren und hatten nichts 
geſehen, als Himmel und Waſſer: deßwegen flehten ſie brünſtig zu Gott, daß er 
ſie dem Lande zuführen wolle; ſie litten großen Mangel, und wären ſie noch einen 
halben Monat auf dem Waſſer gefahren, fo würden ſie Hungers geftorben ſeyn. 
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Endlich erblicten ſie eine Küfte, fleuerten muthig zu und erreichten in kurzer 
Zeit das Land. Sobald fie aus dem Schiffe geftiegen, ſetzten fie ſich auf ihre 
Roſſe, liegen das Fahrzeug am Strande und mit den Schiffleuten einige Knappen 
darin; die Ritter jelbft gingen mit dem Herzog und beſichtigten von ferne eine 
Stadt, Die fie wor fih fahen. In ihre Nähe ſich zu begeben wagten fie nicht, 
weil Niemand wußte, in welcher Landſchaft fle waren, und welche Leute da wohn 
ten. Die Stadt war fehr ſchön gebaut, hatte eine hohe und dide Mauer und 
einen breiten Wafjergraben, auch gewaltige Bafteten und einen ſchönen Wall. 
Nachdem fie Iange hin» und hergeritten, entſchloſſen fie fih, zu ihrem Schiffe 
zurüdzufehren, und aßen und tranfen dort, fo gut fle es hatten, denn ed war 
nicht viel mehr übrig bei ihnen. Nach dem Eſſen warfen fle fich in ihre Ruͤſtung 
und Herzog Ernft gab dem Grafen Wetzel die Fahnen, auf welden ein gols 
denes Cruzifix geſtickt und der Spruch darunter gefchrieben war: „Gottes Wort 
bleibet ewiglich.“ Ä | 

Die Völker,‘ die in diefem Lande wohnien, hießen die Agrippiner. Ihr 
König war eben mit ſeinen Unterthanen ausgezogen, weil er gehört hatte, daß 
eines Königs Tochter aus Indien durch ſein Land reiſen werde, welche ſich mit 
einem fremden Königsſohne vermählen wollte: dieſer Braut wollten ſie die Straße 
verlegen, und als die Herren kamen, welche ſie dem Königsſohne zuführen ſollten, 
erſchlugen ſie alle und nahmen die Jungfrau mit ſich. Da ritt Herzog Ernſt mit 
ſeiner Ritterſchaft um die Stadt, zweifelte jedoch, ob er hineingehen ſollte, und 
fürdhtete ſich ſehr. 

So hielten ſie vier Tage ſtill, und wußten immer nicht, in welcher Leute 
Land ſie waren. Endlich ritten ſie wieder landeinwärts und betraten die Stadt. 
Aber kein Menſch war darin. Lange ritten ſie hin und her in den Gaſſen, 
gelangten endlich vor ein ſchönes Schloß, fliegen von ihren Roſſen, gingen hin⸗ 
ein und kamen bald in einen hoben Saal. Da fanden fie ſchön zugerüftete 
Tiſche, die mit Eſſen und Trinken reichlich verfehen waren, wie wenn Hochzeit 
gehalten werden ſollte. Das geſchah denn au in fo weit, ald Herzog Ernft 
mit feiner ganzen Ritterfchaft fich nieverjegte und ſich Alle recht fjatt aßen und 
tranfen. Dann fchidten fie auch den Schiffsleuten Eſſens genug, fih daran zu 
erlaben. Und darauf befahl Herzog Ernft, daß man das Schiff mit Lebend- 
mitteln verfehen fole. Da trugen die Diener von den Speifen jo viel fie 
tonnten zu Schiffe, jo daß fie wohl für ein halbes Jahr genug hatten. Jetzt 
ging Herzog Ernft und Graf Wetzel im Schloffe herum; ſie betrachteten ſich 
alle Gebäude, die fehr Eöftlih waren. Dann begaben fie fich wieder auf das 
Schiff und blieben die ganze Nacht auf demjelben. Wie der andre Tag anbradh, 
ging Herzog Ernft zu feinem Freunde Wepel und bat ihn, wieder mit ihm in 
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| die Stadt zu gehen. Dad that der willig. Als fle die Stadt wieder betreten 
| hatten, gingen fle auf's Neue durch die Straßen luſtwandeln, und ſahen manden 
ſchönen Bau, über den fie fi verwunderten. Dann- betraten fle wieder den 
| Saal, aßen und tranfen vom Beten, dad vorhanden war, und beſahen fih aud 
ſonſt den Pallaf. Da fanden fie eine Kammer, in der fanden zwei berrlid 
bereitete Betten mit Decken von Goldftoff, und auch die Bettflellen waren von 
lauterem Golde, mitten in der Kammer ftand ein Tiſch mit einem köſtlichen 
Teppiche gedeckt, und auf dieſem die Tieblicäften Gerichte. Zunächſt an Diele 
| Kammer ftieß ein Heiner Saal, und an diefen ein Garten mit einem gar fchönen 
| Brunnen, der fprang in zwei goldene Tröge. 
| Da fprah Herzog Ernft: „Lieber Freund Wegel, wir wollen und au: 
| ziehen und baden“ ; das thaten fie und wuſchen fi zum beften. Dann gingen 
fie in die Kammer, legten ſich in die zwei Eöftlichen Betten und ließen ſich den 
Schlaf eine gute Zeit behagen. Nachdem fie genug geraftet Hatten, gingen fie 
abermal in dem Schlofle herum und betrachteten fih alle feine Herrlichkeiten, 
dann befaben fie mit Gemächlichkeit alle angenehmen Plätze der Stadt. Auf 
einmal fieht Graf Wetzel ein großed Heer daherziehen, und wie er es ſich näher 
betrachtet, was muß er ſehen? Alle Leute deſſelben waren fo geflaltet, Daß fie 
von unten bi8 an den Hald ganz ſchön waren ; oben aber hatten fie Kranichs⸗ 
bälfe. „Liebſter Herr,” ſprach Wetzel zu feinem Freund Ernft, „ſehet Ihr nicht 
diefed ungeheure Bolt, das dort berzieht?" Da ward es auch Herzog Ernft 
gewahrt und ſprach: „Was follen wir thun? Ich denke, wir verbergen und, 
damit wir ſehen, was fle anfangen!" So verbargen ſich die zwei Helden hinter 
der Thüre in einem Winkel, und fahen da zu, was die Agrippiner thaten. 


Diefe zogen feierlih in die Stadt und ihr König betrat das Schloß: 
er hatte eine fchöne Jungfrau bei fih, die von Föniglihem Stamme war; 
es war eben Die, welche der König mit feinen Untertanen den Brautfahrern 

| abgenommen hatte. Nun fegte fich der befchnabelte König mit feinen Bürgern 
zu Tiſche; aber fie merkten bald, daß mehrere Speifen ihnen entrüdt waren und 
konnten fih nicht denken, wie das zugegangen. Doch aßen und tranfen fie ſich 
voll, und fingen an zu fchnattern und zu fingen; auch war unter ihnen manderld 
Saitenfpiel, und fie trieben gar wunderliche Abenteuer mit Springen, Tanzen 
und Gaufeln. Der König faß bei der fchönen Jungfrau am Tiſch und bot ihr 
öfter den Schnabel, damit fie ihn küſſen ſollte. Aber die gute Jungfrau war 
voll Traurigkeit, wandte den Mund ſtets feitwärtd und date: „O allmächtiger 
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Gott, wäre ich weit weg von dieſen ſcheußlichen Geſchöpfen; ja, menn ih in 
einem Walde wäre, wo die wilden Thiere wohnen, ich wollte mich nicht hie⸗ 
ber wünſchen!“ u 

Solche Trübfeligkeit der Jungfrau ſahen die beiden Herren Hinter der 
Thüre in ihrem Winkel und fprachen zu einander: „Wie könnten wir doch die 
Jungfrau erretten!“ — „Ih will," fprah Herzog Ernft, „mein Leben daran 
ſetzen und die ſchöne Magd befreien!” So fpraden fie leiſe mit einander, wie 
fie es anfangen wollten. Doc liefen fie die Sache eine Weile auf ſich beruhen; 
endlich ſagten ſie, Einer zum Andern: „Wenn es nur unjern Rittern im Schiffe 
gut gebt, und fie nicht von diefen Halbmenfchen erfchlagen werden!" Und Her» 
zog Ernſt ſprach: „Sch wollte, fie wären bei und im Saale, wir wollten bier 
unter fie fahren!" Dagegen dachten die Ritter im Schiffe, mollte Gott, daß 
wir unfern Herzog Ernft und feinen Freund, den Grafen Wegel, wieder bet 
und hätten, wir glauben nit anders, als daß fle tobt find. Und fo gingen 
die Ritter traurig im Schiffe auf und ab. | 


— — — — — 


Die Mahlzeit der Agrippiner hatte inzwiſchen lange gewährt, und ſie 
hatten groß Geſchnatter zu Hauf getrieben. Da kam die Zeit, daß Jedermann 
nah Haufe geben ſollte. „Mein liebiter Freund,“ flüfterte der Herzog Ernit 
feinem Gefellen Wetzel zu, „wie wollen wir es anfangen, da und Die Jungfrau 
zu Theil wird? Ich denke, wir fpringen bervor und ftehen den König todt!“ 
— „Mein,“ ſprach Wepel, „wir wollen Acht geben, wenn der König zu Bette 
geht, dann wollen wir ihm die Jungfrau nehmen.” Diefer Rath gefiel dem 
Herzog. Wie nun dad Mahl ein Ende Hatte, ging Alles nah Kaufe, das 
ſchnablichte Gefinde war trunfen und fehnalzte wie die Enten, der König aber 
begab fih in die ſchön gefhmüdte Kammer, die aller Orten mit lauterem Golde 
geziert war. Tann fertigte er zwei Diener ab, welche die Jungfrau holen jolls 
ten: ald nun Diefe mit ihr unterwend waren, kamen Ernft und Wepel aus 
ihrem Schlupfwinfel ihnen nachgefolgt, jprangen hervor und ſchlugen dem einen 
Tiener den Kopf ab; der andre entrann ihnen, kam in des Königs Kammer 
und ſchrie: „Die Indianer find da und wollen die Jungfrau wieder nehmen!" 
Da ſchnalzte der König, ſprang auf und der Jungfrau entgegen : dieſe flach er 
mit feinem jpigigen Schnabel in beide Seiten, fo daß ihr dad Blut herunter» 
floß und fie zur Erde fill. Als Die Helden dieß faben, wurden fle grimmig 
wie Löwen: Herzog Ernſt fprang auf den König zu und durchſtach ihn mit 
dem Schmert, daß er zu Boden flürzte. Nun wurden bie Herren von den 
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Agrippinern umringt, daß, fle fi ihrer kaum ermehren konnten. Doch trieben fe 
diefe zur Kammer hinaus, verſchloſſen dieſglbe feft und gingen dann zu ber Junge 
frau, die fle von der Erde aufhoben und tröfteten. Aber fie mar von des Königs 
Schnabel fo verwundet, daß fle vor Sterbensangft faft nicht reden konnte. End 
lich ſprach fie: „O ihr kühnen Helden, hättet Ihr mich meinem Vater lebendig 
heimgebracht, fo wäre ih Einem von Euch zu Theil geworben; jept aber kann 
das nicht ſeyn, die Zeit meined Verſcheidens ift da; Gott wolle meiner Seele 
barmherzig ſeyn!“ So gab fle ihren Geift in Herzogs Ernſts Armen auf und 
farb. Wie die Helden fahen, daß die Jungfrau tobt war, fprachen fle zu eins 
ander: „Nun wollen wir und wehren, oder wir find des Todes!“ Tamit 
that Herzog Ernft die Kammerthür auf; da ftand es voll von Agriprinern, die 
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Ihlugen und fladen gegen die beiden. Die mehrten fich jedoch gar männlich, 
ſchlugen ihrer viele zu Tode und machten ſich endlich eine Bahn bis zum Stadt⸗ 
tbore ; aber dieß war zugeſchloſſen. Jetzt ſtanden ſie erſt recht in Aengfien und 
riefen Gott und den Heiland um Hülfe an. 

Da ſchickte es Gott, daß ihre Ritter dad Schiff verliehen, auf die Pferde 


—* und nach ihren Herren ſehen wollten. Sie ritten his an's Thor und fanden 


es zu. Nun hörten ſie großes Rauſchen und Schlagen in der Stadt; da er- 
ſchracken fie‘, Tannten wieder nah den Schiffen, rüfteten- fi mit ihren beſten 
Wehren und eilten zurück nah dem Thor. Aber fie konnten es nicht Öffnen. 
Endlich ſchlugen fie es mit Streitärten entzwei und kamen fo zu ihren Herren 
binein. Da ſchöpften dieſe wieder Muth und zerarbeiteten fih fo lang an den 
Agrippinern, bis fie mit. derh Leichnam der Jungfrau vor das Thor kamen. Dort 
erhub ſich ein neuer Streit und fle wurden fo bart bevrängt, daß fle die Jung» 
frau unter den Beinden liegen lafjen mußten, denn jeht zogen diefe mit großer 
Macht in das Feld und, gedachten den Herzog Ernſt und feine Ritterjchaft zu 
erfhlagen. Tiefe aber hielten ſich, wie mannlichen Leuten geziemt, zogen in 
guter Ordnung nach dem Schiff, ſchlugen um fih, flachen und bieben tapfer in 
die Feinde; aber die Agrippiner ſchoſſen mit vergifteten Pfeilen nah ihnen: da 
wichen die Helden allgemach in ihr Schiff zurüd, und hatten große Arbeit, bie 
fie die vielen Verwundeien ‚in’d Schiff gebracht. Dann fegelten fie davon. Die 
Agrippiner hatten auch Schiffe, in die warfen le ſich, fuhren ihnen nach und 
ſchoſſen mit ihren Giftpfeilen, als ob es ſchneiete. 

Nun hatte Herzog Ernſt in feinem Schiff einen Wurfzeug, mit dem warf 
er drei bis vier Schiffe in den Grund, fp- daß alle Kranichsleute, die darauf 
waren, ertranten. Wie die Uebrigen fahen, daß fie den Helden nichts abgewin« 
nen konnten, kehrten ſie wieder heim und beklagten ihren König, der in der 
Stadt umgekommen war. 

Aber Herzog Ernſt und ſeine Ritterſchaft ſchifften auf dem ungeſtuͤmen 


Meere dahin und dankten Gott von ganzem Herzen, daß er ſie von den Kranichs⸗ 


köpfen erlöst hatte. Doch lagen mehrere Ritter hart verwundet von der Feinde 
Geſchoß; denn dieſe hatten große Pfeile, deren Spitzen alle vorn vergiftet waren; 
wen ſie damit getroffen, und war auch nur die Haut geritzt, der mußte ſterben. 
Mit ſolchem Geſchoß waren wohl ‘an acht tapfere Ritter verlegt worden; dieſe 
lagen ganz elend auf ihrem Lager, denn Niemand konnte ihnen helfen, und 
Keiner war im Schiff, ˖der ihnen ihre Schmerzen wenden konnte. Tas Meer 
felbft wollte die kranken Ritter nicht Tänger auf feinen Rüden dulden, es wurde 
wild und warf das Schiff hoch auf den Wellen empor. Wären fle nicht bald 
geftorben, fo hätten der Herzog und feine Ritter fle über Bord werfen müflen ; 
SH wab, Deutſche Bolkobücher. 71 
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aber Gott ſchickte ihnen den Tod. Als ſie nun chriſtlich verſchieden, band man 
ſie auf einige Dielen und heftete wohl verwahrtes Geld daran, daß ſie ehrlich 
begraben werden konnten, wo man ſie am Ufer fände. Dann wurden ſie unter 
großem Weinen der Uebergebliebenen in's Meer geworfen: 


Vier Tage fuhren jetzt die Ritter ganz ſtill und mit gutem Winde dahin, 
aber ihrer wartete da8 Unglud. Denn am fünften - Tage fing ver Wind an 
aus Süden zu blafen und erregte ein großes Ungewitter, fo daß Herzog Ernſt 
meinte, dad Schiff müßte untergehen. Ter Steuermann wußte nicht, in welcher 
Gegend fie wären; denn es war finftere Naht. Als der Tag anzubrechen be 
gann, ging der oberfte Schiffemann hinaus auf's Verde und ſah fih um. Ta 
erſchrack er gewaltig und rief mit lauter Stimme: „O allmächtiger ‚Gott, komm 
und am heutigen Tage zu Hülfe, fonft müfjen wir verderben!" — „Schiffsmann, 
was iſt's daß Du jo ſchreieſt?“ Sprach drunten im Schiffe der Herzog Ernſt. 
„Herr, bittet Gott mit allen den- Gurigen wm Gnade,“ antwortete der Schiffe 
mann, „wir find ganz nahe beim Magnetenberg und können nit mehr daron- 
kommen. Alle diefe Schiffe, die Ihr da fehet, find ſchon verdorben!“ — Herzog 
Ernft rief ihm zu: „Steig herunter und verfuche, ob wir. das Schiff nicht mit 
Gottes Hülfe wenden können!“ Aber der Schiffer ſprach: „Das iſt unmöglich, 
wir müßten wider Gottes Gewalt handeln. Darum bittet ihn, daß er Euch 
gnädig und barmherzig ſeyn wolle!“ Wie nun der Herzog ſah, daß der Schiffe 
mann fo verzagt war, wuhte er nicht, was er thun follte, und fprach zu feinen 
Nittern: „Liebe Breunde, weil ed Bott fo. haben will, daß wir unfer Leben in 
dem wilden Meere laſſen jollen, jo falle ein jeder auf feine Knie, bitte Gott 
den Herrn um Gnade, daß er Jedem feine Sünden verzeihen wolle.“ Alle fielen 
auf die Knie. Nun fing Herzog Ernft an und ſprach: „O allmächtiger Gott, 
der Du mi armen Sünder mit meinem Volke beſchützet haft, wenn jeßt unjere 
Stunde gekommen ift, in der wir unfer Leben enden jollen, fo bitten wir Tid, 


Tu wolleft und Deinen Heiland ſenden, daß er unjere Seelen in feine Hände 


nehme!“ Bei ſolchen Worten ergab fih ein jeder Nitter in Gotted Willen. 
Da begann die Kraft ded Berges dad Schiff an ih zu zieben, daß et 
in Stüde ging. Seht fing erft ein rechter Jammer an; einige von ihnen faßten 
die Trümmer des zerbrochenen Schiffd. und arbeiteten Ängfllih , wie fte ſich auf 
die am Berge Tiegenden zertrummerten Schiffe retten Eönnten.- Nun trafen hier 
Herzog Ernft und. fein Freund Wegel mit nod einigen Rittern zuſammen, ihrer 
fieben auf einem folden Schiff. In dieſem fanden fie viele Todte; dieſelben 
legten fie oben auf das Schiff. Ta famen die Greifen geflogen, nahmen die 
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Leihname hinweg und brachten fie ihren Jungen zum Fraße. Nun erſcholl ein 
jämmerlich Geſchrei; die Ritter und Herren, die fih Hin und wieder noch auf 
die Schiffe flüchteten, ſchrieen und weinten, und riefen zu Gott, daß er ihnen 
gnaden wolle. Tiefe Klagen hörte Herzog Ernſt und die bei ihm waren ; dad 
jammerte ſie ſehr, aber ſie konnten ihnen nicht zu Hülfe kommen, ſondern baten 
nur ftetd Gott unter Thränen, ‚daß. er fich ihrer erbarmen wolle. Eo irrten fie 
traurig auf dem Schiffe bin und her, da kam Wetzel von ungefähr in eine 
Kammer, in der er viel Ochſenhäute bei einander Liegen fjah. Er ging zurüd 
zu Ernf und ſprach: „Allerliebſter Herr, mir müflen unfer Leben doch wagen; 
ſollen wir hier fo elenviglich -unfern Tod abmarten? 8. wäre viel beſſer, Ahr 
folgtet mir dieſesmal; eine andere Zeit will ich wieder Euch folgen.“ — „Mein 
lieber Freund,“ antwortete. Ernft, „wohl kommt die Zeit, wo ein guter Gefelle 
dem Andern folgen fol! Je nahdem Tu Rath gibft, je nachdem folge ih!“ 
Ta fprah Graf Wegel: „Beil wir unfer Leben, einfegen müflen, fo wäre Das 
meine Meinung: es find hier im Schiffe viele Ochſenhäute, darein wollen wir 
und nähen laſſen, und dann ſollen uns die Diener auf das Schiff legen. Waun 
nun die Greifen kommen, ſo meinen ſie, es. ſeg irgend ein Leichnam; alsdann 
führen ſie uns in ihr Neſt, den Jungen zur Speiſe. So möchte dann Gott 
ein weiteres Mittel ſchicken, daß wir mit-. dem Leben davon kämen, und fo 


‚gelangen wir. mwenigftend gludlih über dad Meer!" Herzog Ernft war dieß 


zufrieden. „Aber es dünkt mich,” ſprach er, „daß wir und mit unjerer Rüftung 
verſehen müfjen, denn ber Greif wird und fonft mit feinen jpißigen Klauen 
häßlich durchgreifen!" 

Sp, nahdem fie Alles im Schiffe gemuftert, kamen fle in einen Winkel, 
da fanden fie viel Edelſteine, von diefen nahmen beide ein gutes Theil zu fi, 
legten ihre. Rüſtung an, verforgten ſich auf's Befte und ließen ſich zufammen in 
zwei Ochſenhäute nähen, worüber fich die guten Diener ſehr betrübten, ſie thaten 
ed gar ungern, doch mußten: fie nach ihred Herren Geheiß handeln. So wurden 
fie feft eingenäht und oben auf das Schiff gelegt. Kaum lagen fie eine Stunde 
da, fo kam ein graufam großer Greif, ver nahm beide mit und führte fle in 
die Luft, ald wenn ein Habicht eine Lerche dahintruͤge. Tie Diener ſahen ihren 
Herrn mit ſammt Wegel hinfahren und wurden ſehr traurig. Auch die zwei 
waren betrübt; denn der Greif hatte fie fo hart gefaßt, daß fie fih nicht rühren 
fonnten, und wenn fie nicht in ihrer Rüftung fo wohl verwahrt geweſen wären, 
jo würden fie nit davon gefommen In; denn fe meinten, der Athem mürbe 
ihnen ausbleiben. 

Da nun der Greif in: feinem Hefe war, ste € er ſie nieder, ſchwang ſich 


wieder in die Luft, und ließ die zwei Herren bei den jungen Greifen liegen. 
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dortige Mohrenkönig hat die Chriſten ſehr lieb? Auch wiſſet ihr wohl, daß wir 
uns hier nicht recht regen dürfen, obwohl mir der König etliche Landſchaften 
geſchenkt hat; ſoll ich aber deßwegen unter den Heiden mein Leben enden? Das 
will ich nicht thun, jelbjt nicht, wenn ich wüßte, Daß es mir übler geben follte, 
al8 es mir gegangen iſt. Tarum, liebe Herren, was rathet ihr dazu?" Eie 
ſprachen, das gefalle ihnen gar wohl, und zeigten fih willig, ibm auf die Reife 
zu folgen. Jetzt befahl Herzog Ernft feinen Dienern, dad Mohrenſchiff mit 
Epeife zu verfehen; dann nahm er feine.wunderbaren Leute, beſtieg das Schiff 
mit Wegel und feinen andern Nittern ſammt den Mohren, fuhr ohne Urlaub 
aus dem Königreihe der Arimajper weg, und ließ die Städte, die ihm gefchentt 
waren, dem Könige liegen. 

Gin guter Wind trieb ihr Schiff nah Indien. Wie fie dort angekommen 
waren, gingen die Modren fofort zu ihrem König und zeigten ihm an, daß ein 
mannlicher Held mit ihnen gefahren, ein chriſtgläubiger Menſch; der König ging 
gleih Hinaus an das Meeresgeſtade, und empfing den Herzog Ernſt mit großer 
Achtung; er führte ihn Heim und hielt ihn gar herrlich mit feinen Rittern und 
Dienern. Sie aber blieben eine Zeitlang in gutem Frieden bei dem König. Ta 
fam eined Tags ein Bote von dem Sultan in Babylon, während fie über der 
Mittagdtafel ſaßen, der fprah zum Könige: „Tu König der Mohren wife, 
dag ih von meinem Herrn zu Dir gejchidt bin, und Dir jagen fol: wenn 
Du von Deinem Glauben nicht abſtehen wirſt, fo will ee Did mit Teinem 
ganzen Rande verderben ; darnaͤch, richte Dich!“ Der König hinter dem Tiſch 
erfchraf über folhe Worte und wußte nicht, was er dem Boten antworten jollte. 
Aber Herzog Ernſt, als ein muthiger Held, fprach zu dem Boten: „Sage Dei⸗ 
nem König, er folle fommen ; wir wollen jeiner warten als Kriegsleute!“ Und 
dann fprad er zum Könige: „Gnädiger Herr! was denket Ihr, daß Ihr ein 
fo betrübtes Herz habt? Wiſſet Ihr nicht, daß Ihr ein Herr und Sultan in 
Burem Lande ſeyd? Und wenn Ihr nur zehn Männer hättet, fo folltet Ihr 
Euch nicht fürdten! Thut Ihr ja doch Solche um des Wortd Gottes willen! 
Er hat dur feinen Sohn geſprochen: Was Ihr thut und leidet um meine 
Namend willen, das ſoll Euch taufenpfältig vergolten werden!“ Dieſe Rede 
gefiel dem König; er fprah zu Herzog Ernſt: „Nieder, Eure Worte, die haben 
mir mein Herz erquidt; nun will ich es wagen, und follte mein Königreich da- 
rum zu Scheitern geben, denn der König von Babylon hat mir früher mein 
Land mit Naub und Brand vermüftet, auch zur See mir großen Schaden getban!“ 

Ter Bote Eehrte aljo zu dem Sultan von Babylonien wieder heim, und 
zeigte ihm an, was er von Herzog Ernft gehört hatte: „Allergnädigſter Herr 
König," fagte er, „ih darf Euch die Worte nicht vorenthalten, die einer der 
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Herren des Königs von Indien, der neben ihm fland, an mich gerichtet hat. 
Diefer ſprach alfo: „„fage Deinem König, er fol kommen, wir ‘wollen ihm 
Kriegdleute genug ſeyn!““ und noch mehr ſchnöder Worte fügte er bei, die ich 
Euch nicht fagen mag, denn ich fürchte meined Könige Zorn." Tiefe Botfchaft 
verdroß den Eultan jehr. Bon Stund an rief er an hunderttaufend Heiden 
zufammen, fiel dem Könige von Indien in fein Land, vermwüftete, was er fand, 
ihlug Männer, Weiber und Kinder todt, und vergoß viel unfhuldig Blut. Nun 
30g auch der König von Indien nothgedrungen zu Feld, und ließ fein Gezelt 
aufſchlagen. Am andern Tage hieß er fein Volk in aller Frühe aufſeyn und 
fih zur Feldſchlacht anfchiden. Er ſelbſt durchritt feine Heerbaufen , tröftete fle 
und Sprach, fie jollten tapfer wider die Heiden ftreiten, menn fle dieß nicht thäten, 
jo wären fie auf ewig aus ihrem Lande geflogen. Tazu würde e8 ihren Weibern 
und Kindern übel ergehen. Während der König folhe Rebe hielt, kam Herzog 
Ernſt geritten ; den bat der König dringend, dad Panier zu tragen, wozu fich 
Ernſt gerne bequemte, denn er hatte fih mit Graf Wetzel wohl gerüftet, ebenjo 
hatte er auch den großen Riefen ſtets bei fi. 

Als nım beide Heere eine gute Zeit in Schlachtordnung einander gegen 
über geftanden hatten, ritt der König von Babylon aud um feinen Heerhaufen, 
tröftete fie mit Mahomed, und bieß fle beberzt dreinſchlagen, denn fle jähen ja, 
daß der König von Indien nicht viel Volks hätte, darum follten fie mit Gifer 
nah dem Panier traten. Gr wußte aber nicht, daß es cin Eühner Held trug. 
Wie man nun zum erften und andern Mal geblafen hatte, ſchickte fih ein Jeder 
mit feiner Wehr auf's Beſte. Als man zum dritten Mal zum Angriffe blies, 
da bub fih ein Spießkrachen an und ein Geſchrei, daß man ed auf eine Meile 
hätte hören können. Tie Heiden mwagten ed, dem Herzog dad Panier ftreitig zu 
machen, aber das wurde ihnen übel gelohnt: denn Graf Wegel jtand mit feinen 
Rittern nahe an Demjelben, und ſchlug jo tapfer unter die Heiden, daß ed um 
ihn ber voll von Todten lag. Befonderd der Nice, den Herzog Ernſt aus Arie 
maſpien mit jid) gebracht. hatte, der ſchlug mit jeiner Keule jo tapfer um fid, 
daß ihm fein Heide mehr Stand halten wollte. Mitten unter dieſem graufamen 
Schlagen von beiden Seiten vitt der König von Indien hinter feine Echladıt- 
reiben, flieg von feinem Pferd und Eniete auf die Erde nieder, hub feine Hände 
gen Himmel auf, und flehte zu Gott, daß er ihm den Grlöjer zu Hülfe jenen, 
und fein glaubig Volk gegen die Heiden beſchirmen möge. 

Inndeſſen dauerte das Blutvergießen fort; es floß unter den Todten das 
Blut dahin wie ein Bach, darin mancher Heide und mander Mohr ertrinten 
mußte. Der König von Babylon jah das große Gemetzel um Herzog Ernitd 
Banner er jagte in Gile auf ibn zu, ald wollte ex ihn niederreiten, aber Graf 
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Wegel unterlief ihn, und verfegte Ihm mit feinem guten Schwert einen fo harten 
Schlag, daß der Sultan mit jammt dem Roſſe zu Boden fiel. Als die andern 
‚Helden das fahen‘, wollten fle ihrem Könige zu Hülfe kommen, aber der Rice 
fand mit feiner Keule. dabei, ‚und flug unfäglih viele Heiden nieder, jo daß 





ihrer feiner zu dem Könige kommen Eonnte. Und fo nahm biefen Graf Wehel 
gefangen. Da wurden die Heiden verzagt und fingen an die Flucht zu ergreifen. 
Jetzt befamen die Mohren erft ein Herz, rannten ihnen mit aller Gewalt nad, 
und erſtachen ihrer viele auf der Flucht, fo daß der Heidenhunde nur wenige 
davon kamen. Cine ganze Meile Wegd ſah man nichts denn Leichname. Alb 
die Mohren jahen, daß fle das Feld behielten, ritten fie zurüd nah dem Wabl- 
plag, und nun fuchte jeder feinen Freund; da fand mancher den jeinen tedt 
liegen, ein andrer ihn ohnmächtig. Herzog Ernit aber berief feine Ritter zu⸗ 
ſammen. 68 kamen ihrer nur drei, der vierte blieb aus. Alsbald lic er unter 
den Todten fuchen jo lang, bis fie ihn fanden und der Leichnam wurde vor 
Ernft und Wegel gebracht. Als ihn Herzog Ernſt jo todt vor fi liegen jab, 
fing er mit jeinem Freund und feinen Tienern bitterlih zu weinen an und 
ſprach: „O Tu lieber Diener, fol ih Dich jet fo tobt vor mir jehen, Gott 
hatte Dich jo wunderbar in Deinem Leben erhalten, aber weil er Dich nicht 
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mehr darin haben will, nun, fo nehme er Deine Seele in feine Hände!“ Alſo 
ließ er ihm nach chriftlicher Ordnung zur Erde beftatten. Dann ritt er mit 
traurigem Herzen zu dem König von Indien zurüd, und flagte ihm den Tod 
ſeines Dieners; dieſen jammerte es auch. 

Darauf ging Ernſt mit ſeinem Freunde Wetzel zum König von Babylon 
und fprah: „Du König der Heiden, warum unterfteheft Du Dich die Chriſten— 
beit aljo zu ſchwächen und willſt fie von ihrem Glauben abbringen; das doch der 
einzig richtige Weg iſt, der vor Gott gilt?" Der König von Babylonien ſprach 
darauf zu Herzog Ernſt: „Du mannlicher Held! mer magft Du dod feyn? Für—⸗ 
wahr, großer Schaden tft von Deiner Hand meinem Volke geſchehen; und wenn 
Du mit Deinem Gefellen, der mid) gefangen hat, nicht geweſen wäreft, jo würbe ich 
den Mohrenkönig wohl überwunden haben. Nun aber bin ich ein gefangener Mann. * 

Da fing Herzog Ernft an, und erzählte dem König von Babylon feine 
ganze Reife, die er vollbracht hatte. Dann ließ er feine wunderlichen Leute vor 
fih bringen, ftellte fie vor den König und fprah: „Diefe Menfchen babe ich 
mit meinen Genofjen in jeltfamen Landen überwunden. Daran, Herr König auß 
Babylonien, Eönnet Ihr wohl abnehmen , wie e8 mir ergangen iſt. Und nun 
meldete er ihm Alles von feiner Ausfahrt bis auf diefen Tag. Da fprach der 
König von Babylon: „Lieber Herr, wenn Ihr mir nicht aus Diefer Gefangen 
ſchaft belfet, jo muß ich all mein Lebtag hier gefangen bleiben. Und komme ich 
108, fo will ih Euch bis nad) der Stadt Jeruſalem mit meinem Volke begleiten, 
und Ihr folt für keine Zehrung zu forgen haben!" 

Diefe Verheißung gefiel Herzog Ernft gar nicht übel, er > ging jofort zu 
dem Mohrenkönig und fprach zu ihm: „Onädiger König, weil‘ ih Euren großen 
Feind gefangen habe, däucht ed mir das Beſte zu feyn, daß Ihr von ihm Eud 
eine Verfiherung geben laßt, und gebet ihn gegen felbige ledig!" Da ſprach 
der König von Indien: „Nein, der Sultan von Babylon wird nicht jo bald 
ledig aus meinen Banden, fondern er muß den chriftlichen Glauben annehmen!“ 
Ueber dieſe Worte erfhrat Herzog Ernft und fprah: „Wie wollt Ihr einen 
dazu zwingen? Wifiet Ihr nicht, daß man Niemand zum Glauben zwingen joll? 
Wer ihn nicht aus eigenem Willen annehmen mag, den ſoll man in Ruhe 
laſſen; wie er dann glaubt, jo wird er's am Gerichte Gotted empfinden. So 
wollen wir den König der Helden Darum fragen; Ihr wifjet wohl, daß beißige 
Hunde nicht Teiht zu bändigen find!" Alsbald fchicte der König von Indien 
zu dem von Babylon, und hieß ihn zu fih kommen. Diefer gehorcht auf der 
Stelle. Wie ihn nun die Mohren, die ihn verwahren mußten, brachten, da 
fragte ihn der König von Indien: „Ihr König von Babylon, Ihr wiſſet, 
dag Ihr mein Gefangener ſeyd! Wollt Ihr Euch nun taufen laffen, und den 
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Chriftenglauben annehmen, jo möget Ihr Burer Bande ledig werden. Thut 
Ihr aber dieß nicht, fo müßt Ihr Euer Leben lang mein Gefangener bleiben. 
Darnach habt Ihr Euch zu richten.“ 

Darauf erwiederte der König von Babylonien: „Ich weiß wohl, daß ic 
Euer Gefangener bin, aber Euren Glauben nehme ich nicht an. Wenn: ib mid 
ſonſt loskaufen kann, ſey es mit Gold oder Silber, fo viel Ihr immer verlangen 
möget, das will ich gerne thun, dazu Euch verbeißen, daß ihr nimmermehr von 
mir follt bekriegt werden, ſo lang ich lebe; was ich Euch vom Lande genommen 
habe, will ich Euch auch zurückgeben.“ So willige Worte des Heidentönige 
hörte der Mohr nicht ungern, er nahm den Herzog Ernft bei Seite, und ſprach 
zu ihm: „Was meinet Ihr von folden Verheißungen?“ Herzog Ernſt fagte: 
„Habt Ihr meine vorige Nede nicht behalten? mein Rath wäre, daß Ihr ihn 
losgebet, und Euch einen Eid ſchwören laſſet, daß er ſeine Zufage halten wolle; 
dann will ich mich mit ihm aufmachen, und den nächften Weg nah Ierujalem 
mit ihm ziehen, denn er bat mir fiher Geleit durch fein ganzes Land zugefagt.“ 
Nun traten fie mit einander wieder zum König von Babylon, und der König 
von Indien zeigte dieſem feine Meinung an. Da ſchwur er vor Gott und den 
Menſchen für ſich und feine Nachkommen, alle feine Zufage zu balten, und das 
Königreich der Mohren nimmermehr mit Krieg anzufechten. 

Das alles gefiel dem Köntg von Indien gar wohl, doch war er ſehr be 
trübt, Daß Herzog Ernft von ihm fcheiden wollte, er redete ihm auf das aller: 
freundlichfte zu, daß er doch bei ihm bleiben möchte, er wollte ihm fein halbes 
Königreich geben. Aber der Herzog ſchlug es ihm ab. Der babylonifche König, 
nachdem er dem Könige von Indien geſchworen hatte, nahm nun mit Herzog 
Ernft Urlaub von dem Modrenfürften. Diefer fegnete den Herzog und ſprach: 
„Liebſter Freund, ich bitte Euch auf's ernſtlichſte, wann Ihr ja nicht bleiben 
wollet, daß Ihr doch wenigftend Eurer Diener einen bei mir laffet.* Aber aub 
diefe Bitte ſchlug ihm Herzog Ernft unter vielem Dank ab, und ritt mit großen 
Freuden fammt dem Sultan von Babylon in fein Land. 

Wie fle nun zwei bis drei Tagreifen Iandeinwärtd gekommen waren, wur 
den viele heidnifche Herren die Wiederkunft ihres Königs gewahr, ritten ihm mit 
viel Volks entgegen, und empfingen ihn herrlich, fammt Herzog Ernft und Graf 
Wetzel: auch vermunderten fie ſich über Die ſeltſamen Geſchöpfe Gottes, die 
Herzog Ernft mit ſich aus den Ländern genommen. Nun zogen fle weiter unter 
mancherlet Kurzweil, bis fle in die fchöne Stadt Babylon kamen. Tafelbft lich 
Herzog Ernft drei Wochen, und befah die Stadt mit aller Aufmerkjamteit; dann 
beauftragte er feinen Freund Wetzel, alled zur Reife vorzubereiten, denn er wollte 
aufbrechen, und feinen Weg gen SIerufalem nehmen. Und .nun ging er zum 
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Sultan, und verabſchiedete ih don ihm, was dieſem gar leid that; denn wie⸗ 
wohl er kein Chriſt war, fo gefiel ihm doch Herzog Ernſts Tapferkeit wohl und 
er ſprach zu ihm: „Weil Euer Bleiben nicht Tänger bei mir ſeyn fol, fo danke 
ih Euch auf's höflichſte; denn wenn Ahr nicht gemefen wäret, fo hätte ich müſſen 
ein gefangener Mann bleiben, fo lange mein Leben gewährt hätte. Nun aber 
bin ich durch Eure Bitte To8 geworben. Dagegen habe ih Euch verheißen, Euch 
mit meinem Volke bis zur Etabt Jerufalem zu geleiten.“ Hiermit ließ er ihm 
viel Bold und Silber bringen und ſchenkte ihm mancherlel Kleinode. Diele 


! 
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Senkung nahm Herzog Ernft mit großem Tank an und bat den König um, 


zweitaufend Helden mit ihren beften Wehren. Als dieß geſchehen, nahm Herzog 
Ernſt Urlaub von feinem Wirthe, und ritt mit feinen Tienern auf Ierufalem 
zu. Aber der König befahl infonderheit feinen Kriegsleuten, daß fle auf Herzog 
Ernft Achtung haben follten. Dieß thaten fle und ritten eine lange Zeit, bis 
fie nahe bei Ierufalem waren; da fprachen die Heiden zu ihm: „Ihr wiſſet, 
Hiebfter Herr, daß wir jet von Euch feinen müfjen, denn nun ſeyd Ihr in 
der Ghriftenheit, da Dürfen wir nicht hinein, denn font ſchlügen fie und alle 
tobt. Darum begehren wir jegt einen freundlichen Abſchied von Cuch!“ 


Da Herzog Ernft ſah, daß fie nicht Länger mitziehen durften, dankte er 


ihnen berzlih für die Ehre, die fie ihm erwieſen hatten. So ſchieden fie von 
einander, dann ritt Herzog Ernft der Stadt zu. Als er nun hart davor war, 
ſchickte er feine wunderligen Leute mit einem ‚Diener vor ihm her und behielt 
Shmwab, Deutfhe Boltenüder. 3 
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fie am Ende weichen mußten. Einige Riefen, die fahen, daß es fo übel fand, 
flohen aus dem Walde in ein weites Feld, aber der Herzog, der dieß gewahr 
wurde, ritt ihnen eilends mit feinem Volke nach, doch waren fie ihm entronnen 
bis auf Einen. Derfelbe war gar hart verwundet: da nahm ihn Herzog Ernft 
mit fich, ließ ihm einen Arzt bolen und die Wunden verbinden. Als er wieder 
aufgefommen war, ritt der Herzog mit feinem Kriegsvolk zu dem Könige zurüd, 
und wurde von dieſem vor allem Volke feiner Mannbeit halber gelobt , denn 
jeined Gleihen war nie Einer in das Land der Cyklopen gekommen. Aber Herzog 
Ernſt wollte nicht daheim bleiben, fondern nahm ſeine Genoſſen mit einigem 
andern Gefolge und zog weiter. 


Da er nun mancherlei Leute bei einander hatte, gefiel es ihm wohl; er 
ſprach zu ſeinem Freunde Wetzel: „Lieber Geſelle, rathe mir nun; ich habe von 
den Leuten gehört, daß es in Indien ganz kleine Menſchen gibt, die in ſtetem 
Etreite mit den Kranichen liegen. Nun babe ich Kuft foldye Menfchen auch zu 
ſehen. Darum ziehe mit mir, dann wollen wir noch einige tapfere Männer mit 
und nehmen." Graf Wetzel war dieß wohl zufrieden. Sie beftiegen alsbald 
ein Schiff mit Speife und aller Nothdurft, und fuhren den nächſten Weg nad 
Indien. Wie fle in Das Land gekommen waren, nahmen fie ihre Straße nad 
den Pygmäen oder dem Zwergvolte. Als diefe den Herzog mit feinem Gefolge 
ſahen, erjchrafen fie vor den großen Leuten, gingen ihnen entgegen, und baten 
fie um Frieden. Da fprah Herzog Ernft: „Wir find nicht gekommen , ven 
Frieden zu brechen, wir wollen Euch vielmehr Frieden machen!“ 

Darüber wurden die Zwergenvölfer froh und einer fing an und ſprach zu 
dem Herzog: „Wifjet, gnädiger Herr, daß und Die Vögel großen Schaden thun; 
denn wir können vor ihnen am Tage gar nichts arbeiten, ſondern müſſen es bei 
Nacht tbun!" Indem kam ihr König gegangen, fiel dem Herzoge zu Fuß und 
empfing ihn mit feiner Ritterfchaft gar. tugendlich, Tieß ihm aud ein gutes Nacht⸗ 
lager bereiten. Mit Tagesanbruch ging Herzog‘ Ernft nebft einigen der Zwerge 
aus, und ließ fie einen Streit mit den Kranichen anfangen. Die Bögel kamen 
geflogen und flachen mit ihren jpigen Schnäbeln der Kleinen viel zu tobt. Herzog 
Gruft aber ritt mit etlichen Dienern binzu, flug und ſchoß der Vögel eine folde 
Menge zufammen, daß das Feld voller Kraniche lag und die Bewohner ein ganze 
Jahr von ihrem Fleiſch zu eſſen Hatten. 

Als Herzog Ernſt wieder bei dem Könige war, nach gewonnenem Siege, 
ließ Diefer ihm viel Golds und allerlei Evelfteine vortragen, und bat ihn fehr, 
er möchte nehmen was ihm gefiele, aber der Herzog wollte nichts davon, ſondern 
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bat den König nur, daß er Ihm 
zwei Eleine Männlein gebe. Das 
that der König. mit Freuden, und 
gab ihm zwei Zwerge zu Knechten. 
Nun beurlaubte fih Herzog Ernft 
von dem König und fuhr mit fei- 
nem Volke wieder zu den Arima- 
fpern, und hatte die wunderlichen 
Leute, Die er gefangen, die Zwerge 
und den ungefügen Rieſen bei fi. 
Wenn er ſich dann eine Kurzweil 
machen wollte, ließ er. fie miteinan⸗ 
der ſtreiten. So hatte er es gut 
in dem Lande, denn der Cyklopen König hatte ihm fünf große Städte und 
Schlöſſer gefchentt. J 

Einmal, als er das Mittagsmahl genommen hatte, ging er zu ſeiner Luſt 
ein wenig am Meeresgeſtade mit feinen Dienern ſpazleren. Wie er ſich nun fo 
in der Gegend umfah, da fiehet er ein Schiff an's Fand Fommen. Neugierig 
ging er Hinzu und fragte die Xeute, von wannen fie wären. Der Patron ſprach: 
„Wir kommen aus Indien und find vom Winde hergetrichen worden!“ Herzog 
Ernft fragte fie weiter, welches Glaubens fie wären. Der Patron antwortete, 
fle- glaubten an den eingebornen Sohn Gottetz,“ den Grlöfer, und wollten ihn 
nicht verleugnen, wenn fie auch darüber fterben müßten. Diefe Nede gefiel dem 
Herzog Ernft jehr wohl. Er ſprach zu dem Schifjäheren: „Lieber Schiffsmann, 
fage mir, hat jenes Land aud Krieg mit einem Könige?“ — „Ja,“ ſprach der 
Batron, „ed hat eine Zeit lang ſchweren Krieg mit dem Sultan in Babylonien 
gehabt; dieſer hat fie des chriftlichen Glaubens halber befriegt und jo angegriffen, 
daß er über das halbe Land mit Feuer verwüftet hat; aber jegt feit einem Jahre 
hat es mit dieſem Könige guten Frieden, doch fürchte ich, er werde bald wieder 
anfangen, denn ehe wir aus unfrem Lande zogen, ging die Cage, er ſchicke ſich 
wieder an, in unfer Königreich einzufallen !“ 

Da fprad Herzog Ernft zu dem Patron, er follte ohne fein Wiſſen nicht 
hinwegfahren, denn er hoffe, wenn es nach feinem Wunſche gehe, auch mitfahren 
zu können. Dann lud er den Schiffsherrn mit allen den Eeinigen zu fih auf 
das Schloß ein, und ließ fie dort auf's Beſte verpflegen. Als er nun von dieſen 
Mohren Alles erfahren hatte, rief er feinen Freund Wegel ſammt feinem Käms 
merer zu ſich und fpradh zu ihnen: „Lieben Freunde, mas rathet Ihr dazu? 
Sollen wir und aufmachen und zu diefen Mohren nach Indien ziehen, denn der 
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dortige Mohrenkönig hat die Chriſten ſehr lieb? Auch wiſſet ihr wohl, daß wir 
und bier nicht recht regen dürfen, obwohl mir der König etliche Landſchaften 
gefchenkt bat, fol ich aber dewegen unter den Heiden mein Leben enden? Tas 
will ich nicht thun, jelbft nicht, wenn ich wüßte, daß es mir übler gehen ſollte, 
ald es mir gegangen if. Darum, liebe Herren, was rathet ihr dazu?" Eie 
ſprachen, das gefalle ihnen gar wohl, und zeigten fih willig, ihm auf die Reife 
zu folgen. Jetzt befahl Herzog Ernft feinen Dienern, das Mohrenſchiff mit 
Speife zu verfeben; dann nahm er feine. wunderbaren Leute, beitieg. das Schiff 
mit Wegel und feinen andern Nittern ſammt den Mohren, fuhr ohne Urlaub 
aus dem Königreihe der Arimajper weg, und ließ die Städte, die ihm geſchenkt 
waren, dem Könige liegen. 

Ein guter Wind trieb ihr Schiff nach Indien. Wie ſie dort angekommen 
waren, gingen die Mohren ſofort zu ihrem König und zeigten ihm an, daß ein 
mannlicher Held mit ihnen gefahren, ein chriſtgläubiger Menſch; der König ging 
gleich hinaus an das Meeresgeſtade, und empfing den Herzog Ernſt mit großer 
Achtung; er führte ihn heim und hielt ihn gar herrlich mit feinen Rittern und 
Dienern. Sie aber blieben eine Zeitlang in gutem Frieden bei dem König. Ta 
fam eined Tags ein Bote von dem Sultan in Babylon, während fie über der 
Mittagstafel ſaßen, der jprah zum Könige: „Tu König der Mohren wife, 
daß ih von meinem Herrn zu Dir geſchickt bin, und Dir fagen fol: wenn 
Du von Deinem Glauben nit abftchen wirft, fo will er Did mit Teinem 
ganzen Yande ververben , darnaͤch, richte Dih !" Der König Hinter dem Tiſch 
erichrat über foldhe Worte und wußte nicht, was er dem Boten antworten jollte. 
Aber Herzog Ernft, ald ein muthiger Held, fprad zu dem Boten: „Sage Dei⸗— 
nem König, er folle kommen; wir wollen jeiner warten ald Kriegeleute!“ Und 
dann fprah er zum Könige: „Gnädiger Herr! was denket Ihr, daß Ihr ein 
fo betrübtes Herz habt? Wiſſet Ihr nicht, daß Ihr ein Herr und Sultan in 
Eurem Lande ſeyd? Und wenn Ihr nur zehn Männer hättet, fo folltet Ihr 
Euch nicht fürchten! Thut Ihr ja Doch Solches um des Wortd Gotted willen! 
Gr hat durch feinen Sohn geiproden: Was Ihr thut und leidet um meine 
Namens willen, das fol Euch taufendfältig vergolten werden!“ Dieſe Rede 
gefiel dem König; er fprah zu Herzog Ernſt: „Lieber, Eure Worte, die haben 
mir mein Herz erquickt; nun will ich es wagen, und jollte mein Königreich da- 
rum zu Scheitern geben, denn der König von Babylon bat mir früher mein 
Land mit Naub und Brand verwüftet, auch zur See mir großen Schaden gethan!* 

Ter Bote kehrte aljo zu dem Sultan von Babylonien wieder heim, und 
zeigte ihm an, was er von Herzog Ernſt gehört hatte: „Allergnädigfter Herr 
König," fagte er, „Ih darf Euch die Worte nicht vorenthalten, die einer der 
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Herren ded Königs von Indien, der neben ihm fland, an mich gerichtet bat. 
Diefer ſprach alſo: „„fage Deinem König, er fol kommen, wir ‘wollen ihm 
Kriegsleute genug ſeyn!““ und noch mehr ſchnöder Worte fügte er. bei, die ich 
Euch nit fagen mag, denn ich fürchte meined Königs Zorn." Tiefe Botjchaft 
verdroß den Sultan ſehr. Don Stund an rief er an hunderttaufend Heiden 
zufammen, fiel dem Könige von Indien in fein Land, vermüftete, wad er fand, 
ſchlug Männer, Weiber und Kinder todt, und vergoß viel unſchuldig Blut. Nun 
308 auch der König von Indien nothgedrungen zu Feld, und ließ fein Gezelt 
aufſchlagen. Am andern Tage hieß er fein Volk in aller Brühe aufſeyn und 
ſich zur Feldſchlacht anſchicken. Er ſelbſt durchritt ſeine Heerhaufen, tröſtete ſie 
und ſprach, ſie ſollten tapfer wider die Heiden ſtreiten; wenn ſie dieß nicht thäten, 
ſo wären ſie auf ewig aus ihrem Lande geſtoßen. Dazu würde es ihren Weibern 
und Kindern übel ergehen. Während der König ſolche Rede hielt, kam Herzog 
Ernſt geritten; den bat der König dringend, das Panier zu tragen, wozu ſich 
Ernſt gerne bequemte, denn et hatte ſich mit Graf Wetzel wohl gerüͤſtet; ebenſo 
hatte er auch den großen Rieſen ſtets bei ſich. 

Als nım beide Heere eine gute Zeit in Schlachtordnung einander gegen- 
über geftanden hatten, ritt der König von Babylon aud um feinen Heerhaufen, 
tröftete fie mit Mahomed, und hieß fie beberzt dreinfchlagen , denn fie jähen ja, 
daß der König von Indien nicht viel Volks hätte, Darum follten fie mit Eifer 
nad) dem Panier trachten. Gr wußte aber nicht, daß es cin Eühner Held trug. 
Wie mun nun zum erften und andern Mal geblajen hatte, ſchickte fich ein Jeder 
mit feiner Wehr auf's Beſte. Als man zum dritten Mal zum Angriffe blieg, 
da hub fih ein Spießkrachen an und ein Geſchrei, daß man ed auf eine Meile 
hätte bören können. Tie Heiden wagten ed, dem Herzog dad Panier ftreitig zu 
machen, aber Das wurde ihnen übel gelohnt: denn Graf Wetzel ftand mit jeinen 
Rittern nabe an Demjelben, und fchlug jo tapfer unter die Heiden, daß es um 
ihn ber vol von Todten lag. Beſonders der Rieſe, den Herzog Ernſt aus Ari⸗ 
majpien mit ſich gebracht hatte, der jchlug mit jeiner Keule jo tapfer um fi, 
dag ihm fein Heide mehr Stand halten wollte. Mitten unter dieſem graufamen 
Schlagen von beiden Seiten vitt der König von Indien hinter feine Schlacht: 
reiben, flieg von feinem Pferd und kniete auf die Erde nieder, hub feine Hände 
gen Himmel auf, und flehte zu Gott, dag er ihm den Erlöfer zu Hülfe jenden, 
und fein glaubig Volt gegen die Heiden bejchirmen möge. 

Inndeſſen dauerte dad DBlutvergießen fort; ed floß unter den Todten dad 
Blut dahin wie ein Bach, darin mancher Heide und mander Mohr ertrinfen 
mußte. Der König von Babylon ſah das große Gemegel um Herzog Ernſts 
Banner ; er jagte in Gile auf ihn zu, ald wollte er ihn niederreiten, aber Graf 
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Wepel unterlief ihn, und verfepte ihm mit feinem guten Schwert einen fo harten 
Schlag, daß der Sultan mit fammt dem Roſſe zu Boden fiel. Als die andern 
‚Helden das ſahen, wollten fie ihrem Könige zu Hülfe kommen, aber ber Rieſe 
fand mit feiner Keule dabei, und ſchlug unfägli viele Heiden nieder, fo daß 





ihrer Keiner zu dem Könige kommen konnte. Und jo nabm diefen Graf Wegel 
gefangen. Da wurden die Heiden verzagt und fingen an die Flucht zu ergreifen. 
Jetzt befamen die Mohren erft ein Herz, rannten ihnen mit aller Gewalt nad, 
und erſtachen ihrer viele auf der Flucht, fo daß der Heidenhunde nur wenige 
davon kamen. ine ganze Meile Wegs ſah man nichts denn Leichname. As 
die Mohren jahen, daß fie das Feld behielten, ritten fie zurüd nad dem Wahl: 
plag, und nun fuchte jeder feinen Freund; da fand mander den jeinen todt 
liegen, ein andrer ihm ohnmächtig. Herzog Ernſt aber berief feine Ritter zu⸗ 
ſammen. 68 tamen ihrer nur drei, der vierte blieb aus. Alsbald ließ er unter 
den Todten fuchen fo lang, bis fie ihn fanden und der Leichnam wurde vor 
Ernft und Wepel gebracht. Als ihm Herzog Ernit jo todt vor fi liegen jah, 
fing er mit jeinem Freund und feinen Tienern bitterlih zu weinen an und 
ſprach: „O Tu lieber Diener, ſoll ih Dich jegt fo tobt vor mir jehen; Gott 
hatte Ti jo wunderbar in Deinem Leben erhalten, aber weil er Dich nidt 
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mehr darin haben will, nun, ſo nehme er Deine Seele in ſeine Hände!“ Alſo 
ließ er ihn nach chriſtlicher Ordnung zur Erde beſtatten. Dann ritt er mit 
traurigem Herzen zu dem König von Indien zurück, und klagte ihm den Tod 
ſeines Dieners; dieſen jammerte es auch. 

Darauf ging Ernſt mit- feinem Freunde Wetzel zum König von Babylon 
und fprah: „Du König der Heiden, warum unterfteheft Du Dich die Ghriften- 
beit alfo zu ſchwächen und willſt fie von ihrem Glauben abbringen; das Doc der 
einzig richtige Weg tft, der vor Gott gilt?" Der König von Babylonien ſprach 
darauf zu Herzog Ernft: „Du mannlicher Held! wer magft Du doc feyn? Fürs 
wahr, großer Schaden iſt von Deiner Hand meinem Volke geſchehen; und wenn 
Du mit Deinem Gefellen, der mich gefangen hat, nicht gemefen mwäreft, fo würde ich 
den Mohrenkönig wohl überwunden haben. Nun aber bin ich ein gefangener Dann.“ 

Da fing Herzog Ernft an, und erzählte dem König von Babylon feine 
ganze Reife, die er vollbracht hatte. Dann ließ er feine wunderlihen 2eute vor 
ih Bringen, ftellte fle vor den König und ſprach: „Diefe Menfchen habe ich 
mit meinen Genofjen in jeltjamen Landen überwunden. Daran, Herr König aus 
Babylonien, könnet Ihr wohl abnehmen , wie e8 mir ergangen ift.” Und nun 
meldete er ihm Alles von feiner Ausfahrt bis auf diefen Tag. Da fprach der 
König von Babylon: „Lieber Herr, wenn Ihr mir nicht aus diefer Gefangen- 
ſchaft belfet, fo muß ih all meln Lebtag bier gefangen bleiben. Und komme ich 
los, jo will ich Euch bis nad der Stadt Jerufalem mit meinem Volke begleiten, 
und Ihr ſollt für keine Zehrung zu forgen haben!" 

Diefe Verheißung gefiel Herzog Ernft gar nicht übel, er > ging fofort zu 
dem Mohrenkönig und fprach zu ihm: „Onädiger König, weil ich Euren großen 
Feind gefangen habe, däucht es mir das Beite zu ſeyn, daß Ihr von ihm Euch 
eine Verſicherung geben laßt, und gebet ihn gegen felbige ledig!" Da ſprach 
der König von Indien: „Nein, der Sultan von Babylon wird nicht fo bald 
ledig aus meinen Banden, jondern er muß den hriftlichen Glauben annehmen!“ 
Ueber dieſe Worte erſchrak Herzog Ernft und fprah: „Wie wollt Ihr einen 
dazu zwingen? Wifiet Ihr nicht, daß man Niemand zum Glauben zwingen joll? 
Wer ihn nicht aus eigenem Willen annehmen mag, den fol man in Rube 
laſſen; wie er dann glaubt, fo wird er's am Gerichte Gotted empfinden: So 
wollen wir den König der Helden darum fragen ; Ihr wifjet wohl, daß beißige 
Hunde nicht leicht zu bändigen find!" Alsbald fchidte der König von Indien 
zu dem von Babylon, und hieß ihn zu fih kommen. Diefer gehorcht auf Der 
Stelle. Wie ihn nun die Mohren, die ihn verwahren mußten, brachten, da 
fragte ihn der König von Indien: „Ihr König von Babylon, Ihr wiſſet, 
daß Ihr mein Gefangener ſeyd! Wollt Ihr Euch nun taufen laflen, und ben 
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ChHriftenglauben annehmen, fo möget Ihr Eurer Bande Iedig werden. Thut 
Ihr aber dieß nicht, fo müßt Ahr Euer Leben lang mein Gefangener bleiben. 
Darnach habt Ihr Euch zu richten.“ 

Darauf erwiederte der König von Babylonien: „Sch weiß wohl, daß ich 
Euer Gefangener bin, aber Euren Glauben nehme ih nicht an. Wenn: ih mid 
fonft loskaufen kann, ſey ed mit Gold oder Silber, fo viel Ihr immer verlangen 
möget, dad will ich gerne thun, dazu Euch verheißen, daß ihr nimmermebhr von 
mir follt befriegt werden, jo lang ich lebe; was ih Euh vom Lande genommen 
babe, will ih Euch auch zurüdgeben." So millige Worte des Heidenkönigs 
hörte der Mohr nicht ungern, er nahm den Herzog Ernft bei Seite, und fprad 
zu ihm: „Was meiniet Ihr von folden Verheißungen?“ Herzog Ernft fagte: 
„Habt Ihr meine vorige Rede nicht behalten? mein Rath wäre, daß Ihr ihn 
losgebet, und Euch einen Eid ſchwören laſſet, daß er ſeine Zufage halten wolle; 
dann will ich mich mit ihm aufmachen, und den nächſten Weg nach Ierujalem 
mit ihm ziehen, denn er hat mir ficher Geleit durch fein ganzes Land zugefagt.“ 
Nun traten fle mit einander wieder zum König von Babylon, und der König 
von Indien zeigte dieſem feine Meinung an. Da ſchwur er vor Gott und den 
Menschen für fih und feine Nachkommen, alle feine Zufage zu halten, und das 
Königreih der Mohren nimmermehr mit Krieg anzufechten. 

Tas alles gefiel dem König ‘von Indien gar wohl, doch war er fehr bes 
trübt, daß Herzog Ernft von ihm fcheiden wollte; er redete ihm auf das aller 
freundlichfte zu, daß er doc bei ihm bleiben möchte, er wollte ihm fein halbes 
Königreich geben. Aber der Herzog ſchlug ed ihm ab. Der babylonifche König, 
nachdem er dem Könige von Indien gejchworen hatte, nahm nun mit Herzog 
Ernſt Urlaub von dem Mobrenfürften. Diefer fegnete den Herzog und fprad: 
„Liebfter Freund, ich bitte Euch auf's ernftlichfte, wann Ihr ja nicht bleiben 
wollet, daß Ihr doch wenigftend Eurer Diener einen bei mir laſſet.“ Aber aub 
diefe Bitte ſchlug ihm Herzog Ernft unter vielem Dank ab, und ritt mit großen 
Freuden fammt dem Sultan von Babylon in fein Land. 

Mie fie nun zwei bis drei Tagreifen landeinwärts gefommen waren, wur⸗ 
den viele heidniſche Herren die Wiederkunft ihres Königd gewahr, ritten ihm mit 
viel Volks entgegen, und empfingen ihn berrlih, fammt Herzog Ernſt und Graf 
MWepel: auch vermwunderten fie fi über die feltfiamen Geſchöpfe Gottes, die 
Herzog Ernſt mit fih aus den Ländern genommen. Nun zogen fie weiter unter 
mancherlei Kurzweil, bis ſie in die ſchöne Stadt Babylon kamen. Daſelbſt blieb 
Herzog Ernſt drei Wochen, und beſah die Stadt mit aller Aufmerkſamkeit; dann 
beauftragte er ſeinen Freund Wetzel, alles zur Reiſe vorzubereiten, denn er wollte 
aufbrechen, und ſeinen Weg gen Jeruſalem nehmen. Und nun ging er zum 
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Sultan, und verabſchiedete ih von ihm, was diefem gar Teld that; denn wie⸗ 
wohl er kein Chriſt war, fo gefiel ihm doch Herzog Ernſts Tapferkeit wohl und 
er fpradh zu ihm: „Weil Euer Bleiben nicht länger bei mir ſeyn fol, fo danke 
ich Euch auf's höflichſte; denn wenn Ihr nicht geweſen wäret, fo hätte id müſſen 
ein gefangener Mann bleiben, fo Iange mein Leben gemährt hätte. Nun aber 
bin ih durch Eure Bitte los geworden. Dagegen habe ih Euch verheißen, Euch 
mit meinem Volke bis zur Stadt Jerufalem zu geleiten.“ Hiermit ließ er ihm 
viel Bold und Silber bringen und fehenkte ihm manderlei Kleinode. Tieie 
Schenkung nahm Herzog Ernft mit großem Tant an und bat den Rönig um, 
zweitaufend Heiden mit ihren beften Wehren. Als dich geichehen, nahm Herzog 
Ernft Urlaub von feinem Wirthe, und ritt mit feinen Tienern auf Ierufalem 
zu. Aber der König befahl infonderheit feinen Kriegäleuten, daß fle auf Herzog 
Ernſt Achtung haben ſollten. Dieß thaten fle und ritten eine lange Zeit, bie 
fie nahe bei Ierufalem waren; da fprachen die Heiden zu ihm: „Ihr wiſſet, 
liebſter Herr, daß wir jegt von Euch ſcheiden müſſen, denn nun ſeyd Ihr in 
der Chriſtenheit, da dürfen wir nit hinein, denn fonft ſchlügen fie und alle 
tobt. Darum begehren wir jeht einen freundlichen Abſchied von Cuch!“ 





Da Herzog Ernſt ſah, daß ſie nicht Länger mitziehen durften, dankte er | 


ihnen herzlich für die Ehre, die fie ihm erwieſen hatten. So ſchieden ſie von 

einander ; dann ritt Herzog Ernft der Stadt zu. Als er nun hart davor war, 

ſchickte er feine wunderlichen Leute mit einem ‚Diener vor ihm her und behielt 
Saw ab, Deutige Boltobüger. «3 
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nur den Riefen mit feiner großen Stange bei fih. Wie der Tiener mit den 
jeltjamen Gejhöpfen durch die Stadt Ierufalem zog, erſchrak das Volk jebr, lief 
dem Diener zu und befah Die wunderlichen Keute. Nun wurde die Straße jo 
voll von Pilgern, daß Niemand zu dem Haufe kommen konnte, in Das der Tiener 
zur ‚Herberge gezogen war. Indem' ritt Herzog Ernſt mit feinem Freunde berr- 
Ih in die Stadt ein, nebft dem Rieſen und zwei Tienern. Al er nun in die 
Straße kam, ſah er viel Volks ftehen, jo daß er nicht wohl zur Herberge ges 
langen konnte. Ta bat er den Riefen, Platz zu machen mit feiner Keule, was 
diefer auch unverzüglich that, indem er Durch dad Volk mit vieler Mühe drang, 
bis fie in die Herberge kamen. Herzog Ernſt hieß dad Volk unter die Fenſter 


ftehen, damit er und feine Gefellen genug von Jedermann gefehen würden. Als 


nun die Pilger hörten, daß ed Herzog Ernſt fey, zeigten fle das ihrem Könige 
an, der folder Mähre froh war, und ihn mit großer. Freude empfing. 

Nachdem fih dad Getümmel des Volks ein wenig verlaufen hatte, gingen 
einige vornehme Pilger, die Herzog Ernft kannten, zu dem König von Jeruſa⸗ 
lem und zeigten ihm an, wie diefer Here 'mit jeltfamen Menjchen gekommen wäre, 
und wie er eine fo große Wallfahrt vollbracht habe, auch feine Genofien faft 
alle auf dem ungeflümen Meer umgelommen feyen, bid auf fein eigen Schiff, 
auf dem er allein mit wenigen Dienern: davongefommen. Der König börte dieſe 
Kunde audnehmend gern, ging aljobald zu Herzog Ernft in die Stadt, empfing 
ihn vol Hochachtung und führte ihn mit fich heim in feinen königlichen Pallaſt. 
Hier fragte er den Helden nach Allem, was ihm widerfahren jey. Herzog Ernſt er: 
zählte ihm feine ganze Gefchichte, und der König verwunderte ſich über Die Maafen. 

Nun kam die Zeit, daß fie mit großen Breuden dad Mittagemahl nahmen; 
darauf gingen fie zum heiligen Grab, darin unjer Herr Chriſtus gerubt hat. 
Daſelbſt fiel Herzog Ernft auf feine Knie, dankte Gott und ſprach: „O Tu 
barmhderziger Gott, Tu haft mich wunderbar. erhalten und mir Deinen lieben 
Sohn mehr ald einmal geſchickt, der mich geftärkt und erhalten bat, bis auf 
diefe Stunde. Darum fage ih Dir Lob, Ehre und Dank bis in Ewigkeit!“ 
Nach diefem Gebete zog er mit dem Könige wieder in feinen Pallaft, und blieb 
eine lange Zeit zu Jeruſalem. | 


Wie nun Herzog Ernft ein halbes Jahr zu Ierufalem geweſen war, kamen 
dahin zween Pilger, die kannten den Herzog wohl, und als fie die Fahrt voll⸗ 
bracht hatten und wieder heim kamen, gingen fie zu dem Kaifer Otto und zeigten 
ihm an, daß fein Sohn Herzog Ernft zu Ierufalem ſey und viele wunderliche 


Leute aus feltfamen Ländern mit fi gebracht habe. Darüber wunderte ſich der 


Kaiſer fehr und gab den Pilgern große Geſchenke. Dann ging er zu feinem 
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Gemahl, der Kaiſerin, und ſprach: „Liebe Frau, ih will Euch eine Mäpre 
jagen! Guer Sohn Herzog Ernft iſt zu Ierufalem, und ift ganz grau gewor⸗ 
ben." Bor folden Worten erſchrak die Kaijerin vor Freuden und ſprach zu 
dem Kaijer: „Fürwahr, mein gnädiger Herr, Die grauen Haare, die er hat, die 
fommen ihm nicht von kleinem Unglüd! denn er hat manchen großen Schaden 
in jeinem Xeben leiden müfjen !“ 

Herzog Ernſt hatte nun ein ganzes Jahr zu Ierufalem verweilt, da fprach 
er einsmals zu dem König: „Gnädiger Herr, ich begehre einen freundlichen 
Abſchied von Euch, denn es iſt nunmehr Jeit, mein Vaterland zu beſuchen.“ 
Der König erſchrak über dieſer Rede, denn er meinte, der gute Herzog ſollte 
fein Leben zu Jerufalem endigen. Tod weil das nicht ſeyn konnte, ließ er ihm 
zwei große Schiffe mit aller Beigehör zubereiten. Darauf verabjchiedete fich Her— 
309 Ernſt von dem König zu Ierufalem, und fubr mit feinem Volt nach Frank⸗ 
reich; auch viele Undere fuhren mit ihm. Sie kamen mit gutem Wind an die 
Küfte und von da glüdlih in Parid an. Nachdem fie zwei Tage in der Stadt 
geweſen, wurde einer feiner mwunderlihden Männer, den er aus dem Arimafper- 
lande mitgebracht Hatte, krank. Es war einer der Sciapoden, der einen fo großen 
Fuß hatte, daß er fih vor den Sonnenftrahlen damit bedecken konnte. Tiefer 
farb zu Paris. Herzog Ernſt war darüber jehr befümmert, und fprad zu 
Graf Wetzel: „Mich dünkts, lieber Freund, wir wollen wieder auf die See, 
und nah Rom jhiffen und diefe Stadt auch beſuchen. Dann wollen wir zus 
jeben, wie wir nach Deutfchland kommen!“ 

So fuhren fie nah Rom in furzer Zeit, und wurden bier mit ihrem Ge- 
folge ſchön empfangen. Alle Leute verwunderten ſich über die ſeltſamen Menfchen, 
die der Herzog mit ſich führte und die er alle Tage auf den Straßen herum—⸗ 
führen ließ, damit fie Jedermann genau bejehen konnte. Dann ging er zum 
Papft und bat ihn, da er mit etlichen hoben Herren feinen Water, den Kaifer 
Dtto befuchen möchte, er für ihn bitten möge, ob der Kaiſer ihn Doch wieder 
zu Gnaden annehmen wollte. Aber der Papſt ſchlug ihm dieſe Bitte ab, weil 
er eben nicht in Ginigfeit mit dem König lebte. 

Nun war Herzog Ernſt wohl acht Tage zu Rom geweien, und nachdem 
er alle Mertwürbigkeiten der Stadt genau bejehen hatte, ging er mit dem Grafen 
Wetzel zu Nath und ſprach zu ihm: „O mein allerliehfter Freund! wir wollen 
und aufmachen und nah unferem Vaterlande ziehen. Denn Tu weißt ja, dag 
wir mandherlei Gefahren bin und wieder außgeftanden haben und in großen 
Nengften um Xeib und Leben gewejen find. Dennoch find wir durd Gottes 
Hülfe daraus gekommen. Seht aber will es mich bedünken, daß ich allererft in 
das größte Elend kommen werde, denn mein Vater wird von feinen grimmigen 
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Zorne wider mich noch nicht gelaſſen haben, obwohl ich unſchuldig daran bin. 
Darum bitte ich Dich, lieber Freund, um einen getreuen Rath, wie ich mich 
hierin verhalten ſoll.“ Ta ſprach Graf Wegel: „Lieber Herr und Freund, ich 
jebe wohl, daß ed uns jest übler gehen dürfte, als es und bisher auf unjrer 
ganzen Fahrt gegangen iſt. Tod bitte ih Eud, Ihr wollet mir dießmal folgen. 
Ihr habt doch von unferm Wirtbe gehört, daß der Kaijer Otto einen Reichstag 
zu Nürnberg mit jeimen Fürften und Herren halten will. Darum laflet und 
u auffigen, daß wir bald dabin kommen, dann wollen mir unfere Leute heimlich 
auf einem Wagen hinaufführen lafien, damit der Kaijer unfere Ankunft nidt 
gewahr wird. Wer weiß, was für ein Mittel und Gott inzwifchen ſchickt! Ihr 
ſehet ja, daß wir vom Papſt keine Hülfe haben!“ 

Dieß gefiel Herzog Ernſt und er ſprach zu ihm: „Noch den heutigen Tag 
wollen wir und hinweg machen!" Und das thaten ſie auch. Nach dem Mit: 
tagefjen ließ Herzog Ernft zwei große gedeckte Wagen zurichten, und kaufte für 
jeven verfelben vier Pferde, nahm noch zwei Knechte an, verbot ihnen aber, 
Jemand zu fagen, was auf den Wagen ſey: und nun ritt Herzog Ernſt mit 
feinem Breunde Wetzel aus der Stadt Nom, und fie lichen die Tiener binter 
fih nachreiten , die jo viel Unglück mit ihnen erlitten hatten, Die zwei Wagen 
fuhren hinten nah. Wo fie in eine Herberge kamen, gebot Herzog Ernft dem 
Wirth, daß er Niemand etwas von den mwunderlichen Leuten jagen follte, die er 
mit fih führte. Uber der. Rieſe Tief fletd neben ihm ber, wo er in eine Stadt 
kam. Ueber defien Größe flaunten die Leute fehr. Und jo ritt Herzog Craft 
mit den Seinigen in bie Stadt Nürnberg, wo fie kein Menfch kannte; auch hiel- 
ten fie fih mit ihrem Gefolge ganz heimlich in der Stadt auf. 

Später fam auch der Katjer mit feiner Gemahlin und allen jeinen Herren 
in die Stadt. Nun war ed an einem Chrifttage zu Morgen, daß Jedermann 
in die Kirche ging. Die Kaijerin war auch hineingefahren mit etlichen Jung⸗ 
frauen; das wurde Herzog Ernſt gewahr, er fprach deßwegen zu feinem Gefellen, 
Grafen Wepel: „Was räthſt Du mir? Jegt ift meine Mutter, die Kaiferin in 
der Kirche, ich dürfte wohl hineingehen und mich ihr zu erkennen geben; dann 
wi ich mich gegen ſie anftellen wie ein Bettler, der ein Almojen begehrt." Tas 
bifligte Wegel, und nun begaben fie fih mit einander zu der Kirche. Ta ging 
Herzog Ernft von Stund an dur dad Volk zu der Kaiferin feiner Mutter, 
und als er vor fle kam, grüßte er fe freundlich und ſprach: „Gebet mir doch 
ein Almojen, um Chriſti willen, von megen Eures Sohnes Ernſt!“ Ta jprad 
die Raiferin: „Ach Lieber Freund! meinen Sohn hab’ ich lange Zeit nicht ge 
ſehen. Wollte Gott, daß er noch am Leben wäre, ich würde Euch ein gutet 
Botenbrod geben!" Schnell fprad Herzog Ernft: „Onädige Frau, gebt mir 
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dad Botenbrod, dann will ich mich wieder von hinnen maden,, denn ich bin 
einmal in Ungnade bei meinem Vater und kann nicht wieder zu Gnaden kom» 
men!” Die Kaijerin fagte: „So ſeyd Ihr felbft mein Sohn Ernſt!“ Ta 
entgegnete Herzog Ernft: „Mutter, ih bin Euer Sohn; darum helfet mir, daß 
ih wieder zu Gnaden kommen möge!" Wie nun die Katferin inne ward, daß 
ihr Sohn wieder in dad Land gekommen war, fo ſprach fle zu. ibm: „DO Tu 
mein geliebter Sohn, da wir nicht Zeit haben, jept. mit einander zu reden, jo 
will ih Dir einen Weg anzeigen, wie Du bei Teinem Vater Gnade erwerben 
fannit. Ach rathe Dir, dag Tu morgen kommeft, mann der Bilhof von Banı- 
berg das Evangelium gejungen hat, und mit Deinem Freunde Grafen Wegel 
dem Kaiſer zu Fuße falleft und ihn bitteft, Dir um Chriſti willen zu verzeihen; 
dann will ich heute den Biſchof und andere Herren erjuchen, daß fie fich bei 
Teinem Bater für Tih mit einem Fußfall verwenden. So hoffe ich, daß fi 
ded Kaiſers Herz erweichen werde.” 
| Herzog Ernit nahm mit: großem Troft im Herzen Abſchied von jeiner 
Mutter, ging wieder zu feinem Genofjen Wepel und erzählte ihm Alles. Der 
wurd von Herzen erfreut, und nun gingen fie zufammen in die Herberge und 
barrten auf den andern Tag. Als aber die Kaljerin aus der Kirche heimge- 
fommen war, ſchickte fie fogleih nah dem Bijchof von Bamberg. Diefer kam 
und fle führte ihn in ihr Kämmerlein und bat ihn mit weinenden Augeh, daß 
er ihr doch eine Bitte gewähren wollte. Das verbieß er ihr gerne, und fie 
Iprah zu ihm: „Wiſſet, lieber Herr, daß mein Sohn Ernft bei mir in der 
Kirche geweien iſt, und bat ſich gegen mich wegen ded Kaiſers Ungnade beflagt, 
wie Ihr ja felber wiſſet, Daß er unfhuldig if. Darum bitte ih Euch, wenn 
Ihr morgen dad Evangelium gefungen habt, fo wollet hernach ein Klein wenig 
till halten, dann wird mein Sohn kommen und einen Fußfall vor dem Kaijer 
thun, und ihn um Gnade bitten: nun jeyd treulich gebeten, ſolches etlichen 
Fürſten und Herren anzuzeigen, damit auch fle ihm Gnade erwerben helfen.” Dieſe 
klägliche Rede der Kaiſerin erbarmte den Bifchof fehr, er verſprach ihr Alles zu 
thun und beurlaubie fih. Tann ging er zu vielen Fürſten und Herren und mel» 
dete ihnen der Kaiſerin Begehren; die verbießen ihm willig, das Ihrige zu thun. 
Herzog Ernſt hatte mit großem Berlangen auf den andern Tag gewartet; 
endlich war der Kaiſer mit feinen Herren in Die Kirche gegangen. Ta madıtın 
ſich Ernſt und Wegel auf, zogen mit einander in die Kirche, und lichen ihre 
Tiener von Berne nachgeben. ALS fie eingetreten, ftand Herzog Ernft bei der 
Thüre ſtill; Graf Wetzel trat binter den Altar und wartete Der Zeit; denn 
wenn der Kaljer feinen Sohn nicht begnadigt haben würde und ihn wieder zum 
Gefängniß verurtbeilt, jo hätte er ihn erſtochen. 
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Da faß der Kaifer auf jeinem Stubl ganz herrlich und die Kaiferin neben 
ihm. Der Biſchof von Bamberg fing an, das Evangelium mit lauter Stimme 
zu fingen. Wie dad Amt aus war, verzog er mit ber Predigt, wie es Alles 
von der Kaiferin verabredet war. Nun ging Herzog Ernft mit großem Mutb 
vor den Kaifer, feinen Vater, hatte feinen Mantel um jein Angeficht geſchlagen, 
fiel vor ihm nieder auf feine Knie, neigte fein Haupt dreimal gegen ihn und 
ſprach: „Allergnädigſter Herr und Kaiſer, ich bitte Gure Majeſtät, daß Ihr 
einem Sünder verzeihen wollet, der vor langer Zeit ſich wider Euch vergangen 
hat, aber Gott weiß doch wohl, daß er in der Hauptſache unſchuldig iſt!“ 

Der Kaiſer hörte Die Bitte an umd fprah zu ihm: „Je nachdem die 
Uebelthat ift, wegen der Du Dich entſchuldigſt, jo kann ih Dir verzeihen!“ Ta 
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fund die Katferin von ihrem Stuhle auf und fprah: „Onädiger Herr, vergebet 
diefem Menjchen, weil er Euch an einem hoben Feſte fo inftändig bittet!" Deß- 
gleichen kam der Biſchof von Bamberg mit vielen Fürften und Herren, der bat 
auch und ſprach: „Liebfter Herr und Kaifer! Ihr ſollt Diefem armen Menſchen 
vergeben, denn Ihr wiſſet wohl, es iſt vor Gott kein Sünder ſo groß, wenn 
er rechte Reue uͤber ſeine Suͤnden hat, ſo werden ſie ihm verziehen!“ Da ſprach 
der Kaiſer: „Sie ſollen ihm verziehen ſeyn; doch will ich wiſſen, wer er iſt!“ 

Nun warf Herzog Ernſt den Mantel von ſeinem Angeſicht zurück und der 
Kaiſer erkannte ihn erſt und entfärbte ſich in ſeinem Angeſicht vor Zorn. Herzog 
Ernſt ſah das, erſchrak ſehr und winkte ſeinem Geſellen Wetzel am Altar, daß 
er Achtung haben ſollte, wenn er ihn gefangen führen laſſen wollte. Aber der 
Kaiſer, der ſah, daß alle Herren fo eifrige Bitte für feinen Sohn einlegten, 


ſprach: „Lieber: Sohn, wo tft denn Dein Freund, Graf Wetzel hingekommen?“ 


Da ſprach Herzog Ernft: „Dort bei dem Altar ſteht er!" Damit rief er ihn, 
und Wepel kam mit großen Freuden gegangen und der Kaifer gab ihnen den 
Kuß des Friedens. Darüber war die Katjerin fehr erfreut. So blieben fle in 
der Kirche, bid Dad Evangelium von dem Biſchof von Bamberg audgelegt war. 
Dann gingen fle mit großen Freuden heim und Jedermänniglich verwunderte ſich. 

Hierauf wurde das Mittaggmahl unter vieler Ergögung und allerhand 
erfreulichen Gejprächen eingenommen. Herzog Ernft fing unter Anderm an und 
ſprach: „Lieber Vater, ich bitte in Unterthänigkeit, daß Ihr mir doch fagen 
wollet, warum Ihr mich aljo aus meinem Lande vertrieben habt, und ih habe 
Euch doch in keiner Sahe etwad zum Verdruß gethan!“ Ta fprach der Kaifer: 
„Lieber Sohn, ih will Dir nicht verhehlen, warum ich Diefed gethan habe. Der 
Pfalzgraf Heinrich kam einmal zu mir in meinen Saal, und fprah zu mir: 
„„Wiſſet, gnädiger Herr, e8 ift meine Schuldigkeit, Euch vor Schaden zu war⸗ 
nen. Denn Euer Sohn Ernft bat fih bei mehreren Herren vernehmen laſſen, 
wenn er allein zu feinem Vater käme, wolle er ihn erflechen, damit er das Reich 
allein bekäme. **" Der Pfalzgraf betheuerte, ex felbft. babe dieſes aus Deinem 
Munde gehört; er überredete mich dermaßen, daß fein Menſch den Zorn, den 
ih über Did hatte, mir hätte, ausreden können, darum ſchickte ich Kriegäleute 
gegen Tih und wollte Dich vertreiben laſſen: die jchlugeft Du Alle todt; dann, 
wie ih auf dem Reichstage zu Speier war, kamſt Du in meine Kammer und 
ſtacheſt den Pfalzgrafen an meiner Seite tobt, und wenn ich nicht in meine Ka⸗ 
pelle entflohen wäre, ich glaube, Du hätteft mich auch erſtochen! Da ward ich 
noch mehr von Zorn gegen Tich bewegt, und vertrieb Tich ganz aud dem Lande.“ 
Darauf ſprach Herzog Ernſt: „So wahr Gott lebt, gnädiger Herr Vater, ich 
babe nie mit einem Wort wider Euch geredet; fondern als ich erfuhr, dag Euch 
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der Pfalzgraf jo ſchändlich belogen Hatte, da Hab’ ich ihn getödtet.“ Der Kailer 
verwunderte fich nicht wenig über des Pfalzgrafen Verrätherei. Dann ſchickte 
Herzog Ernft, ald die Mahlzeit vorüber war, einen feiner Tiener in die Herberge 
und ſprach zu ihm: „Bring’ dad wunderliche Volk hieher, das ich mitgebracht 
habe!" Das that der Diener. Wie er fle aber über die Straße bradte, lie 
aled Volk ihnen nah und der Riefe Hatte fih genug zu wehren. Als fie in 
dem Saal waren, ſchob man die Riegel vor, fonft wäre dad Volt nachgedrungen, 
jo neugierig war es, fie zu fchauen. Ä 

Dann fagte Herzog Ernſt: „Lieber Vater, dieſe Leute bier habe ich dem 
Könige der Arimafper ganz untertban gemacht; der Menfch mit dem einen Auge 
aber ift in jenem Königreihe zu Haufe. Nun möget Ihr wohl fließen, wie 
mancherlei Gefahr ich außgeftanden habe. Einer von den Leuten, der nur einen 
einzigen gar breiten Fuß hatte, ift mir in Parid geftorben. Ginen Agrippiner 
fonnte ich nicht mitbringen, deren König habe ich eritochen , Diefe Leute haben 
Kopf und Hals wie Kraniche, und befigen ein großes Königreih. Won diejen 
ichifften wir weiter und kamen an den Magnetberg, da ging unfer Schiff zu 
Stücken und fieben von und retteten ſich auf ein andere Schiff. Tort nühten 
wir und in Ochjenhäute, und der Greif trug und an’d Land in fein Neft. Gott 
half und in einem Walde zu einander, da befuhren wir auf einem Floß im 
tiefen Grund ein Waller und fuhren durch einen großen Berg und famen an 
leuchtendem Gefteine vorüber; von dem hab’ ich dieß Stüd abgefchlagen.“ Ta- 
mit zog Herzog Ernft den Karfuntel heraus und gab ihn feinem Pater. Tann 
erzählte er noch weiter alle feine Abenteuer. 

Der Kaifer konnte des Etaunend gar nicht müde werden. Endlich ſprach 
er zu Herzog Ernft: „Mein lieber Sohn, weil Tu fo vielfältig verſucht wor⸗ 
den biſt, fo verbeiße ich Dir bier vor allen diefen Herren, daß Tu all Tein 
Land wieder haben ſollſt, und noch mehr Städte will ih Dir dazu ſchenken!“ 
Das that der Kaiſer auch. Alles fchien fröhlich von einander. Die Kailerin 
lobte Gott in ihrem Herzen; Herzog Ernft mit feinem treuen Freunde, dem 
Grafen Wetzel, ritt in fein Land, und ließ dad Volk, dad ihn mit Freuden 
empfing, fih buldigen. So jaß und regierte er dort in guter Ruh. Der Kaiſer 
aber 309 gen Speier auf den Reichstag, blieb lange Zeit daſelbſt und hielt einen 
töftlicden Hof, weil fein Sohn in das Land gekommen war. Die Kaiſerin aber, 
Herzogd Ernſts Mutter , beftellte Bauleute zu Salza und lich Gott zu Tante 
ein berrlih Münfter aufricgten, in welchem fie auch nad ihrem Tode begraben 
worden if. 





Dprtor Fauſtus. 


Mit Illuftrationen nah Joſeph Manes. 
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IOhannes Fauſtus, der weitberühmte Schwarzkünftler, ward geboren in 
ber Graffchaft Anhalt, und haben feine Eltern gewohnt in dem Markt ober 
Flecken Sondwedel: die waren arme fromme Bauerdleute. Er hatte aber einen 
reihen Vetter zu Wittenberg, welcher feines Vaters Bruder war, derſelbe hatte 
keine Leibederben, darum er denn dieſen jungen Fauſtus, welchen er wegen feines 
fähigen Geifted herzlich Lieb gewonnen hatte, an Kindes Statt auferzog und zur 
Schule fleißig anhielt; worauf diefer mit zunehmendem Alter von ihm auf bie 
Hohe Schule zu Ingolſtadt gefhicdt worden. Hier that fich der junge Fauſtus 
in Künften und Wiffenfchaften trefflih hervor, jo daß er in der Prüfung eilf 
andern Meiftern der freien Künfte vorangefegt und felbft mit dem Magifter- 
tüppchen gefchmüdt wurde. | 

Damald aber, da das alte pähftliche Weſen noch überall im Schwange 
ging, und man Hin und wieder viel Segenſprechen, Geiſterbeſchwören, Teufels» 
bannen und ander aberglaubifches Thun trieb, beliebte auch jolhed dem Yauftus 
überaus. Weil er denn zu böfer und gleichgefinnter Geſellſchaft, ja unter folche 
Burfche gerieth, melche mit dergleichen aberglaubifchen Zeihen-Schriften umgingen, 
die Studien aber auf die Seite fegten, ward er gar bald und leicht verführt. 
Zu diefem kam noch, daß er fi zu den damals umjchweifenden Zigeunern fleißig 
bielt, und von ihnen die Chiromantie, wie man nämlih aus den Händen 
wahrfagen möge, erlernte: dazu in allerlei Zauberkünfte, wo er nur Gelegenheit 
fand, fi einweihen ließ. 

Als er nun in dieſe Dinge ganz verfunfen war, und fih alſo den Teufel 
gar einnehmen ließ, fiel er von der. Theologie ab, legte fih mit Fleiß auf die 
Arzneikunſt, erforjchte den Himmeldlauf, Iernte den Leuten, was fle von ihrer 
Geburtözeit an für Glück und Unglüd erleben follen, verkündigen, und wußte 
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auf die Beſchwörungen der Geiſter, welchen er dergeftalt nachgrübelte und darin 
dermaßen zunabm, daß er zulegt ein außgemachter Teufeldbefhwörer wurde. Bei 
feinen Eltern und jeinem Vetter wußte er fich indeſſen recht ſchlau zu rechtfertigen, 
brachte auch von der Univerfität zu Ingolftadt ein guted Zeugniß mit; und fo | 
war ihm denn der wohlhabende und gutmütbige Vetter felbft behülflich, daß er 
nach dreien Jahren Toctor in der Medicin werden Eonnte. 


Seit nun Toctor Fauftus ſolchem teufelifchen Weſen ſich fo gar ergeben, 
vergaß er dabei Gottes und Seined Worts: und weil er dur den Tod feines 
Vetter zu Wittenberg zu einem ſchönen Erbe gelangte, fo fand er dajelbft bald 
Geſellſchaft ſeines Gleichen: war nicht mehr viel nüchtern, wurde vielmehr zu 
allem unluftig und verdrießig. Und obwohl, weil die Baarfchaft des Vetters 
bei täglichen Freien, Saufen und Spielen in Abnahme gerietb, er ſich in etwas 
der Geſellſchaft entjchlug, jo ward er doch darum bei ſolchem Müßiggang nicht 
viel beſſer, jondern trachtete nur ſtets, wie er andere Geſellſchaft, nämlich der 
Teufel und böfen Geifter Kundſchaft und durch folder Hülfe zeitliche Freude 
und tägliched Wohlleben möchte überfommen; weßwegen er hin und wieder bei 
leichtfertigen Leuten allerhand teufliiche Bücher, aberglaubiiche Charaktere, gottes⸗ 
vergeſſene Beſchwörungen zufammenraffte, zum öftern abſchrieb und ſich vorfäglid 
darin übte. Unter ſolchem Studium fand er denn nicht nur, daß er ſelbſt mit 
einem hochfliegenden und herrlichen Geiſte begabt ſey, ſondern auch, daß die 
Geiſter eine beſondere Zuneigung zu ihm hatten. In dieſer Meinung wurde er 
noch mehr bekräftigt, ald er etlibemal nad) einander in feiner Stube einen 
feltfjamen chatten an der Wand vorüberfahren, auch darauf oftmald, wenn er 
aus feiner Schlafkammer bei Naht blidte, viel Lichter hin und wieder bis an 
feine Vettflatt gleihjam fliegen ſah, und zugleich Dabei Raute vernahm, ald ob 
Menſchen mit einander Teife redeten; deſſen er fich denn höchlich erfreuete, und 
in den Stimmen Geifter und Gefpenfter erkannte, jedoch noch nicht fo viel Muth 
hatte, diefelben anzufprecen. 
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mit Kalender» und Almanadh »Rehnung wohl umzugehen. Endlih kam er gar 
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Als nun Doctor Fauſtus in ſeiner teufliſchen Kunſt erlernt und ſtudiret, 
fo viel ihm dienlich ſeyn würde, dasjenige zu überfommen, was er lang zuvor 
begehret hatte: ſiehe, da geht er einft an einem heitern Tage aus der Stadt 
Wittenberg, um einen bequemen und gelegenen Ort zu finden, wo er füglid 

⸗ ſeine Teufelsbeſchwörungen in's Werk ſetzen möchte, und findet auch endlich, 
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ungefähr einer halben Meile Wegs von der Stadt gelegen, einen Wegſcheld, welcher 
fünf Ausfahrten hatte, dabei aud groß und breit und alfo ein erwuͤnſchter Ort 
war. Hier verblieb er den ganzen Nachmittag, und nachdem der Abend herbei 
gefommen und er gejehen, daß feine Fuhre mehr oder jemand anderd durchging, 
nahm er einen Reif, wie die Küfer oder Büttner haben, wachte daran viel 
wunderſeltſame Charactere, und feßte daneben. noch zween andere Girkel oder 
Kreiſe. Und da er ſolches alles nad Ausweiſung der Nekromantie beftermaßen 
angeftellt hatte, ging er in den Wald, der allernächft dabei gelegen war,. der 
Speſſart ⸗ Wald genannt, und erwartete mit Verlangen die Mitternachtözeit, wo 
der Mond fein volles Licht haben würde: kaum aber ift die Zeit berbeigefommen, 
fo beſchwört er gleich zum Anfang, in den mittlern Reif tretend, unter Ber 
Tüfterung deö göttlichen Namens, den Teufel zum erſten und andern und brittenmal. 





Kaum waren die Worte recht ausgeredet, da ſah er alſobald, während 
der Mond fhon hell fehlen, eine feurige Kugel ander fommen, die ging dem 
Kreife zu mit ſolchem Knallen, gleich als ob eine Musquete wäre loßgebrannt 
worden, fubr aber gleih darauf mit einem feurigen Etrabl in die Luft, ob 
welchem allen denn der Doctor Fauſtus fehr erſchrack, jo daß er auch aus dem 
Kreife laufen wollte. Weil er jedoch, dem Reif entwicen, nicht mehr lebendig 
heim zu kommen hoffte, fo faßte er ſich wieder einen Muth und beſchwur den 
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Teufel von Neuem auf obige Weiſe; aber da wollte ſich nichts mehr regen, noch 
ein Teufel ſehen laſſen. Er nahm derhalb eine härtere Beſchwörung zur Hand. 
Alsbald entſtand im Wald ein ſolcher ungeſtuͤner Wind und ſolches Brauſen, 
daß es das Anfehen hatte, als ob Alles zu Grunde gehen wollte: kurz darauf 
rannten etliche Wagen mit Roſſen beſpannt bei dem Reif in Einem Raſen vorbei, 
und machten einen ſolchen Staub, daß Fauſtus, bei dem hellen Mondenſcheine, 
nichts ſehen konnte. Da endlich, obwohl Doctor Fauſt, wie leicht zu glauben, 
jo erſchrocken und verzagt war, daß er ſchier auf feinen Füßen nicht mehr ſtehen 
tonnte, und wohl mehr ald hundertmal wünfchte, daß er. hundert Meilen Wege 
von da wäre, ſah er wider alles Verhoffen, glei ald unter einem Schatten, 
ein Gefpenft oder einen Geiſt um den Kreiß herum wandern. Muthig beſchwor 
er den Geift: er follte ſich erklären, ob er ihm dienen wollte, oder nicht? er 
jolte nur frei reden. Der Geiſt gab bald zur Antwort: „er wolle ihm dienen, 
jedod mit dieſem Bedinge, daß, fo er anders etlichen- Artikeln nachkommen wolle, 
welche er ihm vorhalten werde, er die Zeit feines Lebend nicht von ihm fcheiden 
werde." Doctor Fauſtus vergaß auf dieſes al feines vorigen Leided und em⸗ 
pfundenen Schredend, und war in feinem Gemüthe recht fröhlich und zufrieden, 
daß er endlich, nad fo vielen Sorgen, dasjenige übertommen follte, wornach 
fein Herz jo lange Zeit verlanget hatte, daher ſprach er getroft zu dem Geiſt: 
„Wohlan, dieweil Du mir dienen wilft,. jo beſchwöre ih Di nochmals zum 
erſten, andern und drittenmal, daß Du morgen in meiner Behauſung erfcheinen 
ſolleft; allwo wir denn von allem dem, was ih und Du zu thun haben, zur 
Genüge reden und handeln wollen.” Dieſes fagte der Geift dem Doctor Fauſtus 
zu: aljobald zertrat dieſer den Cirkel mit Füßen, ging mit Freuden heraus, 
eilte der Stadtpforte zu und erwartete mit fehnlihem Verlangen ven bald 
antommenden Tag. Ä | 


Nun ſaß er unter taufenderlei' verwirrten Gedanken in feinem Stüblein. 
Eine, zwei und mehr Stunden Taufen vorbei, der Geift will doch nicht erſcheinen; 
binter, vor und neben ſich forſchet ohne Unterlaß Doctor Fauſtus, ob er no 
nichts erbliden möge; aber Alled vergebene, fo daß er fih fchon des Geiftet 
und feiner Erfcheinung verzeihen wollte: endlich, da erflehet er zur Mittagszeit 
etwas nabe bei dem Dfen gleich als einen Schatten bergeben, und dünkte ihm 
doch, ed wäre ein Menſch; bald aber fieht er venfelben auf eine andere Weife; 
daher er denn zur Stunde feine Beſchwörung auf’ neue anfing, und den Geiſt 
beihwor, er follte fih recht jehen laſſen. Ta ift alfobald der Geift binter den 
Dfen gewandert, und hat den Kopf als ein Menfch hervorgeſteckt, fich fichtbarlich 
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fehen laſſen, und vor dem Doctor Fauſtus ſich wieder und wieder gebuͤcket und 
ſeine Reverenz gemacht. Nach einigem Bedenken begehrte Fauſt, der Geiſt ſollte 
hervorgehen und ihm, ſeinem Verſprechen nach, die Punkte vorhalten, unter 
deren Beding er ihm dienen wolle. Der Geiſt ſchlug ihm ſolches anfangs ab, 
und meinte, er ſey jo gar ‚weit nicht von ihm, er könne dennoch mit ihm von 
allerhand nöthigen Dingen Unterredung pflegen. Da ereiferte ſich Fauftus, und 
wollte auf's neue feine Verſchwörung anfangen, und ihm nod härter zufegen; 
dad aber war dem Geift nicht gelegen und fo ging er hinter dem Ofen hervor. 
Da ſah nun Fauft mehr, ald ihm lieb war, denn die Stube warb in einem 
Augenblid voller Feuerflammen, die ſich Hin und wieder ausbreiteten; der Geift 
hatte zwar einen natürlichen Menjchentopf, aber fein ganzer Leib war gar zottigt, 
gleich als eined Bären, und mit feurigen Augen blidte er Fauſtum an, worüber 
diefer ſehr erfchrad und ihm befahl, er. follte fich wieder hinter den Ofen ducken, 
wie er auch that. Darauf fragte ihn Doctor Fauſtus, ob er ſich nicht anders, 
denn in einer jo abſcheulichen und greulichen Geftalt zeigen könnte? Der. Geift 
antwortete: Nein, denn, fagte er, er wäre Fein Diener, ſondern ein Fürſt unter 
den Geiftern, wenn. er ihm dasjenige leiften und halten wolle, was er ihm 
vorhalten werde, ſo wolle er ihm einen Geiſt zuſchicken, der ihm bis an ſein 
Ende dienen werde, und nicht von ihm weichen, ja in allem und jedem will- 
fahren, was nur feinem Herzen mürbe belieben zu wuͤnſchen und zu begehren. 

Auf ſolchen Vorſchlag des Satand antwortete Fauſt, er folle ihm nur 
fein Verlangen eröffnen und vorhalten. Der Teufel fpriht: „So fchreibe fle 
denn von Wort zu Worten auf, und gib alddann richtigen Beſcheid, es wird 
Dih nicht gereuen! Ih will Dir biermit fünf Artikel vorjchreiben: nimmft Du 
fie an, wohl und gut; wo aber nicht, fol Du mich Hinfüro nicht mehr zwingen 
zu erſcheinen, wenn Du auch gleich alle Deine Kunft zu Rathe ziehen würbeft.* 
Alſo nahm Doctor‘ Fauſtus feine Feder zur Hand und verzeichnete, wie folgt: 

1) Er fol Gott und allem himmliſchen Heer abjagen. 

2) Er joll aller Menſchen Feind ſeyn, und ſonderlich derjenigen, fo ihn 
jeined böfen Lebens wegen würben ftrafen wollen. 

3) Den Pfaffen und geiffliden Perſonen fol er nicht gehorchen, jondern 
fie anfeinden. 

4) Zu Feiner Kirche geben, die Predigten nicht beſuchen, aud die Sa⸗ 
kramente nicht gebrauchen. 

5) Den Eheftand haſſen, fi in denfelben nicht einlafien, nie verehelichen. 

Wenn er diefe fünf Artikel wolle annehmen, fo folle er fie zur Beſtätigung 
mit feinem eigenen Blute bekräftigen, und ihm einen Schuldbrief, von feiner 
eigenen Hand gejärieben, übergeben, alsdann wolle er ihn zu einem Mann 
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machen, der nicht allein alle erdenkliche Luſt und Freude haben und die Zeit 
ſeines Lebens über genießen ſolle, ſondern es ſollte auch ſeines gleichen in der 
Kunſt nicht ſeyn. 

Doctor Fauſtus ſaß hierüber in ſehr tiefen Gedanken, und je mehr und 
öfter er dieſe greuliche und gottsvergeſſene Artikel überſah und uͤberlas, je ſchwerer 
ſie ihm zu halten fallen wollten: doch bedachte er ſich endlich und meinte, weil 
doch der Teufel ein Lügner ſey, und ihm ſchwerlich alles dasjenige, wonach etwa 
jein Herz verlangen würde, feiner Zufage nah, ſchaffen und zumege bringen 
würde, fo wolle er aud) alddann noch wohl andern Sinned werden. Und wenn 
ed ja mit der Zeit dahin füme, daß er Ihn, al jein wahres Unterpfand, haben 
und hinnehmen wollte, jo könnte er wohl bei Zeiten außreigen und fich miederum 
mit: der chriftlihen Kirche verſöhnen; würde ihm denn über alled Verhoffen Zeit 
und Raum zu Kurz, fih zu befehren, jo babe er gleihmohl nad feine® Herzens 
Luft und Begierde ˖ in dieſer Welt gelebt: halte der Geift etwa in einem und 
anderm feinen Glauben, troß feiner Zufage, jo fey er ihm auch hinwiederum 
nit Glauben zu halten ſchuldig. 

So fagte er endlih in Leichtſinn und Gotteövergefienheit zu einem Artikel 
um den andern laut und: unummunden ja. Der Geift aber, auf des Doctors 
deutliche Erklävung, wendete nichtd weiter ein und ſprach: „So komm denn, 
jo viel- Dir immer möglih ift, dieſen Forderungen nad; aber Deine eigene 
Handſchrift mit Teinem Blut gezeichnet wirft Du mir geben; ftelle es aljo an, 
und lege fle auf den Tiſch, jo will ich fle holen.” Doctor Fauſtus antwortete: 
„Wohlen, ed ift jo gut: aber eined bitte ih Dich zum Letzten, daß Du mir 
nicht mehr fo greulih und in Deiner jegigen Geſtalt erſcheinen wolleſt, fondern 
etwa in eined Mönchs oder eined andern bekleideten Menſchen Geſtalt“, meldet 
denn der Geift dem Fauſtus zufagte und aljo verſchwand. 


- Nachdem nun der böllifche Geift gewichen, vieleicht die Zeit zu gewinnen, 
um die verfprodene Handſchrift zu fertigen, hätte Fauſt wohl noch Zeit gehabt, 
feinen Abfall von Gott mit reutgem, bußfertigen Herzen gut zu machen: allein 
er trachtete nur dahin, wie er feine Wolluft und fein Müthlein in dieſer Welt 
recht abkühlen möchte, und war eben aud der Meinung, welcher jener vornehme 
Herr geweſen, der unter andern auf dem Meichötage zu etlichen gejagt hat: 
Himmel hin, Himmel ber, ich nehme hier dad Meinige, mit dem ih mid auch 
erluflige, und laſſe Himmel Himmel ſeyn; wer weiß, ob die Auferſtehung der 
Todten wahr ſey? 


| 


| 


| 
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So nahm denn Fauſtus ein fplgiged Schreibmeſſer und öffnete fih an 
der linken Sand ein Aederlein; das ausfließende Blut faßte cr in ein Glas, 
fegte ih nieder und ſchrieb mit feinem Blut und rigener Hand nachfolgenden 
Schuldbrief: 

„Ih Johannes Fauſtus, Doctor, bekenne hier öffentlich am Tag, nachdem 
ich jederzeit zu Gemüth gefaſſet, wie dieſe Welt mit allerlei Weisheit, Geſchick- 
lichteit, Hoheit begabet, und allezelt mit hochverſtändigen Leuten geblühet hat; 
diemeil ich denn von Gott dem Schöpfer nicht aljo erleuchtet, und doch ber 
Magie fähig bin, au dazu meine Natur himmliſchen Ginflüffen geneigt, zudem 
aud gewiß und am Tage ift, daß der irdiſche Gott, den die Welt den Teufel 
pflegt zu nennen, fo erfahren, gemaltig und, gefchidt iſt, daß ihm nichts uns 
möglich iſt; fo wende ih mi nun zu ihm, und nach feinem Verſprechen fol 
er mir Alles leiften und erfüllen, mas mein Herz, Gemüth und Sinn begehret 
und haben will, und fol an nichts cin Mangel fihtbar werden, und fo.denn 
dem alfo fegn wird, fo verfchreibe ich mic Hiermit mit meinem eigenen Blut, 
welches ih, obwohl ih bekennen muß, daß ich's von dem Gott des Himmels 
empfangen babe, fammt Leib und Gliedmaßen, fo mir durch meine Eltern gegeben 
find, mit allem, was an mir ift, ſammt meiner Serle, hiemit dieſem irdiſchen 
Gott zu Kaufe gebe, und verſpreche mich ihm mit Leib und Geele. 
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Dagegen jage ich vermöge der mir vorgebaltenen Artikel ab allem bimm- 
lichen Heer, und Allem, was Gotted Freund feyn mag. Zur Bekräftigung 
meiner Verheißung will i6 diefem allen treulich nachkommen; und dieweil unfer 
aufgerichtetes Bündniß vierundzwanzig Jahr währen ſoll, fo ſoll denn 
der Satan, wenn dieſe Jahre verfloſſen find, dieſes fein Unterpfand, Leib und 
Seele, angreifen, und darüber zu ſchalten und zu walten Macht haben: fol aud 
fein Wort Gottes, auch nicht die ſolches predigen und vortragen, hierin einige 
Verhinderung thun, ob fie mi ſchon befehren wollten. 


Zu Urkund diefer Handſchrift habe ich ſolche mit meinem 
eigenen Blute befräftiget und eigenhändig gefchrieben. 


.— ———— | | Bauftus, Doctor.“ 


Als er nun ſolche gräßliche Verſchreibung verfertigt hatte, erfchien bald 
darauf der Teufel in eines grauen Mönchs Geftalt und trat zu ihm, da denn 
Doctor Fauſtus ihm feine Handſchrift eingehännigt, darauf biefer.gefagt: „Fauſte, 
dieweil Du denn mir Dich alfo verfchrieben haft, jo ſollſt Du wiſſen, daß Tir 
auch fol treulich gedienet werden. Ich jedoch, ald der Fürft diefer Welt, diene 
perfönli keinem Menſchen; Alles, mas unter dem Himmel iſt, das ift mein, 
darum diene ich niemand: aber morgenden Tage will ich Tir einen gelehrten 
und erfahrnen Geift fenden, der fol Dir die Zeit Deined Lebens dienen und | 
gehorjam feyn; ſollſt Did auch vor ihm nicht fürchten noch entfegen, er fol | 
Dir in der Geftalt eined grauen Mine, wie ich anjego, erjcheinen und die | 
nen. Hiermit nehme th biefe Deine  Sandiärift; j und se habe Dich wohl!“ Alſo 
verſchwand er. 
an . 

Gleich Abends, ald Doctor Fauftns nun: gu Nacht gegeſſen hene und 
kaum in ſeine Studirſtube gekommen war, ſiehe, da klopft jemand ſittiglich an 
der Stubenthüre, deſſen Fauſtus fonſt nicht gewohnt war, zumal die Hausthüren 
allbereits verjähloffen waren. Er merkte aber bald, was es bedeute, und öffnete 
die Thüre: da fland ihm gegenüber eine lange in grauen Mönchshabit gefleidete 
Perfon, dem Anjehen nad eines ziemlihen Alterd: denn der Fremde hatte ein 
ganz graued Bärtlein; den hieß er alsbald in die Stube geben und ſich zu ihm 
auf die Bank niederfegen, welches der Geiſt au getban. Auf das Befragen 
des Doctord, was denn des Geiſtes Gejchäft fey, antwortete Diefer: „DO Fauſte, 
wie baft Du mir meine Herrlichkeit genommen , daß ih nun eined Menfchen 
Diener fein muß! Dieweil ich aber von unferm Oberſten dazu gezwungen wor⸗ 
“den, muß ich es wohl laſſen gefchehen. Wenn aber das Ziel wird erreiche feyn, 
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jo wird e8 mir eine kurze Zeit geweſen dünken, Dir aber wird es ein Anfang 
ſeyn einer unfeligen, unendligen Zeit! So will ich mich nun von jeßo Tir ganz 
unterwürfig machen, jolft auch Keinen Mangel bei mir haben, ih will Dir treus 
Lich dienen; fo fonft Du Di auch vor mir nicht entfegen, denn ich bin fein. 
ſcheußlicher "Teufel, fondern ein Spiritus familiaris, b. i. ein wetraulicher Geiſt, 
der gerne bei den Menſchen wohnet.“ 

„Wohlan denn,“ ſagte hierauf Doctor Fauſtus, „fo gelobe mir im Namen 
Deines Herrn Luzifer, daß Du allem fleißig nachkommen wolleſt, was ich Dir 
werde zumuthen und von Dir begehren.“ Der Geiſt beantwortete ſolches mit 
Ja. „Du folft zugleich wiſſen,“ fagte er, „Daß ich werde Mephiftopheles ge- 
nennet: und bei biefem Namen ſollſt Tu mich hinfort jederzeit rufen, wenn Du 
etwas Yon mir begehren willſt, denn alfo heiße ich." Doctor Fauftus erfreute 
ih bieruber in feinem Gemüthe, daß nun fein Begehren einmal zu einem er⸗ 
wünjchten Ende gefommen fey, und ſprach: „Run, Mephiſtopheles, mein getreuer 
Diener, wie ich verhoffe, jo wirft Du Dich allezeit gehorfamlich finden laſſen, 
und in diefer Geflalt, wie Du jegund erſchienen biſt. Ziehe nun für dieſesmal 
wiederum bin, bis auf mein fernered Berufen.“ Auf diejen Beſcheid bückte fich 
der Geift, und verſchwand. Ä | 


Obmohl nun Doctor Fauſtus vermeinte, ed könne ihm hinführo nichts 
mehr mangeln, weil er einen ſo getreuen Diener an dem Geiſt habe, wollte es 
doch gleichwohl nach und nach an einem und dem andern fehlen. Denn die 
baaren Mittel von der Verlaſſenſchaft ſeines vor etlichen Jahren verſtorbenen 
Vetters hatten nunmehr ein Ende, und war von dieſem allen, außer der Be- 
hauſung, in welcher er ‘wohnte, und etlihen Wiefen und Feldern weriiged mehr 
übrig, wegen des vielen Spielend und Banquettirend, zu dem der Grbe fehr ge- 
neigt war. Daher hielt er mit feinem Mepbiftopheles Rath, wie er Doch andere 
Mittel anftatt der verlornen erlangen möchte, damit er eine beſſere Haushaltung 
führen könnte. Der Geift fagte: „Mein Herr Fauſte, gib Tich zufrieden, und 
beſchwere Dein Gemüth nicht mit dergleichen kummerhaften Gedanken; ſorge doch 
binführo fir nicht mehr, ih bin ja Dein Diener, Dein getreuer Diener, und 
jo lang Du mid haben wirft, ſollſt Du einen Mangel an irgend etwas haben: 
darum ſollſt Du nicht forgen noch trachten, wie Deine Haushaltung möge fort: 
‚ geführet werden, weil Du weniges Einkommen haft, und dad andere faft aufge: 

zehret If. Denn wenn Du nur Schüffeln, Teller, Kannen und Krüge haft, jo 
Haft Du ſchon übrig genug; für Efien und Trinken aber darfſt Du nicht forgen, 
ih will Dein Koh und Keller feyn: dinge nur feine Magd, die ed vielleicht 
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verrathen möchte, aber "einen Famulus oder Jungen magft Tu wohl haben: 
ingleichen auch Gäfte und gute Freunde, Die Dir Guted gönnen, und des Deinigen 
bisher leidlich genoſſen: die magft Du immerhin einladen und berufen, und mit 
ihnen fröhlichen und guten Muthes ſeyn.“ 

Daß nun diejed Anerbieten des Gelfted dem Doctor Fauſtus erfreulich 
mise zu hören geweſen ſeyn, ift wohl zu glauben: allein er wollte faft darob 
zweifeln, wefmegen er auch zum Geift ſprach: „Mein Lieber Mepbiftopheles, ic 
muß doch gleichwohl fragen, wie und woher willſt Du ſolches alle überfommen?“ 
Der Geift lächelte hierüber und ſprach: „Dafür forge Tu nur nicht; aus aller 
Könige, Fürſten und großer Herren Höfen kann ih Dich fattfamlih werfehen; 
an Kleidern, Schuhen und andernr Gewand folft Du auch feinen Mangel leiden. 
Nur, Getränk' und Speije zu bekommen, dazu mußt Du freilich auch das Deinige 
thun; denn ich weiß nicht, wad Du am lichten ifeft und trinfeft : darum mad 
Du Abends und Morgens verlangeft und haben willft, dad verzeichne und lege 
dad Verzeichnig auf den Tisch, daß ich es Hole, und Alles Dir zu rechter Zeit 
verſchaffe.“ Deſſen erfreute ſich Fauſtus gar ſehr, und that dem alfo, verzeichnete 
zur Stunde die Koft neben einem guten Trunk zweier oder dreierlei Weingewächſe, 
um zu fchen, ob ihm der Geift auch das gethane Verſprechen erfüllen würde. 

Abends um fleben Uhr wurde ihm hierauf zum erftenmal der Tiſch gededi, 
auf welchen denn der Geift ein zierlich vergoldetes Trinkgeſchirr ſetzte. Auf die 
Trage, woher denn der jchöne Becher flamme, antwortete der Geiſt: er folle 
danach nicht fragen, er habe ihm dieſes in dad Haus verehrt, deſſen follte er 
ih ind Kunftige bedienen: worauf Fauſtus ſchwieg, und zugleih jah, daß Sem: 
meln und andere Tinge mehr auf dem Tiſche lagen, ja nicht lang bernad fanden 
ſich da ſechs oder acht Gerichte, welche alle warm und auf dad Beite zugerichtet 
waren, wie denn auch die Weine nach einander auf den Tifch geftellt wurden. 


— 


Da nun Fauſtus fuͤr nichts mehr zu ſorgen hatte, woher er Eſſen, Trinken, 
Geld und anderes überkäme, brachte er Tag und Nacht im Saus und Brauſe 
bin, ſpielte, fraß und ſoff mit feinen Zechbrüdern, Goldmachern, etlichen Stu⸗ 
dioſen ſo, daß nach einiger Zeit faſt jedermann in der Stadt, ſonderlich die 
Nachbarſchaft, weil Doctor Fauſtus ſich um nichts mehr bekümmerte, weder um 
die Praxis noch um ſeine Aecker und Wieſen, die er von ſeinem Vetter ererbt 
hatte, zu zweifeln anfing, ob dieſes recht zugehe, weil Fauſtus nicht von der 
Luft leben könne, dazu er ohnedem ſchon wegen Zauberei in ziemlichem Verdacht 
bei Jedermänniglich ſtand. Dieſen Argwohn den Leuten zu benehmen, ermahnte 
der Geiſt feinen Herrn, eine beſſere Haushaltung zu. führen, ſelbſt die Aecker zu 
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befämen, da8 Heu und Grummet von feinen Miefen abzumähen und einzubringen, 
die Frucht zu fehneiden und einzuernten: legte fofort in Fauſt's Namen Hand 
an, und bradte dieſen wieder in ehrlicheren Ruf. Es war damald aber eine 
unbequeme Zeit, und die Frucht nicht wohl gerathen; dennoch ſchnitt Fauſtus 
dreifach fo viel von feinen geerbten Gütern, als fein nächfter Nachbar that. 
Allein dem Doctor Fauft wollte in die Länge dieſes eingezogene ehrbare 
Xeben nicht gefallen, er ſprach deshalb mit allem Gruft zu feinen Geiſte: „Schaffe 
mir, o Mephiftopheles, Geld, woher Tu es gleih nehmen follteft, denn ich bin 
gar geneigt zum Spielen, welches ich auch für meine lichfte Beſchäftigung halte; 
damit will ich nicht allein meine Zeit vertreiben, fondern auch auferhalb dieſes 
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meined Hauſes meine Luft in guten Geſellſchaften recht buͤßen. Meineft Tu, 
Mepbiftopheles, ich habe mich Deinem Fürften, dem Luzifer, fo hoch verpflichtet, 
daß ich ein mönchiſches eingezogened Leben führen wolle? O nein, es ift viel 
anderd gemeint. Schaffe Du mir, nad Deined Herrn Verſprechen, ein gutes 
Leben auf dieſer Welt, und verrichte darneben dad Meinige, wie bisher, um 
den Leuten den Argwohn. zu benehmen.“ Mephiſtopheles antwortete hierauf: 
„Mein Herr Faufte, mad habe ih Dir jemald verfagt? habe ich nicht durch 
Wartung der Felder und Wieſen, durch Einſammlung der Früchte jo viel zu= 
wege gebraht, daß Tu Deine Hausbaltung haft führen mögen, fondern aud 
dadurch den Leuten ziemlich aud den. Mäulern bit kommen?“ Doctor Fauftus 
bejabte folded und ſprach: „Es ift wahr, und ih danke Tir wegen Deines 
Bleiped und Deiner Borforge; allein, mein Diener, ed wird mir ſolches zu halten 
in die Länge beſchwerlich fallen, darum will ih nun hiermit mein ganzes Herz 
vor Dir ausſchütten; wilft Du nicht alles dasjenige. thun und verrichten, mas 
ih haben will, und mir meine übrige Lebenszeit alle gehörige Nothdurft und 
erſinnliche Cogehlichteu verſchaffen, ſo ſage ja, oder nein.“ 

Mephiſtopheles ſah wohl, daß ſich Doctor Fauſftus ereifert hatte, und 
antwortete demnach: „Wohlan, mein Herr, ich bekenne es, daß ich Dein Diener 
und alſo ſchuldig bin, Dir allen gebührenden Gehorſam zu leiſten. Damit Du 
mich nun nicht für einen Lügengeiſt halten mögeſt, fo ſollſt Du ſehen und in 
der That erfahren, daß keine Unwahrheit an mir ſey, ich will Dir Geld und 
alle was Du von Nöthen Haft, zur Genüge verfchaffen: aber eined bitte ih 
Dich, dieweil etlihe Dich eben darum werden anfeinden, daß es Dir jo wohl 
ergebet, jo halte auch Deine mit Deinem Blut gejchriebene Zufage, daß Tu alle 
Diejenigen mwolleft ‘verfolgen, die Dich etwa Deined Lebens wegen ftrafen werben, 
deſſen erinnere ih Dich nochmals.“ | 

Doctor Fauſtus gab dem Geift wiederum gute Worte, und diefer erfüllte 
nun in allem und jedem jeinen Willen, Geld ward ihm zugetragen , er wurde 
mit Kleidung, Schuhen, Bettgewand verfehen, an allerhand Epeifen und Ge: 
tränfen mangelte es nie, Eein Holz kaufte er je, und batte doch defjen einen großen 
Vorrath. Hernach aber wollte ed ver Geift auch nicht mehr ſchaffen, jondern 
Doctor Fauftus mußte Dad Seinige dabei thun, und mit feiner Kunft etwas zu⸗ 
wege bringen, wie wir bald hören werben. 


% 


Doctor Fauſtus hatte nun gute Tage und täglihed Wohlleben, weil ihm 
an nichts gemangelt, wonach fein Herz gelüftete; jedoch konnte e8 unter folder 
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Zeit nicht wohl fehlen, daß nicht etwa ein einiger guter Gedanke in feinem Herzen 
hätte follen auffteben, der ihm von der Allmacht, Güte und Treue des Gottes, 
den er ja fo ſchändlich wider beſſer Willen und Gewiſſen verläugnet, hätte jollen 
heimlich predigen und fein Gewiſſen rühren, zumalen ihm ſolches ſonſt, wegen 
verbotener Beſuchung ded Gotteödienftd und vermehrten Genuſſes des heil. Sa⸗ 
kraments, nicht gerübret werden mochte. So ſprach er denn eindmald zu ſich 
jelber: „Ich babe gleichwohl bei mir die heil. Bibel und noch andere hriftliche 
Bücher mehr, ich kann in dieſen wohl Iefen, ob mir gleih die Kirche und der 
Gottesdienft verboten iſt; mit diefen will ih zu Haufe meine Kirche anftellen ; 
es muß mein böſes Gewiſſen dem Teufel- nicht allezeit offen ſtehen; es ift doch 
noch bei mir ein Hleined Fünklein einiger Zuverfiht und eined Andenkens an 
Gott! Wer weiß, Gott möchte ſich meiner dermaleind noch erbarmen!“ 

Hierauf iſt der Geift Mephiftopbeled zu ihm getreten, und hat ihm dieſe 
feine Gedanken vorgehalten, ſprechend: „Mein Herr Faufte, ih will Dir Deined 
jegigen Vorhabens halber ganz und gar nicht zumider oder daran hinderlich feyn; 
affein eins bitte ih Dich, betrachte wohl, was Du in dem vierten Artikel Deiner 
Verſchreibung zugefagt und verſprochen; das halte, wilft Du nicht in Unglüd 
gerathen. Das Bibelbuch belangend (denn die andern achte ich nit), fol Dir 
wohl darin. zu leſen vergünftiget feyn; jedoch nicht mehr ald das erfle, andere 
und fünfte Buch Moſis; der andern Bücher aller , ohne den Hiob, ſollſt Du 
müßig geben. Den Pfalter Davids laſſe ich nicht zu; Deßgleichen in Neuen 
Teftament magft Du drei Jünger, fo von den Thaten Chriſti gefchrieben haben, 
al8 den Zöllner, Maler und.Arzt Iefen, (der Geift meinte den Matthäus, . Mars 
cus und Lucas): den Johannes meide: den Schwäzer Paulus und andere, fo 
Epifteln geſchrieben haben, laſſe ich auch nit zu! Darna wife Dich zu richten: 
Darum wäre mein Rath, gleihwie Du anfänglih in der Theologia fludiret, 
nämlich in den Schriften der Kirchenväter, daß Du darin fortfahren möchteft, 
dieſe will ih Dir nicht verwehren,; jo haft Du Dich auch verfämoren, Du 
wolleſt der Dreifaltigkeit abjagen, wolleſt au) davon nichts reden oder viel bifpu- 
tiren, wie ingleihen von den Sacramenten und andern Glaubendpuntten : fo 
Du aber je mit Difputiren Dich willſt erluftigen, fo nimm dazu Anlaß von den 
Eoncilien, Ceremonien, Mefje, Fegfeuer und andern dergleichen Glaubensfachen 
mehr zu reden!" 

Doctor Fauſtus ereiferte fih und jagte: „ja lieber Gefel, Du wirft mir 
nicht allzeit Maaß und Ordnung vorſchreiben, was ich hierin thun oder laſſen 
fol!" Mephiſtopheles, ganz erzürnt, gab ihm diefe Antwort: „So fage und 
ſchwöre ich bei meinem höchſten Herrn, der unter dem Himmel ein Fürſt, ja ein 
mächtiger und gewaltiger Fürſt regieret, Tu mußt diefed meiden und die Bücher, 
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die ih Dir verboten babe, verfolgen, und darin nicht Iefen, oder Tir fol etwas 
begegnen, dad Dir nicht lieb feyn wird!" 

Fauſtus antwortete: „nun leider ſehe ich, wie hoch ich mi an Gott ver⸗ 
griffen und mie vermefjentlich ih mich durch jene Artikel verpflichtet habe, daß 
ich nicht mehr leſen und reden darf, was doch andere frei und ungehindert thun 
dürfen, ach, was hab' ich gethan! — Wohlan,“ fagte er weiter, „beiagte Bücher 
der heiligen Schrift will ich nicht Iefen, dazu von Glaubensſachen nicht difputiren; 
das aber verlange ih von Dir, Tu thueft es gern oder nicht, daß Du mir vers 
heißeft, mein Prädikant zu feyn, und mir alles dasjenige, wovon ich gerne einem 
Unterricht und Wiſſenſchaft haben möchte, kurz und deutlich zu berichten, und als 
ein hocherfahrener Geift zu lehren“: welches ihm denn der Geift treulich zufagte. 

Da berichtete ihm denn der Geift ausführlich, zu welcher Klaſſe von Geiftern 
er felbit gehöre, wie viel der böſen Geifter feygen, warum der Teufel aus dem 
Himmel verflogen worden; er erzählte ihm, wiewohl widerwillig und voll Ins 
grimm, vom Himmel und den himmlischen Heerfchaaren, von den Engeln vor 
Gotted Thron, vom Paradied ; dann wieder von der Ordnung der Teufel, von 
ihrer Hoffnung , dereinft noch felig zu werden, und von der Hölle. Da denn 
der Geift feine Rede mit den nachdenklichen Worten beſchloß: „Wenn ich aber 
ein Menſch geboren worden wäre, wie Tu, o Fauſte, fo wollte ih Tag und 
Naht meine Hände mit Dankſagung gegen. Gott im Himmel aufheben, daß er 
Seinen Sohn mit dem menfchlichen Fleiſch und Blut bekleidet Hat; ſich dee 
menſchlichen Geichlechte8 annimmt, daß er ed von des Teufeld Gewalt erlöle; 
der Teufel ärgfter Feind worden, und. dem Menſchen das ewige Leben gibt; da- 
gegen muß der Teufel in der Hölle wiederum büßen, was er verberbet hat: 
jolcher Erlöfung, mein Herr Fauſte, biſt auch Du theilhaftig geweſen, aber nun, 
wegen Deiner zeitlichen Pracht, Ehrgeizes und Hoffart, haft Tu foldhe verſcherzt, 
und mußt obne allen Zweifel gleicher Verdanumnig mit dem Teufel, den Tu 
biezu gleichwohl herbeigerufen haft, in der Höllen gewärtig ſeyn.“ Auf Diele 
ungeſcheute Ausſage des Geiſtes ſchwieg Doctor Kauft und entließ den Geiſt. 

Als er aber des Nachts zu Bette gegangen, klangen ihm die Reden des 
Geiſtes unaufhörlich in den Ohren, wie ein ferner Sturmwind, worüber er 
ſeufzte und alfo mit ſich ſelbſt ſprach: „Ah Tu elender und verfluchter Menſc, 
Dir hat Gott Leib und Seele gegeben, dieſe ſollteſt Du beſſer verwahret haben! 
Zudem, wie hätte doch Gott der Herr feine Güte, Gnade und Barmherzigkeit 
reihlicher gegen Dich ausfchütten oder Dir zueignen können, denn daß er feinen 
einigen Sohn in diefe Welt gefendet, auf daß er das-verderbte menjchliche Ge— 
Ihlecht wiederum zuredt brächte, und die Menſchen dad ewige Leben hiedurd 


im Glauben erlangen möchten? Dafür ſollte ih ja billig, wie der Geift ganz _ 
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recht gejagt; mein Lebenlang dankbar geweien ſeyn! Ad! daß ich um eincs jo 
kurzen und zeitlichen wollüfligen Lebens willen mich mit dem Teufel alſo böslich 
verbunden habe! Munmehr aber ift es mit meiner Buße und Neue ohne allen 
Zweifel zu ſpät. Ad! daß ich nur noch ein kleines Fünklein elnes rechten 
Glaubens hätte zu Chriſto: oder daß ih Macht und Erlaubniß. hätte, mich mit 
einem Geiſtlichen zu unterreden, auf daß ic. von ihm einigen Troſt, oder wohl 
gar Die Vergebung meiner ſchweren Sünde empfinde. Aber. von nun an wird 
ed leider viel. zu ſpät jenn ' ne 


& ſaß denn einmal Doeior Fauſt, den Kopf in der Hand haltend, da⸗ 


heim in großem: Unmuth, und dachte. ſeinem fünftigen böſen Zuſtande nach, wie 


er ſich fo. leichtfertig dem Teufel ergeben hätte, der ihn nun. nach ſeinem Gefallen 
tegiere und ‚führe; daher er ſeinen Geiſt vb der' Mittagsmahlzeit, da er Mic 
mand um ſich gehabt, fragte, ob ihn denn der Teufel wie andere ſi chere und 
gottloſe Menſchen ſchon vor längſt auch regiert und beſeſſen hätte? Dem gab 
Mephiſtopheles zur Antwort : „Ja, Dein Herz oder vielmehr Dein ganzes Leben 
war von Jugend auf nicht recht beithaffen. noch richtig nach Gottes Wort; Daber 
ward 8 bald eingenommen, denn wir ſahen Trine Gedanken, womit Du ume 
gingft, und wie Tu Niemand fonit zu Deinem Vorhaben, möchtet gebrauchen 
fönnen , denn: den Teufel; ſiehe, ſo machten wir Deint Gedanken, womit Tu 
umgingeſt, noch frecher und kecker ‚au fo begehrlich, daß Du Tag und Racht 
nicht Ruhe hatteſt, ſondern daß Dein‘ Fichten und Trachten ur. dahin fand, 
wie Du Zauberei zuwege bringen möchteſt: auch da Du hernach und beſchwureſt, 
machten wir Dich erſt ſo frech und verwegen, daß Du Dich eher dem Teufel 
hätteſt hinführen laſſen, ehe Du non ſoölchem Zauberwerk wäreſt abgeſtanden: 
hernach verhärteten wir Dein- Herz noch mehr, bis wir ed jo weit gebracht, daß 
Du nunmehr von Deinem Vornehmen nimmer. würdeft abſtehen, allezeit daͤhin 
trachtend, wie Du einen Geiſt möchteſt herbeilocken, bis es uns endlich gelungen, 
daß Du Dich mit Leib und Seel’ unſerm Füuͤrſten Luzifer ergeben; was Alles 


- Dir denn, mein Herr Fauſt, nicht unbekannt ſeyn kann!“ 


„Es ift wahr,“ fagte hierauf Doctor Fauſtus, „nun kann ih aber nicht 
mehr anderd thun, auch babe ich mich felbft gefangen , hätte Ich gottfeligere Ge⸗ 
danken gehabt, mich mit dem Gebet zu Gott gehalten, und den Teufel nicht ſo 
ſehr bei mir einwurzeln laſſen, ſo wäre mir ſolches Alles nicht begegnet; ei, 
was habe ih gethan!“ Ta antwortete. der Geiſt: „Ta ſiehe Tu zu.“ Alſo 
fand Doctor Fauſtus zur Stunde vom Tiſch auf und ging: traurig aus dem 
Samab, Deutihe Bolkobücher 76 
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Haus hin zu guter Geſellſchaft, Damit er daſelbſt feine Schwermuth und Melan⸗ 
cholie beſſer verttiebe und die Zeit anders zubrächte. 

In Wahrhett hatte aber Fauſt auch ein herrliches Leben voll zeitlicher 
Macht und Woluft. . In, einem ſchönen, ſtattlichen Hauſe bewohnte er zwei 
Sääle, dort vernahm man mitten in der Winterzeit den Zuſammenklang einet 
lieblichen Vogelgeſanges; die Amſel, die Wachtel ſchlug fröhlich, die Nachtigall 
tirilirte unvergleichlich; der Papagey, gegenüber hängend, redete aufs. Zierlichſte: 
die Zimmer waren mit den ſchönſten Tapeten behangen, mit herrlichen Gemälden 
geziert, und mit Koſtbarkeiten aller Art ausgeſtattet. Im Vorhofe des anſtoßen⸗ 
den Zaubergartens ſah man mit Luſt indianiſche Hähne und Hennen, Rebhühner 
und Safelhühner, Kraniche, Reiger, Schwäne und Störche, ohne alle Scheu, 
luſtwandeln. Der Garten ſelbſt war nicht fonderlih groß, aber ausbündig herr 
li, denn da, wiewohl ſonſt zur Winterdzeit in der Stadt Alles mit Schnee 
bedeckt war, jah man 'nie Winter, fondern immer nur luſtigen, fröhlichen Eommer 
mit Gewächſen, Laub und Grad und den bunteſten Blumen; Dazu. waren ſchöne 
Weinſtöcke zu ſehen mit mancherlei Trauben behängt, alle ſhon reif; bunte Tul⸗ 
pen, gefüllte Joſephsſtäbe; Narziſſen und Rofen blühten und flammten dazwiſchen. 


An den Mauern des Gartens. der Länge nach waren Granaten⸗ Pomeranzen⸗, 


Limonien⸗ und Citronenbäume. in, ſchnurgeraden Reiben aufgeftellt ; Kirſchen⸗, 
Birn⸗ und: Apfelbäume ſtanden bunt durcheinander, wie ein Wald, und all 
hingen immer voll Früchte. Ja, da mochte man erft Wunder ſehen, denn da 
waren Birnbäume, Die trugen Datteln, und junge Kirſchbäume, daran hingen 
Zeigen; und wiederum an dichten Apfelbüumen. waren zeitige ſchwarze Kaftanien 
zu fehen. Zu oberft im Haufe, da fland ein ſchinuckes Taubenhaus, darin 
flogen Tauben aller Art und von den ſelienſten Farben, und nicht nur zahme, 


fondern auch wilde. Feldtauben aus und ein. Unten aber im Haufe, vor einem 


Stall an der Einfahrt, lag ded Doctor Fauftus großer Zauberhund, der ihm, 
wenn er aus dem Hauſe ging, nicht von der Seite wid. Sein Namie war 
Präftigiar oder Herenmeifter; der hatte Augen ganz feuerroth und graulich, und 
ſchwarzes zottiged Haar; wenn ihm aber Fauſt über den Nüden fuhr, verwan⸗ 
delte fih feine Barbe und wurde bald grau, bald weiß, bald gelblih oder braun, 
und dad Thier machte gar jeltiame Sprünge und Gaufeleien, wenn es mit ſei⸗ 
nem munderlichen Herrn, der auch feinen eigenen Schritt hatte, Dahinpubelte. 


Nun lafjet Euch aber auch eind um dad andere von den luftigen Stüden 
und Teufeleien erzählen, die der Erzſchwarzkünſtler Toctor Fauſtus mit Hülfe 
jeine® Geiſtes Mepbiftopbeled da und Dort in der Melt ausübte. 


— — — — — nn — — — — — — nn — — — 
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Es ſtudirten zu der Zeit, nämlich Anno 1525, drei junge Breiberren zu 
Wittenberg ſammt ihrem Hofmeiſter. Dieſe, als fle erfahren, daß das. Kur- 
Fürftfich Bayerifche Beilager mit Nächftem follte.zu München vollzogen erden, 
wie denn bereits dazu allerhand erdenkliche koſtbare Zubereltung mit großer Pracht 
wäre gemacht ‚worden, ging ihnen: dlieſes Alles. mächtig zu Herzen, und ſie waren 
fehr" begierig, etwas von foldem zu jeher, weil allda auf einmal viel zu ſchauen 


wäre. Redeten demnach mit einander und wußten doch nicht, wie ſie die · Sache 


angreifen ſollten; der Eine wollte, ſte ſollten mit ihm zlehen, weil. übermorgen 


der Hofmeifler auf eines Freundes Hochzeit, wiewohl? nicht weit von der Stadt, 
veryeifen würde ; er’ wollte fhon Roſſe zu reiten bekommen, bei dem Hofmeifter 


wollten fie ſich wohl entfchulbigen u. . f Der. andere war mit diefem wohl 
zufrieden. und verlangte nur Die Zeit der.. Abreife, wiewohl ihm des Hofmeiſters 
Abweſenheit im Wege ſtand. Der Dritte aber ſprach: Ihr lieben Herren 
Better, wenn Ihr mir folgen wolltet, fo wüßte ich wohl zu dieſem Handel. einen 
auten Rath, wobei wir weder Sattel noch Pferde dazu bebürften; tönnten nichts 
defto weniger bald, ebe: man ed auch allhier unter andern wahrnähme, wiederum 
zu Haufe: ſeyn. Euch iſt allenſammt wohl bewußt, wie Doctor Fauſtus allhier 
als ein ſonderlicher Freund und guter Gönner der Studenten uns, die wir viel 
Kurzweil und Ergeglichkeit zu verſchiedenen Malen in feiner Behaufung genoſſen 
haben, geneigt und gewogen jey, auch was er zumege "bringen -und vermittelft 
feiner,, wiewohl in ftiller Heimlichkeit gehaltmen, Schwarzkunft verrichten "möge. 
Tiefe nun unſer Verlangen, das Fuͤrſtliche Beilager zu ſehen, wollen: wir ihm 
vortragen, ihn deßwegen beſchicken und freundlich darum anſprechen, unter dem 
Verſprechen einer ſtattlichen Verehrung, ſo er uns in dieſem Stüde zu. Willen 


fegn würde.“ Solcher Rath mißfiel den ‚zweien Ändern nicht; es wurde be⸗ 


ſchloſſen, eine ſtattliche Zuſammenkunft zu veranſtalten, zu der ſie auch den 
Doctor Fauſtus beriefen. Nach einem kleinen Umtrunke gaben ſie ihm ihr Ver⸗ 
langen und pie Urſache ſeines Beſchickens zu verfteben ; darein er denn aljobalv 
willigte und ihnen auf's Möglichſte zu dienen iufagte nur daß fie ſolches in 
der Stille halten möchten. 

Den Abend nun zuvor, ald morgenden Tags darauf das Fürftlice Bei- 
lager feinen Anfang nehmen’ follte, beruft Fauſtus die drei Freiherren in feine 
Bebaufung, befiehlt ihnen, fie follen fih auf's Schönfte ankleiven, was denn zur 
Stunde geſchah; bedeutet ihnen zugleih: „Er wolle gern ihres Willen jeyn und 
fie in gar kurzer Zeit nah Münden bringen, ‚aber fie jollten ihm treulich. ver- 
heißen und zufagen, daß Keiner unter. ihnen während dieſer Bahrt ein Wort 
reden, auch, ob fie ſchon in den fürftlichen Pallaſt kämen und man mit ihnen 
reden würde, daß fie ja keine Antwort geben follten, wenn ſie ſolches leiſten 
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würden, fo wolle ex ſie fiber und ohne Gefahr dahin führen und von da wies 
derum nad) Haufe bringen; wo fie aber dem nit. würden nachtommen, fonbern 
während der Zeit etwas reden und fi verfehen, fo wollte er außer der Schul 
ſeyn, und folle alle Gefahr alsdann auf: ihrem Halje llegen.“ Darauf fie denn 
folches ihm ‚zu thun zufggten und mit aller VPuͤnktlichteit einhalten zu wol 
verjprachen. 

Vor. Tages nun richtete Doctor dauſtu ſeine Fahrt alſo zu: er legte 


ſeinen Nachtmantel audgebreitet auf ein Beet im Garten feines Hauſes, ſehte 


die drei fingen Baronen darauf, his) noch einmal ihnen tröftlich zu, fle follten 
unerſchrocken ſeyn und fih 
nicht fürdten, und nur ihres 
Verſprechens eingedenk ſeyn, 
nicht zu reden, fle wütden 
bald an dem verlangten Ort 
ſeyn; und flehe, da erhob 
ſich bald ein Wind, der ſchlug 
den Mantel zu, daß fle zu 
fammt dem Fauſtus darin 
wohl geborgen lagen, und je 
bob der Wind den Mantel 
empor und fuhren fie mit 
einander in des ++} Namen, 
den Doctor Fauſtus befäwo- 
ven, fort, erſchlenen auch nach 
Verfluß etlicher Stunden, bei 
ſchon hellem Tage, in dem 
> Vorhofe des Fürſtlichen Bal- 
. Iaft6 zu Münden, ohne daß 
Jemand ihrer gewahr geworden, wie und welder Geftalt fie dahin gekommen. 
Nachdem fie ſich aber dem Pallafte genähert und der Hofmarſchall ihrer anſichtig 
geworben, empfing.biefer fie gar höflich, und ließ fie, al Fremde, durch Andere, 
weil. er ſelbſt ſehr bejhäftiget war, in den obern Saal begleiten. Es kam aber zuerft 
dem Hofmarſchall, und. nachmals dem Hofjunfer, der ſie begleitete, vounberfeltjam 
vor, daß fie fo gar auf feine Frage, woher und von wannen fle wären und 





kämen, etwas antworteten, ſondern, gleih als ob fle flumm wären, mit tieffter 


Reverenz ihre Gegenehrerbletung zu verſtehen gaben. Und weil mehr zu thum 
und nicht Zeit war, der Sache ferner nachzudenken, wurden bie Freiherrn da 
gelafien, bis die Trauung geſchehen und es nun an dem war, daß man bei 





Doctor. Fauftub. 605 


berannabendem Abend zur Tafel figen wollte Nachdem nun die fürftlichen 
Berfonen ihre Stelle an der Tafel ‚genommen, und man aud mit dem Hand⸗ 
wafjer auf Befehl des Kurfürften'(dem indeſſen der Hofmarſchall von dieſen Drei 
ſtummen Herren. einige Meldang gethan, daß ſie ſich nicht zu ertennen ‚geben 
wollten) bis zu ihnen gelangt war, ſpricht der Eine von ihnen, feines Ver⸗ 
ſprechens vergeſſend, er bedanke ſich wegen ſolcher hohen Ehren zum Allerhöchſten! 
Nun muß man wiſſen, daß Doctor Fauſtus, wie oben gedacht, ihnen ausdrücklich 


befohlen, ſie follten nicht ein Wort reden, und wenn er würde zweimal ſprechen: 


wohlauf, wohlauf, jo ſollten fle alfobatd nach · ſeinem Mantel greifen, ſodann 
würden ſie alsbald wieder den Weg unſichtbar fahren, den ſie hergekommen; 
dieſem zufolge hatten nun fofort die beiden, auf das an fe ergangene Wort ded 
Fauftus, den Mantel ergriffen, und fuhren mit einander unſichtbar dahin; der 
Dritte aber, der ſich wegen ˖ des gereichten Handwaſſers und der Berufung zur 
Tafel‘ bedankt, {ft ganz erſchrocken dahinten gelaſſen worden. 

Es iſt leicht. zu ermeſſen, wie dieſem Hinterlaſſenen muͤſſe zu Muth geweſen 
ſeyn, zumal ed. ja nicht lang verſchwiegen bleiben mochte, und je Einer dem 
Andern von dem Händel etwas in die Ohren lifpelte, bis es endlich vor bie 
Ohren des Kurfürften ſelbſt gelangte, der denn bald Nachfrage halten ließ, wie 
es mit: foldem allen eigentlich beſchaffen wäre. Wie follte aber dieſer Halbge- 


fangene auf ein und anderes Ausfragen beſſer antworten, als mit Verſchwiegenheit, 


weil er leichtlich erachten konnte, wenn er feine Herren Vetter verrathen und 
dem ganzen Vetlauf entdecken würde, dieſes gar bald ihren Eltern -und ihnen 
ſelbſt zu großer Beſchinipfung kund gethan werden dürfte? - Er getröſtete ſich 
dabei, als er auf Befehl des Kurfürften ſofort an einen wohlverwahrten Ort, 
gleich als in Gefangenſchaft. geführt wurde, daß ſeine Veitern ihn nicht laſſen 
würden, ſondern den Doctor Fauft vermögen, daß er aus ſeiner Gefangenſchaft 
wiedet befretet werben möchte, Welches. denn auch nicht. lange nachher gefchehen: 


| denn ebe der folgende Tag vet angebrochen, ‚machte ſich Doctor Fauſtus auf, 


fam an den Ort, wo der junge Freiherr gefangen lag, und als ev ſah, daß 
dad Gemach mit etlichen von der Leibwache des Fürften verwahrt war, bezauberte 


er fle als mit einem füßen Schlaf; eröffnete mit feiner Kunft Schloß und Thüre, 


flug feinen Mantel um den Freiherrn, der noch gar fanft ſchlief, und brachte 
ihn alfo unvermerkt zu ſeinen beiden Vettern nad Wittenberg. Darüber waren 
ſie denn fehr erfreuet, bedankten ſich auf's boͤchſte und beſchenkten den Doctor 
mit. einer anfehnlichen Berehrung. 
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Wahr ift ed, daß der Geiſt Mephiſtopheles eben genug zu thun hatte, 
Geld und Mittel zu verſchaffen, daß fein wollüſtiger und verſchwenderiſchet Her 
genug zu bankettiren und zu verſchlemmen hatte; er wollte daher dieſes jo jehr 
nicht mehr thun, fondern warf ihm einſt mit allem Ernſt vor, er wäre nun 
Ihon eine lange. Zeit ber mit aller Kunft und Gefsidiiäteit verjeben und 
begabt worden, daß er ſich deren wohl bedienen und fi wohl jelbft ernähren 
könnte, ohne daß er, der Geift, Hinfort etwas mehr dabei thäte; dawider denn 
Doctor Fauſtus ſich nicht wohl. fegen durfte, weil er bei ſich bedachte: „Es if 
wahr, was foll mir meine Kunſt und Geſchicklichkeit, wenn ich deren nicht 
gebrauche? wie will denn mein Name ausgebreitet werden?“ Er lich «8 demnach 
dabei beruhen. Damit er nun bei Zeiten Geld überkommen möchte, auch ſolches 
mit guten Geſellen zu verſpielen hätte, wollte er ein Stücklein ſeiner Kunſt ſeine 
guten Freunde ſehen laſſen; er verfügte ſich daher mit ihnen zu einem fehr reichen 
Juden, um bei ihm Geld aufzubringen, obwohl er nicht im Sinn hatte, daſſelbe 
wieder zu geben: er begehrte deßwegen von dem Juden ſechzig Thaler auf einen 
Monat lang, die wolle er ihm alsdann mit Dank wiederum bezahlen, oder aber 
ſollte et ihm ein Bein ſtatt des Unterpfands abnehmen (welches er jelbft nur | 
ſcherzweiſe redete, der Jud' aber für Ernſt aufnahm); und io leihet ihm denn 
der Jud' — nachdem ‚er die andern Anweſenden zu Zeugen angerufen — 
die Summe. 

Als nun die Zeit berelts veifloſen, und der Zube, ver nichts Gutes ahnte, 
ſich in Ooctor Fauſts Behaufung verfügte, allda fein Geld fammt den Zinfen 
zu Holen, empfing diejer ihn auf's Freundlichſte und ſprach zu ihm: „Xieber 

Jud’, ich weiß mich gar wohl zu entfinnen, daß ih Dir nad) Verfluß vieler 
Zeit Dein Geld jammt dem Intereſſe ‚wieder zu gehen verſprochen, allein wer 
fann bafür, daß. ich anjegp nicht bei Geld bin?‘ Willſt Du nicht länger bargen, | 
fo magft Tu Iaufen, ich gönne Dir eher keine Bratwurſt!“ Leicht if zum 
achten, dag diefed dem Juden Die Galle' überlaufen machte, und weil noch zwei | 
andere Juden mit ihm erſchienen waren, brach er ganz entrüſtet in Drobmorte 
gegen Doctor Fauſtus aus: „er- ſollte ein für allemal anderen Sinnes werben, 
oder er wollte fih mit Gewalt an fein verſprochenes Unterpfand halten, und 
das ſey einer von feinen Füßen!" Doctor Fauft ftellte fih, ald wüßte er nicht 
bievon, und begehrte von-Thn ſolches auf feiner Obligation zu leſen, weil er's 
nicht. glauben könnte; ale er's nun gelefen, fagte er: „Mein Maufche, es if 
wahr, ih hab’. verloren, weiß Dich au jo bald nicht zu bezahlen, deßwegen 
magft Du Di an Dein Unterpfand halten, und hiermit haft Du Deinen Be 
ſcheid.“ Der Jude, ganz rafend, dachte: „Ih habe wohl fihon ein mehrert 
ale ſechzig Thaler auf einmal verloren!“ wollte fih auch kurzweg an fein 
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Unterpfand halten .und den Fuß haben ; er ſtelle ſich aber nur ſo, um dem 
Doctor Fauſt einen nicht geringen Schreden einzujagen. 

Aber was gefchieht? Doctor Fauſtus thut, als ſey ihm bei Der Sache 
ganz wohl, nimmt eine Säge, legt ſich auf das Faulbett, gab jene dem Juden 
und ſprach: er ſollte nun in aller Henker Namen ſein Unterpfand hinnehmen, 
jedoch mit dieſer ausdrücklichen Bedingung, daß ihm ber Fuß innerhalb ſolcher 
Zeit und ſobald er die ganze Summe würde entrichten wollen, wiederum alfo- 
bald zu Handen möchte geitellt. werden: welches nicht adein. der Jude ihm 
zufagte, ſondern ſtracks darauf als ein rechter Chriſtenfeind über den Schenkel 
berfuhr, den Fuß mit. jüdiſcher BVBegierde- abfägte, das Blut mit einer aufgelegten 
Salbe flopfte, den guten Fauſtus aber, feiner Meinung nach halb todt, hinter 
fih ließ. Der Jude zog fammt feinen Gejellen mit dem Buß fort, dachte unter- 
wegs und fagte zu den Undern, was ihm jegt. diefer Stünmel frommen möchte? 
Der Fuß könnte ‚ihn noch theuer genug zu ftehen kommen, ivenn Doctor Fauft 
deßwegen fterben follte ; deßwegen warf er ihn, weil die Andern gleiches lagten, 
al8 er über eine Brüde nach Haufe ging, in ein fließendes Waſſer, und zog 
jeinen Weg, an nichts anders denkend, als daß er nimmermehr bezahlt wäre. . 

- Mittlerweile, als es dem Doctor Fauft Zeit dünfte,, fein Unterpfand zu 
Iöfen, beruft diefer feinen Gläubiger, den Iuden, durch etliche Studenten, feine 
vertrauten Freunde, wie ‚auch zween Gerichtöbediente,, in feine. Behaufung auf 


einen beftimmten :Tag, wo er dem, Juden ‚gegen Zurüdgabe ſeines Unterpfands 


ſeine Schuld abſtatten wollte. Wer erſchrat mehr als der Jude, da er dieſe 
unverhoffte Poſt üͤberkam, und noch viel mehr, da er mit Gewalt nfitzugehen 
gezwungen ward! Fauſtus aber ftellte ſich auf des Juden Ankunft jehr' ver- 
drieplih und Dabei vet ungebulvig, daß ver Jude mit dem Fuß jo lange aus⸗ 


geblieben wäre, da er doch fhon- vor etlichen Tagen das Geld beiſammen gehabt 


und nun nichts Anders zu erhalten verlange, als ſein Unterpfand. Der Jude, 
weil er's nicht mehr bei Handen hatte, konnte dieſes (wie dem Fauſtus keines⸗ 
wegs verborgen war) nicht mehr herbeiſchaffen; er ſtand deßwegen in nicht geringen 
Sorgen, und erbot ſich, er wolle die Schuldverſchreibung wieder einhändigen und 
hiufuͤro der Schuldforderung. richt mehr genenfen, ſondern jie als bezahlt. unters 
ſchreiben, nur follten fle ihm das Unterpfand erlafien. Tas war eine angenehme 
Zeitung für unjern Fauſtus; der Jude aber. machte fich Dievaif bald zur Thüre 
hinaus und war froh, daß er jo gut davon gekommen: Faäuſt indeſſen fland 
wohlbehalten und mit beiden Beinen vom Bett- auf, machte fih mit den Studen- 
ten nad feiner Weiſe mit des Juden Geld recht luftig, und Alle konnten über 
den Pollen, den Doctor Kauft dem Juden angethan, nicht genug lachen. 


Le —re Ulm — — — — — — — — — 
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Gleicher Weiſe fpielte er auch einem Roßtäuſcher, bald nachher, auf einem 
Jahrmarkte, mit, der zu Pfeiffering gehalten wurde. Denn Bauft richtete ſich 
durch feine Kunſt ein ſchönes Lichtbrauned Pferd zu, mit weldem 'er auf den 
Markt geritten: am, eben ‚zu der Zeit, da es am meiften Käufer gab. Er fand 
ihrer diel die das Pferd feil machten, und weil es von fhöner Höhe, dazu 
Hübfeh proportiontrt ausſah, trieben die Käufer einander hinauf; bis letzlich Tor 
tot Kauft mit Einem übereinfam , der ihm vierzig Gulden baar bezahlte, dazu 

ſich nicht dnders einbildete, als er hätte einen fehr guten Kauf gemacht. Ehe 

nun Fauſtus daß Geld zu fi z0g, bittet er den Roftäüfcher, er folkte das Pferd 
Anter zweien Tagen nicht in die Schwemme reiten, welches ihm’ der Roßtüuſcher 
verſprach, und fo groß eben nicht auf dieß Verſprechen achtete, alfo davon ritt 
und voller Hoffnung war, ein Anſehnliches dabei zu gewinnen. Dem Roptäufger 
fält unterwegs, da tr an ein fliehendes. Wafler kim, ein, was doch fein Bere 
taufer damit möchte gemeint haben,-baf- er daß Pferd unter zweien Tagen nicht 
in die Schwemme reiten folle; wollte ed demnach verfuchen. und aljo den nächſten 
Weg durch's Waller, foxtreiten: als er nun aber. faft in die Mitte des Waſſers 
kam, fiehe, da verſchwand das Pferb, der Roßtäuſcher aber ſaß auf einem Büfcrl 
Stroh und’ hätte es leicht gefäärhen. können, er wäre in Gefahr gerathen. 


’ 
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Der Mann, der vor Erſtaunen und Schrecken nicht gewußt, was er that, 
nachdem er aud dem Wafler gewatet, lauft ſpornſtreichs zurück in den Flecken, 
wo der Markt geweſen, gleih dem Wirthöhaufe zu, wo vorher fein Verkäufer 
gefefien, zur Zeit aber eben auf der Bank lag, und that, ald ob er feft jchliefe. 
Der Roßtäuſcher, ganz ergrimmt, da er Yauften aljo liegen und ſchlafen ſieht, 
erwiſcht ihn beim Fuß, und wollt' ihn von der Bank herabziehen, damit er ihm 
ſein Geld wieder gebe; aber da ging jenem der Schenkel gar aus, und fiel der 
Roßtäuſcher mit demſelben rudlingd in die Stube, darauf denn Doctor Fauftus 


Zetter Mordio zu ſchreien anhub, daß die Leute herbei liefen, der Roßtäuſcher' 


aber lief über .Hald und Kopf davon, nicht anderd meinend, ald er hätte den 
Fauſtus den Fuß audgerifien. 


— — — — — 


Es ſtudirten damals zu Wittenberg einige vornehme polniſche Herren von 
Adel, welche mit Doctor Fauſt viel umgingen und gute Kundſchaft bei ihm 
hatten. Nun war eben zu dieſer Zeit die Leipziger Meſſe; ſie verlangten daher 
ſehr, dieſelbe einmal zu beſuchen, theils weil ſie von ihr oft und viel gehört, 
theils weil Etliche gedachten, allda von ihren Landsleuten Geld zu erheben. So 
baten ſie denn den Doctor, er wollte doch, wie ſie wohl wüßten, daß er's könnte, 
mit ſeiner Kunſt ſo viel zuwegen bringen, daß ſie dahin gelangen möchten. 
Doctor Fauſtus wollte ſie keine Fehlbitte thun laſſen, und ſchaffte durch ſeine 
Kunſt, daß des andern Tages vor der Stadt draußen ein mit vier Pſerden be⸗ 
ſpannter Landwagen ſtand, auf welchen ſie getroſt aufſaßen und in ſchnellem Laufe 
fortfuhren. Kaum aber waren ſie etwa bei einer Viertelſtunde fortgerückt, da 
faben ſie jämmtlich quer über das Feld einen Hajen laufen, mad fle fir ein 
böſes Reiſezeichen hielten, role fie denn mit diefen und andern Geſprächen etliche 
Stunden zubradten, fo daß fie noch vor Abends zu ihrer großen Verwunderung 
in 2eipzig anfamen. | 

Folgenden Tages beſahen fle die Stadt, verwunderten ſich über die Koft- 


barkeiten der Kaufmannfchaft, verrichteten ihre Geſchäfte, und als fe wieder nahe 


zu ihrem Wirthöhaus kamen, nahmen fie wahr, daß gegenüber in einem Wein- 
teller Die fogenannten Wein» und Bierſchröter allda ein Faß Wein, fieben oder 
acht Eimer haltend , aus dem Keller fchroten oder bringen wollten, vermochten 
aber doch ſolches nicht, wie fehr fie ſich auch deßwegen bemühten, bis etwa ihrer 
noch mehr dazu kämen. - Doctor Fauſtus und feine Gefellen ftanden da ftill und 
ſahen zu; da ſprach Fauſt (der auch bier feiner Kunft wegen wollte befannt 
werben) faſt höhniſch zu den Schrötern: „Wie ftelet Ihr Euch doc jo läp⸗ 
piſch dazu, ſeyd Eurer fo viel, und könnet ein ſolches Faß nicht zwingen, follte 
Shwab, Deutſche Bolksbücer. 77 
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es doch Einer wohl allein verrichten können, wenn er ſich recht dazu ſchicken 


wollte!" Die Schröter waren über folder Rede recht unwillig, und warfen, 
dieweil fle ihn nicht fannten, mit herben Worten um fih, unter andern: „Wenn 
er denn befjer als fe wüßte, folh Kap zu heben und aus dem Keller zu bringen, 
fo ſollte er's in aller Teufel Namen thun, was er fie viel zu veriren hätte?“ 
Unter diefem Handel kommt der ‚Herr des Weinkellers herzu, vernimmt die Sache, 
und ſonderlich, daß der Eine gefagt, es könnte das Faß Einer wohl allein aus 
dem Keller bringen; deßwegen fpricht er halb zornig zu ihm: „Wohlen, meil 
Ihr denn fo ſtarke Rieſen 
ſeyd, welder unter Euch das 
daß allein wird herauf und 
aus dem Keller bringen, deſ⸗ 
ſen ſoll es ſeyn!“ Doctor 
Fauſtus aber war nicht faul, 
und weil eben etliche Stu—⸗ 
denten dazu gekommen, ruft 
ex dieſe an zu Zeugen deſſen, 
das vom Weinherrn. verfpro: 
hen worden, ging alfo hinab 
in den Keller, ſetzte ſich recht 
breit auf das Faß, gleich als 
auf einen Bot, und ritt, fo 
zu reden, das Faß, niht 
ohne Jedermanns Verwun⸗ 
dern, herauf: darüber denn 
der Weinherr fehr erſchrack 
und ob er wohl vormandte, 
daß dieſes nicht natürlih zu 
ginge, mußte er doch fein 
Verſprechen Halten, wollte er 
anders nicht den Schimpf zu⸗ 
fammt dem Schaden haben. 
Alſo ließ er das Faß mit Wein dem Doctor Fauſtus verabfolgen, der es denn 
feinen Gefellen, zugleich aud den Zeugen, den Studenten, zum Beſten gegeben, 
welche alsbald Anftalt machten, daß das Faß in das Wirthshaus geliefert wurde, 
wohin fie noch mehr andere gute Freunde baten, und fi etliche Tage davon 
luſtig machten, fo lang ein Tropfen Wein darin war. 
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Einſt wurde zu Wittenberg bei einer fröhlichen Geſellſchaft von einem 
Studenten des vortrefflichen Poeten Homer Meldung gethan, der eben ſelbiger 
Zeit auf der hohen Schule geleſen wurde, welcher von vielen berühmten griechiſchen 
Helden handelt, und deren rühmliche Thaten erzählt, namentlih von Menelaus, 
Achilles, Hektor, Priamus, Parts, Ulyſſes, Agamemnon, Ajarx; und lobte einer 
des Poeten zierliche Redeweiſe, der andere, daß er darin jene Perfonen fo ſchön 
vorgemalt, ald wenn fle zugegen wären, und fo rühmte der eine die, der andre 
ein Andres. Alsbald erbot fih Doctor Fauſtus, Die oben aufgeführten Helden 
morgenden Tags im Hörfaal in ihrer eigenen Perſon vorftellig zu machen: welches . 
denn mit höchſter Dankjagung von allen angenommen wurde. Und da fie def- 
wegen Doctor Fauſt ded andern Tags mit fih in den Hörjaal führten, fing 
diefer alfo an zu reden: „Ihr lieben Herren und gute Freunde, weil Ihr ein 
großed Verlangen traget, die trojaniſchen Kriegshelden und etwa noch andere, 
deren der Poet Homer ſonderlich gedenket, in der Perfon, wie fle damals gelebet 
und einher gegangen find, anzufchauen, jo fol Euch ſolches anjegt gemähret 
werden; nur daß keiner ein Wort rede, oder jemand zu fragen begehre“; welches 
fle ihm auch ſofort zufagten. Tarauf Elopfte Doctor Bauft mit dem Finger an die 
Wand, aljobald traten jene griechiichen Helden in ihrer grauen zu jener Zeit 
üblichen Rüftung einer nah dem andern in den Hörjaal herein, ſahen fi zur 
Rechten und Linken mit halbzornigen und ftrahlenden Augen um, fehüttelten die 
Köpfe und gingen wiederum wie zuvor nad einander zur Thüre hinaus. | 

Doctor Fauſt wollte es dabei nicht bewenden laffen, fondern noch einen 
feinen Schredten hinzufügen, Elopfte Deshalb noch einmal; bald that fih die 
Thür’ auf, zu welcher halbgebückt der ungeheure greuliche Rieſe Polyphemus ein= 
trat, der an der Stirne nur Ein Auge Hatte, mit einem langen zottigen feuer- 
rotben Bart, der hatte ein Elein Kind, das er gefreffen, noch mit dem Schenkel 
am Maul bangen, und war fo graufam und jchredlih anzufehen, daß ihnen allen 
mit einander die Haare zu Berge fanden: worüber denn Doctor Fauſtus genug 
lachte; auch wollte er feine Zufchauer noch mehr ängftigen und fchaffte, daß, ale 
Polyphemus wiederum wollte zur Thür hinaus geben, er fi zuvor noch einmal 
umfah mit feinem erſchrecklichen Geſichte, und fi) nicht anderd gebärbete, als 
wollte er nach etlichen greifen; ftieß zugleich mit feinem großen ungebeuren Spieß 
wider den Erdboden, daß das ganze Gemach zu fehüttern begann. Toctor Fauſtus 
aber winkte ihm mit dem Finger, da trat auch er hinaus, und fo hatte denn 
Doctor Fauftus feine Zufage erfüllt. Die Studenten waren ed alle wohl zus 
frieden; doch hatten fie genug und begehrten binfüro Feine ſolche Vorftelung 


mehr von ihm. 
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In der Schloſſergaſſe zu Erfurt ſtand ein Haus, zum Anker genannt, darin 
wohnte damals ein Stadtjunker, bei welchem, als einem Liebhaber der Schwarz⸗ 
kunſt ſich Doctor Fauſtus oftmals aufhielt, welchen auch dieſer Junker ſtets hoch⸗ 
achtete. Es begab ſich aber auf einen Tag, daß Doctor Fauſt, der auch auf 
der hohen Schule zu Erfurt in großem Anſehen ſtand, einem andern zu Gefallen 
nah Prag verreist war; der Junker aber beging eben feinen Namenstag, wozu 
er denn etliche gute Freunde, allefammt Gönner Doctor Fauſt's, berufen : dide 
nun waren bid in die fpäte Nacht recht luſtig, und wünfchten ſämmtlich nichts 


. mehr, ald daß nur ihr guter Freund Fauſtus dabei und gegenwärtig wäre, fle 


wollten noch viel fröhlicher feyn. 

Giner aber unter ihnen, der bereitd einen guten Rauſch batte, nahm ein 
Glas mit Wein, ſtreckte das in die Höhe, und fprah: „O guter Gefell Fauſte, 
wo ſteckeſt Du jegund, daß wir Deiner aljo entbehren müffen? Wäreſt Du all- 
bier, wir würden ohne Zweifel etwas von Dir fehen, das unfere Fröhlichkeit 
vermehren follte; weil es aber für dießmal nicht feyn Kann, fo will ich Dir dieß 
zur Geſundheit gebracht haben: kann es aber feyn, jo fomm zu und, und fäume 
Did nicht!” Darauf that er einen Jauchzer und trank dad Glas aus. 

Nach etwa einer BViertelftunde aber pocht jemand an die Hausthüre gar 
ftark; ein Diener lauft an dad Fenſter zu jchauen, wer da wäre; Da flieg eben 
Dortor Fauftus von feinem Pferd ab, führte folches bei dem Zügel, und gab 
fi dem Diener, der die Thüre öffnen wollte, zu erkennen, mit der Bitte, dem 
Junker und gefammten Gäften zu fagen, wie der zur Stelle und gegenwärtig 
wäre, nadı dem fie allefammt fo ſehr verlanget hätten. Der Diener voll Er⸗ 
ftaunend Tauft eilends, und zeiget ſolches dem Junker und gefammter Gejellichaft 
an; Diefe lachen und fagen, ob er ein Thor oder vol Weins wäre? Doctor 
Fauft jey ja verreist, und könne nicht über die Mauern berfliegen, nicht er werde 
ed, fondern ein anderer jeyn. Indeſſen klopfte Fauſtus noch einmal flarf an, 
daß aljo der Junker genöthigt ward von der Tafel aufzuftehen ,; er fah aber 
faum zum Fenſter hinaus, da ward er den Doctor Bauft beim Mondſchein ge⸗ 
wahr, und ſchenkte aljo ded Diener Anbringen Glauben: aldbald ward die 
Thür eröffnet, Doctor Fauſtus aber von allen freundlih empfangen, und fein 
Pferd durch Den Knecht in den Stall geführt und gefüttert. Die erſte Frage 
war, daß die gefammten Gäfte zu wiſſen verlangten, wie er doch fo bald, und 
ebe fle ſich deflen verjehen hätten, von Prag wieder küme? Gr antwortete kurz 
hierauf: „Da ift mein Pferd gut dazu. Weil mich die fämmtlichen Herren fo 
ſehr herbei gewünfcht, mir nuch zum öftern mit Namen gerufen, bab’ ich ihnen 
wilfahren und bei ihnen allhier erfcheinen wollen, wiewohl ih nicht lang ver 
bleiben Tann, ſondern bei anbrechendem Tag, der angefangenen Gefchäfte wegen, 
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wiederum zu Prag ſeyn muß!” Darüber wunderten fich alle nicht wenig, fingen 
inzwifchen das Spiel wieder an, mo file es gelaflen, waren fröhlich und guten 
Muthes, dabei nun auch Doctor Fauſtus das ſeinige thun wollte, deßwegen 
ſpricht er zu den Gäſten: ob fie nicht auch einmal von fremden und auslän⸗ 
bifchen Weinen einen Trunk verfuhen möchten: es wäre gleih, Rheinwein, 
Malvafler, Spantfher oder Franz Wein? worauf ſie bald mit lachendem Munde 
ſprachen: „ja ja, fie find alle gut.” Zur Stünd fordert Doctor Fauſtus von 
dem Diener einen Bohrer, fängt an auf die Seiten des Tiſchblatts vier Köcher 
nad einander zu bohren, verftopft folche mit vier Zäpflein und hieß alsdann 
ein Paar ſchöne Gläfer fchmwänfen und herbringen ; da diefe gebracht waren, 
ziebet er ein Zäpflein nad dem andern aus: da fprangen die genannten Weine 
beraus in die Gläſer, deſſen fih die Gäſte höchlich verwunberten , lachten und 
waren recht guter Dinge, verfuchten auch die Weine, und genoßen derer auf 
Zuͤſprechen und Verfihern Fauſts, daß ed natürliche Weine wären, mit großer 
Begierde. u | | 
Während folder Kurzweil, nad Verfluß von drei Stunden, kommt bed 
Junkers Sohn, der fpriht zum Doctor Fauft: „Herr Doctor, wie muß man 
dad verſtehen? Euer Pferd frißt jo unerfättlih, daß der’ Stallfnecht, betheuert, 
er wollte wohl zwanzig Pferde mit dem, das ed bereitd gefreflen hat, füttern , 
gleichwohl will dieſes alles nicht flecken, ich glaube der Teufel frißt aus ihm, 
es ftehet noch immer und ſiehet fih um, wo mehr ſey.“ Ueber vieje recht ernit= 
lien Worte, wie fie der junge Menfch vorbrachte, achten fie alle, Fauſt aber 
am meiften, der darauf antwortete: er follte ed nur dabei verbleiben laſſen, das 
Pferd ‚hätte diefe Art; ed Hätte für dießmal genug gefreffen; denn fonft würde 
ed wohl allen Haber auf dem Boden hinweg freffen, wenn man feinen unerjätt- 
lihen Magen füllen wollte. Es war aber dieſes unerjättliche Pferd fein Geift 
Mephiſtopheles. Mit foldden und vergleichen andern Kurzweil brachten fie die 
Nacht bin, daß der frühe Morgen bald begann anzubrehen, da that Fauſt's 
Pferd einen hellen lauten Schrei, daß man ed in dem ganzen Haus hören mode. 
„Nun,“ fagte alsbald Doctor Fauftus, „bin ich citirt; ih muß fort!" und 
wollte alfo Abſchied nehmen: aber die Bäfte hielten ihn auf; da machte er an 
feinen Gürtel einen Knoten, den Aufbruch nicht zu vergeſſen, und fagte ihnen 
noch ein Stündlein zu, nad Verfluß deſſen aber fing das Pferd an zu wiehern, 
da wollte er wieder kurzweg fort, doch Tieß er fich erbitten, weil er von einem 
magifhen Stück zu erzählen angefangen, noch sin halbes Stündlein zu verbleiben. 
Jetzt that dad Pferd aber den dritten Schrei, da wollte fih Fauſt nicht länger 
aufhalten laſſen und nahm feinen Abſchied von ihnen allen, dieſe bedankten fi 
bei ihm der unverhofften Einfprache wegen, und gaben ihm das Geleite bis zur 
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Hausthüre, da er fi denn auf fein Pferd ſetzte und immer die Schloffergafie 
hinauf ritt, bis zum Stadtthor, dad noch nicht geöffnet war; deſſen ungeachtet 
Ihwang fi ſein Pferd mit ihm in Die Luft, daß, die ihm nachſahen, ihn bald 
aus dem Geflcht verloren: Fauſt aber kam noch bei frühem Tage in fein voriges 
Haus, in der Stadt Prag. 


— 


Einſt reiſten einige Kaufleute mit Doctor Fauſt hinab gen Frankfurt auf 
die Meffe, und famen im Odenwald Abends in ein Stäblein, Borberg, nun 
lag auf einem Berge dafelbft ein Schloß, auf welchem ein Bogt haußte, der der 
Verwandte eined Kaufmannd unter der Geſellſchaft war; Diefer, da er gerne 
jeinem Better eine Ehre erweifen wollte, berief die ganze Gejellichaft folgenden 
Tags zu fih auf dad Schloß, dad hoch Tag, und tractirte fie nach beitem Ber- 
mögen. Da fie nun einander mit dem Trunk ziemlich zugeſetzt, und allbereits 
Abſchied nehmen wollten, weil es ausſah, als ob ein ander Wetter kommen 
wollte, fpricht einer unter der Geſellſchaft, der indefien zum Fenſter hinaus ges 
ſehen: „nein, nein, es bat feine Noth des Regenwetters halber, es ftehet ein 
ſchöner Regenbogen am Himmel!" Da Dortor Fauftus dad vernahm, fland er 
vom Tiſch auf, ging zum Kenfter, ſah hinaus, und fagte: „was ſoll es gelten, 
ih will mit meiner Hand diefen Regenbogen ergreifen 2" Die andern, denen 
die Kunft Doctor Fauſts nicht jo gar befannt war, Itefen ſämmtlich vom Tiſch, 
diefem unmöglichen Ding zuzufehen; denn der Regenbogen fland noch weit von 
da, um die Gegend Borbergd herum. Bald aber ftredet Doctor Fauſtus feine 
Hand aus, und fiehe, da ging der Megenbogen über dem Städlein ber, gegen 
dem Schloß zu, bis an dad Fenſter; fo daß er den Regenbogen mit der Sand 
augenscheinlich faßte und gleihfam hielt. Er fagte auch darauf, jo die Herrn 
möchten zufehen, fo wollte er auf diefen Regenbogen figen, und davon fahren: 
aber fie wollten nicht und verbaten ſichs. Zur Stund’ zog Yauft Die Hand 
ab, da fihnellte der Regenbogen hinweg, und fand wiederum wie zuvor an 
feinem Ort. 


— — — — — 


In der Stadt Braunſchweig wohnte ein Vornehmer von Adel, der an der 
Schwindſucht lange Zeit krank darnieder gelegen; und ob er wohl alle in und 
außer der Stadt befindliche Aerzte zu ſich gefordert, fo wollte doch nichts helfen. 
Meil denn alle natürlichen Mittel vergebend waren, wollte er fi endlich aud 
der magifchen Kur des damald in der Nähe auf einem Schloſſe ſich aufhalten: 
den Doctord Fauſt, auf den Math eined guten Freundes, unterwerfen , berief 





| 


n — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — — — —2·. — 











Doctor Fauſtus. 615 


daher dieſen ſchriftlich und unter dem Verſprechen einer reichlichen Belohnung, 
wo er ihm helfen werde, zu ſich. Doctor Fauſtus ſandte den Boten gleich 
wiederum zurück, und verſichert den Herrn, daß er bald kommen und nicht ſäu— 
men wollte: und ob er wohl gute Gelegenheit von dem Herrn bed Schloſſes 
ſowohl zu reiten als zu fahren hatte, wollte er doch lieber, weil es auch ſonſt 
ſeine Gewohnheit war, zu Fuß gehen. Als er nun von ferne die Stadt erblickte, 
ward er gleich hinter ſich eines Bauern gewahr, der mit einem leeren Wagen, 
mit vier Roſſen beſpannt, gerade der Stadt zufahren wollte; dieſen ſprach Doe— 
tor Fauſt mit guten Worten an, er ſollt' ihn auf den Wagen ſitzen laſſen, und 
ihn, weil er ſehr müde wäre, führen bis an dad Stadtthor. Der Bauer aber 
ſchlug e8 rund ab und meinte, er würde ohne dad genug aud der Stadt zu 
führen haben, könnte nicht erft ſich mit ihm verweilen, und ihn auffegen ; mie 
wohl es dem Doctor Fauſt nicht Ernft war, fondern er machte nur einen Der: 
ſuch, ob der Bauer fo dienftwillig feyn würde Nun that ihm die grobe Weife 
und unbillige Antwort des Bauern ſehr weh; und er gedachte bei fih jelbft: 
„Wart', Du grober Eſel, Du mußt mir berbalten, ih will Dich mit gleicher 
Münze bezahlen, thuft Du solches einem Fremden, was wirft Du fonft thun ?" 
Aljobald fpricht er etlihe Worte, da jprangen die vier Räder zugleich vom 
Wagen, und fuhren zujehend in die Luft hinweg, gleichermaßen fielen auch die 
Pferde nieder, ald wären file vom Hagel getroffen worden, und regten fich nicht 
mehr. Als der Bauer dieß ſah, erſchrak er, wie leicht zu glauben, von Herzen, 
weinte und bat mit aufgehobenen Händen den Doctor Fauſt, er jolle ihm Gnade 
erweijen, er wife wohl, daß er fih grob an ihm, als einem Fremden, verfündigt 
hätte, er wolle es gewiß nicht mehr thun! Was follte nun Doctor Fauſtus 
mahen? Er fagte: „Ja Du grober Geſell, thue es binfüro keinem mehr, was 
Tu mir gethan haft, ich will dießmal Deiner verfchonen: damit Du aber nicht 
gar leer ausgeheſt, und zugleich ein Andenken haben mögeft, andere Fremde nicht 
ſolcher Geſtalt zu tractiren: fo nimm immerhin dad Erdreich unter Deinen Roſſen, 
und wirf ed auf fie!" Der Bauer gehorcht dem Yauft, und wirft die Erde 
auf fie, alfobald richteten fie fi wieder auf. „Uber,“ fuhr Doctor Yauftus 
fort, „Deine Räder wiederum zu befommen, gehe der Stadt zu; bei den vier 
Thoren wirft Du ein jegliched Rad finden und antreffen!" Der Bauer brachte 
aljo den halben Tag zu, bis er feine Räder wieder befam. — 

Als nun Doctor Fauft mit obgedachten Kaufleuten gen Frankfurt gekom⸗ 
men, wurde er — vie bei folder Meßzeit allerhand Gaukler und Abenteurer 
gemeiniglich erfcheinen und zufammen kommen, — von feinem Geift Mephiſtophe⸗ 
les berichtet, daß in einem Wirthshaus bei der Judengaſſe vier verwegene Gaukler 
und Schwarzkünſtler ſeyen, darunter der eine der Meiſter, die andern ſeine Knechte. 
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Diefe hieben einander die Köpfe ab, ließen ven abgefchlagenen Kopf durch einen 
dazu beftellten Barbier wafchen und fäubern, und feßten den dem Leibe wieder 
‚auf, zu Iedermannd Verwundern, welches denn aud vielen Schwarzkünftlern ein 
großes Geld eintrug, weil vicl Herren und reiche Kaufleute der Stadt fich dahin 
verfügten und zufchauten. Solches verdroß den Doctor Fauſt nicht wenig, denn 
er meinte, er wäre allein des Teufeld Hahn im Korb, deßwegen nabm er fid 
gleih vor, feine Kunft auch hier fehen zu laſſen, und ging dahin, nebſt andern 
dem Handel zuzuſchauen. Er fah aber daſelbſt bald eine rothe Dede auf der 
Erde ausgebreitet Tiegen, auf der Seite ded Zimmerd fand ein Tiih, und auf 
demfelben ein vergladter Hafen, darin, wie fle vorgaben, ein deftillirte® Waſſer 
wäre, in weldem Waller vier grüne Lilienftengel flanden, die nannten fie die 
Wurzeln des Lebens. 

Nun war es mit dem Handel alſo beſchaffen, daß, wenn einer von den 
Gauklern niederkniete auf die rothe Decke, ging bald der andere herbei, und hieb 
mit einem breiten Schwert dieſem den Kopf ab, und gab ihn dem Barbier, der 
ihn zwagen und ſogar barbieren mußte. Wenn dieſes verrichtet war, gab als⸗ 
dann der Barbier dem Meiſter den Kopf, der ſolchen den Anweſenden zu be⸗ 
ſchauen darreichte: inzwiſchen jegte man den Körper auf einen Stuhl, und wenn 
e8 Zeit war, fo feßte je einer nach dem andern den Kopf, mit vielen feltiamen 
Morten und Geremonien, wieder auf: fobald aber dieſes geſchehen, ſprang eine 
Lille aus den vieren in dem Hafen auf dem Tiſch in die Höhe, und murde fo 
bald auch der Leib wiederum. ganz; und dieſes trieben fie immer fo fort, bis 
es auch an den Meifter kam. Diefem nun, ob ihn ſchon vorber Doctor Yauflus 
fein Lebenlang nicht gefehen hatte, wollte er eines verfeßen, und ſolchem Gaukel⸗ 
werk ein Ende machen. Daber, ald fie zum andernmal dad Kopfabhauen anbuben, 
und die Reihe nun an dem Meifter war, beobachtete er genau, welcher Lilien- 
ftengel in dem Hafen dem Meifter zugebörte, und ald dieſer eben niederknieen 
wollte, gebt Doctor Fauſtus unſichtbat Hin zu dem Tiſch, auf welchem der Hafen 
mit dem Lilienſtengel ftand, und fchligte mit einem Meſſer des Meifterd Lilien- 
ftengel von einander, machte fi Hierauf wieder unfihtbar von dannen, und zur 
Thüre hinaus, welches aud die Anmefenden nicht gewahr wurden. Der Knecht 
ſchlägt indeſſen dem Meiſter, wie vorhin mehr geſchehen, das Haupt ab, läßt es 
waſchen und barbieren, und will es nun wieder auf den Körper ſetzen; aber 
ſiehe, da fiel es wieder herab. Alle Anweſenden, beſonders aber Die Knechte des 
Schwarzkünſtlers, erſchraken in ihre Seele hinein, und noch mehr entjegten fie 
ſich, als ſie entdeckten, daß des Menſchen Lilie oder Wurzel des Lebens in dem 
Hafen von einander geſchlitzt war, und der Meiſter todt auf der Erde lag. 
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Doctor Fauſtus kam auf eine Zeit, Gefchäfte halber, die gr für andere dort 
zu verrichten hatte, in die Stadt Gotha, etwa um die Zeit ded Brachmonats, 
wo man allenthalben mit dem Heumachen und Einführen bejchäftiget war. Eines 
Tags nun war er, feiner Gewohnheit nad, ziemlich bezecht, und ging Abends 
mit etlichen feiner Zechgefellen fpazteren vor das Thor hinaus; indem begegnet 
ihm ein Wagen wohl beladen mit Heu; Doctor Fauſtus aber ging mitten im 
Führwege, daß ihn alfo Der Bauer, der das Heu einführte, nothwenig anfprechen 
mußte, er jolle ihm aus dem Weg weichen und feinen Weg neben bin nehmen. 
Fauſt aber -zögerte mit der Antwort nit: „Ich will bald ſehen,“ ſprach er, 
„ob ich Dir, oder Du mir meiden müfjeft; höre Bruder, haft Du niemald gehört, 
daß einem vollen Mann ein geladener Wagen ausmeichen ſolle?“ Der Bauer 
war über die Verzögerung recht unwillig, gab dem Kauft viel unnüge Worte, 
und wenn er nicht gehen wolle, werde er ihm den Weg weiſen; Fauſt aber er- 
wiederte ihm auf der Stelle: „Wie Bauer, wollteft Du erft noch pocdhen? made 
mir nicht viel Umftände, oder ich freſſe Dir beim Element Deinen Magen fammt 
dem Heu und den Pferden!” Der Bauer fagte darauf: „Ey fo friß auch no 
etwas anderd dazu." Doctor Fauſtus, nicht ünbehende, rüdt mit feiner Kunft 
hervor, verblendet den Bauern bergeftalt, daß er nicht anderd meinte, denn Iener 
habe ein Maul groß wie ein Zuber, und daß er bereitd feine Pferde ſammt 


dem Wagen und Heu verfhlungen und gefrefien hätte. Der Bauer erjchrat 


beftig hierüber und entlief eilends, denn er meinte, wenn er lang allda verharren 
würde, möchte es letztlich auch an ihn felber kommen; eilet deßwegen der Stadt 
und dem Bürgermeifter zu, klagt ihm feine Notb, wie ihm ein ungeheurer und 
Doch dem Anfehen nach nicht großer Mann begegnet fey, der hab’ Ihm nicht aus 
dem Fuhrwege wollen weichen, da er ihn doch darum gütlich angejproden; dar⸗ 
auf habe er ihm bald gedroht, er wolle ihm den Wagen mit fammt den Pferden 
frefien, wenn er ihm, als einem Trunkenen, nicht ausweichen wolle: wie denn 
alddann auch geſchehen; er bitte um Rath und um Hülfe. 

Der Bürgermeifter, als er dad vernahm, lachte und fpottete noch des 
Bauern dazu, fagte, dad wäre ja nicht möglich! er fen entweder trunken, oder 
nicht bei ſich ſelbſt. Der Bauer betheuerte hoch, daß dem aljo fey, wie er er- 
zähle, berief fi auf feine Nachbarn, und andere, die Hinter ihm bergefahren 
wären. Wollte ander der Bürgermeifter Ruhe haben, mußte er ſich mit dem 
Bauern dahin verfügen, und dieſes Wunder anfchauen: als ſie beide aber etwa 
einen Bogenſchuß fern von da ankamen, flehe da fanden wie zuvor, Roſſe, Heu 
und Wagen, unverlegt und unverrüdt allda; Fauſt aber Hatte indeſſen einen 
andern Weg genommen. — 
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Als aber Doctor Fauſt einſt wieder auf Wittenberg zu reidte, kam er 
auf den Abend unterwegs in ein Wirthshaus, darinnen traf er Kaufleute und 
andere Reifende an; da fie nun zu Naht mit einander gefpeifet hatten, und mit 
dem Trunk einer‘ dem andern ziemlich zugeſprochen, da fland der Wirthöjunge 
jederzeit Hinter Doctor Fauſt, und weil er ihn für einen Abenteurer (das er auf 
war) anſah, fehenkte der Junge ihm allemal das Glas ganz voll ein, womit 
denn Doctor Yauftus nicht zufrieden war, drohete ihm auch, wenn er’8 noch 
einmal thun würde, fo wollte er ihn mit Haut und Haar frefien. Da num 
der Junge feiner fpottet, und fagte: „ja wohl freſſen!“ und ihm Darauf aber- 
mal zu voll einjchenkte, fperrte Doctor Fauſtus fein Maul auf, und fchludte 
ihn, zum Erflaunen aller, die an dem Tiſch waren, hinunter, erwiſchte darauf 
den Schwenktefjel mit dem Kühlwaſſer, und ſagte: „auf einen guten Biſſen ge 
böret ein guter Trunk,“ und foff den rein aus. Der Wirth, der indeſſen ab- 
weiend gewejen, und nichts von allem was gejcheben war, wußte, aber mit Schreden 
ſolches vernahm, redete deßwegen dem Doctor Fauſt ernftlih zu, er folle ihm 
feinen Jungen wieder herfchaffen, oder er wolle etwas anderes mit ihm anfangen. 
Da fagte Fauſtus ganz ruhig: „Herr Wirth, gebt Euch zufrieden, und jebet 
hinter den Ofen!" Da fand man dort in dem Schwenknapf den Jungen tropf- 
naß, voller Schrecken und Zittern, worüber denn die ganze Geſellſcheft herzlich 
lachen mußte. 


II. | 


Doctor Fauſtus war jet nicht allein in der Stadt Wittenberg , fondern 
auch im ganzen Land wegen Schwarzkunft und Zauberei verrufen. Deßwegen 
liegen ihn gottedfürchtige und gelehrte Leute Durch andere zu unterfähiedenen malen 
erinnern und warnen, von ſolchem teuflifchen Leben und Wandel abzuftehen ; 
unter andern ließ fi) eined Tags ein Nachbar defielben, ein frommer alter Mann, 
die Mühe nicht dauern, fein Heil zu verſuchen, ob er diefen elenden Menſchen 
bekehren möchte, zumal er faft täglich wahrnehmen mußte, wie die jungen Burſche 
und fürwigigen Studenten in feiner Behaufung aus⸗ und eingingen, da fie ja 
nichts Gutes fehen und lernen würden. Er verfügte fih deßwegen an einem 
Nachmittag zu Doctor Fauſt, und als er ihm mit freundliden Worten die Ur» 

ſache feines Einkehrens zu erkennen gegeben, wurde er auch von dieſem gütig 
empfangen ; und ed gehet Die Sage, als jey diefer alte Warner der getreue 
Eckhart gemein, der ſchon feit viel hundert Jahren zum Wächter am Benusberge 
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beſtellt iſt, und die unwiſſenden Menſchen warnt und abmahnt, daß ſie nicht zu 
den teufliſchen Unholdinnen in den Berg hineingehen: wie denn ein Sprichwort 
iſt, daß man zu einem, der andere getreulich warnet und huͤtet, gemeiniglich ſpricht: 
Du biſt der getreue Eckhart, Du warneſt jedermann. 

Leicht iſt zu glauben, daß jener dem Doctor Fauſt allerhand Lehren und 
Ermahnungen aus Gottes Wort werde vorgebracht und recht unter die Augen 
geſtellt haben, welche auf Abmahnung von feinem bisher fo ärgerlich geführten 
Zeben und Anwelfung zu einem beſſern Wandel werden gerichtet geweſen ſeyn; 
wie denn dieſer fromme Alte dem Anfehen nah auch wirklich fo viel außdrichtete, 
dag ihm bei feinem Abſchied Doctor Fauſtus gelobte, er wolle feiner heilfamen 
Zehre und Ermahnung nachkommen. Auch iſt e8 ihm- denn, da er jept allein 
war, folder Geftalt zu’ Herzen gegangen, daß, indem er bei fich felbft erwog, 
was er doch gedacht habe, daß er fih um nichtiger Woluft willen dem leidigen 
Teufel ergeben habe, er ſich entſchloß Buße zu thun, weil noch Zeit vorhanden, 
und fein Verſprechen dem Teufel wieder zurüdzuziehen. Unter foldem Vorhaben 
erfiheint ihm der Teufel, tappt nach ihm, ſtellt fich nicht anders, als ob er ihm 
den Kopf umdrehen wollte, warf ihm bald vor, was ihn fo ernftlich Dazu be= 
wogen hätte, daß er fih dem Teufel ergeben, nämlich fein fredher, ſtolzer und 
fiherer Muthwille. Er, Fauſtus, fen ihm, dem Teufel nachgegangen, und nicht 
er, der Teufel, ihm; er babe’ ihn zu vielen und unterſchiedlichen malen mit 
Charakteren, Beſchwörungen und andern Sachen angerufen und feiner eifrigft 
begehrt. Zudem fo hab’ er ja ungezwungen und freiwillig die fünf Artikel an⸗ 
“ genommen, ſich auch hernach mit feinem eigenen Blut verjchrieben und verpflichtet, 
daß er Gott und Menfchen feind feyn wolle. Diefem Verſprechen nun komme 
er nicht nach, wolle eigenmächtig umkehren, da es doch ſchon allzufpät, und er 
nunmehr des Teufels eigen ſey, der ihn zu holen und anzugreifen gute Macht 
habe. So wolle denn der Satan Hand an ihn legen, oder aber er fol fi 
wieder von neuem verfchreiben, und folches mit feinem Blut befräftigen, daß er 
ih Hinfüro von feinem Menfchen mehr wolle abmahnen und verführen lafien: 
wo nicht, fo wolle er ihn in Stüde zerreißen. Doctor Fauſtus, ganz voll Er- 
flaunend bei Anhörung diefer ſchrecklichen Drohworte, bewilligte alle mit bes 
benden Lippen von neuem, feßte ſich nieder und ſchrieb mit feinem Blute die 
zweite Teufelöverjähreibung , welche nad feinem Tode in feiner Behaufung ge 
funden wurde. — 


Nachdem er fi alfo dem Teufel auf's Neue mit feinem Blute verfchrieben, 
ſchlug er alle treue wohlgemeinte, und feiner armen Seele erfprieglihe Warnung 
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jenes gottesfürchtigen Nachbarn in den Wind, und gerietb, auf. Anftiften des 
verboßten Geiſtes, gegen dieſen alten, ehrlichen Mann in einen folden Haß, daf 
er auch nicht ruhen oder raften wollte, bis er fein Müthlein an ihm getüplet 
und ihn wo möglih an Leib und Leben gefährdet hätte. 

Wie nun, dem Sprichwort nad, ehrlicher Leute wohlgemeinte Straf’ und 
Ermahnung gemeiniglich ſchlechten Lohn erwirbt, aljo erging es auch dem ehr⸗ 
lihen Nachbarn : denn etwa nad zmeien Tagen, ald er na dem Nachteſſen zu 
Bette gegangen, und ſich allbereit nach geſprochenem Abendgebet jchlafen gelegt: 


ſiehe, da rüftet ihm Doctor Fauſtus ein fol Poltern und Rumpeln vor der 


Kammer an, ald ob alles über einen Haufen fallen wollte, welches der gute 


- Mann vorher niemal gehört; jedoch ermunterte er ſich bald und gedachte bei ſich, 


dieß werde gewiß eine Verſuchung des Teufeld ſeyn, vielleicht, weil er dem Nach⸗ 


bar Kauft gutberziger Meinung feiner Seelen Wohlfahrt zu bedenken ermahnt 


babe. In diefen Gedanken fommt das Teufelsgeſpenſt gar zu ihm in die Kammer 
hinein, grunzt wie ein Schwein, und treibt es jo lang, daß dem guten Dann 
angft und bang darüber wird. Allein er erholt fich endlich, gedenkt bei fi 
ſelbſt, ich werde doch ſolch Geſpenſt nicht leicht von mir treiben, als mit Ber: 
jpotten und Beraten, fängt deßwegen an und fagt herzhaft: „Ei eine folde 
Ihöne Muſik ift mir mein Lebtag nicht vorgefommen,, die Tiebliher zu hören 
gewejen denn dieſe; ich glaube, Du haft fie in einem Wirthshaus bei den vollen 
Bauern und Zechbrübern , oder welches glaublicher, bei dem Schweinehirten ge- 
lernet; wie tft fie Doch fo trefflich angeftellt, tft fie vieleicht ein hölliſches Con⸗ 
cert? Nun mohlan, fing Du die Noten, jo will ich den Tert dazu fingen!“ 

Und fo fing der fromme Mann an, mit heller Stimme ein geiſtliches 
Lied zu fingen. Auf der Stelle ſchwieg der Teufeldfpud. Iener aber fagte: 
„Meifter Satan, wie gefällt Dir dieſes Lied? ich hätte vermeint, Du folltel 
Dih mit Deiner lieblichen Muſik etwa an einen fürftliden Hof begeben haben, 
da man vielleicht mehr darauf würde geachtet haben, ald bei mir! Pade Did 
von bier und fpare ſolchen Geſang bis zur Auferftehung der Todten und Er⸗ 
ſcheinung des allgemeinen Richters; wo Du alddann ohne Zmeifel in einen 
Himmel kommen wirft, wo die Flammen zum Loch ausſchlagen!“ Mit foldem 
Gefpötte hat der Nachbar das Geipenft vertrieben und es iſt hinfort nicht mebr 
gehöret worden. 

Des andern Morgen fragte Fauſt feinen Geiſt, was er bei dem Alten 
auögerichtet habe. Da gab ihm der Geift die Antwort: er hätte ihm nicht bei 
kommen können, denn er wäre geharnifcht geweſen. 


ö— — — — — 
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Um diefe Zeit geſchah es, 
daß Doctor Fauft, zu beſſerer 
Betreibung feines Zauber 
handwerks, fih einen Famu⸗ 
lus beigefellte. Es kam näm⸗ 
lich zur rauhen Winterzeit 
eines Tags ein junger Schüler 
vor Kaufts Behaufung, der 
fang, felbiger Zeit Gebrauch‘ 
nad, dad Refponfortum; dies 
ſem hörte eine Weile Doctor 
Fauſtus zu, und weil er ſah, 
daß der arme Menſch übel 
gekleivet und fat erfroren 
war, erbarmte er ſich feiner, 
forderte ihn hinauf in feine 
Stube, ſich zu wärmen, ber 
ſprach ſich mit Ihm, fragte, 
"woher er wäre und mer feine 
Altern ſeyen ? Borauf der Junge bald antwortete: er wäre eines Priefterd Sohn 
zu Wafferhurg, Hätte feines Vaters täglichen Ungeftüm nicht Tänger ertragen 
Können u. ſ. w. Als nun Doctor Kauft aus feinen Reden und allen Anzeichen 
abnahm, daß er eined gelernigen und zugleich verſchmitzten Kopfes fen, nahm er 
ihn zu einem Famulus an, und hatte ihn hernach fehr Lieb, hauptſächlich, da 
er nah und'nah an ihm wahrgenommen , wie er ganz verſchwiegen war, und 
keine Schalkheit feines Herrn offenbarte, ja felbft voll böfer Küfte ftedte. Darum 
eröffnete er ihm einft alle feine Heimlichkeit, und ließ ihn überbieß eines Tags 
feinen Geift in der gewöhnlichen Mönchsgeſtalt fehen, worüber jener nicht erſchrat, 
fondern die Erſcheinung bald gewohnt wurde. Ja, er verrichtete hernach alle 
Sachen, wie ihm der Geift befahl, fo wohl und mit folhem Fleiß, daß ihn fein 
‚Herr, Doctor Fauſtus, fo lieb gewann, daß er ihm vor feinem Tod in feinem 
Teftament alle feine Verlaſſenſchaft vermachte. 

Nun Fauft einen menſchlichen Aufwärter befommen, konnte er feinen ſchwar⸗ 
zen Zauberhund Präftigiar, der auch ein Geift war, entbehren, und ſchenkte ihn 
einem Abte zu Halberftadt, der felber ein Cryſtallſeher war. Diefer Hund war 
nun in Allem dem Abt gehorfam, deßwegen er ihn auch fehr Tieb Hatte, nah 
Verfluß eines Jahrs aber verfiel er in ein großed Winfeln und Seufzen, wollte 
ſich nit fehen laſſen, und verbarg ſich, wo er nur konnte; der Abt fragte ihn 
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In der Schlofjergafie zu Erfurt fand ein Haus, zum Anker genannt, darin 
wohnte damald ein Stadtjunker, bei welchem, al8 einem Liebhaber ver Schwarz⸗ 
kunſt ſich Doctor Fauſtus oftmals aufhielt, welchen auch dieſer Junker ſtets hoch⸗ 


achtete. Es begab ſich aber auf einen Tag, daß Doctor Fauſt, der auch auf 


der hoben Schule zu Erfurt in großem Anſehen fland, einem andern zu Gefallen 
nah Prag verreißt war; der Junker aber beging eben feinen Namenstag, wozu 
er denn etliche gute Breunde, allefammt Gönner Doctor Fauſt's, berufen : diefe 
nun waren bi6 in Die jpäte Nacht recht luſtig, und wünjchten ſämmtlich nichts 


. mehr, als daß nur ihr guter Freund Fauſtus dabei und gegenwärtig wäre, fte 


wollten noch viel fröhlicher feyn. 

Biner aber unter ihnen, der bereitö einen guten Rauſch hatte, nahm ein 
Glas mit Wein, ſtreckte dad in die Höhe, und fprah: „O guter Geſell Faufte, 
wo ſteckeſt Du jegund, daß wir Deiner aljo entbehren müffen? Wäreſt Du all- 
hier, wir würden obne Zweifel etwas von Dir fehen, das unfere Fröhlichkeit 
vermehren follte; weil e8 aber für dießmal nicht ſeyn Kann, fo will ich Dir dieß 
zur Geſundheit gebracht haben: kann es aber ſeyn, ſo komm zu uns, und ſäume 
Dich nicht!“ darauf that er einen Jauchzer und trank das Glas aus. 

Nach etwa einer Viertelſtunde aber pocht jemand an die Hausthüre gar 
ſtark; ein Diener lauft an das Fenſter zu ſchauen, wer da wäre; da ſtieg eben 
Doctor Fauſtus von ſeinem Pferd ab, führte ſolches bei dem Zügel, und gab 
ſich dem Diener, der die Thüre öffnen wollte, zu erkennen, mit der Bitte, dem 
Junker und geſammten Gäſten zu ſagen, wie der zur Stelle und gegenwärtig 
wäre, nach dem ſie alleſammt fo ſehr verlanget hätten. Der Diener voll Er⸗ 
ftaunens lauft eilende, und zeiget folched dem Junker und gejammter Gejellichaft 
an; dieſe laden und jagen, ob er ein Thor oder vol Weins wäre? Doctor 
Fauft ſey ja verreist, und könne nicht über Die Mauern berfliegen, nicht er werbe 
ed, Sondern ein anderer jeyn. Indeſſen -Elopfte Fauſtus noch einmal ſtark an, 
daß alfo der Junker genöthigt warb von der Tafel aufzuſtehen; er ſah aber 
kaum zum Fenſter hinaus, da ward er den Doctor Fauſt beim Mondſchein ge⸗ 
wahr, und fchenkte aljo ded Dienerd Anbringen Glauben: alsbald ward die 
Thür eröffnet, Doctor Fauſtus aber von allen freundlich empfangen, und fein 
Pferd durch den Knecht in den Stall geführt und gefüttert. Die erfte Frage 
war, daß die gejammten Gäſte zu wiſſen verlangten, wie er doch fo bald, und 
ebe fie fich deflen verfehen hätten, von Prag nieder käme? Gr antwortete kurz 
hierauf: „Da ift mein Pferd gut dazu. Weil mich die ſämmtlichen Herren jo 
ſehr herbei gewünfct, mir auch zum öftern mit Namen gerufen, hab’ ich ihnen 
willfahren und bei ihnen allhier erfcheinen wollen , wiewohl ich nicht lang ver⸗ 
bleiben kann, jondern bei anbrechendem Tag, der angefangenen Geſchäfte wegen, 
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er ſich und ließ ihn durch einen Edelmann bitten, daß er auf den Abend fein 
Saft ſeyn und mit feiner Tafel für lieb nehmen wolle. 

ALS. Doctor Kauft erſchienen, erzeigte ihm der Cardinal allen geneigten 
Willen, verfprah ihm, wenn er mit ihm nah Rom kommen wolle, daß er ihn 
allda zu einer hoben Würde befördern wollte, denn er gedachte ſich feiner ale 
Wahrſagers zu bedienen. Kauft aber bedankte fich höflich und fegte ſtolz Hinzu: 
„er habe Butd und Hoheit genug, denn ihm fen der höchſte Fürft der Welt 
unterthänig." Und damit nahm er unter vielen Meverenzen Abſchied won dem 
Cardinal. 


— —— — — — 


Der löbliche Kaiſer Maximilian kam auf einige Zeit mit feiner ganzen 
Hofdaltung nah Innöbrud, Willens, eine Zeit Iang da zu verharren und friſche 
Luft zu ſchöpfen. Weil nun Doctor Fauſtus auch dazumal feiner Kunft megen 
bet Hof ſich aufhielt, und ein Anderer Probe halber bei ihrer Kaiferliden Ma- 
jeftät in befonderen Gnaden war, geſchah es einft im Sommer nad Iakobitag, 
da der Kaifer dad Nachtefien eingenommen batte und in feinem Zimmer auf 
und ab fpazierte, daß er den Doctor Kauft allein zu ſich kommen ließ und be 
gehrte, er fol ihm vermitteld feiner Kunft etwas zu Gefallen ausrichten, es 
werde ihm, bei feinem Kaiſerlichen Wort, nichts Arges bewegen widerfahren, 
fondern er wolle ed noch mit allen Gnaden erkennen. | 

Doctor Fauftus konnte und wöllte ein Solches Ihrer Kaiferliden Majeftät 
nicht abſchlagen, und der Kaiſer fprah Hierauf welter: „Ich ſaß neulich in 
meinen Gedanken, und betrachtete in meinem Gemüthe, mie meine Vorfahren fo 
hoch in der KRaiferlihen Würde und Hoheit geftiegen und zu einem folden An- 
fehen bei der Nachwelt gelangt find, daß ich Billig Sorge trage, ob die nach⸗ 
folgenden Kaijer gleicher Ehre möchten theilhaftig werden ; aber was ift vieles 


Alles gerefen gegen die Hohelt und das Glüd Aleranderd des Großen, der faft«, 


die ganze Welt in fo kurzer Zeit unter fih gebraht bat? Nun möchte ich 
herzlich gern den Geift diefes unüberwindlichen Helden, wie auch feiner fchönen 
Gemahlin, wie fie in dem Leben geweſen, ſehen und kennen.“ Doctor Fauſt 
antwortete nach einem kleinem Bedacht, er wolle dieſes alled bemerkfteligen ohne 
einen Betrug, nur dieſes bäte er Ihre Kaiſerliche Majeftät, dag file ja während 
der Zeit dieſer Vorftelung nichts reden follten, welches jener auch verſprach. 
Fauſtus gehet indefien vor dad Gemach hinaus, ertheilt feinem Mepbiftopheles 
Befehl, dieſe Perjonen vorftellig zu machen und gebt wiederum hinein. Bald 
tlopfet er an die Thüre, da that ih dieſe von felbft auf und herein ſchritt der 
große Alexander, wiewohl nicht groß von Perfon, jedoch firengen Anſehens; dazu 
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batte er einen falben Bart; er trat herein in einem ganz vollkommenen köſtlichen 
Harniſch und machte dem Kaiſer Reverenz, dieſer aber wollte fofort dem Herrn 
Bruder die Hand bieten und fprang deßwegen von feinem Stuhl auf. Fauſt 
aber trat eilig dazwiſchen und verhinderte «8. 

Als nun Alexanders Geift wieder von dannen gegangen, kam alfobald der 
Geiſt der Königin, feiner Gemahlin herein. Diefe machte ebenfall8 vor dem Kaifer 
eine tiefe Reverenz, war angethan mit bimmelblauem Sammt, über und über 
mit orientalifchen Perlen beſetzt; fle war dabei eine über alle Maßen ſchöne Frau, 
lieblihen Anſehens und holdſeliger Geberven , daß fich der Kaifer recht über 
folder Schönheit verwunderte. Zugleich fiel ihm ein, wie er öfters von dieſer 
ichönen Königin gelejen, daß fle Hinten an dem Naden eine Warze gehabt haben 
ſollte. Er fland daher auf, die Wahrheit deſſen zu erfahren und ging bin zu 
ihr, und als er die Warze gefunden, ift auch der Geift hinausgegangen: alfo if 
dem Kaiſer Hierin ein völlige8 Genuͤge geſchehen, und er bedachte den Schmarz 
fünftler mit einem recht Eaiferlichen Geſchenke. Dieſes nun wollte Doctor Yaufl 
mit Dankbarkeit erwiedern, und ihrer Mafeftät noch eine befondere Ergöglicteit 
verſchaffen. Nachdem kurz. hierauf eined Abends der Kaifer Marimilian zur 
Ruhe gegangen, und fi in fein gewöhnliches Schlafgemach verfüget, Eonnte er 
fih früh Morgens, da er erwachte, nicht befinnen, mo er doch wäre: denn das 
Schlafgemach war durd Doctor Fauſts Kunft zugerichtet als ein fchöner Saal, 
in welchem viel jchöne Iuftige Bäume von grünen Maien zu beiden Seiten 
ſtanden, neben andern, die bebängt waren mit zeitigen Kirſchen und anderem 
Obſt; der Boden des Saald mar anzujehen ald eine grüne Wiefe von allerlä 
bunten Blümlein, um des Kaiferd Bettftatt aber flanden noch edlere Bäume, 
als Pomeranzen, Granaten, eigen und Limonien, mit ihren Früchten: auf dem 
Geſims waren zu fehen die allerwohlriechendften Blumen, und an den Wänden 
hingen bereits zeitige Trauben. 
Leicht ift zu glauben, daß ſolche unverhoffte Veränderung feined Sclaf- 
zimmerd ben löblichen Kaiſer "werde haben recht verwundern gemacht, welches 
denn auch Urſache war, daß er etwas länger als fonft in dem Bette verhartt. 
Er fland aber hernach auf, that feinen Nachtpelz um ſich und fegte fi nabe 
bei dem Bett auf einen Seffel: indem hörte er lieblihen Geſang der Nachtigall, 
den anmutbhigen Zuſammenklang anderer fingenden Vögel, Die Denn immer von 
einen Baum auf den andern hüpften, auch ſah er von ferne zu Ende bed 
Saals fhneeweiße Kaninchen und junge Hafen laufen; und bald darauf überzog 
das obere Tafelmerk ein Gewölk. Als nun der Kaiſer dieſem allem begierig 
zufab, und ſolcher Geftalt im Saal ſich vermweilete, gedachten die Kammerdiener, 
wie es doch kommen möge, daß thr allergnädigfter Herr vom Bett nidt auf- 
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ſtehe, es muͤſſe ihm etwa eine Unpäßlichkeit zugeſtoßen ſeyn; ſie erkühnten ſich 
deßwegen, und öffneten ſittiglich die Thüre des Schlafgemachs: allwo ſie denn 
nicht allein ihren Herrn den Kaiſer, bei guter Geſundheit antrafen, ſondern aus 
der herrlichen Luſt allda abnehmen mußten, was die Urſache des Verweilens 
geweſen: der Kaiſer aber ließ aljobald die Vornehmſten am Hof zu ſich berufen, 
die fih denn ebenfalld ob der Zierlichkeit und Nuftbarkeit des Saals nicht ges 
nugſam verwundern Eonnten. Allein nad etwa einer Stunde und che fie ſich 
deſſen verfahen, fingen die Blätter an den Bäumen an wel zu werden und zu 
verborren, wie auch die Srüchte und Blumen, bald aber fam ein Wind zum 

Gemach herein, der wehete alled ab, fo gar, daß der ganze ‚Zauber in einen 

Augenblid vor ihren Augen verſchwunden, und ihnen nicht anders war, ale 

hätte es ihnen geträumt. Tem Kaiſer hatte Die Luftbarkeit dieſes zugerichteten 

Saald fo wohl gefallen, daß er eine gute Weile in Gedanken fipend nachdachte, 

wer doch ſolche zugerichtet haben möge; und als, wie natürlich, fein Verdacht 

auf Doctor Fauſtus fiel, ließ er ihn zu ſich berufen, und fragte ihn, ob er der 

Meifter dieſes Werkes geweſen? Doctor Fauſt demütbigte fih, und ſprach: „ja 

allergnädigfter Herr, Euer Kaiferlibe Majeſtät hat mid Fürzlic wegen eines 

erwieſenen Kunſtſtuͤcks mit einer anſehnlichen Verehrung begnadigt, dagegen id) 

mich denn auch, wiewohl fchleht genug, habe müfjen dankbar erweifen." Turob | 
der Kaifer ein gnädiges Wohlgefallen getragen. | 

Nun ward eincd Tages Toktor Fauſt inne, daß der Kaiſer einigen. frem⸗ | 
den Gefandten und andern Herrn zu Ehren ein Eoftbared Bankett auf den Abend 
zugerichtet hatte, wobei auch das Frauenzimmer zugegen ſeyn mußte. Es wollte | 
aber. bei jolcher Fröhlichkeit Doctor Fauſtus feine Kurzweil auch mit einmengen, 
wohl willen, daß e8 hoher Orten nicht mißliebig jeyn würde. Cr brachte es | 
deßwegen durch feine Kunft dahin, daß in dem großen Eaal, mo dad Mahl 
gehalten wurde, dem Anſehen nah ein Gewölk hineinraufchte, etwas trub, gleich 
ald wenn es bald regnen wollte, bald aber darauf trennte fich dieſes Gewölk, 
wit Weiß und Blau gemiſcht, aljo daß es herrlich anzufehen war; der Himmel 
fund da ganz blau, und ließen ſich die Sterne daran in voller Klarheit jchen, 

- au nahm man den Viond in vollem Scheine wahr: etwa eine Viertelftunde 
bernady überlicf dad Gewölk wieder, und die Eonne that einen ſtarken Blig, 
dag fih alle verfammelten Säfte kreuzigten, bald aber einen ſchönfarbigen Regen 
bogen der kaiſerlichen Tafel zugeben ſahen, der jedody bald wieder verging. AUld 
nun Toctor Fauſtus vermerkt, daß bereitö der Kaijer und mit ihn die vornehmften 
Herren von der Tafel aufgeftanden, die Tamen aber und die fie bedient und 
ihnen aufgewartet, fi noch etwas aufbielten, ſiehe da uberlief das Gewölk durch 
einen ſtarken Wind abermal, und erjchien fehr trübe, da cd denn bald anfing zu 

Schwab, Deutſche Boltebüder. 9. 
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Diefe bieben einander die Köpfe ab, ließen den abgeichlagenen Kopf durch einen 
dazu beftellten Barbier waſchen und fäubern, und feßten den dem Leibe wieder 
‚auf, zu Jedermannd Verwundern, welches denn auch dieſen Schwarzkünftlern ein 
großed Geld eintrug, weil viel Herren und reiche Kaufleute der Stadt fih dahin 
verfügten und zuſchauten. Solches verdroß den Doctor Fauſt nicht wenig, denn 
er meinte, er wäre allein des Teufeld Hahn im Korb; deßwegen nahm er fi 
gleich vor, feine Kunft auch hier ſehen zu laſſen, und ging dahin, nebft andern 
dem Handel zuzufchauen. Er ſah aber daſelbſt bald eine rothe Dede auf ber 
Erde audgebreitet liegen, auf der Seite ded Zimmers ftand ein Tiſch, und auf 
demjelben ein vergladter Hafen, darin, wie fle vorgaben, ein deſtillirtes Waſſer 
wäre, in welchem Waller vier grüne Lilienftengel fanden, die nannten fie die 
Wurzeln des Lebens. 

Nun war ed mit dem Kandel aljo beſchaffen, daß, wenn einer von ben 
Gauflern niederkniete auf die rothe Dede, ging bald der andere herbei, und bieb 
mit einem breiten Schwert diefem den Kopf ab, und gab ihn dem Barbier, der 
ihn zwagen und ſogar barbieren mußte Wenn dieſes verrichtet war, gab als⸗ 
dann der Barbier dem Meiſter den Kopf, der hͤlchen den Anweſenden zu- be⸗ 
ſchauen darreichte: inzwiſchen ſetzte man den Körper auf einen Stuhl, und wenn 
es Zeit war, ſo ſetzte je einer nach dem andern den Kopf, mit vielen ſeltſamen 
Worten und Ceremonien, wieder auf: ſobald aber dieſes geſchehen, ſprang eine 
Lilie aus den vieren in dem Hafen auf dem Tiſch in die Höhe, und wurde ſo⸗ 
bald auch der Leib wiederum ganz; und dieſes trieben ſie immer ſo fort, bis 
es auch an den Meiſter kam. Dieſem nun, ob ihn ſchon vorher Doctor Fauſtus 
fein Lebenlang nicht geſehen hatte, wollte er eines verſetzen, und ſolchem Gaukel⸗ 
werk ein Ende machen. Daher, als ſie zum audernmal das Kopfabhauen anhuben, 
und die Reihe nun an dem Meiſter war, beobachtete er genau, welcher Lilien» 
ftengel in dem Hafen dem Meifter zugebhörte, und ald dieſer eben niederknieen 
wollte, gebt Doctor Fauſtus unfichtbar Hin zu dem Tifh, auf welchem der Hafen 
mit dem Liltenftengel ftand, und fchligte mit einem Meier ded Meifterd Lilien- _ 
ftengel von einander, machte ſich Hierauf wieder unflhtbar von dannen, und zur 
Thüre hinaus, welches auch die Anmejenden nicht gewahr wurden. Der Knecht 
ſchlägt indeſſen dem Meifter, wie vorhin mehr gejcheben, das Haupt ab, läßt es 
wafchen und barbieren, und will e8 nun wieder auf den Körper ſetzen; aber 
ftehe, da fiel e8 wieder herab. Alle Anmefenden, befonderd aber die Knechte des 
Schwarzkünftlers , erfchrafen in ihre Seele hinein, und noch mehr entjeßten fie 
fih, als fie entdeckten, daß des Menfchen Lilie oder Wurzel des Lebens in dem 
Hafen von einander geſchlitzt war, und der Meifter tobt auf ber Erde lag. 
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Venedig die Sage nah Teutichland zu den Ohren meiner Freunde, wie aud) 
meiner Ehefrau, Daß ich gewiß geftorben wäre. Nun fanden fih, wie leicht zu | 
glauben, bald Freier, die ih um meine Frau bewarben, und ließ fich auch dieſe 
nach halb geendigter Trauer von einem wadern Edelmann aus der Nachbarſchaft 
bereden, daß fie dad Jawort gab, und aljo zur andern Ehe jchreiten wollte, wie 
denn bereit8 zur hochzeitlichen Feier Anftalt gemacht wurde. Allein was geſchiehet? 
Diefem meinem alten guten Freund und Bekannten, dem Doctor Fauſt, 
fommt beided zu Ohren, daß ich nämlich wäre in der Türkei verftorben, und | 
daß daher meine Ehefrau fich wieder in ein anderes Eheverlöbniß mit einem von | 
Adel eingelafien hätte, er. hatte nun meined vermeinten Toded wegen mit mir | 
ein großes Mitleiven, zumal daß ich in fo ſchwerer Tienftbarkeit folle verftorben 
jein: forbert deßwegen feinen Geift zu fih, fragt ihn, ob dem aljo wäre, wie 
die Sage von mir ginge? Ob ich todt, oder noch am Leben wäre? Und ale 
er. von dem Geift vernommen, daß ich nicht todt jey, jedoch noch immer in harter 
Tienftbarkeit lebe, daraus ich ohne Zweifel jo bald nicht würde erlöst werben, 
befahl er von Stund an diefem feinem Geiſt, daß er fih aufmachen, mich von 
da erlöjen, und wieder in mein Vaterland bringen follte, welches alfobald Mephi- 
ſtopheles zu leiften zuſagte, und auch revlich gehalten. Denn er kam in Yaufts 
Geſtalt, eben um die Mitternadhtäftunde, da ich wachend auf der Erde (denn 
dieſes war mein Bett) gelagert war, und mein Elend betrachtete, zu mir hinein, 
und ed war um ihn gar befle; ich erjchraf, und fürchtete mid den Mann recht 
anzufeben, ertühnte mich doch deſſen einmal, und es duͤnkte mich, ich follte dieſen 
Mann. zuvor mehr gejeben haben. Er fing aber mit mir an zu reden, Darüber 
ich mich erfreute, weil ich ihn für. ein Gefpenft hielt, und ſprach: „„kenneſt Tu 
Deinen alten Breund, den Doctor Fauſt nit mehr? Wohlauf, Tu mußt mit 
mir, und Tih nah ausgeftandenem Leid wiederum ergögen.”" Ich kam aljo 
von da ſchlafend getragen in des Doctor Fauſts Behaufung, nach Wittenberg, 
der empfing mich mit Freuden, zeigte mir zugleich an, wie ſich meine Ehefrau 
bereits vor einem halben Jahr mit einem andern Edelmann verlobet, und am 
dritten Tage die Hochzeit ſein ſollte; es wäre demnach große Zeit, mich eilig bei 
derſelben einzuſtellen, wie ich denn auch folgenden Tags gethan. Meine Ehefrau 
erihrat nun zwar bei meiner Ankunft nicht wenig und wußte nicht, ob ih ihr | 
leibhaftiger Mann, oder aber fein Gelft wäre, weil jedermann glaubte, daß ich 
‚vorlängft ſchon der Würmer Speife worden. Weil ich aber meiner Liebſten genug: 
jame Anzeichen ſehen ließ, ob ſchon die Menge der Trübfale meine Geſtalt um 
ein Merkliches. verändert; ihr auch den ganzen Verlauf meiner fünfjährigen Ges | 
fangenſchaft, ſowie die erfreuliche Erlöfung aus derſelben erzählte, fo fiel fle mir 
zu Füßen, bat demüthig um Verzeihung, Tieß alsbald unjer Beider Verwandtſchaft 
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berufen, und entdedte ihr meine Wiederankunft, erflärte auch darauf ſelbſt, daß 
fie das zweite Verlöbniß für nichtig und ungültig erkenne. Tiefem Ausſpruche 
fiel die ganze Sippfhaft bei, und, weil der Edelmann an das Gericht appel: 
lirte, fo betätigte denfelben auch der Richter. ine ſolche Woblthat nun, ibr 
Herren, bat mir der gute Toctor Fauftus erzeigt, welde ih ihm die Zeit 
meined Lebens nicht werde genugjam verbanten noch rühmen können.“ 





Als einft Die erfreuliche Faſtnachtszeit herbei gefommen, berief Doctor Kauft 
‚ etliche Etudenten, feine vertrauten Brüder und Breunde, tractirte fie auf's Veſte, 
und dieſes währte biß in Die Nacht hinein. Obwohl nun für dieſesmal kein 
Mangel an irgend einem Getränk erſchien, gelüftete Doch den Doctor Kauft, eine 
Eurzweilige Fahrt anzuftelen, und weil ihm nicht unbewußt war, Daß zu jener 
Zeit der Keller des Biſchofs zu Salzburg mit den beften und delicateften Weinen 
vor andern verfehen wär, richtete er feine Gedanken gleich dahin und eröffnete 
deßwegen fol Vorhaben den andern, mit der Bitte, fie jollten mit ihm in jenen 
Keller fahren , und allda nur die beiten Weine, gleihjam zu einer Ablöſchung 
und Abkühlung, verjuhen, er wolle ihnen für alle Gefahr gut ftchen. 

Den Herren Studenten ging dieſes, weil fie Toctor Fauſt ſchon lange 
fannten, daß er's nicht bös mit ihnen meinte, defto eber ein, fie ließen fich leicht: 
li bereden und waren damit zufrieden. Alſobald führte fie Doctor Fauſtus 
hinab in feinen Garten am Haufe, nimmt eine Yeiter, feßt einen jeglichen auf 
einen Eprofien, und fuhr aljo mit ihnen davon, und fie kamen gleich nad Mit 
ternacht In dem biſchöflichen Keller zu Salzburg an; da fie denn bald ein Licht 
ihlugen, und aljo ungehindert die beften und herrlichen Weine auszapften und 

| verfuchten. Als fie nun fämmtlich faft bei einer Stunde gutes Muthes waren, 
| Iuftig Giner dem Andern auf die Gefundheit des Biſchofs cin Glas nach dem 
| andern zubradte, fiche da kommt der Kellermeitter, und eröffnet, obne an etwas 
| anderd zu Denen, die Thüre ded Kellers; mill, weil ihn und feine Gefellen der 
Durſt nicht Schlafen ließ, nod einen Schlaftrunf holen: findet aljo die naſſen 
Burſche allda zechen, die an nichts Wenigers gedachten, ald wie fie einen guten 
Rauſch jo woblfeilen Kaufs möchten mit fih nehmen. Es war nun beiderjeitd 
Entſetzen und Furcht; der Stellermeifter erkühnte ſich jedoch legtlih und ſchalt jie 
Diebe, denen ihr Lohn bald werden follte: wollte auch glei zurüdlaufen und 
ein Geſchrei machen, daß Diebe vorhanden wären. Tiejed verdroß nun den Doc: 
tor Fauſt gar fehr, und noch mehr, da er ſah, daß feine Mitgejellen gar Kein 
müthig zu werden begannen, wegen der ihnen drohenden Etrafe,; er ermahnte 
fie daher zum eiligen Aufbruch, und befahl, es follte ein jeder jeine Flaſche, Die 
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er vorber fchon mit gutem Weir gefüllt batte, mit ſich nehmen, und die. Leiter 
ergreifen, er aber nahm den Kellermeifter bei dem Haar und fuhr mit allen zu= 
gleich davon. Sie zogen aber (wie nachmals der Kellermeifter ausgeſagt) aus 
dem Keller in die Höhe, und da fie kurz bierauf über einen Wald binfuhren, 
erfah Doctor Fauſt einen hoben Tannenbaum, auf diefen nun wurde der vor 
Furcht und Schreden halbtodte Kellermeifter geſetzt; Fauft aber fam mit feinen 
Burſchen und dem Wein wieder nah Haufe; da fle denn erft recht herumzechten, 
bi8 der Tag anbrach. 

Wie dem guten Kellermeifter indeſſen, bis der Tag angebrochen, auf feinem 
Daum müſſe zu Muth geweſen feyn, ift leichtlih zu erachten, zumal er nicht 
gewußt, wo und in welcher Gegend er wäre, dazu fshler erfroren war: als aber 
der jehnlih verlangte Morgen anbrah und er nun augenfcheinfih ſah, daß er 
ohne Lebensgefahr nicht von dem hohen Baum kommen würde, rief er ohne 
Unterlaß mit heller Stimme fo lang und viel, bis zwei vorübergehende Bauern, 
melde in die Stadt gehen und etwas von Schmalz und Käfe verkaufen wollten, 
jolhed vernahmen, und alfo mit höchſter Verwunderung dieſen Vogel in den 
Tannenzweigen pfeifen hörten. Tie Bauern, weil der Kellermeifter ihnen eine 
gute Verehrung zu geben verfprach, eilten deſto mehr der Stadt zu, wo fie ſolches 
verfündigten, bis fie Tegtlih gar nad Hofe kamen, allwo fie denn zuerft Feinen 
Glauben fanden, bis man ihnen wegen der Abweſenheit des Kellermeifterd, auch 
der noch halb gefchloffenen Thür im Keller, Glauben geben mußte, weßwegen 
eine große Menge Volks fih aus der Stadt mit den Bauern dorthin verfügte, 
wo der Kellermeifter ſaß, welcher denn mit großer Mühe und Arbeit berabge- 
bracht werden mußte. So fehr man aber mit Fragen ihm zufegte, jo vermochte 
er doch nicht zu jagen, wer die Diebe geweſen, fo er im Keller angetroffen, noch 
denjenigen zu nennen, der ihn auf den Baum geführt und in folder Gefahr 
daſelbſt gelaſſen hatte. 

Es verfügten ſich auch genannte Studenten in der Faſtnacht am Dienſtag 
in des Doctor Fauſt Behaufung, und hatten ſämmtlich ſich vorgenommen, der 
Zeit das Recht zu thun, und die Faſtnacht in aller erdenklichen Luſt und Freude 
zu halten; wozu denn ihnen ohne allen Zweifel Doctor Fauſtus jeglichen Vor: 
ſchub thun würde, denn fie wußten wohl, daß er gar freigebig war, wenn er nur 
jelbft hatte, und fich freute, wenn jemand in foldem Vorhaben zu ihm Fam: 
allein fie wurden in ihrer Meinung gar fehr betrogen, weil fie bei dem Nacht⸗ 
efjen nichts anders als eine Schüſſel mit gefottenem Rindfleiſch, auch feinen Wein 
jaben, ja gar nichts, was man fonft bei folcher Faſtnachtszeit Gutes zu fpeljen 
und den Gäſten aufzutragen pflegte. Es fah immer Giner den Andern an und 
fonnten nicht begreifen, wie jolche8 gemeint wäre, gedachten aber wohl, daß es 
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Doctor Bauft auf eine Schalkheit abgefehen babe, welches auch bald fih auswies. 
Denn er ließ Eur; hierauf den Tiſch aufheben, einen neuen bereiten, und ſprach 
zu ihnen: „Ihr, meine lieben Herren und angenehmen Gäfte, ich bitte, Ihr wollet 
mir zu. gut balten, daß ih Euch zum Nachteſſen nicht befjere Gerichte hab’ laſſen 
vortragen, nichts anderd ald ein Stud Rindfleiih und einen ſchlechten Trunk, 
das tft aber Die Urſache geweien, daß dieſes von dem Meinigen und aus meinem 
Beutel gegangen. Nun aber wollen wir erſt recht luſtig ſeyn, und bie liebe 
Faſtnacht einweihen und der Gebühr nad halten, und dieſes foll nicht aus mei⸗ 
nem Beutel geben, fondern, weil jegund zu Diefer Zeit große Potentaten und 
Herren Gaftereien und Herrliche Mahle halten, alfo will ich meinen Theil auch 
dabei haben, es fen ihnen lich oder leid.” Darauf ftellte Doctor Fauſtus drei 
Flaſchen, eine zu fünf, Die zwei andern jede zu acht Maaß in feinen Garten, 
und befahl feinem Geift Mephiftopheles, daß er darein Ungarifchen, Weljchen und 
Spanifhen Wein füllen folle, deßgleichen feßte er fünf platte Schüſſeln hinaus, 
darin brachte der Geiſt nach etwa einer halben Stunde Wildpret und Gebratenes 
noch fein warm berein: aljo ſetzten fie fich ſämmtlich zu Tiſche, und ſprach ihren 
Doctor Fauſtus zu, fle follten fröhlich und guter Dinge feyn, denn es fey keine 
Berbiendung, fondern fenen recht natürliche Speiſen und Getränke, wie fie es 
denn auch gefunden haben; denn fie verfuhren mit Wein und Speifen dergeftalt, 
daß nicht viel von allem übergelaffen wurde, und fie ganz toll und vol fait 
gegen den Tag erit nah Haufe gegangen. 

Am folgenden Aſchermittwoch, ald der rechten Faſtnacht, kamen dieſe guten 
Brüder abermal zu. Doctor Fauſt, gaben vor, ſie müßten der Zeit ihr Recht 
thun, und aljo wieder anfangen, wo fle es geftern gelafien hätten; und weil 
Doctor Fauft ſich recht fröhlich noch einmal erzeigen wollte, ließ er den Tiſch 
deden, mit Bitte vorlieb zu nehmen, was man auftragen würde. Nebſt zwei 
Braten wurde auch in die Mitte ein ſchöner, großer, gebratener Kalbskopf auf- 
gefegt, und der Studenten einer gebeten, folchen zu zerlegen. Als aber dieſer 
dad Mefier anfeßte, fing der Kalbskopf mit lauter Stimme an zu rufen: „Wor: 
dio, Helfio, Auweh, was hab’ ich Tir gethan!“ daß die Studenten recht von 
Herzen darüber erſchraken; weil fle aber jahen, dag Doctor Kauft ſchier vor Lachen 
erfticten wollte, konnten fie bald errathen, wie e8 damit beſchaffen ſeyn müfke, 
und lachten deßwegen auch mit. 

Indeſſen fing Doctor Fauſt ſein Gaukelſpiel an, die Gemüther ſeiner Gäſte 
zu erluſtigen: erſtlich hörten ſie in der Stube allerhand muſikaliſche Inſtrumente, 
da man doch nicht ſehen noch wahrnehmen konnte, wo es herkäme; ja ſobald 
. ein Inſtrument aufgehört, kam ein anderes; wenn ‚dann die Violin etwa einen 
luftigen Tanz machte, da fprangen und hüpften die Gläjer und Becher auf dem 
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Tiſch, und fo einer oder der, andere den Becher, damit der Wein, feiner Mei— 
nung nad, nicht verfüttet würbe, mit der Hand fefthalten wollte, mußte er auch 
mithüpfen, fo da ein großes Gelächter entftand. Nach folder Kurzmeil nahm 
Doctor Fauſtus zehn irdene Häfen, die flelte er mitten in die Stube: da huben 
die an zu tanzen und aneinander zu floßen, daß fle in Stüde verbrachen. Zum 
dritten Tieß er einen Haushahn im Hofe fangen, ben fellte er auf den Tiſch; 
als er ihm aber zu trinken gab, hub er an ganz natürlich zu pfeifen und Tänze 
zu machen. Darnach richtete Doctor Fauſt wieder eine Kurzweil an, und legte 
eine Harfe auf den Tiſch; da kam ein alter Aff' in Die Stube herein, der machte 
viel gute Poſſen darauf und tanzte dazu fehr zlerlich. 

Weil nun mit ſolchen und andern Epäffen etliche Stunden von dem Mittag 
an verlaufen, die Zeit aber zum Abendeſſen bereit8 vorhanden war, fo wurden 
fie zu foldem berufen, da doch der Gäſte keinen hungerte, außer daß zwei oder 
drei nach einem Gerichte Vögel gelüftete: da nahm Toctor Fauſt eine Stange, 





die reichte er zum Fenſter hinaus, pfiff zugleih aus einem Pfeiflein; alsbald 
lamen viele Trofteln und Krammetsvögel hergeflogen, melde auf die Stange faßen, 
und die mußten bleiben; diefe nahm er denn herein, und die Studenten halfen 
ſolche würgen und rupfen, der Bamulus aber briet fie. Nach dem Nachteſſen, 
und ald man die Küchlein aufgetragen, beſchloſſen fie, daß fie ‚mit einander in 
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die Mummerei geben wollten, wie denn gebräuchlich war; und zog ein jeder auf 
Geheiß Doctor Fauſts ein weißes Hemd ‘an: als aber die Etudenten einander 
anſahen, beduͤnkte einen jeden, er babe feinen Kopf, gingen alſo mit einander in 
etliche vornehme Käufer, Baftnachtfüchlein zu holen, darob denn die Leute fehr 
erichraten: nachdem man aber jolde Bäfte, der Gewohnheit na, zu Tifche ges 
feßet, Hatten fie ihre erfte Geftalt wieder, und man fannte ſie; bald aber wurden 
fie abermal verändert und befamen rechte Eſelsohren, großmächtige Nafen u. f. f., 
das trieben fie bid in die Mitternacht hinein, da fle dann voll und toll nad 
Haufe zogen. " 

Als am Donnerdtag, den folgenden Tag, Doctor Fauſt nod immer jeine 


Faſtnacht hielt, und die Studenten wieder bei einander verfammelt waren, trac- 


tirte er fle wie des vorigen Tags, fing auch feine Gaufelei wieder an, und fo 
famen in die Stube herein dreizehn Affen, diefe gaufelten jo wunderbarlich, daß 
dergleichen nie gejehen worden: denn fle jprangen immer einer auf den andern, 
und tanzten darnach in einer Reihe um den Tifh herum, dann fprangen fle zum 
Fenſter hinaus und verſchwanden. 


Weil e8 aber damals faft den ganzen Tag über gefchneit hatte und alſo 


ein dicker Schnee lag, rüftete. Doctor Kauft mit ‚Zauberei einen ſchönen, großen 
Schlitten zu, der hatte eine Gejtalt wie ein Drache, auf deſſen Haupt ſaß Kauft 
jelber, und mitten innen die Studenten , dabei waren vier Affen, auf dem Schwanz 
des Drachen fibend, Die gaufelten auf einander, ganz Tuftig zu ſehen, unter 
welchen einer auf der Schalmei pfiff, ver Schlitten aber Tief von fich ſelbſt, mohin 
fie wollten, dieß währte lang in bie Naht hinein, mit joldem Klappern, daß 
einer vor dem andern nicht hören konnte, und fle gedachten ſämmtlich, ſie hätten 
in der. Luft gewandelt. 


Doctor Fauſtus verbrachte indeſſen, je näher das Ende feines Bündniſſes 
berzu nabete, je mehr und mehr nach Sanct Epicur’d Regel, ein vobes, fichered 
und wüfted Leben, daß er das tägliche Vollſaufen, Spielen und Buhlen für feine 
höchſte Ergöglichkeit hielt. Er ſah aber zu dieſer Zeit in feiner Nachbarſchaft 
eine fhöne, doc arme Dirne, welche vom Land herein in die Etadt gekommen, 
und fih in Dienfte bei einem Krämer begeben hatte; dieſe gefiel nun Doctor 
Fauft über die Maßen wohl, daß er nah ihr auf allerlei Weiſe und Mege 
trachtete und fie zu eigen haben wollte. Die Jungfrau aber wollte niemals, mas 
man ihr auch verfprechen mochte, in jeinen fündlihen Willen fich fügen, ſondern 
fie blieb chrlih, und wollte nur von der Ehe hören. Tazu riethen dem ver= 
liebten Bauftus denn endlich auch feine guten Brüder und Freunde: der Geiſt 
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Mephiſtopheles aber, als er dieſes vermerkte, ſprach unverzüglich zu Toctor Kauft: 
was er nunmehr, da die, verfprochenen Jahre bald zu Ende ſeyn mürden, aus 
sich ſelbſt machen wolle? Er folle gedenken an feine Zufage und fein Verſprechen, 
zudem, fo könne er ſich in feinen Eheſtand einlafien, dieweil er nicht zwei Herren 
zugleich dienen könne: ‚Denn. der Eheſtand ift ein Werk des Höchſten, den mir 
Teufel auf's Höchſte haſſen und verfolgen.” Derohalben, Fauſte, fiehe dich vor: 
wirft Du Dich verſprechen zu verehelichen, fo fol Tu gewiß von und zu kleinen 
Stüden zerrifien werden. Denke doch bei Dir felbft, wie der Gheftand eine jo 
große und ſchwere Laſt auf fih bat, und was jeberzeit für Unluſt daraus if 
entflanden, Unruhe, Widerwillen, Zorn, Neid, Uneinigkeit, Sorge, Zerftörung 
der fröhlichen Herzen und Gemüther, und was deſſen mehr if.‘ 

Dem allen gedachte zwar Toctor Fauſtus eine Weile nah, er wollte aber 
doch auf feiner Meinung verbarren, wendete auch das Rauhe herauf, und fagte 
dem Geift: „Kurzum, ih will mid verehelihen, -e8 folge gleih daraus, was da 
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wolle,” gebet damit hinweg und in feine obere Stube. Wa8 folgte aber bier- 
auf? aldbald gehet ein großer Sturmmind feinem Haufe zu, ald wollte er's zu 
Grunde werfen, es fprangen inwendig alle Angel der Thüren auf, und ward 
dad Haus voller Feuer. Doctor Fauſt lief die Etiege hinab, wollte die Haus: 
thüre fuchen und davon laufen, da erhafchet ihn ein Mann, der warf ihn zurüd 
wie ein Ballen in die Stube hinein, daß er weder Hände noch Füße regen konnte; 
um ihn ber ging allenthalben Feuer auf, gleich als ob er jetzt verbrennen follte; 
er jchrie in diefen Nöthen zu feinem Geift um Hülfe, er jollte die Gefahr nur 
dießmal von ihm abwenden; dann wolle er verfprechen, Hinfort in Allem nad 
feinem Willen zu leben. 

Ta erjchien ihm der Fürſt Lucifer ganz ſchrecklich und leibhaftig, fo grau= 
ſam anzufehen, daß Bauft auch feine Augen vor ihm zubielt, und feines elenden 
Endes gewärtig war. Darauf ließ ſich Lucifer alfo vernehmen: „Sage nun an, 
weß Sinned bit Du?“ Doctor Fauſtus, ganz Eleinmütbig und erjchroden, auch 
mit zugetbanen Augen, antwortet: „DO Du gewaltiger Fürſt Ddiefer Welt, ver 
längere mir meine Tage, Tu ficheft daß ih ein verkehrtes, wankelmüthiges 
Menſchenherz babe, daß ich auf andere Gedanken, welche Dir zuwider find, ges 
fallen bin, hab' aber das Werk noch nicht erfüllt; deßwegen bitte ich Dich, Du 
wolleſt noch zur Zeit nicht Hand an mich legen, Ich kann bald andern Sinnes 
werden.“ Der Satan gab hierauf die Antwort mit kurzen Worten: „Wohlan, 
fiehe zu, daß dem aljo ſeyn möge, und beharre darauf, das fage ih Tir bei 
meiner Gewalt”; und aljo verjchwand er ſammt dem euer. 


— —— — — — 


Damit nun der elende Doctor Fauſtus ſeinen Luͤſten genugſamen Raum 
geben, und er alſo des Verheirathens ganz und gar vergeſſen möchte, gibt ihm 
der Satan den Gedanken ein, nie er doch die ſchöne Helena aus Griechenland, 
von welcher noch heutiges Tags Die Welt jo viel zu jagen weiß, nicht allein 
jeben, fondern gar zu einer Kiebften befommen möchte. Eines Morgens frübe 
forderte er Demwegen feinen Geift zu ſich, und entdedte ihm fein Vorhaben, mit 
der Bitte, ed dahin zu bringen, daß hinführo die ſchöne Helena, Königs Bene 
laus Gemahlin, um welcher willen die herrliche Stadt Troja zu "Grunde gegan⸗ 
gen, in eben der Geftalt, wie fle im Leben geweſen, fein eigen werden mödte: 
welches denn der Geift zu thun verfprach. 

Des andern Tags meldet Mephiftopheled dem Doctor Fauft an, daß er 
nun feinem Begehren ein Genüge zu thun bereit wäre, und ibm die fdhönfe 
Griechin jelbiger Zeit berbeifchaffen wollte, mit welcher er Die folgende Zeit ſeines 
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Lebens in aller Ergöglichteit zubringen möchte: und folgte ihm alfo die Königin 
auf dem Fuße nach, fo wunderſchön, daß Doctor Fauft nicht wußte, ob er bei 
ſich felbft wäre oder nicht. Diefe Helena erfehien denn in einem köſtlichen Pur— 
purfletd, ihr Haar hatte fle herab hängen, welches Herrlich golpfarb fehlen, auch 
fo lang war, daß es ihr bis in die Kniebeuge herab hing, mit ſchönen, kohl« 
ſchwarzen Augen, holvfeligem Angeſicht und lieblihen Wangen; fie war eine 
ſchöne, länglichte, gerade Geftalt, und war kein Tadel an ihr zu finden. Als 
nun Doctor Fauftus ſolches alles ſah und wohl betrachtete, hat dieſe verzauberte 
‚Helena ihm das Herz dermaßen eingenommen und gefangen, dag er zur Stunde 
in heftiger Liebe gegen fle entzündet wurde, und mit ihr bald anfing zu fcherzen, 
ja nachgehends fle wie fein eigened Weib hielt, und fie fg lieb gewann, daß er 
ſchler keinen Augenblid von ihr feyn Konnte noch wollte, und alſo dabel alles 
Verehelichens vergaß. Etliche Monate ftrichen indefien vorbei, als ihm einft 
bon ihr berichtet wurde, daß fle ihm ein Kind gebären würde. Fauſt hielt dieſes 
für unmöglich, denn er wußte ja, daß fle keine natürliche leibhafte Perfon wäre. 

Nachdem er aber geſehen, daß ſie fait zu Ende des Jahrs von Geburtd- 
ſchmerzen überfallen wurde, aud bald darauf eined Sohn genefen, erfreute er 
ih Höchlih darüber, und nannte ihn Juſtus Fauſt. Welder aber hernach, 
nach feines Vaters elendem Tode, zugleih mit feiner vermeinten Mutter ver- 
ſchwunden. 
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blitzen und zu donnern, ja zu kieſeln und ſtark zu regnen, ſo daß alle, die in 
dem Saal zugegen waren, davon laufen mußten; welches denn dem Kaiſer aljo- 
bald angedeutet wurde, der, nad) einigem Schreden, wohl inne ward, daß das 
Wetter ohne Schaden abgegangen, und nur ein durch Kunft des Toctor Fauſt 
zugerichteteßd Gewitter geweſen. Und jo Hatte er ein beſonderes Wohlgefallen aud 
an dieſer Kurzmweil. u | 


Einſt kam einer von Adel nach Leipzig, und als ihm in dem Wirthshaus 
über der Tafel von andern erzählt wurde, wie Doctor Fauſtus, der berühmte 
Schwarzkünſtler, verftorben, und zmar ein erbärmliches Ende genommen hätte, 
da erfchraf hierüber dieſer Edelmann von Herzen, und ſprach: „Ach das ift mir 
fehr leid, er war dennoch ein guter dienftfertiger Mann, und mir hat er eine 
Wohlthat erzeigt, deren ich die Zeit meined Lebens nimmermehr vergefien kann. 
Es war dazumal mit mir. fo beichaffen : ald ich vor fieben Jahren noch Iedigen 
Stande und unverheirathet war, auch zur felbigen Zeit zu Wittenberg Studirend 
wegen mich aufhicht, lernte ich unter andern Freunden auch Doctor Fauſt Fennen, 
und zwar jo, daß er mih, obne Ruhm zu reden, vor andern recht liebte und 
mir wohl wollte. Nicht lang bernach wurde ich auf den Ehrentag eines Ver⸗ 
wandten nad Dresden eingeladen, auf welchem ich duch erſchien, aber ich weiß 
nicht zu meinem Glück oder Ungfüd; denn ich kam in ein Verhältniß mit einer 
adellgen, ſchönen, tugendbegabten Jungfrau, die mich auch in Züchten ihre Ge⸗ 


genliebe merken ließ, ſo, daß nach der Einwilligung unſerer beiderſeitigen Ver⸗ 


wandten in kurzem daraus eine Heirath ward. Als ich nun etwa ein Jahr in 
aller. Bergnüglichkeit , in friedſamer Ehe lebte, da ward ich einſt von zweien 
meiner Vetter verführt, Die Luft hatten das heilige Land zu beſehen, daß ic 
trunfener Weije, jedocd bei Edelmannswort zujagte, daß ih mit ihnen und an- 
deren Geſellen dahin reifen wollte, ich hielt auch dieß Verjprechen unverbrüchlich, 
und meine Haudfrau, wie fehr fie fih auch damider feßte, mußte doch ſolchet 
endlich geſchehen laſſen. 

Es ſtarben aber nach kaum halb vollbrachter Reiſe etliche von uns, und 
kamen, kurz zu ſagen, mit Mühe und Arbeit nur unſer drei an den verlangten 
Ort, um nun in der Welt auch noch mehr zu eben, murden wir Darüber einig, 
unfern Weg über Griechenland nach Gonftantinopel zu nehmen, um des Türken 
Weſen defto befjer einzujehen; allein, bei einem Engpaß, durch den wir reiten 
mußten, wurden wir für Kundfchafter angejehen, darüber gefangen, und, mit 
einem Wort, wir mußten unfer bartfeliged Leben in ſchwerer Tienftbarteit fünf 
ganze Jahre zubringen. Der eine meiner Vettern ftarb hierüber, und kam uber 
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meiner Ehefrau, daß ich gewiß geſtorben wäre. Nun fanden ſich, wie leicht zu 
glauben, bald Freier, die ſich um meine Frau bewarben, und ließ ſich auch dieſe 
nach halb geendigter Trauer von einem wackern Edelmann aus der Nachbarſchaft 
bereden, daß ſie das Jawort gab, und alſo zur andern Che ſchreiten wollte, wie 
denn bereits zur hochzeitlichen Feier Anſtalt gemacht wurde. Allein was geſchiehet? 
| Diefem meinem alten guten Freund und Bekannten, dem Doctor Fauſt, 
kommt beided zu Ohren, dag ih nämlid wäre in der Türke verftorben, und 
daß daher meine Ehefrau fi wieder in ein anderes Eheverlöbniß mit einem von 
Adel eingelafjen Hätte; er hatte nun meined vermeinten Todes wegen mit mit 
ein große Mitleiden, zumal daß ich in jo ſchwerer Tienftbarfeit folle verftorben 
fein: fordert deßwegen feinen Geift zu fih, fragt ihn, ob dem aljo wäre, wie 
die Sage von mir ginge? Ob ich tobt, oder noch am Xeben-märe? Und als 
er von dem Geift vernommen, daß ich nicht todt fey, jedoch noch immer in harter 


| 
| Venedig Die Sage nad Teutjhland zu den Ohren meiner Freunde, wie aud 


Dienftbarkeit lebe, daraus ich ohne Zweifel jo bald nicht würde erlöst werden, 
befahl er von Stund an diefem feinem Geift, daß er ſich aufmachen, mich von 
da erlöfen, und wieder in mein Vaterland bringen ſollte; welches aljobald Mephi- 
ſtopheles zu leiften zuſagte, und auch reblih gehalten. Denn er fam in Yauftd 
Seftalt, eben um die Mitternachhtäftunde, da ich wachend auf der Erde (denn 
biefe8 war mein Bett) gelagert war, und mein Elend betrachtete, zu mir hinein, 
und ed war um ihn gar helle; ich erfähraf, und fürdhtete mich den Mann. recht 
anzufehen, erfühnte mich doch deſſen einmal, und es dünkte mich, ich jollte diefen 
Mann zuvor mehr gejeben haben. Er fing aber mit mir an zu reden, Darüber 
ich mich erfreute, weil ich ihn für. ein Gefpenit Hielt, und ſprach: „„Eenneft Tu 
Deinen alten Freund, den Toctor Kauft nit mehr? Wohlauf, Tu mußt mit 
mir, und Tih nah ausgeflandenem Leid wiederum ergügen.”" Ich kam aljo | 
von da ſchlafend getragen in des Doctor Fauſts Behaufung, nah Wittenberg, | 
der empfing mich mit Freuden, zeigte mir zugleih an, wie fih meine Ehefrau | 
bereitö vor einem halben Jahr mit einem andern Edelmann verlobet, und am 
dritten Tage die Hochzeit fein ſollte; es wäre demnach große Zeit, mich eilig bei 
derjelben einzuftellen, wie ih denn auch folgenden Tags gethan. Meine Ehefrau 
erihraf nun zwar bei meiner Ankunft nicht wenig und wußte nicht, ob ich ihr 
leibhaftiger Dann, oder aber fein Geift wäre, weil jedermann glaubte, daß ih | 
‚vorlängft ſchon der Würmer Speife worden. Weil ich aber meiner Liebſten genug⸗ | 
ſame Anzeichen ſehen ließ, ob ſchon die Menge der Trübjale meine Geftalt um 
ein Merkliche. verändert; ihr auch den ganzen Verlauf meiner fünfjährigen Ge- 
fangenjhaft, forte die erfreuliche Erlöfung aus derjelben erzählte, fo fiel fle mir 
zu Züßen, bat demüthig um Verzeihung, ließ aldbald unjer Beider Verwandtſchaft 
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berufen, und entdeckte ihr meine Wiederankunft, erklärte auch darauf ſelbſt, daß 
ſie das zweite Verlöbniß für nichtig und ungültig erkenne. Dieſem Ausſpruche 
fiel die ganze Sippſchaft bei, und, weil der Edelmann an das Gericht appel⸗ 
lirte, ſo beſtätigte denſelben auch der Richter. Eine ſolche Wohlthat nun, ihr 
Herren, hat mir der gute Doctor Fauſtus erzeigt, welche ich ihm die Zeit 
meines Lebens nicht werde genugſam verdanken noch rühmen können.“ 


Als einſt die erfreuliche Faſtnachtszeit herbei gekommen, berief Doctor Fauſt 


etliche Studenten, feine vertrauten Brüder und Freunde, tractirte fie auf's Veſte, 


und dieſes währte bis in die Nacht hinein. Obwohl nun für dieſesmal kein 
Mangel an irgend einem Getränk erſchien, geluͤſtete Doch den Doctor Fauſt, eine 
Eurzmeilige Fahrt anzuftelen, und weil ihm nicht unbewußt war, Daß zu jener 
Zeit der Keller des Biſchofs zu Salzburg mit den beiten und Delicateften Weinen 
vor andern verfehen wär, richtete er feine Gedanken gleich dahin und eröffnete 
deftwegen fold) Vorhaben den andern, mit der Bitte, fie jollten mit ihm in jenen 
Keller fahren, und allda nur die beſten Weine, gleichſam zu einer Ablöſchung 
und Abkühlung, verſuchen, er wolle ihnen für alle Gefahr gut ſtehen. 

Den Herren Studenten ging dieſes, weil fie Doctor Kauft ſchon Tange 
fannten, daß er's nicht bös mit ihnen meinte, deſto eher ein, fie ließen fich leicht: 
li) bereden und waren damit zufrieden. Alſobald führte fie Doctor Fauſtus 
hinab in feinen Garten am Haufe, nimmt eine Xeiter, ſetzt einen jeglichen auj 
einen Sproſſen, und fuhr aljo mit ihnen davon, und fie kamen glei nad) Mit: 
ternacht in dem biſchöflichen Keller zu Salzburg an, da fie denn bald ein Licht 
ſchlugen, und alſo ungehindert die beiten und herrlichen Weine außzapften und 
verfuchten. Als fie nun fämmtlich faft bei einer Stunde guted Mutbes waren, 
luftig Giner dem Andern auf die Gefundheit des Biſchofs ein Glad nach dem 
andern zubradhte, fiche da kommt der Kellermeilter, und eröffnet, obne an- etwas 
anderd zu denken, die Thüre des Kellerd, will, weil ihn und feine Gejellen der 
Durſt nicht ſchlafen ließ, noch einen Schlaftrunk holen: findet alfo die naflen 
Burjche allda zechen, die an nichts Wenigers gedachten, ald wie fie einen guten 
Rauſch jo mwohlfeilen Kaufe möchten mit fih nehmen. Es war nun beiderjfeite 
Entſetzen und Furcht; der Kellermeiſter erkühnte ſich jedoch letztlich und ſchalt ſie 
Diebe, denen ihr Lohn bald werden ſollte: wollte auch gleich zurücklaufen und 
ein Geſchrei machen, daß Diebe vorhanden wären. Dieſes verdroß nun den Doc— 
tor Fauſt gar ſehr, und noch mehr, da er ſah, daß ſeine Mitgeſellen gar klein⸗ 
müthig zu werden begannen, wegen der ihnen drohenden Strafe; er ermahnte 
ſie daher zum eiligen Aufbruch, und befahl, es ſollte ein jeder ſeine Flaſche, die 
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er vorher ſchon mit gutem Wet gefüllt hatte, mit fich nehmen, und die. Reiter 
ergreifen, er aber nahm den Kellermeifter bei dem Haar und fuhr mit allen zu⸗ 
gleib davon. Sie zogen aber (mie nachmals der Kellermeifter audgefagt) aus 
dem Keller in die Höhe, und da fle kurz hierauf über einen Wald Hinfuhren, 
erſah Doctor Fauſt einen hohen Tannenbaum, auf diefen nun murde der vor 
Furcht und Schrecken halbtodte Kellermeifter geſetzt; Fauſt aber kam mit ſeinen 
Burſchen und dem Wein wieder nach Hauſe; da ſie denn erſt recht herumzechten, 
bis der Tag anbrach. 

Wie dem guten Kellermeiſter indeſſen, bis der Tag angebrochen, auf ſeinem 
Baum muͤſſe zu Muth geweſen ſeyn, tft leichtlich zu erachten, zumal er nicht 
gewußt, wo und .in welcher Gegend er wäre, dazu fshter erfroren war: ald aber 
der ſehnlich verlangte Morgen anbrah und er nun augenfcheinlih ſah, daß er 
ohne Lebendgefahr nicht von dem hohen Baum kommen würde, rief er ohne 
Unterlaß mit heller Stimme fo lang und viel, bis zwei vorübergehende Bauern, 
welche in die Stadt gehen und etwas von Schmalz und Käfe verlaufen wollten, 
jolche8 vernahmen, und alfo mit böchfter Verwunderung dieſen Vogel in den 
Tannenzweigen pfeifen hörten. Die Bauern, weil der Kellermeifter ihnen eine 
gute Verehrung zu geben verſprach, eilten defto mehr der Stadt zu, wo fle ſolches 
vertündigten, bis fie Tegtlih gar nad Hofe kamen, allwo fle denn zuerft feinen 
Glauben fanden, bis man ihnen wegen der Abweſenheit des Kellermeiſters, auch 
der noch halb geſchloſſenen Thür im Keller, Glauben geben mußte; weßwegen 
eine große Menge Volks ſich aus der Stadt mit den Bauern dorthin verfügte, 
wo der Kellermeiſter ſaß, welcher denn mit großer Mühe und Arbeit herabge⸗ 
bracht werden mußte. So ſehr man aber mit Fragen ihm zufeßte, jo vermochte 
er doch nicht zu fagen, mer die Diebe geweien, fo er im Keller angetroffen, nod) 
denjenigen zu nennen, der ihn auf den Baum geführt und in folder Gefahr 
dajelbft gelaflen hatte. 

68 verfügten fih auch genannte Studenten in der Faſtnacht am Tienftag 
in ded Doctor Fauſt Behaufung, und hatten ſämmtlich fih vorgenommen, ber 
Zeit dad Recht zu thun, und die Faſtnacht in aller erdenklichen Luſt und Freude 
zu halten; wozu denn ihnen ohne allen Zweifel Doctor Fauſtus jeglidhen Vor— 
ſchub thun würde, denn fie mußten wohl, daß er gar freigebig war, wenn er nur 
jelbft hatte, und fich freute, wenn jemand in ſolchem Vorhaben zu ihm Tam: 
allein fie wurden in ihrer Meinung gar fehr betrogen, weil fle bei dem Nacht⸗ 
efien nichts anders als eine Schüſſel mit gefottenem Rindfleiſch, auch keinen Wein 
ſahen, ja gar nichts, was man fonft bei folcher Faſtnachtszeit Gutes zu ſpeiſen 
und den Gäften aufzutragen pflegte. Es fah immer Einer den Andern an und 
konnten nicht begreifen, wie folcdhed gemeint wäre, gedachten aber wohl, daß es 








630. Doctor Fauftus. 


Doctor Fauft auf eine Schaltheit abgefehen babe, welches auch bald fih auswies. 
Denn er ließ kurz hierauf den Tiſch aufheben, einen neuen bereiten, und ſprach 
zu ihnen: „Ihr, meine lieben Herren und angenehmen Gäfte, ich bitte, Ihr wollet 
mir zu. gut halten, daß ich Euch zum Nachtefjen nicht beſſere Gerichte hab’ laſſen 
vortragen, nichts anderd ald ein Stud Rindfleiſch und einen fehlechten Trunk, 
das ift aber die Urſache gemejen, daß diefed von dem Meinigen und aud meinem 
Beutel gegangen. Nun aber wollen wir erft recht: luftig feyn, und die liebe 
Faſtnacht einweihen und der Gebühr nach halten, und dieſes fol nicht aus mei» 
nem Beutel gehen, fondern, weil jegund zu diejer Zeit große Potentaten und 
Herren Baftereien und herrliche Mahle halten, alfo will ich meinen Theil auch 
dabei haben, ed ſey ihnen lieb oder leid." Darauf ftellte Doctor Fauſtus drei 
Slajchen, eine zu fünf, Die zwei andern jede zu acht Maaß in feinen Garten, 
und befahl feinem Geiſt Mephiftopbeles, daß er darein Ungariſchen, Welſchen und 
Spaniſchen Wein füllen ſolle, deßgleichen fegte er fünf platte Schufjeln hinaus, 
darin brachte der Geift nad etwa einer halben Stunde Wildpret und Gebratenes 
noch fein warm herein: alſo jeßten fie fich ſämmtlich zu Tiſche, und ſprach ihren 
Doctor Bauftus zu, fie ſollten fröhlih und guter Dinge feyn, denn es fey keine 
Verblendung, fondern ſeyen recht natürliche Speifen und Getränke, wie fie es 
denn auch gefunden haben; denn fle verfuhren mit Wein und Speifen dergeftalt, 
daß nicht viel von allem übergelafjen wurde, und fie ganz toll und vol fait 
gegen den Tag erit nach Haufe gegangen. 

Am folgenden Aſchermittwoch, ald der rechten Faſtnacht, kamen dieſe guten 
Brüder abermal zu. Toctor Fauſt, gaben vor, fle müßten der Zeit ihr Recht 
thun, und alfo wieder anfangen, wo fie es geftern gelafien hätten; und weil 
Doctor Fauſt fih recht fröhlich noch einmal erzeigen wollte, ließ er den Tiſch 
decken, mit Bitte vorlieb zu nehmen, was man auftragen würde. Nebſt zwei 
Braten wurde-aud in die Mitte ein fehöner, großer, gebratener Kalbskopf auf 
geſetzt, und der Studenten einer gebeten, ſolchen zu zerlegen. Als aber dieſer 
dad Meſſer anjegte, fing der Kalbökopf mit lauter Stimme an zu rufen: „Wor: 
dio, Helfio, Auweh, was hab’ ih Tir gethan!“ daß die Studenten recht von 
Herzen darüber erfchrafen; weil fie aber ſahen, daß Docter Fauſt ſchier vor Lachen 
erſticken wollte, konnten fie bald errathen, wie ed damit befchaffen feyn müſſe, 
und lachten deßwegen auch mit. 

Indeſſen fing Toctor Fauſt fein Gaukelſpiel an, die Gemüther feiner Gäſte 
zu erluftigen: erftlih hörten fie in der Stube allerhand muflfalijche Inftrumente, 
da man doch nicht jehen noch wahrnehmen fonnte, mo ed berfäme; ja ſobald 
. ein Inftrument aufgehört, kam ein anderes; wenn dann Die Violin etwa einen 
luftigen Tanz machte, da fprangen und hüpften die Gläfer und Becher auf dem 
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Tiſch, und fo einer oder der andere den Becher, damit der Wein, feiner Meis 
nung nad, nicht verſchüttet würde, mit der Hand fefthalten wollte, mußte er auch 
mithüpfen, fo daß ein großes Gelächter entftand. Nach folder Kurzweil nahm 
Doctor Fauſtus zehn irdene Häfen, die flellte er mitten in die Stube: da huben 
die an zu tanzen und aneinander zu ſtoßen, daf fie in Stüde verbrachen. Zum 
dritten Tieß er einen Haushahn im Hofe fangen, ven ftellte er auf den Tiſch; 
als er ihm aber zu. trinken gab, Hub er an ganz natürlich zu pfelfen und Tänze 
zu machen. Darnach richtete Doctor Kauft wieder eine Kurzweil an, und legte 
eine Harfe auf den Tiſch; da kam ein alter Aff'' in die Stube herein, der machte 
viel gute Poſſen darauf und tanzte dazu fehr zierlich. 

Weil nun mit ſolchen und andern Späffen etliche Stunden von dem Mittag 
an verlaufen, die Zeit aber zum Abendeſſen bereitd vorhanden war, fo wurden 
fie zu ſolchem berufen, da doch der Gäſte keinen hungerte, außer daß zwei ober 
drei nad) einem Gerichte Vögel gelüftete: da nahm Doctor Fauſt eine Stange, 





die reichte er zum Wenfter hinaus, pfiff zugleich aus einem Pfeiflein; alsbald 
Kamen viele Trofteln und Krammetsvögel hergeflogen, welche auf die Stange ſaßen, 
und die mußten bleiben; dieſe nahm er denn herein, und die Studenten halfen 
folge würgen und rupfen, der Famulus aber briet fie. Nach dem Nachtefien, 
und ald man die Küchlein aufgetragen, beſchloſſen fie, daß fle mit einander in 
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die Mummerei. gehen wollten, wie denn gebräuchlich war; und zog ein jeder auf 
Geheiß Doctor Fauſts ein meißed Hemd ‘an: als aber die Etudenten einander 
anjaben, bebünkte einen jeden, ex babe feinen Kopf, gingen alfo mit einander in 
etliche vornehme Häufer, Faſtnachtküchlein zu holen; darob denn Die Leute fehr 
erfchrafen: nachdem man aber foldhe Gäfte, der Gewohnheit nach, zu Tiſche ge 
ſetzet, hatten fie ihre erfte Geftalt wieder, und man Fannte fie; bald aber wurden 
fie abermal verändert und bekamen rechte Ejeldohren, großmächtige Naſen u. f. f., 
das trieben fie bis in bie Mitternacht hinein, da ſie dann voll und toll nach 
Hauſe zogen. 

Als am Donnerstag, den folgenden Tag, Doctor Fauſt noch immer ſeine 


Faſtnacht hielt, und Die Studenten wieder bei einander verſammelt waren, trac⸗ 


tirte er fie wie des vorigen Tage, fing auch feine Gaufelei wieder an, und fo 
famen in die Stube herein dreizehn Affen, diefe gaufelten jo munderbarlid, daß 
dergleichen nie gejehen worden: denn fie jprangen immer einer auf den andern, 
und tanzten darnach in einer Reihe um den Tiſch herum, dann fprangen fle zum 
Senfter hinaus und verfchmanden. 


Weil ed aber damals faft den ganzen Tag über gejchneit hatte und alio. 


ein dicker Schnee Tag, rüftete. Doctor Fauſt mit ‚Zauberei einen ſchönen, großen 
Schlitten zu, der hatte eine Geſtalt wie ein Drache, auf defien Haupt faß Fauſt 
jelber, und mitten innen die Studenten ; dabei waren vier Affen, auf dem Schwanz 
ded Drachen figend, Die gaufelten auf einander, ganz luſtig zu ſehen, unter 
welchen einer auf der Schalmei pfiff, der Schlitten aber Tief von fich ſelbſt, wohin 
fie wollten; dieß währte lang in bie Naht Hinein, mit joldem Klappern, daß 
einer vor dem andern nicht hören Fonnte, und fle gedachten ſämmtlich, fie hätten 
in der. Luft gewandelt. 


— nm 


Doctor Fauſtus verbrachte indeſſen, je näher Dad Ende feined Bündniſſes 
herzu nahete, je mehr und mehr nad; Sanct Epicur's Regel, ein robes, ficherel 
und müfted Xeben, daß er das tägliche Voljaufen, Spielen und Buhlen für feine 
höchſte Srgöglichkeit hielt. Er fab aber zu diefer Zeit in feiner Nachbarſchaft 
eine fehöne, doch arme Dirne, welche vom Land herein in die Etabt gekommen, 
und fih in Dienfte bei einem Krämer begeben hatte; dieſe gefiel nun Toctor 
Fauft über die Maßen wohl, daß er nah ihr auf allerlei Weiſe und Wege 
tradhtete und fie zu eigen haben wollte Die Jungfrau aber wollte niemale, was 
man ihr auch verſprechen mochte, in feinen jündlichen Willen ſich fügen, jondern 
fie blieb chrlih, und wollte nur von der Ehe hören. Tazu rietben dem ver: 
liebten Bauftus denn endlich auch feine guten Brüder und Freunde: ver Geift 
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Mephiftopheles aber, als er dieſes vermerkte, ſprach unverzüglich zu Doctor Kauft: 
was er nunmehr, da bie, verfprochenen Jahre bald zu Ente ſeyn mürden, aus 
ſich ſelbſt machen wolle? Er folle gedenken an feine Zufage und fein Verſprechen, 
zudem, fo könne er ſich in keinen Eheftand einlafjen, bieweil er nicht zwei Herren 
zugleich dienen könne: ‚Denn der Eheftand ift ein Werk des Höchſten, ten wir 
Teufel auf's Höchſte Hafen und verfolgen.” Terobalben, Fauſte, fiehe dich vor: 
wirft Du Dich verfprechen zu verehelichen, fo folft Tu gewiß von und zu Heinen 
Stüden zerriffen werben. Denke doch bei Dir felbft, mie der Gheftand eine jo 
große und ſchwere Laſt auf fi bat, und was jederzeit für Unluſt daraus if 
entflanden, Unruhe, Widerwillen, Zorn, Neid, Uneinigleit, Sorge, Zerſtörung 
der fröhlichen Herzen und Gemüther, und was defien mehr iſt.“ . 

Dem allen gedachte zwar Doctor Fauſtus eine Meile nah, er mollte aber 
doch auf feiner Meinung verbarren, wendete auch dad Rauhe heran, und fagte 
dem Geift: „Rurzum, ich will mich verehelihen, es folge gleih daraus, was da 
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wolle," gehet damit hinweg und in feine obere Stube. Was folgte aber bier- 
auf? alsbald gehet ein großer Sturmmind feinem Kaufe zu, ald wollte er's zu 
Grunde werfen, es fprangen inwendig alle Angel der Thüren auf, und ward 
dad Haus voller Feuer. Doctor Fauſt lief Die Etiege hinab, wollte die Haus- 
thüre Jüchen und davon laufen, da erhaſchet ihn ein Mann, der warf ihn zurüd 
wie ein Ballen in die Stube hinein, daß er weder Hände noch Füße regen Eonnte; 
um ihn ber ging allenthalben Feuer auf, gleich als ob er jegt verbrennen follte; 
er fchrie in dieſen Nöthen zu feinem Geift um Hülfe, er follte die Gefahr nur 
dießmal von ihm abwenden; Dann wolle er verfprechen, binfort in Allem nad 
feinem Willen zu leben. 

Ta erſchien ihm der Fürft Lucifer ganz fchredlih und leibhaftig, fo grau- 
fam anzufehen, daß Fauft auch feine Augen vor ihm zubielt, und feines elenden 
Endes gewärtig war. Darauf ließ fich Kucifer alfo vernehmen: „Sage nun an, 
weß Sinned bit Tu?” Doctor Fauſtus, ganz Fleinmüthig und erjchroden, auch 
mit zugethbanen Augen, antwortet: „O Tu gewaltiger Fürſt dieſer Welt, ver 
längere mir meine Tage, Tu ficheft , daß ich ein verkehrtes, wankelmüthiges 
Menjchenherz habe, daß id auf andere Gedanken, welde Dir zumider find, ge 
fallen Bin, hab' aber das Werk noch nicht erfüllt; deßwegen bitte ih Tich, Tu 
wolleſt noch zur Zeit nicht Hand an mich legen, ich kann bald andern Sinnes 
werden.” "Der Satan gab hierauf die Antwort mit kurzen Worten: „Wohlan, 
fiebe zu, daß dem aljo feyn möge, und bebarre darauf, Dad fage ih Tir bei 
meiner Gewalt”; und aljo verſchwand er ſammt dem euer. 


— — — — —— 


Damit nun der elende Doctor Fauſtus feinen Lüften genugſamen Raum 
geben, und er alſo des Verheirathens ganz und gar vergeflen möchte, gibt ihm 
der Satan den Gedanken ein, wie er doch die ſchöne Helena aud Griechenland, 
von welcher noch heutiged Tags die Welt jo viel zu jagen weiß, nit allein 
jeben, fondern gar zu einer Liebſten befommen möchte Eines Morgens frübe 
forderte er deßwegen feinen Geift zu fih, und entdedte ihm jein Vorhaben, mit 
der Bitte, es dahin zu bringen, daß binführo die ſchöne Helena, Königs Mene⸗ 
laud Gemahlin, um welcher willen die berrlihe Stadt Troja zu "Grunde gegan- 
gen, in eben der Geftalt, wie ſie im Leben geweſen, jein eigen werben mödte: 
welched denn der Geift zu thun verjprad. 

Des andern Tags meldet Mephiftopheles dem Doctor Fauſt an, daß er 
nun feinen Begehren ein Genüge zu thun bereit wäre, und ibm die fchonfe 
Griechin felbiger Zeit herbeifchaffen wollte, mit welcher er die folgende Zeit jeined 
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Xebend in aller Ergöglichkeit zubringen möchte: und folgte ihm alfo die Königin 
auf dem Buße nach, fo wunderſchön, daß Doctor Fauſt nicht wußte, ob’ er bei 
ich felbft wäre ober nicht. Dieſe Helena erſchien denn in einem köſtlichen Purs 
purkleid, ihr Haar hatte fie herab hängen, welches herrlich goldfarb ſchlen, auch 
fo lang war, daß es ihr bis in die Kniebeuge herab hing, mit ſchönen, kohle 
ſchwarzen Augen, holdſeligem Angeflht und Tieblihen Wangen; fle war eine 
ſchöne, Länglichte, gerade Geftalt, und war fein Tadel an ihr zu finden. Als 
nun Doctor Fauſtus folhes alles ſah und wohl betrachtete, hat dieſe verzauberte 
‚Helena ihm dad Herz dermaßen eingenommen und gefangen, daß er zur Stunde 
in heftiger Liebe gegen fle entzündet wurde, und mit ihr bald anfing zu feherzen, 
ja nachgehends fle wie fein eigened Weib hielt, und fle fg lieb gewann, daß er 
fhler keinen Augenblid von ihr feyn konnte noch wollte, und alſo dabei alle 
Verehelihend vergaß. Etliche Monate frichen indeſſen vorbei, ald ihm einft 
bon ihr berichtet wurde, daß fle ihm ein Kind gebären mürde. Fauſt hielt dieſes 
für unmögli, denn er wußte ja, daß fle feine natürliche Teibhafte Berfon wäre. 

Nachdem er aber gefehen, daß fle fait zu Ende des Jahrs von Geburtd- 
ſchmerzen überfallen wurde, aud bald darauf eines Sohns geneſen, erfreute er 
ich Höchlih darüber, und nannte ihn Yuftus Fauſt. Welcher aber hernach, 
nad feines Vaters elendem Tode, zugleih mit feiner vermeinten Mutter ver- 
ſchwunden. 
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III. 


Oben iſt erzählt worden, wie Doctor Fauſtus einen jungen Menſchen, der 
damals um Brod fang, jedoch eines fähigen verſchmitzten Kopfes war, mit Na⸗ 
men Chriſtoph Wagner, zu einem Famulus angenommen, dem er auch, weil er 
feine Verſchwiegenheit mehr ald einmal erfahren, feine meiften heimlichen Sachen, 
Schriften und Bücher nach der Zeit anvertraute, und weil jener ſich allemege 
wohl in feines Herrn Kopf zu ſchicken wußte, ja zu dieſer und jener Schalkheit 
jeinem Herrn treulih Half, bat ihn dieſer fein Herr fehr geliebt, und ihn als 
feinen Sohn gehalten. 

Als ſich nun die Zeit mit dem Doctor Bauft ändern wollte, weil bald 
das vierundzwanzigfte Jahr feiner Verfchreibung zu Ende ging, berief er einen 
bekannten Notarius, daneben etliche gute Freunde aus den Herrn Studenten, 
und vermachte in deren Gegenwart feinem Famulus Wagner Haus und Garten, 
bei dem Eiſenthor in der Scheergafje an der Ringmauer : item, was an Baar- 
ichaft, Liegender und fahrender, an Hausrath, filbernen Bechern, Büchern, u. 1. f. 
da war. Nachdem nun das Teſtament aufgerichtet und befräftiget worden, be 
rief er nochmal feinen Famulus zu ih, hielt ihm vor, wie er ihn in feinem 
Teftament wohl bedacht hätte, dieweil er fich, fo lang er nun bei ihm geweſen, 
wohl verhalten, und jonderlich feine Heimlichkeit nicht geoffenbaret hätte. Jedoch 
folle er no überdied von ihm etwas bitten, er wolle ihm's gewiß nicht ab» 
Schlagen. Da begehrte der Famulus feines Herrn Kunft und Gecſchicklichkeit, 
und daß er ein ſolches Leben, wie Doctor Fauſtus geführt, auch zu führen 
möchte in den Stand gefegt werden. Darauf antwortete ihm Doctor Fauſtus: 
„woblan , lieber Sohn, ich habe viel Bücher und Schriften, Die ih mit Mühe 
und großem Fleiß zufammen gebracht, dtefe nimm in Acht, doch behalte fie bei 
Tir, und ſchaffe damit Deinen Nuten, ſtudire fleißig darin, jo wirft Tu aufer 
allem Zmeifel das lernen und bekommen, was ich habe gekonnt und zumege 
gebraht. Denn dieſe nefromantifchen Bücher und Schriften find nicht zu vers 
werfen , fondern in hohem Werth zu halten, obfhon die Geiftlichen ſolche ver- 
werfen, und nennen fie die Schwarzkuuft und Zauberei, ein Teufelswerk: daran 
fehre Du Di nit, mein Sohn, brauche Dich der Welt, und laß die Schrift 
fahren. Denn die Nekromantie ift eine hohe Weisheit, und ift im Anfang der 
Welt aufgeflommen, ja nur von den Allergelehrteften getrieben und geübt worden, 
die auch dadurch bei aller Welt in großes Anjchen gefommen find; forjche nur 
fleißig darin, die werden Dich ſchon unterridhten, wie Tu auch zu folder Kunſt 
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tommen und gelangen mögeft. Darnach folft Du, mein lieber Sohn, wiſſen, 
weil meine verfprochene vierundzwanzig Jahre nach weniger Zeit werden zu Ende 
gelaufen feyn, daß alddann mein Geift Mephiftopheles mir weiter zu dienen 
nicht ſchuldig iſt; derohalben Tann ih auch Dir folden nicht verſchaffen, wie 
gern ich's gleich thäte; jedoch will ich Dir einen andern- Geift, fo Du einen 
verlangeft, zuordnen: halte Did nur nad meinem Tod fein befcheiden, ſey ver» 
ſchwiegen und fill, und ob man ſchon bei Dir meine hinterlaſſene Zauberbücher 
und Schriften von Obrigkeits wegen ſuchen wollte, fo werben doch alle diejenigen, 
die folche zu fuchen gefendet werden, alfo verblendet werden, daß fle deren feines 
nimmer finden.” 

Nach dreien Tagen fragte Doctor Fauft feinen Bamulus, den Wagner, 
ob er noch Willens wäre einen Geiſt zu haben, der um und bei ihm wohnen 
ſollte, und in welcher Geftalt er ihn germ haben möchte? Wagner antwortet 
hierauf mit Ja: „mein Verlangen, fpricht er, ift nad einem ſittſamen und un— 
betrüglichen Geiſt; aud daß er die Geftalt eines Affen an fi haben möchte.“ 
„Wohlan,“ ſprach Doctor Fauftus, „fo ſollſt Du den bald ſehen.“ 
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Zur Stund erſchien ein Affe mittlerer Größe, der ſprang behende zur, 
Stube herein: da fprah Doctor Fauſt zu dem Famulus: „flehe, da haft Du 
ihn, nimm ihn hin, doch wird er Dir noch zur Zeit nicht zu Willen werden, 
bis erft nach meinem Tod, und diefem gib den Namen Auerhahn, denn alſo 
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heißet er. Daneben bitte ih Dich, dag Du meine Kunft, Thaten und munder- 
liche Abenteuer, die ich bisher getrieben, wolleft fleißig aufzeichnen, fle zuſammen 
ſchreiben, und in eine Hiftorie bringen, dazu denn Dir Dein Geiſt Auerhabn 
treulich helfen wird: was Du etwa vergeflen haben möchteft, deſſen wird er Did 
fleißig erinnern, und in allem Dir behülflide Hand leiſten. Allein offenbare 
jolche8 eher nicht, denn nad meinem Tod; ich weiß gar wohl, daß man meine 
Geſchichten und Thaten von Dir aller Orten her wird haben wollen.” 


Doctor Fauftus konnte leihtlih erachten, daß feine Abenteuer nad feinem 
Tod beichrieben, und der Nachwelt überlafien würden, wodurd er denn einiger- 
maßen in feiner Betrübniß, megen feined berannabenden erbärmlichen Endes, 
getröftet wurde, daß er aljo doch einen Namen möchte überfommen. Solchen 
noch anfehnliher zu machen, berief er feine Freunde, etliche Studenten, denen 
prophezeite er in’ Kraft feines Geiſtes von allerlei Veränderungen in geift- und 
weltlichen Ständen, melde indkünftig, nach feinem Tode, gefchehen würden. 


Solche Prophezeihung haben fie fleißig und mit Verwunderung angehört, 
auch durch den Famulus Doctor Zaufti, von Wort zu Wort auffchreiben laſſen, 
wie fie diefelbe denn auch hernach unter fih audgetheilt und an andere Orte 
verſchickt haben. 


Die Glode war nun einmal gegoffen, und das Stundenglad Doctor Fauſté 
lief nunmehr aus, denn er hatte nur noch einen Monat vor fih, nad melden 
feine vierundzwanzig Jahre zu Ende waren. Ueber diefer Rechnung brach ihm 
der bittere Angſtſchweiß aus, und mar ihm alle Stund' und Augenblid gleich 
ald einem Mörder, der der Strafe ded Todes, die ihm bereitd in dem Gefängnif 
ift angekündigt worden, gewärtig ſeyn muß: indem er nun ſolches beberzigte, 
gehet feine Stubenthür auf, und tritt herein Rucifer in felbfteigner Perſon, jo 
ganz ſchwarz und zottig, gleich als ein Bär, der erhub feine gräßliche Stimme, 
und ſprach zu ihm: „Baufte, Du weißt Dich noch wohl zu erinnern, wie ver 
ſtockt, ehrgeizig, auch gotteövergefien Du tm Anfang geweſen, und haft Ti an 
Gottes Gaben nicht laſſen begnügen, fondern bift oben hinausgefahren, haft mit 
auch Feine Ruhe gelafien, bis Du mich beſchworeſt, Dir in allem zu Willen zu 
ſeyn; da mußt Du nun felbft jagen und bekennen, daß ſolches Dein Begehren 
‚Dir durch mid ganz reichlich ſey erfüllet worden, ja daß ih Dir ganz keinen 
Mangel gelaffen, alle Wolluft nach Deines Herzens Begierde Dir verjchafft habe; 
ih bin Dir in aller Gefährlichkeit beigeftanden, Tu haft mehr gefehen und er: 
fahren, denn je einer erfahren hat: ich babe Dich hervorgezogen bei männiglid, 
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hohen und niedern Standed, daß Du allenthalben werth und angenehm wareft, 
das alles mußt Du felbft jagen und befennen. Well nun aber Deine beftimmte 
Zeit der vierundzwanzig Jahre bald wird aus feyn, wo ich mein Pfand nehmen 
und holen will, aljo kündige ich anjego Dir meinen Dienft auf, den ih Tir 
doch jederzeit treulich habe geleiftet; jo Halte Du mir auch treulih, was Du 
mir verfprochen haft. Dein Leib und Seele ift nun mein, darein gib Dich nur 
willig; und ob Du ſchon wollteſt hierüber unmwillig werben , fo befchwereft und 
kränkeſt Du nur Dein Herz deſto mehr. Und fo lade ih Dich denn vor das 
Gericht Gottes, da gib Du Rede und Antwort, weil ich an Deiner Verdammniß 
nicht Schuld habe; und wenn die beflimmte Zeit fi wird verlaufen haben, will 
ih mein Pfand hinwegnehmen und holen." 

Doctor Fauſtus Eonnte vor Schreden und Herzensbangigkeit nicht wiſſen, 
wo er daheim wäre; und ald er wieder zu fih kam, hub er mit leifer Stimme, 
als ein verzweifelter Menſch an zu reden, und ſprach: „Ih hab ſolches alles 
gefürchtet, alfo wird 28 mir auch gehen, ad, ich bin verloren, meine Sünden 
find größer, denn daß fie mir könnten vergeben werden.” Als nun inzwifchen 
der Teufel verfchwunden , und fein Famulus, der Wagner, ſolches alled gefehen 
und mit angehört hatte, fagte diefer zu feinem Herrn: er follte nicht jo Flein» 
müthig ſeyn und verzagen, ed wäre noch wohl Hülfe da, er follte feine vertrau⸗ 
ten Freunde, die um ihn ſchon eine geraume Zeit geweſen, beſchicken, ihnen die 
Sache, vote fie wäre, entveden, damit er von ihnen, oder jo fie nach Bedarf in 
der Stille einen gelehrten Magifter mitbrächten, Troft aus der heil. Schrift haben 
und nehmen möchte, und, ob ja der Leib müßte eingebüßt werben , Die Seele 
wenigftens erhalten würde. Tem antwortete der geängftigte Toctor Fauſtus bit- 
terlih weinend, und fprah: „Ach, was hab’ ich gethan, wohin hab’ ich gedacht, 
daß ich wegen einer fo kurzen Zeit, gleich ald wegen eines Augenblids, die Se— 
ligfeit babe verſcherzt, da ich doch vieleicht auch mit andern Ausermählten der 
Himmeldfreude hätte genießen können! Wie hab’ ich doch fo ſchändlich von wegen 
einer jo kurzwährenden Wolluft der Welt die unaudjprechliche Herrlichkeit der 
ewigen Freude verjcherzt! Es tft nunmit aus.“ Und fo wollte der elende Menſch 
verzweifeln, jedoch richtete ihn auf's möglichfte fein Famulus auf, und getröftete 
ſich des bald anfommenden Beiltanded der Studenten. - 

ALS nun der Famulus zu einem und- andern von den Studenten gegangen, 
ihnen in höchſter Stille den ganzen Handel erzählt, find fle darüber von Herzen 
erſchrocken, und Hat Feiner fih mehr zu Doctor Fauſt verfügen wollen, damit 
ihnen nicht auch ein Abenteuer begegne, denn fie wußten wohl, daß mit dem 
Teufel nicht zu herzen wäre. Der Famulus aber hielt infländig an; damit 
nun der troftloje Doctor Fauſtus nicht gar ohne Troft gelafjen würde, nahmen 
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fie zu ſich einen gelehrten Geiftlichen, dem fle alled offenbarten, und baten ihn, 
dag er dem Doctor Fauſt, von welchem ſie etliche Jahre her viel Freundſchaft 
genofjen hätten, recht gründlich aud der Heil. Schrift zufprechen, und aljo dem 
Teufel begegnen möchte. Da Diefe nun, mit einander kommend , den Toctor 
Fauſt in der Stube auf feinem Seſſel fißend ſahen, wo er wie ein wilder Stier 
fte anfah, die Hände zufammen drüdte und oft jeufzte, hatten fie alle ein berz« 
liches Mitleiven mit ihm, und nachdem fle Sie genommen, ſprach der Magifter 
zu ihm: Er folle ſolche Schwermüthigfeit feine Herzens ablegen, es wäre ihm 
noch wohl zu helfen und zu rathen; er folle nur mit feflem Glauben und Xer- 
trauen auf Gotted Barmberzigkeit und Ehriftt theures Verdienſt hoffen, und aljo 
dem Satan Widerſtand thun, weil Gott ja niemand ausſchließe, fondern wolle, 
dag eben allen Menfchen geholfen werde: und fprad ferner zu ihm, er folle fid 
fein vor Gotted Angeficht demüthigen, fih für einen armen, großen: Sünder be 
fennen, und herzliche wahre Neue über die begangenen Sünden zeigen; und 
wenn denn gleich der Teufel käme; „wie er gewißlih nicht lang außen bleiben 
wird, und Euch, Herr Doctor, anklaget und fpriht: ‚Siehe Fauſte, Du bifl 
ein gar großer Sünder, Du haft es mit Deinen mutbwilligen Sünden gar zu 
grob gemacht, darum mußt Du verdammt feyn und bleiben‘; fo begegnet ihm 
und antwortet getroft: ‚ja Satan, eben darum daß Du mich für einen fo großen 
Sünder anklageft und furzum verdammen willft, will ich nicht verdammt, fondern 
vielmehr jelig werden, denn ich halte mich an Chriſtum, der ſich felbft für meine 
und der Welt Sünde dargeboten bat, darum wirft Du Satan, bier nichts aus- 
richten, wenn Du mir die Menge und Größe meiner Sünden jo genau vorbältk, 
mich damit zu fchreden und in Verzweiflung zu flürzen. Denn eben mit dem, 
was Du fagft, wie ich ein allzugroßer Sünder fey, gibt Du mir Waffen und 
Schwert in Die Sand, womit ich Dich gewaltig überwinden, und alle Teine 
Streihe vernichten will. Denn fannft Du mir vorhalten, Daß ih ein großer 
Sünder bin, und Gott ſchwer und hoch beleidiget habe, jo fann th Tir hin- 
wiederum fagen, daß Ehriftus für die Sünder geftorben ift, ja der ganzen Welt 
Sünde, alfo auch die meinige, auf ſich geladen bat: denn der Herr bat alle 
unfere Sünden und Ungerechtigkeit auf Ihn gelegt, und um der Sünde willen, 
die fein Volk gethan, hat er Ihn gejchlagen; wie gejchrieben ftehet bei dem Pro- 
pheten Eſaja im dreiundfünfzigften Kapitel.‘“ 

Diefe und andere Tröftungen mehr bielt der Geiftlihe dem Doctor Fauſt 
fleißig vor, mit Anführung anderer Sprüde mehr, aud dem alten und neuen 
Teſtament; fonderlich ftellte er ihm die Erempel der verrufenften Eünter, welde 
doch auf ihre Reue wieder bei Gott zu Gnaden gefommen, beweglichſt vor: mo- 
für ihm denn Doctor Fauft fleißig dankte, mit der Zufage, daß er dem allen 
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wolle nachkommen, ſich damit zu tröften ; zugleich bat er, daß der Magifter und 
die andern Herren öfter einfehren möchten, ihn zu tröften, wo ed anders bei 
ihm noch möglich wäre. | | 


Als Doctor Fauſtus alfo wiederum in feinem Herzen Troft gefunden, in 
Erwägung der treuberzigen Vermahnung aus Gotted Wort, legte er ſich damit 
zur Ruhe nieder, und fein Famulus blieb bei ihm in der Kammer. Indem 
fommt der Teufel zu ihm vor dad Bett, ſchlug gleich Anfangs ein großes Ge» 
lächter auf, und fagte mit lauter Stimme: „Mein Faufte, bift Tu einmal 
fromm geworden, et fo beharre darauf, fhaue nur zu, was Teine Frömmigkeit 
Dir Helfen werde: Lieber, ziehe zu folcher Deiner Frömmigkeit eine Mönchskappe 
an, und thue fletd Buße, ed wird Dir wohl Noth feyn; denn Tu haft es zu 
grob gemadt, und Deiner Sünden find mehr, ald der Sandkörnlein am Meer. 
Lieber, wie magſt Du Dich der Seligkeit tröften, der Du aller Sünden, Büherel 
und Schalkheit vol biſt? Willſt Dich tröften der Zuverfiht auf Chriſtum, fo 
Tu Doch jederzeit diefen geläftert haft: ftelle gleich alle Zuverfiht zu Gott, fo 
wirft Tu dennod verdammt, und fährft hinunter in Die Hölle, das ift Dein 
rechter Kohn, und warten bereitö viel Teufel auf Dich; wo bleibet Deine Hoff 
nung auf Bott? Du heuchelſt Dir felber, und dichteft Dir eine nichtige Hoff: 
nung, während doch alles umfonft und vergebens iſt, es wird nichtd daraus, 
doffe fo lang Tu will. Kannft Tu Dih auch Deiner guten Werte rühmen? 
linf um, es ift zu fpät mit Deiner Buße. — Noch eine, Baufte, jage mir 
die Wahrheit, mas gilts, «8 ficht Dich Deine Seligkeit nicht fo viel an, ale 
wenn Du bedenkeſt, dag Du bald fterben mußt, und mußt die angenehme Woh- 
nung der Welt verlafien, und mußt verlafien gute Freunde und Geſellen: ſollte 
ed Dich nicht betrüben und befümmern,, daß Du von binnen feheiden ſollſt? 
fage, ift dem nit alſo?“ | 

Doctor Fauſtus ſchwieg ſtill und gab darauf feine Antwort, brachte die 
Naht zu mit ſchwermüthigen Gedanken, und ald ed Tag ward, befahl er feinem 
Famulus, daß er den Geiftlichen nieder mit fich brächte, welcher denn bald mit 
zwei Studenten fam. Als ihm nun Doctor Fauſtus, nachdem file Sige genommen, 
angefagt, was der Teufel in der vergangenen Naht für ein Gefpräch mit ihm 
gehabt, antwortete der Geiltliche: „Ja ed ift wahr, der Teufel kann ſolche Stücke 
bervorbringen, und will fich helfen. Wenn er denn wieder zu Euch kommt, fo 
ſprecht getroſt: Höreft Du, Satan, diefe und jene Beichwerungen, meiner Se⸗ 
ligkeit halber, haft Du mir vorgehalten; ich befenne, daß id ein armer Sünder 
Schwab, Deutihe Bolkébücher. 81 
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bin, daß ich ein ſchwer gefallener Sünder bin, aber Die Barmherzigkeit Gottes, 
jo er durch die Liebe feines Sohnes über alle hat reichlich ausgeſchüttet, ift weit 
größer. Gott hat nie einen Sünder verftoßen, der ernftlide Buße gethan bat, 
auch in der Stunde feines Todes nicht, wie den Schäher am Kreuz. Co hab’ 
ich auch einen guten Herrn, einen folden Richter, dem wohl abzubitten if, 
einen getreuen Bürfprecher Jeſum Chriſtum, den Seligmader, der wird mid 
vertreten: bei feinem himmlischen Vater. - Und daß Du mir die Verdammniß 
vorwirfſt, das ift bei Dir nicht? neues, das iſt Dein altes Liedlein, Du bift ein 
Läftermaul und kein Richter, ein Verdammter und fein Verdammer. Du wirft 
mir auch meine böfen Werke vor: das befenne ih, daß nichts Gute um und 
an mir iſt, aber von meiner Ungerechtigkeit fliehe ih zu meinem Gerechtmacher 
Jeſu Chrifto, ja zu meinem Gnadenthron; in feine Hände und Barmberzigfeit 
befehle ich meine Seele. Und darum, mein Herr Doctor Fauſt,“ fagte envlid 
der Geiftliche, „jeyp ohne Sorge, und wenn der Teufel mit Difputiren wieder 
an Euch will, jo haltet ihm mit dem Wort Gotted dieſe Streiche auf.“ 

Doctor Fauſtus hatte nun etlihe Tage lang Ruhe vor dem Teufel; einfl 
aber zur Nachtzeit kam ihn in dem Bette eine Angft an, daß er nicht mußte, 
wo er bleiben ſollte: ed kamen ihm allerhand verzweifelte Gedanken in das ‚Herz 
(ohne Zweifel aus Eingeben ded böſen Geiſtes) als: „es wird doch damit nichts 
jeyn, daß Gott mir ſollte barmherzig und gnädig werden, ich hab’ es allzugrob 
gemacht mit meinen Sünden: Gott kann nit gleih Sünde vergeben, wie wir 
meinen, ed ift zu fpät mit meiner Buße und Belehrung; komme ih zur Ber 
gebung meiner Sünde und zur Gnade Gotted, ſo werden gewiß auch die Teufel 
felig, zumal ih ja nicht geringere Stüde gethan, denn was die Teufel jelbft 
thun: zudem jo ift dad Büßen ja nicht wohl möglih, weil ih Gott meinem 
Schöpfer hab’ aufgegeben und alle himmliſche Heer, denen babe ich abgejagt, 
dagegen mich verfproden, daß ich dem Teufel eigen ſeyn wolle mit Leib und 
Seel’; dieß ift nun eine Sünde gegen den heiligen Geift, die nimmermehr Tann 
und mag vergeben werden ; darum kann ich nicht ‚glauben, daß ich bei Gott 
wieder zu Gnaden könne kommen.“ 

Mit ſolchen verzweifelten Gedanken ſchleppte er ſich die ganze Nacht, und 
als er früh aufſtand, ſchickte er zum Drittenmal nach dem Geiſtlichen, meldete 
ihm, ſobald er in die Stube getreten, die Urſache ſolches frühen Berufens und 
ſprach: „Es iſt mir leid, daß ih Euch, Herr Magiſter, fo viel bemühe, denn 
ich beſorge, daß keine Huͤlfe noch Rath bei mir wird Statt haben, daß ich doch 
verdammt ſeyn und bleiben werde.“ Der Geiſtliche, von Herzen erſchrocken, er⸗ 
innerte ihn viel aus der heiligen Schrift, legte ihm nochmals die Grempel derer 
vor Die Augen, welche Gott, obgleich fle ſich ſchon ſchwer verfündiget, wieder zu 
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Gnaden angenommen : ſolche verzweifelte Gedanken, fagte er, wären lauter giftige 
Pfeile des leidigen Teufels; „folder Geftalt hat er Euch gleichſam Thür und 
Thor zur Verzweiflung aufgetdan; wo Ihr nun Diefen unfeligen Gedanken Raum 
gebet, jo ftehet die ewige Verdammniß und Höle für Euch ſchon offen. Darum 
beileibe nicht aljo, verbannet vielmehr ſolche Gedanken aus Gurem Herzen, und 
laſſet ſolche bei Euch nicht einwurzeln, denn jle rühren vom Teufel ber, Der 
machet Euer Herz betrübt und ängftiget e8, gleich ald hättet Ihr einen uner- 
bittlihen Gott. Demnach, wenn jolde Gedanken bei Euch auffteigen, als wolle 
fih Gott Euer nimmer erbarmen, jo fpreht: Teufel fiehe, kommſt Du abermal ? 
Ich hab’ forthin nichts mehr mit Dir zu fchaffen, denn Gott. betrübet nicht, 
ſchrecket nicht, tödtet nicht, fondern ift ein Gott ver Lebendigen, bat auch feinen 
eingebornen Sohn in dieſe Welt gefandt, daß er die Sünder nicht fehreden, 
fondern tröften folle; auch iſt Chriftus darum geftorben und wieder auferftanden, 
daß er des Teufeld Werk zerflörete, ein Herr darüber würde und und Ichendig 
machte. Derohalben follet Ihr in folder Schwermuth und Anfechtung einen 
Muth faſſen, und gedenken: ich bin forthin nicht mehr eined Menfchen,, viel 
weniger ded Teufels, fondern Gotte8 Kind, durch den Glauben an Ehriftum, in 
welches Namen ich mich meiner heiligen Taufe erinnere: ih hab' mir nicht Leib 
und Seele gegeben, fondern der allmächtige Schöpfer hat fie mir gegeben, darum 
hab’ ih auch nicht Macht, mich ded Bundes meiner heiligen Taufe zu verzeihen. 
Auf diefe tröftliche Erinnerung pochet, Herr Doctor, unverzagt, denfet nicht zu= 
ruf, was Ihr getban, fondern nehmet Euch vor, wie Ihr dem Teufel und 
feinem Gingeben möget kräftigen Widerftand thun mit dem Wort Gottes; und 
wenn Ihr zu Bette gebet,. jo ſprecht: Ach Lieber Gott, id bin freilih ein armer 
großer Sünder und finde nicht? denn Ungerechtigkeit bei mir ; aber Dein licher 
Sohn hat mehr Gerechtigkeit mir und allen bußfertigen Sündern mitzutheiten, 
ald wir alle von ihm nehmen und begehren können, um welches willen Du, 
getreuer Gott und DBater, mir wolleſt gnädig und barmherzig jeyn, Amen.“ 


Doctor Fauftus legte fih nun von der Zeit an ziemlich wider den Teufel; 
denn ihm ward von einem feiner guten Freunde, der ein großes Mitleiven mit 
ihm hatte, die heilige Bibel in die Hand gegeben, ja darin die votnehmſten 
Machtiprüche bemerkt, daß er fie bald aufihlagen und daraus Troft ſchöpfen 
möchte. Dieſes nun war dem Teufel nicht angenehm, und weil er ihm nicht 
anderd beiftommen konnte, verſuchte er ihn davon abwendig zu machen, fommt 
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degmegen nach etlichen Tagen auf einen Abend zu ihm, und fpriht: „Es if 
nicht zu läugnen, daß Tein Herz jetzt anderd gerichtet ift, ald es je geweſen, e# 
fehlet auch nicht weit, Du möchteft die Barmbderzigfeit Gottes und maß fein 
Wille iſt, ergreifen, und zu folder Erkenntniß kommen, , aber eines fehlt Tir 
noch jehr, dahin Du nimmer denken wirft. Denn Gott bat Gute und Böle 
erſchaffen, aljo bletbet e8 vom Anfang bis zum Ende der Welt. Denn Du bift 
nicht ermählet zur Seligkeit, fondern bift ein Stud vom böfen Baum, und wenn 
Du gleich alle Tugend und Frömmigkeit: diefer Welt an Dir bätteft, jo bift Tu 
doch nicht zum ewigen Leben verfehen. ‚Dagegen die, jo audermählet find, ob 
fie ſchon Sunde gethan und alfo flerben , fo find fie Doch gute Bäume und im 
Anfang zu dem ewigen Leben verjehen. Denn Gott hat Gute mit den Böſen 
erſchaffen, Dabei läſſet Er's auch bleiben, und nimmt fih der Menſchen weiter 
nicht an, wie fie auch leben .und jterben, bis zu dem allgemeinen Gerichte: wer 
denn zu dem ewigen Leben erkoren ift, der kommt darein, alfo ift ed auch mit 
den Verdammten; darum ift es nichts mit deinem Vorhaben, daß Tu allererft 
um Did jehen willft, wie Du möchtet in das ewige Leben kommen, fo Tu 
doch von Anfang nicht Dazu verfehen biſt.“ Dieſes war nun dem Doctor Fauſt 
eine ſeltſame Predigt, und dachte foldem eine gute Weile nah, jo daß er auch 
endli fagte: „Es mag wahrlich wohl aljo ſeyn, ich werde zu dem eigen 
Xeben nicht geboren feyn, dieweil doch Yirmament und Geflirn des Himmels 
audweljet, was dem Menſchen Guted und Böſes begegnen folle, und ſolche Er- 
empel ereignen fich täglich, daraus gefchlofen werden kann, wie Gott im Anfang 
jein Werk, alle Kreaturen, bat verordnet, daß ſolcher Lauf werde fortgeben bis 
an der Welt Ende. Nun ift der Menſch auch Gotted Kreatur, zum Böſen und 
Guten geneigt, wie ihn Gott dazu bat erjchaffen,, darüber ich jegt nicht weiter 
reden will. Bin ich zum ewigen Xeben verjeben, jo wird es jeyn müflen, wo 
nicht, jo muß ich wohl, wie andere, dahin fahren.“ 

Als nun gleich des andern Tags, vielleiht aus Gottes Schickung, der 
Geiſtliche ſammt drei andern Studenten Toctor Fauſt befüchte, fand er denjelben 
etwas freudiger in feinem Muth, als früher, vermeinte demnach, der Troſt aus 
dem Wort Gottes habe ein jolches verurſacht; allein er fand fich in feinem 
Mahn betrogen, da er vernahm , daß ſolches "aus dem Geſpräche, jo der Teufel 
mit dem armjeligen Kauft von der ewigen Verfehung gehalten, herrührte: daher 
der gute Geiftlihe wohl einfah, daß es fat mißlich feyn würde mit dem Toctor 
Zauft feiner Bekehrung halber, denn er gebe feiner Vernunft zu viel Raum und 
Statt, daß ihn daher der Teufel Leichtlich gefangen nehmen könnte. Darum jagte 
er, nahdem er Sig genommen, zu Doctor Fauſt: „Er follte feine Vernunft in 
jolden Hohen Artikeln der Vorſehung Gottes nicht urtheilen laſſen, ſondern fe 




















unter den Glauben gefangen nehmen, und alles das aus feinem Sinne verban- 
nen, was ihm der Teufel vorgeſchwähet habe. Denn,“ fährt er fort, „menſch- 
liche Vernunft und Natur kann Gott in feiner Majeftät nicht begreifen, darum 
ſollen wir nicht weiter fuchen noch erforfhen, was Gottes Wille in diefem fey. 
Sein Wort hat Er und gegeben, darin er reichlich geoffenbaret hat-, was wir 
von Ihm wiſſen, halten, glauben, und uns zu ihm verfehen ſollen, nach dem- 
felben follen wir und richten, fo werben wir nicht irren; wer aber von Gottes 
Willen, Natur und Weſen Gedanken hat außer dem Wort, wi mit menſchlicher 
Vernunft und Wiſſenſchaft ausfinnen, der macht fi viel vergeblihe Unruhe und 
Arbeit, und fehlet ſehr welt. Denn die Welt, fpriht St. Paulus, erkennet 
durch ihre Weisheit Gott nicht in feiner Weißheit, auch werden diefe nimmer 
mehr lernen noch erkennen, wie Gott gegen fle gefinnet ſey, die fih Darüber 
vergeblich befümmern, ob fie verfehen oder auserwählet ſeyen. Welche in dieſe 
Gedanken gerathen, denen gehet ein Feuer im Herzen an, das fie nicht löfchen 
tönnen , alfo daß ihr Gewiſſen nicht zufrieden wird, und müſſen endlich ver- 
zweifeln. Wer nun dieſem Unglück und ewiger Gefahr entgehen will, der halte 
ſich an das Wort, fo wird er finden, daß unfer lieber Gott einen ftarken, feiten 
Grund geleget, darauf wir fiher und gewiß fußen mögen, nämlich Iefum Ehriftum, 
unfern Herrn, durch welchen allein und fonft durch fein anderes Mittel wir in 
das Himmelreih gelangen mögen: denn Er und fonft niemand ift der Weg, 
die Wahrheit und das Leben. Sollten wir nun Gott in feinem Weſen, und 
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wie Er gegen und geflnnet jey, recht und wahrhaftig erkennen, fo muß es durch 
fein Wort geſchehen; und eben darum hat Gott der Vater feinen eingebornen 
Sohn in die Welt gejandt, daß Er ſollte Menſch werden, allerdingd uns gleich, 
doch ohne Sünde, unter und zu wohnen, und des Vaters Herz und Willen und 
zu. offenbaren.“ 

Tiefer Troft des Magifters, nachdem er mit den Andern Abſchied von 
Doctor Fauft genommen, wollte eben fo wenig bei dem Armen fruchten, als die 
vorigen, und mit befümmerten Gedanken legte er ſich damals auf den Abend 
ungegeſſen und ungetrunken zu Bette. Er-hatte zwar bei ſich in der Kammer 
feinen getreuen Famulus, den Wagner, aber taufenderlei Gedanken betrübten 
feine Seele, die ihn.venn fobald, ob er'd ſchon wünfchte, nicht einfchlafen lichen, 
noch ihm Ruhe gönnten. „Ach,“ ſprach er ganz wehmüthig, „du armfeliger 
Menſch, du bift wohl: mit allem. Recht mit unter. den ‚Umfeligen, da du ale 
Stunden den Tod erwarten mußt, während du doch noch viel gute Zeit und 
Stunden bätteft erleben können! Ad, Vernunft, Muthwill, Vermefjenheit und 
freier Wil! O du Blinder und Unverſtändiger, der du deine Glieder, Leib 
und Seele fo blind macheſt, blinder ald blind! O zeitliche Woluft, in mas 
Verderben Haft du mich geführt, daß du mir meine Augen jo gar verdunkelt 
haft! Ach, ſchwaches Gemüth, betrübte Seele, wo iſt, wo bleibet deine Er- 
kenntniß? O verzweifelte Hoffnung, da deiner nimmermehr gedacht wird: Ad 
Leid über Leid, Jammer über Jammer, wer wird mid Daraus erlöfen? wo jol 
ih mich verbergen? wohin ſoll ich mich verkriechen oder flieben? ja ja, ih jo 
gleich, wo ich wolle, jo bin ich gefangen." 

In ſolchen befümmerten Herzensgedanken und Klagen genoß Doctor Fauſtus 
doch die Gnade, daß er einſchlummerte und endlich recht einſchlief; er ſchlief aber 
nicht ſo gar lange, als er von einem böſen Traum beunruhiget, und wieder au? 
dem Schlaf gebradht wurde. Es träumte ihm, als ſähe er in feine Kammer 
einher treten mehr ‚denn taufend böfe Geifter, welche jämmtlich feurige Schwerter 
in den Händen hatten, und ihn zu ſchlagen droheten, unter denen aber einer, 
als der Vornehmſte, ih hervorthat, und mit erjchredliher Stimme zu ihm 
ſprach: „Nun, Baufte, find wir bereit, dich einmal an den Ort zu bringen, 
von welhem Du oft mehrere Wiſſenſchaft zu Haben verlangt Haft, wir abe 
haben ſolches bis ander verfparen wollen. Nun wirft Du felbft fehen, mas für 
ein mächtiger, großer Unterſchied ſeyn wird unter den Verdammten und den 
Auserwählten, welched Dir etwa vor diefem ift gleich einer Kabel und einem 
Märlein geweſen.“ Doctor Fauſt erwachte darob zur Stund, und grämte ſich 
heftig ob diefem Gefiht, denn er konnte fich leicht die Nechnung. machen , was 
des Traumed Bedeutung feyn werde. 
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Indeſſen vermehrte fein herannahendes elendes Ende von Stund’ zu Stunde 
feine Herzensbangigkeit, daß er ganz ftil und einfam blieb, und war ihm nichts 
- Tieber, als ſolche Einſamkeit, fo, daß er audy nicht mehr zugeben wollte, daß der 
Magifter mit den andern Studenten, die alle ein herzliches Mitleiven mit ihm 
hatten, und auf'8 wenigfte feine Seele zu erhalten fuchten, zu ihm kommen und 
ihn tröften follten: und ob er ſchon zu unterſchiedlichen Malen Troftfprüche aus 
dem Alten und Neuen Teftament „, welche ber Geiſtliche vor etlichen Tagen ihm 
bemerkt hatte, aufſchlug, jo konnte er ſich doch damit nicht tröften, noch Darauf 
ein einiges Wörtlein fih zu Herzen führen, ſich damit zu ftärfen; fondern wenn 
ihm gleich ein Blick eined Troſtſpruchs vorleuchtete, fo fagte er denn bei ſich 
ſelbſt: „Ah, ach!' das gehet mich nicht an." Nun begegnete ihm auch etliche⸗ 
mal, weil er fi in bie Einfanteit zu fehr vertieft, voller Schwermuth und 
Herzendbangigkeit war, auch feine Troſtes fähig werden konnte, daß er nad) 
Meſſern griff, ſich damit zu entleiben; allein der Teufel ließ es nicht zu, und 
wenn Doctor Fauft den Selbftmord in's Werk richten wollte, fo war er an 
den Händen gleich als lahm, daß er nichts vollführen konnte: und war ihm alfo 
in folder feiner Einſamkeit wie einem Uebelthäter oder Mörder, der in dem 
Gefängnig alle Stunden und Augenblide erwarten muß, wann und zu welcher 
Zeit er feiner Uebelthat Endurtheil ausftehen folle. 


— — — — — — 
L} 


Doctor Fauſtus Hatte nur noch zehen Tage zu ſeinem erſchrecklichen Ende, 
weßwegen er an einem Morgen feinen Famulus, weil er bisher andere Geſell⸗ 
ſchaft nicht leiden mochte, zu ſich vor ſein Bett berief, gleich als wenn er nur 
von ihm Troſt und Erquickung haben-könnte, und ganz zaghaft und erſchrocken 
zu ihm ſprach: „Ach, lieber Sohn, was hab’ ich mir bereitet, daß ich fo roh 
gelebt und mein gottlofes Xeben bisher alſo geführet habe! Was habe ich jetzt 
davon? ich bringe nicht allein einen böfen Namen davon, fondern au einen 
nagenden Wurm und böſes Gewiſſen; ad! ih follte zeitiger an das Ende, an 
mein Ende gedacht haben! und wenn ich an ſolches gedenke, dad nun nicht mehr 
ferne ift, fo überläuft meinen Leib ein eiökalter Schweiß, ein Zittern und Zagen 
meined Herzens ift da, und wenn ich nun bald davon muß, und mein Leib und 
Seele den Teufeln zu Theil werden, fo ſehe id) alsdann vor mir das frenge 
Gericht Gottes, ich weiß nicht, wo ich aus oder ein fol: e8 wäre mir taufend- 
mal befjer, daß ich als ein unvernünftiges Thier wäre geboren worden, oder doch 
in meiner zarten Kindheit geftorben! Nun aber, ah, nun ie aus, Leib und 
Seele die fahren dahin, wohin fle geordnet find.” 
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Auf ſolches Wehllagen und Seufzen fprah fein Famulus, den feines 
Herrn jammerte: „Ah, Herr Doctor, warum ſeyd Ihr doch fort und fort fo 
ſchwermuͤthig, und kränket Euer Herz ſtets? fchaffet Euch einmal Ruhe, thut 
dem Satan MWiderftand, denn diefer peiniget und martert Euch alfo: ih will’ 
nicht mehr zugeben, daß Ihr fo allein ſeyd, ſondern Ihr müſſet entweder Leute | 
um Euch haben, daß Ihr Euch mit ihnen ergößet, und fie Euch die melando- 
liſchen Gedanken vertreiben, oder Ihr müflet den Magifter wieder zu Euch be 
rufen, damit Ihr völligen Troft befommet.. Denn es ift ja fein Sünder fo 
groß, er Kann durch feinen Widerruf, Herzliche Reue, Belehrung und Buße zur 
Gnade Gotte8 kommen." Doctor Yauftus antwortete: „Mein lieber Chriſtoph, 
fchweige nur, ich bin nicht werth, daß gute, ehrliche Leute mehr zu mir kommen 
follen, ich, der ich ein Leibetgner des Teufels bin; fo will ih aud von feinem 
Troft aus der Schrift mehr hören noch wiſſen, fintemal es doch damit alles 
vergebens und verloren. ift, mich zu bekehren: ich will mein Leben vollends mit 
Trauern, Seufzen und Wehklagen zubringen.“ 





Dad Stundenglad hatte fih nunmehr umgewendet, war ausgelaufen, die 
beftimmten vierundzwanzig Jahre Doctor Fauſts oder die Endſchaft feiner Vers 
fchreibung war nun am nächften: deßwegen erjchien ihm der Teufel abermal, 
und zwar in eben dieſer Geſtalt, wie er damald den verdammlichen Bund mit 
ihm aufgerichtet hatte, zeigte ihm feine Handſchrift, darin er ihm mit feinem 
eigenen Blut feinen Leib und feine Seele verfährieben hatte, mit der Weiſung, 
daß er auf folgende Nacht fein verſchriebenes Unterpfand bolen, und ihn bin- 
weg führen wollte, deſſen er fich denn gänzlich verſehen follte: darauf ber 
Teufel verſchwand. | | 

MWie dem Doctor Fauſt hierüber müfle zu Muth gewefen ſeyn, läßt ſich 
leichtlih Denken, es kam dad DBereuen, Zittern, Jagen und ſeines Herzens 
Bangigkeit mit aller Macht an ihn, er wandte fih bin und wieder, klagte fid 
felbft an ohne Uinterlaß, wegen feines abjcheulichen und gräuliden Kalle, meinte, 
zappelte, focht, ſchrie und grämete fih die ganze Nacht über. In folddem er 
bärmlichen Zuftand erſchien ihm fein bißheriger Hausgeiſt Mepbiftopheles zur | 
Mitternachtözeit, fprach ihm freundlich zu, tröftete Ihn und fprah: „Mein Faufle, 
fen doch nicht fo Eeinmüthig , dag Du von binnen fahren mußt gedenke doc, | 
ob Du glei Deinen Leib verliereft, iſt's Doch noch lang dahin, daß Du vor | 
dem Gericht Gottes erfcheinen wirft, Tu mußt doch ohne daB ſterben, es fen 
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uͤber kurz oder über lang, obſchon Du etliche hundert Jahr, ſo es möglich wäre, 
lebteft: und ob Du ſchon als ein Verdammter ſtirbſt, fo biſt Du ed doch nicht 
allein, bift auch der Erſte nit; gedenke an die Heiden, Türfen und alle Gott» 
Iofen, die in gleicher Verdammnig mit Dir find und zu Dir kommen werden. 
Sey beherzt und unverzagt, denke doch an die Verheißung unferd Oberften, der 
Dir verfprohen bat, daß Du nicht leiden folleft in der Hölle, wie die andern 
Verdammten.” Mit ſolchen und andern Worten wollte der Geift ihn beherzt 
machen und ihn etwas aufrichten. 


Da nun Toctor Fauftus ſah, daß dem ja nicht anders feyn konnte, und 
daß der Teufel ficher fein Unterpfand nicht mürde dahinten laſſen , ſondern auf 
die folgende Nacht es gewiß holen, ſtehet er früh Morgens auf, ſpaziert etwas 
vor die Stadt hinaus und nach Verfluß von etwa anderthalb Stunden, nach⸗ 
dem er wieder nad) Haus gekommen, befiehlt er feinem Famulus, daß er die 


Studenten, ehedeſſen feine vertrauten Freunde, noch einmal zu ihm in daß Haus 


berufen jollte, er hätte ihnen etwas nothwendiges anzufünben. | 
Weil nun diefe vermeinten, Doctor Fauſt würde fich vollends bekehren, 


nahmen fie den Magifter mit fih. Als fie aber angelommen, bat er fie, daß 


fie ih doch ſämmtlich wollten gefallen laſſen, mit ihm nod einmal in dad Dorf 


Rimlich zu ſpazieren, denn dajelbft wolle er fich mit: ihnen ur erzeigen, welches 


er etliche Zeit bisher unterlafjen hätte. 


Der Geiftliche verlieh auf diefe Worte die Behaufung bed Doctors, denn 
es hatte ihn ein Schauder bei ſeiner Rede ergriffen. Die Studenten aber waren 
deſſen zufrieden, und ſpazierten mit einander dahin, hatten unterwegs allerlei 
Geſpräche, und nachdem ſie daſelbſt angelanget, ließ Doctor Fauſt ein gutes Mahl 
zurichten, und ſtellte ſich auf das möglichſte mit ihnen fröhlich, daß ſie alſo 
beiſammen recht luſtig waren bis auf den Abend, da ſie alle, ausgenommen Fauſtus, 
wieder nach Hauſe begehrten. Doctor Fauſtus aber bat ſie gar freundlich, daß 
fie doch wollten nur noch dieſes einzige Mal die Nacht über in dem Wirthshaus 
bei ihm verharren, e8 wäre doch fehon die Zeit zur Heimkunft zu fpät, er müfle 
ihnen nad dem Nachteſſen etwas beſonders vorbalten. Welches fie denn, weil 
e8 doch nicht anders feyn Fönnen, ihm zufagten. 


Als nun dad Mahl und der Schlaftrunf vorbei waren, bezahlte Doctor 
Fauſtus den Wirth, und bat die Gäfte, fle follten ein Eleined mit ihm in die 
nächſte Stube geben, er hätte ihnen etwas Wichtiged zu fagen, welches er bisher 

Sqhwab, Deutige Boltsbücer. 82 
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hätte verborgen gehalten, das betreffe fein Heil und feine Ecligkeit; mit folder 
Vorrede, ohne ferneren Umſchweif, fing er an und fprah: „Wohlgelehrte, Ahr 
meine liebe, vertraute Herren, daß ih Euch heute Morgen durch meinen Famu⸗ 
lus babe erſuchen laſſen, einen Spaziergang bicber zu machen, und Ihr mit einer 
ſchlechten Mittag Mahlzeit vorlichb genommen, auch auf mein Anbalten bei mir 
als auf die Nacht anjeßo verharret, dafür ſage ich Euch ſchuldigen Tank; wiſſet 
aber zugleih, daß ed um Feiner andern Urfache willen gefchehen, als Euch zu 
verfündigen,, daß ich mich von meiner Jugend an’, während ic von Gott mit 
einem guten Verſtand bin begabt geweſen, jedoch mit. folder Gabe nicht zufrieden 
war, fondern viel höher fleigen und über andere hinauskommen wollte, mit allem 
Fleiß und Ernft auf die Schwarzkunft gelegt, in welcher ich mit der Zeit fo 
hoch bin gefommen, daß ih einen unter den allergelehrteften Geiſtern, Namens 
Mephiftopheles, erlangt: jedoch ſolche Vermeſſenheit gerieth mir bald zum Böen 
und zu einem folden Sal, wie er dem Luzifer ſelber widerfahren, da er um 
feiner Hoffart aus dem Himmel verftoßen worden. Tenn ald der Satan mir willig 
in allem meinem Vorhaben war, fegte er zulegt mir zu, daß, jo ih würde 
einen Bund mit ihm aufrichten, und mid mit meinem eigenen Blut verfchreiben, 
ich, nach Verfluß von vier und zwanzig Jahren, fein wollte ſeyn mit Leib und 
Seele, dazu Gott, der heiligen Dreifaltigkeit und allem himmliſchen Heer ab 
fagen , Denfelben nimmermehr in Nöthen und Anliegen anrufen, auch alle dies 
jenigen anfeinden, fo mich von meinem Vorhaben abmwendig machen und befehren 
wollten: daß ich alsdann nicht allein mit hoben treffliden Künften begabt feyn, 
fondern auch Geiſter um und neben mir haben ſollte, die mich in aller Ge- 
fährlichkeit hüten und meinen MWiderwärtigen zumider ſeyn müßten; dazu, und 
welches eben dad Meifte war, was ich auch in dieſem Leben verlangte, Gele, 
gutes Eſſen und Trinken, und tägliches Wohlleben, das follte mir nimmermehr 
mangeln, ja er wollte mich fo hoch ergeßen nach allen meines Herzens Begierden, 
daß ich dad Ewige nicht für das Zeitliche nehmen würde. Mit foldden über 
großen Verheißungen erfüllte er mir das Herz, daß ich bei mir gedachte: dieſes 
Freudenleben ift gleihmohl nicht zu verwerfen, ob fchon der Bund gottlo® und 
verdammlich iſt; fo darf ih auch den Satan nicht länger aufhalten, denn jonft 


möchte ih um alle meine Kunft kommen, und er möchte von mir weichen: dazu 


fo bin ich vorhin geneigt zum müßigen Leben; Freien, Saufen und Spielen if 
meine Luſt, allein die Mittel dazu hab’ ich nicht, allhie könnte ich alles ohne 


- Mühe überlommen. Käme ed denn einmal dahin, daß der Teufel fein Unter⸗ 


pfand holen und haben wollte, müßte ich's wohl geſchehen lafien, ich würde 
doch über die beftimmte Zeit nicht viel länger leberi können, zudem fo fann 
doch wohl die Zeit fommen, dachte ich, daß ich mich möchte bekehren, Buße thun, 











Doctor Fauſtus. 651 





und aljo die Barmherzigkeit Gottes ergreifen. Da denn ohne Zweifel der Teufel 
nicht wird gefeiert haben, fondern mich regieret und getrieben, daß ich aljo den 
Bund mit ihm aufgerichtet, Gott und der heiligen Dreifaltigkeit abgejagt , und 
mich ihm mit Leib und Seele verfchrieben habe.“ 

„Es bat aber der Teufel, wie ich!s bekennen muß, anfänglich mir eine 
geraume Zeit Glauben gehalten, mir alles: dasjenige erfüllt und geleiftet, was 
mein Herz begehret hat, doch aber hat er zumeilen gefehlt, und mich in etlichen 
Sachen ftedlen laſſen, mit Vorwänden, ich jollte jelbft durch meine Kunft mid 
fortbringen ; und da ich mich darüber beklagte, jo bat er nur ein Geſpött mit 
mir getrieben: bin alfo aus Vermeſſenheit und Wolluſt in ſolchen Jammer ge— 
rathen, zum ewigen Schaden meiner armen Seele, daraus mir nimmermehr kann 
geholfen werden. Nun aber find folde Jahre auf Dice Naht aus und vers 
laufen; da wird denn der Teufel jein Unterpfand holen, und mit mir ganz 
erfchreklih umgehen, das alles wollte ich doch gerne ausſtehen, wenn nur die 
Seele erhalten würde. Ich bitte Euch nun, günftige liebe Herren, Ihr wollet 
nah meinem Tod alle diejenigen, fo mich geliebet, und wegen meiner Kunft im 
Werth gehalten haben, freundlich grüßen, und von meinetwegen ihnen viel Gutes 
wünſchen: was ich auch dieſe vier und zwanzig Jahr über für Abenteuer ge- 
trieben, und meine anderen Geſchichten, die werdet Ihr in meiner Bebhaufung 
aufgefchrieben finden, und mein Yamulus fol fie Euch nicht vorenthalten. Ihr 
wollet Euch anjegt mit einander zur Ruhe begeben, ficher jchlafen, und Euch 
nichts anfechten laffen, auch fo Ihr ein Gepolter und ungeſtümes Weſen im 
Haus hören und vernehmen werdet, wollet Ihr Euch darob nicht entjegen, noch 
Euch fürdten, denn Euch foll Fein Leid widerfabhren, wollet auch vom Bette 
nicht aufſtehen; allein dieſes möchte ich zu guter Legt von uch erbeten haben, 
daß, jo Ihr meinen Leib findet, Ihr ſolchen zur Erde beftatten laſſet. Gehabt 
Euch ewig wohl, Ihr Herren, und nehmet ein Grempel an meinem DBerberben. 
Gute Naht, e8 muß gefehieden ſeyn!“ Auf ſolches Lebewohl traten die Gäſte, 
einer nad) dem andern zu Doctor Fauſt, batten ein herzliches Mitleiden, und 
fprachen mit erfchrodenen Herzen: „Herr Doctor, hiermit mwünjchen wir Euch 
aud eine gute Naht, und zwar eine beſſere, al8 Ahr vwermeinet, wir bitten 
ſämmtlich nochmald, Ihr wollet Bured Heild und Eurer Seelen Wohlfahrt: bei 
jeßiger lebten Zeit wahrnehmen ; und weil Ihr nicht anders glaubst, denn der 
Teufel werde diefe Naht Euren Leib hinwegnehmen, jo rufet den Heiligen Geift 
um Beiftand an, damit er Cure Seele möge regieren, und zu einen unzweifel⸗ 
haften Glauben an Ghriftum bringen: diefem befeblet alddann, wenn es je nicht 
anderg wird feyn können, Guren Geift in feine barmherzige Hände mit reuigem 
Herzen, jpredht mit dem König David: Ich harre des Herrn, meine Seele harret 
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und ich hoffe auf Sein Wort, denn bei dem Herrn iſt die Gnade, und viel 
Grlöfung tft bei Ihm." Darauf fagte Doctor Fauſtus ganz mweinend: „Ad, 
liebe Herten, id will in meinem Herzen feufzen und ädhzen, ob etwa mich Ver 
lornen Gott wieder möchte zu Gnaden aufnehmen, aber ich bejorge leider, da 
nicht8 daraus werden dürfte, denn meiner Sünden find zuviel.” Unter folden 
Reden fank er gleich einem Ohnmächtigen hin auf die nächſte Bank, Darüber fie 
alle erichraden, und fih bemüheten ihn aufzurichten. In ſolchem Schreden hörten 
fie im Haus ein großes Poltern, darob fie fich noch mehr entjegten,, und zu 
einander ſprachen: „Laßt und von dannen weichen, damit und nit etwas Argeb 
widerfahre, Iaflet und zu Bette gehen“ ; wie fle denn auch ſolches thaten. Ta 
fie nun dahin gegangen waren, tonnte feiner aus Furcht und Entſetzen ein 
Ihlafen, zudem, fo wollten fie doc vernehmen, mas es für einen Audgang mit 
dem Toctor Fauft nehmen würde. 


Als nun die Mitternachtöftunde erfehienen, da erhub fich plöglich ein großer 
ungeftümer Wind, der riß und tobte, als ob er das Haus zu Grund ftoßen 
wollte. Wem war nun Ängfter und bänger ald den Studenten? Sie wünſchten 
zehn Meilen von da zu ſeyn und fprangen aus den Betten mit großer Furcht, 
da fie denn kurz darauf in der Stube, in welder Doctor Fauſtus liegen ge 
blieben, ein: gräuliches Ziſchen und Pfeifen, ald ob lauter Schlangen und Nattern 
zugegen wären, vernommen: noch mehr aber wurden fie beftürzt, da fie daB 
Stoßen und Herumwerfen in der Stube hörten, den armieligen Fauſt Zeter 
Mordio fchreien, bald aber nichts mehr. Und es verging- der Mind, und legte 
fih und ward alles wieder ganz ſtill. Kaum hatte es recht getagt und dad 
Tageslicht in alle Gemächer des Hauſes geleucdhtet, da waren die Etudenten auf, 
Hingen mit einander ganz erjchroden in die Stube, um zu feben, wo Tocor 
Fauſtus wäre, und was es für eine Bewandtniß diefe Nacht über mit ihm ges 
habt hätte. Sie kamen aber kaum dahin, fo jahen fie bei Eröffnung der Stube, 
daß die Wände, Tiih und Stühle voll Bluted waren; ja fie ſahen mit Er: 
ftaunen, daß dad Hirn. Toctor Fauſts an den Wänden anklebte, die Zähne lagen 
auf dem Boden ,; und aljo mußten fie augenfcheinlib abnehmen , wie ihn ver 
Teufel von einer Wand zu der andern müfje gejchleudert und daran zerjchmettert 
haben. Den Körper fuchten fie allenthalben im Haufe, fanden ihn zulegt außer⸗ 
halb des Hauſes auf einem nahe gelegenen Miſthaufen liegen, er war aber ganz 
abſcheulich anzufehen: denn es war fein Glied an dem Leichnam ganz, alle 


Doctor Fauſtus. 653 


jchlotterte und war ab; der Kopf war mitten von einander, und dad Hirn mar 
ausgefhüttet. Sie trugen aljo den Leichnam in aller Stille in dad Haus, und 
berathichlagten fi, was˖ ferner anzufangen ſey. 


Als die Studenten des Doctor Fauſts Leichnam gefunden und beijelt8 gelegt 
hatten, gingen fie zu Rath, wie es nun anzugreifen wäre, daß jeiner lebten 
Bitte ein Genügen gethan und fein Leichnam zur Erde möchte beftattet werden, 
und beſchloſſen zulegt, daß fie dem Wirth ein Geſchenk machen mollten, damit er 
ſchwiege, und mit ihnen übereinftimmte, daß Doctor Fauftus eines ſchnellen Todes 
wäre verftorben. Demnach näheten fie mit Beihülfe des Wirths den zerſtüm⸗ 
melten Leichnam in ein Leintuh ein und meldeten dem Pfarrherrn des Orts, 
wie fie einem fremden Studenten hätten das Geleite gegeben, welchen dieſe Nacht 
ein ſchneller Schlagfluß getroffen, ver ihn auf der Stelle feines Lebens beraubt; 
fie bäten den Heren Pfarrer, er wolle es bei dem Schultheißen anbringen, und 
um die Grlaubniß bitten, ſolchen allbier zu begraben, fie wollten alle, Unkoſten 
audlegen: wie fle denn auch dem Pfarrherrn einen Goldgulden gaben, die Sache 
zu befördern, weil fie ſich allda nicht lang aufzuhalten bätten. Tiejed wurde 
denn auch am .felbigen Nachmittag in's Werk gejegt. Es hat aber der Wind 
damals, ald man den Leichnam begrub, ſich fo ungeſtüm erzeigt, als ob er alles 
zu Boden reißen wollte, da doch weder vor noch nad dergleichen verjpürt worden. 
Woraus denn die Studenten jchliegen mochten, welch ein verzweifelte Ende Doctor 
Fauſt müſſe genommen haben. 

Aber nachdem Doctor Fauftus todt und begraben war, hatte feine arme 
Seele auf Erden noch feine Ruhe. Sein Geift regte ſich, erſchien zum öfteren 
feinen Tiener Ehriftoph Wagner und hielt mancherlei Gelpräche mit ihm. Zu 
demjelben kam auch Juſtus Fauftus, des Toctor Yauft und der fchönen Helena 
Cohn, der felbft ein bildſchöner Menſch war, der ſprach ganz freundlich zu dem. 
Famulus: „Nun, ih geiegne Dich, licher Diener, ich fahre dahin, weil mein 
Mater todt ift; fo hat meine Mutter audy bie fein Bleibens mehr, fie will auch 
davon; darum fo fey Tu Erbe an meiner Statt, und wenn Tu die Kunft mein«d 
Vaters Haft recht ergriffen, fo mache Tich von binnen, halte die Kunft in Ehren; 
Du wirft dadurch ein hohes Anfchen überkommen.” Als er folche® geredet, trat 
auch die fchöne Helena herein, nahm ihren Eohn bei der Hand, und beide ver- 
jhmwanden alfo vor des Wagnerd Augen, der nicht wußte, was er dazu jagen 
follte, jo daß man fle bernad nimmer gejehen bat. Tie Nahbarn aber gemahr- 
ten den Geiſt des Toctor Fauſtus bei Nacht oftmals in feiner Behaufung im 














Benfter llegend, fonderlih wenn der Mond ſchien. Er ging auch in dem Haufe 
herum, ganz Teibhaftig, in Geftalt und Kleidung, wie er auf Erden gegangen 
war. Denn Doctor Fauſtus war ein höckeriges Männchen, von dürrer Geflalt, 
und hatte ein eines, graues Värtlein. Zu Zeiten fing fein Geiſt im Haufe 
ganz ungeflüm an zu poltern, was viele Nachbarn mit erſchrockenem Herzen hör- 
ten. Sein Famulus Wagner aber beſchwur den Geiſt und verhalf. ihm auf Erden 
zu feiner Ruhe. Und jegt iſt es in diefem Haufe ganz friedlich und ſtill. 
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Auft der Inſel Eyperh liegt eine Stadt, Famaguſta genannt. In dieſer 
war ein edler Birrger, Namens Theodor, anſäſſig, von alter löblicher Herkunft, 
dem feine Eltern großes Gut hinterlaffen hatten. So war er reich und gewaltig, 
dazu ‚jung und freien Muthes; dachte nicht viel daran, .wie feine Eltern gu Zei⸗ 
ten das Ihrige gefpart und gemehrt hatten, denn fein Gemüth war ganz und 
gar anf zeitliche Ehre und irbifche Luſt gerichtet, Er führte deßwegen auch ein 
köſtliches Leben, mit Stechen, Turnieren, den Königen zu Hofe reiten, und ver⸗ 
that damit viele Habe. Dieß verdroß ſeine Freunde, und er wurde ihnen un⸗ 
werth. Deßwegen dachten fle darauf, ihm ein Weib zu geben, weil ſie hofften, 
ihn dadurch von feiner nnordentlichen Lebensweiſe abziehen zu können. Sie 
machten ihm diejen Vorſchlag, der ihm wohl gefiel, und er verhieß wirklich, 
ihnen in dieſer Hinficht Folge zu leiften. Die Freunde ſahen fih um und ftellten 
allenthalben Nachfrage an; auch fanden fie endlich in Nikofla, der Hauptitabt 
der Infel, wo die Könige gewöhnlich Hof hielten, einen Edelmann, der eine 
ſchöne Tochter Hatte, mit Namen Gratiana : dieſe wurde Ihm vermählt, ohne 
daß weiter darnadh gefragt worden wäre, was für ein Mann Theodor fey; 
fondern nur auf den Ruf bin, daß er fo groß und mächtig wäre, wurde thm 
vergönnt, die Jungfrau heimzuführen. Es ward eine köſtliche Hochzeit gefeiert, 
wie ed denn gewöhnlich ift, daß reiche Keute ihre Herrlichkeit beſonders bei ſolchen 


wieder zur Ruhe begab, da fing Herr Theodor an, tugendlich mit feiner Frau 
zu leben, fo daß es den Freunden der Braut gar wohl gefiel, denn fle meinten 
ein ‚gute Werk vollbracht zu haben, weil fie den Theodor, der fo wild geweſen, 
mit einem Weibe fo zahm gemacht hätten. Leider aber mußten fie nicht, Daß, 
was die Natur. einmal gethan hätte, nicht Leicht zu wenden jey. 

Sawab, Deutihe Boltsbücer. 83 


Gelegenheiten. beweiſen. Als nun das Feſt vorüber war und Jedermann ſich 
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Inzwiſchen gebar Gratiana , noch ehe das erſte Jahr nach ihrer Vermäh—⸗ 
lung um war, dem Herrn Theodor einen Sohn, über deſſen Geburt die beider⸗ 
ſeitigen Verwandten und Freunde hoch erfreut wurden, und der in der Taufe 
den Namen Fortunatus erhielt. Theodor war hierüber auch in großen Freuden; 
doch fing er bald darauf’ fein altes Wehen mit Stechen und Turnieren auf's 
Neue an, hielt viel Knete und köſtliche Rofje, ritt dem Könige zu Hof, lief 
Weib und Kind daheim, und fragte nicht, wie es zu Haufe gebe. Heute vers 
kaufte er einen Zins, morgen. den andern, und das trieb er fo lange, bis er 
nichts mehr zu verkaufen und zu verfegen hatte. So fan er bald in Armutb, 
batte feine jungen Tage unnüß verzehrt, und warb am Ende jo arm, daß er 
weder Knechte noch Mägde zu Halten vermodte, und die gute Frau Gratiana 
zulegt jelber kochen und waſchen mußte, wie die ärmſte Taglöhnerin. Als fle 
nun einmal zu Tifche faßen und efjen wollten, hätten fle ſich gerne gütlich gethan 
und gut gelebt‘, wenn. fie e8 nur gehabt hätten. Der Vater ſah feinen Sohn 
gar ernftlih an und feufzte von Herzens Grund. Fortunatus, fein Sohn, jah 
dieſes. Er war nun achtzehn Jahre alt; dennoch konnte er noch nichts ale 
feinen Namen fhreiben und leſen; aber auf'8 Waidwerk und Federſpiel verfand 
er ſich trefflih, denn dad war fein Kurzmweil. Diejer nun fing an und fprad 
zu feinem Vater: „Lieber Vater, fage mir, was liegt Dir doch auf dem Herzen? 
Ich habe gar wohl an Dir gemerkt, wenn Du mid anflehft, daß Du da betrübt 
wirft; fo bitte ich Dich, jage mir, habe ich Dich denn auf irgend eine Weile 
erzürnt? Laß es mich wiſſen, denn ich bin ja doch Willens, ganz und gar nad 
Deinem Gefallen zu leben!“ Der Vater antwortete: „O lieber Sohn, um 
was ih traure, daran Haft Du Feine Schuld; auch fonft Niemand kann id 
darum befchuldigen; denn’ die Angft und Noth, in der ich ſchwebe, die habe ic 

mir felbft gemacht. Wenn ih daran denke, wie viel Ehre ich genoffen, wie | 
viele Güter ich beſeſſen habe, und auf wie unnüge Weife ich defien los gewor⸗ 
ben bin, was mir meine Boreltern fo treulich erfpart haben; was ich von Rechts 
wegen au bätte thun und meiner Borfahren Würde hierin bewahren ſollen: 
wenn ih alsdann Dich anfehe und daran denke, wie ich Dir weder rathen noch 
helfen Tann: jo empfinde ich großes Herzeleid und habe Tag und Nacht keine 
Ruhe. Auch fehmerzt es mi, daß alle. diejenigen mich verlafien haben , mit 
denen ih einft mein Gut fo mildiglich theilte, und denen ich jegt ein unwerther 
Saft bin.“ 

Bortunat antwortete auf diefe Klagen: „Liebfter Vater, Ia ab von Deinem 
Trauern und forge nur gar nicht für mich; ich bin jung, ſtark und gefund, id 
will in fremde Lande gehen und dienen; es ift noch viel Glück in dieſer Wet; 
ih hoffe. zu Gott, mir werde au no. ein guted Theil davon. . Auch haſt Tu 
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ja einen gnäblgen Herrn an .unferem, Röntg; gib -Dic- unterthänig in feine 
Dienſte; er ‘verläßt gewiß Di und meine Mutter..niht, bis an Euer Ende. 
Wegen meiner aber ſey unbetümmert, ih bin erzogen, und fage Euch dafür 
großen Dank!“ Damit fland er auf und ging mis feinem Weberfpiel, das ihm 
auf der Fauft faß, aus dem Haufe, dem Meergeftade zu, indem er daran dachte, 
mad er anfangen follte, damit er feinem Vater nicht mehr vor die Augen käme, 
und dieſer durd feinen Anblick nicht länger beſchwert würde. Als er nun ® 
am Meere hin und her ging, da. jah er im. Hafen eine venetianiſche Galeere 
liegen, die von Lerufalem gefahren kam. Auf diefer befand fi ein Graf von 
Slandern, dem zwei Knechte geftorben waren, und meil nun der Graf tin Ge 
ſchãft mehr beim König hatte, und der Schiffspatron aud fertig war, fo blies 
man eben, daß Alles zu Schiffe gehen follte, damit man die Anker lichten 
tönnte: und der Graf mit vielen andern Ebelleuten kam, das Schiff zu be- 
fleigen. Fortunat ſah dem Allen mit großer Betrübniß zu. ag," dachte er, 
" „bürfte ich doch ein Knecht des Herrn werden, und mit ihm fahren, jo weit 
weg, daß Ich gar nie mehr nad Cypern käme!“ Mit diefen Gedanken trat er 
dem Grafen..unter den Weg und machte ihm eine tiefe Reverenz. Der Graf 
"merkte bei feinem Gruße wohl, dap er niät eines Bauern Sohn war; Fortunat 
aber Hub an und ſprach: .„Onädiger Herr, wenn ich reiht gehört habe, fo find 
Euer Gnaden Knete mit Tod abgegangen ‚und könnten Diefelben wohl eines 
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Andern bedürfen.“. — „Was kannſt Du denn ?“ fragte. der Graf. Er ant- 
wortete: „Ich Tann jagen, beizen und was zum Waidwerke gehört, dazu, wenn 


es nöthig iſt, die Dienfte eines relfigen Knappen verſehen.“ Der Graf erwie⸗ 


derte hierauf: „Du wäreft mir eben gefüge: aber ih bin von fernen Landen, 
und I fürchte, Du zieheft nicht gerne mit mir fo. weit von. dannen!® — „Ö 
gnädiger Hetr,“ antwortete Fortunat, „und wenn Ihr noch jo ferne zöget, ih 
wollte viermal ſo „weit 'mit Euch fahren!“ — „Was muß ih Tir zu Lohne 
geben?” ſprach darauf der Graf. Fortunat fagte: „Ich begehrte, feinen Lohn, 
gnädiger Herr! Je nachdem ich Diene, fo lohnet mir!“ Dem Grafen gefielen 
die Worte des Jungen wohl, er ſagte: „Aber die Galeere will gleich abfahren! 
Biſt Du fertig?“ — „Ja Herr,“ erwiederte Jener, warf das Federſpiel, das 
er auf der Hand trug, in die Lüfte, lieg es fliegen, und ging ungefegnet, und 
obne Urlaub von Vater und Mutter genommen zu baben, mit dem Grafen in 
die Galrere als fein Knecht. So führen ſie vom Lande, ohne daß Fortunat 
viel Geld in der Taſche gehabt hätte, und kamen glüdlich nach Venedig. 


ALS fie in Venedig angefommen waren, hatte der Graf kein Gelüfte, Tänger 
da Zu verweilen, denn er hatte die Herrlichkeit diefer Stadt ſchon zuvor geſehen; 
jeine Begierde ftand wieder nach. jeinem Lande und feinen guten Freunden. Denn 
er war entichloflen, wenn ihm Gott aus dem heiligen Zande wieder beim belfe, 
eine Gemahlin zu nehmen. Dieß war die Tochter eines Herzogd von Cleve, 
eine junge und gar. jchöne Fürſtin; auch war Alles verabredet bis auf feine 


Jurückunft. Um fo jehnlicher begehrte er nach Haufe, ließ fih koſtbare Pferde 


faufen, und rüflete fie fih zu, erfand zu Venedig Kleinodien und herrliche Ge⸗ 
wande von Gold und Seide, und was jonft zu einer köſtlichen Hochzeit gehört. 
Wiewohl er nun viel Knechte hatte, jo verftand doch keiner die welſche Sprache 


außer Zortunat; der war denn gar geſchickt zu reden und einzuhandeln , weß⸗ 


wegen der Graf ein großes Wohlgefallen an ihm hatte, und ihn lieb gewann. 
Das: merkte Fortunat und befleigigte ſich, je länger’ je beffer feinem Herrn zu 
dienen. ° Immer war er Abends der Lepte und Morgend der Erſte bei ihm; 
und dieß merkte fein Kerr wohl. Als man nun dem Grafen viel Roſſe gefauft 
hatte, worunter auch etliche Schelmen waren, wie man jagt, — wie dieß nicht fehlen 
kann, wo viele Roſſe Bei einander fleben; da mußte man dem Grafen alle muſtern, 
und. er theilte fie unter feine Diener; Fortunat aber erhielt eines ver beiten. 
Di; verdroß die andern Knechte, ind fle fingen gleich an, ihn zu haſſen; „fehet,“ 
jagte Einer zu dem Anden, „hat und nicht der Teufel mit tem Welſchen 
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betrogen?“ Nichts deſto weniger mußten: fie e8 geſchehen laſſen, daß er mit feinem 
Herrn ritt, und’ Keiner durfte ihn bei dem Grafen vetläflern oder verunglimpfen. 

So kam der Graf von Flandern mit Freuden heim, und wurde von ‚all 
feinem Volke gar . herrlich empfangen : denn fle hatten ihn lieh; es war ein 
frommer Herr, der feine Untertanen ‚auch werth hielt. Als ex "angelommen ‚war, 
verfammelten fich die Umſaſſen und feine guten Freunde und begrüßten ihn aufs 


Beſte. Sie Iobten ‚Gott, daß er feine Neife jo glücklich vollbracht hätte; und 


fingen auch an, fi mit ihm von feiner Vermählung zu unterreben ; das gefiel. 
dem Grafen gar wohl; er bat fie deßwegen, die Sache. fchnell zu Ende zu 
führen. Dieß geſchah auch, und in wenigen Tagen bielt er Hochzeit mit der 
Tochter des ‚Grafen von Cleve. Diefe Feſtlichkeit wurde fehr herrlich begangen; 
es ward ſcharf gerannt, turniert, Ritterfpiel aller Art getrieben , Alles unter 
den Augen der ſchönen und eveln Braun. So viel Fürften und Herren aber 
Edelknechte oder fonftige Diener mit auf die. Hochzeit gebracht hatten, jo war 
doch Keiner unter ihnen, deffen Dienft und ganzes Weſen Frauen und Männern 


beſſer gefallen hätte, als Fortunats. Alle fragten den Grafen, von wannen ihm 


denn der höfliche Diener käme. Er fagte ihnen, wie er zu demfelben gekommen 
wäre auf der Nüdfahrt von Ierufalem, und wie Derfelbe ein fo trefflicher Jäger 
ſey; kein Vogel in der Luft und kein Thier im Walde ſey vor ihm ſicher; auch 
verſtehe er ſonſt wohl zu dienen, und wiſſe Jedermann zu behandeln, je nachdem 
er wäre. Weil ihn nun fein Herr fo ſehr liebte, fo erhielt Fortunat viel Ges 
ſchenke von Fürften und ‚Herren, auch von den edeln rauen. 

ALS nun die Herren und Edeln 'geftodhen hatten, wurden der Herzog von 
Cleve und der Graf, ſein Tochtermann, einig, auch den Dienern der Herren, die 
auf der Hochzeit zugegen waren, zwei Kleinode, die bei zweihundert Kronen 
werth, vorzuſetzen; um die ſollten ſie ſtechen, und wer es am beſten machte, der 
ſollte eines dex Kleinode davon tragen. Darüber waren die Diener alle froh, 
denn jeder gedachte ſich am ritterlicften zu halten. Wie fle nun ven erflen Tag . 
ſtachen, da gewann auf der einen Seite der Diener des Herzogd von’ Brabant 
den Preis, auf der andern Seite gewann ihn Fortunat. Dem größern Theile 
der Diener mißfiel dieſes; alle haten den Knecht des Kerzogs“ son Brabant, ber 
Timotheus hieß, und das eine Kleinod gewonnen hatte, daß er den Welſchen 
herausfordern möchte, mit thm- zu ſtechen, und fein Kleinod an das feine ſetzen 
ſollte; das wollten fie ihm alle und jeder inſonderheit danken. Timotheus 
fonnte die Bitte, die an ihn gerichtet war, um To vieler guten Geſellen willen 
nicht wohl ausſchlagen, und bot Fottunat den Kampf an. Der bedachte fich 
nicht lange, obwohl er noch wenig geftochen hatte. Die Herren, vor welche die 
Mähre kam, vernabmen e8 aud gerne. So rüjteten ſich denn beide, kamen auf 
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den Plan und ritten mannlich gegen einander; jeder hätte gern das Beſte ge» 
than; aber beim vierten Ritt rannte Fortunat den Timotheus eine ganze Lan⸗ 
zenlänge binter fih vom Gaule und gewann jo die zwei Kleinodien, die wohl 
zmeihundert -Krönen werth waren. Jetzt erhob fi erft vet großer Neid und 
Haß; am allermeiften unter den Dienern des Grafen von Flandern. Dieſer 
aber ſah e8 ſehr gerne, daß einer feiner Diener die Kleinodien gewonnen hatte 
mit den zweihundert Kronen an Werth. Von dem Unwillen jedoch , den feine 


Knechte gegen Fortunat gefaßt hatten, mußte er nichts, und es wagte aud fein. 


Diener, ihm davon zu ſagen. 

Nun war ein alter liſtiger Reiter unter ihnen, der ſich Rupert nannte, 
der ſprach, hätte er zehn Kronen baar, ſo getraute er ſich, den Welſchen dahin 
zu bringen, daß er, ohne Urlaub von ſeinem Herrn und ſonſt Jemand zu neh⸗ 
men, eilends von hinnen ritte; dieß wolle er fo zu Stande bringen, daß Keiner 
unter ihnen dadurch. beargwohnt werden könne. Alle fagten zu ihm: „O lieber 
Rupert, wenn Du das kannſt, darum feterft Du denn?“ — „Ohne Geld,‘ 
erwiederte er, „ann ich nichts zu Wege bringen ; gebe jeder eine halbe Krone: 
“und wenn ich ihn micht vom Hofe weg bringe, fo will ich jedem eine ganze 
Krone dafür geben." Alle zeigten fih willig; wer dad Geld nicht baar hatte, 
dem lieben die Andern; jo brachten fie fünfzehn Kronen zuſammen, die gaben 
fie dem Rupert; und diefer fprah: „Nun. rede mir Niemand in meine Sadk, 
und the Jedermann in allen Dingen, wie zuvor!" Hierauf gefellte ſich Rupert 
zu Fortunaten „, und that freundlich gegen ihn; er erzählte ihm von den alten 
Geſchichten, die ſich in dem Lande ereignet hatten; das hörte Fortunat gar gerne. 
Da ſandte Rupert auf der Stelle nach Wein und köſtlichen Speiſen aus, denn 
er mußte wohl, was zu ſolchem Leben. gehört, auch lobte er den Jüngling ſehr, 
pries feine Schönheit und edle ‚Geburt: dem Fortunat bebagte ſolches ganz J 
doch wollte er zuweilen auch etwas auftiſchen, aber Rupert ließ es nie zu: 
verſicherte ihm, daß er ihm lieber ſey als ein Bruder; mad er ihm thue, vu 
würde er feinem Andern thun; und folder guten Worte gab er ihm vid. 

- Dieß Iuftige Leben trieben fie fo lange, bis e8 die übrigen Diener verdrof 
und fie endlich ſprachen: „Meint Rupert den Yortunat mit ſolchem Leben weg 
zubringen? Fürwahr, wenn er noch jenſeits des Meeres wäre zu Cypern und 
wüßte ſolches Leben bier: er dächte darauf, jo bald als möglich herzukommen 
Rupert bat nicht vollbracht , was er und verheißen hat; er muß und dreißig 
Kronen geben, und follte ex nicht weiter auf Erden beſitzer!“ Rupert erfuhr 
das, fpottete feiner Geſellen, und ſprach: „Ich verfihere Euch, ich weiß ſonſt 
keinen guten Muth zu haben, als mit eurem Geld!” Als fie aber das Belt 
ganz verbraucht Hatten, an einem Abende ganz ſpät, da der Graf mit jeiner 
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Gemahlin fih zur Ruhe begeben, und Niemand mehr auf deu Dienſt warten 
durfte, Sam Rupert zu Bortunat auf fein Zimmer und ſprach: „Ach, lieber 
Fortunat, mir iſt von meines Herrn Kanzler, der mein inſonders guter Freund 
iſt, ingeheim etwas gejagt‘ worden; wiewohl er. mir auf's ernſtlichſte verboten 
Hat, jo lieb mir feine Freundſchaft fey, es wieder zu fagen, fo mag ih es doch 
Dir, meinem guten Gönner, nicht verbergen: denn es iſt ein Handel, der Dich 
befonderd betrifft. Du weißeſt doch, daß der Herr unjer Graf von der Eifer- 
ſucht geplagt iſt; und daß Ti unfere Gräfin nicht Haft, das iſt auch audge- 
macht. Hat fie doch eine. befondere Freude an Deinem hellen Gefang und hat 
Dir manchmal deßwegen freundlich zugenidt. So Hat nun der Graf geſchworen, 
und ber Kanzler hat es gehört, er wolle Dir einen eifernen Vogelbauer machen 





Iaffen, da ſollſt Du drin gefangen figen, wie ein Ganarienvogel oder eine Nachti- 
gel ,-und ſollſt nichts als Zuderbrod zu eſſen kriegen; aud wird er es ſchon 
zu machen vifien‘, daß Deine Stimme hübſch fein. bleibt; und da will er Di 
aufhängen laſſen, zu oberft auf dem Boden des Schloſſes; und follft da fingen 
dürfen Tag und Naht, und ſollſt im Uebrigen es herrlich Haben! Und das 
ſoll morgen in aller Frühe geſchehen. Denn der Käfig iſt fertig; Heute Mittag 
dat der Kanzler, mein Freund, ihn gefehen!“ 

Als Fortunat diefe Worte hörte, zitterte er am ganzen Leibe, und fragte 
ihn, ohne ſich fange zu befinnen, ob er nirgends einen Ausgang aus der Stadt 
wüßte; wüßte er einen, jo wollte er ihn bitten, ihm den zu weiſen. „Bon 
Stund an will ih hinweg,“ fagte er, „und meines Herrn Vorhaben nicht 
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warten, und gäbe er mir all' ſein Gut und könnte er mich zum König von 

England machen, und ich ſollte dabei ein Vogel ſeyn, im Käfig gefangen, ſo 

will ich ihm keinen Tag mehr dienen! Darum, lieber Rupert, hilf und rathe 

mir, daß ich hinweg komme!“ — „Lieber Fortunat,“ ſprach Rupert, „wife, 8 

daß die Stadt an allen Orten beſchloſſen if, und niemand weder aus nod ein 

kommen ˖ kann, bis morgend frühe, wenn man zur Mette läutet: da fchließt man 

zuerft das Thörlein, das die. Kühepforte heißt, auf. Aber bedenke, Kortunat, 

wenn es jo um Dein Schidjal flieht, fo Haft Du es am Ende doch gut, Du 

wirft beſſer gehalten ‚ al8 alles: Geſinde Im ganzen Haus. Der Vogelbauer ifl 

fo hoch und lang, daß Du bequem darin ſtehen, figen und liegen kannſt, es ift 

Dir au, der Kanzler hat mir's anvertraut „ ein feineß, Bett von Giderdunen 

drin zugerichtet, und ein fchöned Gewand befommft Du auch, aus lauter gelben 

und blauen Vogelfedern ntedlich zufammengeeimt!" — „Eher wollte ich betteln 

gehen," rief Bortunat, „und eine Macht nicht liegen da, wo ich Die andere 

gelegen!" — Rupert ſprach: „Mir ift leid, daß ich Dir Diefe Dinge geoffenbart 

babe; denn ich: jehe wohl, daß Du von hinnen willſt! Hatte ich doch. al’ mein 

‚Hoffen auf Dich geſetzt, daß. wir wie Brüder mit einander leben mollten! Ja, 
der Kanzler hatte mir jehon. heimlich verſprochen, daß Dir niemand anders Dein 

Eſſen und Trinken in Dein- Bogelhaus- follte bringen dürfen, denn ih. Wenn 
"Du aber durchaus von. binnen willſt, fo darf ich Dich nicht halten!“ — ‚Frei⸗ 
lich will ich,“ ſprach Fortunat ganz üngſtlich; „und verſprich mir nur, Rupert, 

dag Du mieine Abreiſe nicht offenbaren willſt, bie ich drei Tage binmeggeritten 

bin!“ Rupert verbieß ihm dieß und nahm einen ganz kläglichen Abſchied von 

ihm, küßte und fegnete ihn, und wünfchte ihm das ganze himmlifche Heer zum 

Schutz. Judas war ein frommer Mann gegen diefen Rupert. . 

Inzwiſchen war ed Mitternacht geworden, wo gewöhnlich jedermann jchläft. 

Nur 'unſerm Fortunat kam fein Schlaf in den Sinn; jede Stunde däuchte ihm 

von Tageslänge ; immer beforgte er, der Graf möchte nah ihm jdhiden, und 


— 


ihn noch vor Tagesanbruch in den Vogelbauer ſtecken. Mit Angft und Neth 
wartete er, bi8 der Himmel fih röthete. Che die Sonne aufging, war er ge 
ftiefeft. und gejporut, nahm fein Federſpiel und feinen Hund, ald ob er auf die 
Jagd geben wollte, und.ritt jo fpornftreih8 hinweg; wäre ihm ein Auge ent⸗ 
fallen, er hätte fich nicht die Zeit genommen, ed aufzuffeben. 


AL Fortunat bei zehn Meilen Weges geritten war, kaufte er ein andere? 
Pferd, fette fih darauf. und ritt eilend8 meiter. Jedoch fandte er dem Grafen 
jein Roß, feinen Hund und fein Federſpiel alled wieder heim, damit diejer keine 
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Urſache hätte, nach ihm zu ſenden. Als der Graf erfuhr, daß Fortunat ohne 
Urlaub fortgegangen war, während er ſelbſt ihm doch weder einigen Unwillen 
bewieſen, noch ihm ſeinen Sold ausbezahlt hatte, befremdete ihn dieß ſehr; er 
fragte alle feine Diener, und jeden insbeſondere, ob feiner wüßte, was doch Die 
Urfache feines Entweichens fey. Aber Alle fagten, fie wüßten es nicht, und 
ſchwuren, daß fie ihm Kein Neid gethan hätten. Ter Graf felbft ging zu feiner 
Gemahlin in die Srauengemächer, und fragte fie und alle .andere Hoffrauen, ob 
ihm Jemand irgend einen Verdruß gemacht. Die. Gräfin und andere fagten : 
„Ste wüßten, daß ihm nie ein Leid gefchehen wäre, weder mit Worten noch 
mit Werken ; nie ſey er fröhlicher geweſen, ald wenn er am Abend von ihnen 
gegangen: er babe ihnen von jeinem Lande erzählt, wie da die Frauen befleidet 
gingen, und von andern Sitten und Gewohnheiten. Tad alles," erzählten 
fie, „fagte er in jo böſem Deutſch, daß wir das Lachen nicht verhalten konnten; 
und da er und lachen ſah, fing er auch an zu. lachen, und ſo ift er mit lachen» 
dem Munde von uns geſchieden.“ Darauf ſprach der Graf: „Kann ich's jetzt 
nicht inne werden, warum Fortunat ſo heimlich entflohen iſt, ſo erfahre ich es 
doch ſpäter; und fürwahr, wird mir fund, daß einer der Meinen Schuld an 
feiner Entfernung ift, der foll e8 mir entgelten. Ich weiß, daß er bei fünfs 
hundert Kronen gut ftehen hatte, jo lang er bier gewefen ; und hätte ich ge⸗ 


glaubt, er würde fein Leben lang nicht von mir weg begehren. Ich merke aber . 


wohl, daß er den Muth nicht gehabt hal, wieder zu kommen, wenn er ‘feine 
Kleinode und was er fonft Guts bat, mit fih genommen.” | 

Da nun. Rupert merkte, daß es feinem Herrn jo lei um Bortunat fey, 
befiel ihn eine Furcht und er beforgte, einer jeiner Gejellen möchte verrathen, 
wie er denfelben hinweggeſchafft hätte: er ging daher zu jedem bejonderd und 
bat fle alle, dag fle doc nirgende melden jollten, wie er der eigentliche Urheber 
feiner Entweichung fey; fle gelobten ihm auch, das getreulich zu thun. Tod 
hätten fle gerne gewußt, mit mas für Lit er ihn dazu gebracht habe, daß er jo 
eilig und ohne Urlaub — ald hätte er ein Verbrechen begangen — bavonge» 
floben ſey. Ta war einer‘ unter ihnen, der vor allen Andern gut mit Rupert 
ftand, diefer lag ihm mit Fragen an, und hätte gerne erfahren, wie er ihn bin« 
weggebracht hätte. Wie nun dieſer mit Fragen nicht ablafjen wollte, jagte ihm 
Rupert, Fortunat habe ihm das Schickſal ſeines Vaters anvertraut, wie dieſer 
in Armuth · gekommen fey, und an dem Hofe des Könige von Cypern diente: 
„Dann“ ſprach Nupert, „hab' ich ihm gejagt, daß ein reitender Bote zum König 
von England eile, ihm zu fagen, wie der König von Gypern todt ſey, denn fle 
wären Geſchlechtsfreunde; der habe mir gejagt, daß der. König, jo lang er noch 


bei Leben und gefundem Leib gewejen , feinen Vater Theodor zum Grafen ge⸗ 


Schwab, Deutihe Bollobüdyer. 
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macht, und ihm die Herrſchaft eines andern ohne Leibeserben verſtorbenen Grafen 
geſchenkt habe. Als ich das ſagte, ſchenkte mir jener Fortunat nicht viel Glauben, 
nur fprach er: ich wollte wohl, daß es meinem Vater wohl erginge, und damit 
tft er meggeritten.“ Als die andern Diener dieſe Worte vernahmen, ſprach eine 
zu dem andern: „Wie ift doch Fortunat fo unmelfe gewefen, wenn ihm wirt 
lich ein ſolches Glück zugefallen, daß er es unferm Herrn nicht gefagt hat! Der 
hätte ihm wohl ehrlich ausgerüftet und unfer drei oder vier mit ihm gefandt; 
fo wäre er mit großen Ehren ‘von binnen gefommen, und hätte fein Leben lang 
einen gnädigen Herrn gehabt!" " " 


Wir laſſen nun den Grafen mit feinen Dienern, der nicht ahnte, mit 
welchen Lügen Rupert umgegangen war, und ‘vernehmen, wie es Fortunat weiter 
ergangen iſt. Als er ein anderes Roß kaufte und feinem Herrn das alte wiedet 
fandte, hatte er immerdar noch Sorge, man möchte ihm nadreiten, und fputete 
ſich daher, fo gut er konnte, bis er nach Calais kam. Hier fand er ein Edi, 
mit dem er nach Gngland fuhr, denn er fürdtete den Verluſt feiner Freiheit 
fo ſehr, daß er.nirgends ficher zu ſeyn glaubte, als jenſelts des Meere, und erft, 
ald gr auf engliſchem Boden war, fing er an, mieder guten Muthes zu werben. 
So kam er gen Loudon, in die Hauptftadt Englands, wo Kaufleute aus allen 
Gegenden der. Welt angefefien find und ihr Gewerbe treiben. Da war denn 
aud eine Galeere aus Cypern angekommen mit köſtlichem Kaufmannsgut und 
viel Handelöleuten , darunter waren zwei Jungen, bie reihe Qäter in Cypern 
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hatten, und denen viel treffliche Waaren anbefohlen waren. Dieſelben waren 
früher nie außer Lands geweſen, und wußten nicht viel, wie man ſich in frem— 
den Landen zu verhalten hätte, außer jo viel fle von ihren Vätern gehört. Ale 
nun die Galeere die Güter ausgeladen hatte, und dem Könige der Zoll entrichtet 
war, damit jeder kaufen und verkaufen könnte, fingen die zwei Jungen an, Ihr 
Gut zu verkaufen und lösten viel Geld, was ihnen große Freude madfte, denn 
fle waren nicht gemohnt, mit baarem Geld umzugehen. Zu denen kam Yortunat, 
und fie empfingen einander gegenfeitig als Landsleute gar. herzlich. in dem frem= 
den Lande und wurden gute Freunde: Leider aber fanden fie auch gleich eine 
Rotte unnützer Buben, zu welchen ſie fich gejellten und die ehrliche Leute in 
ſchlechte Gejelichaft zu Ioden und mit MWohlleben und Spielen zu körnen wuß- 
ten, und wenn einer etwas Schönes überfam, jo wollte der andere noch Schöneres 
haben, es Eofte, was es wolle. Das trieben fte bis zu einem halben Jahr, da 
fam es allmählig jo weit, daß fle nicht mehr viel baar Geld hatten. Tod war 
einer deſſelben mehr entblöst worden, ald der andere. 

Fortunat, der hatte am menigften, und ward auch am- erften fertig ; ebenfo 
geihah es den Andern; was fie in London gelöst Hatten, war alle8 bald ver- 
than; ald fie nun nichts mehr hatten, war auch die Liebe ihrer .englifchen 
Breunde aus, ja fle fpptteten ihrer und ſprachen: „Fahret bin und holet mehr!“ 
Die andern Kaufleute von Cypern waren auch mit Kaufen und Verkaufen fertig, 
und der Patron ſchickte fih an, wieder abzufahren. So gingen auch Die zwei 
jungen Kaufleute in ihre Herberge, und fanden wohl, daß fle viel Gelded ge- 
löst hätten, aber nicht viel Darum gekauft, ‚wie ihr Vater doch vorgefchrieben. 
Vielmehr war Alle, wie man fagt, um naljen Zuder gegeben , und wär’ es 
auch noch mehr geweſen, e8 wäre alled Davongegangen. Doch ſetzten fie fich. auf 


die Galeere und fuhren ohne Kaufmannsgut wieder beim... Wie fle aber von. 


ihren Vätern empfangen worden, dafür laffen wir [te forgen. 

Als Fortunat wieder allein war, ohne Geld, dachte er bei ſich jelber: 
Hätte ih nur zwei, drei Kronen, fo wollte ih wohl in Frankreich einen Herrn 
finden. So ging er zu einem feiner alten englifhen Kumpane und bat, daß 
er ihm zwei oder drei Kronen leihen möchte, er wolle nad Ylandern gehen zu 
einem Vetter, der vierhundert Krorten für ihn aufbewahre, Die wolle er holen. 
Der Geſelle aber ſprach: „Weigeft Du Geld zu Holen, das magft Du immer 


‚bin thun, nur mir. ohne Schaden!" Bortunat merkte wohl, daß er hier fein 


Geld zu erwarten hätte. Da date er: ich muß wohl dienen, fo lange, bis 
ih zwei oder drei Kronen übertomme. So gihg er des Morgend auf den Plag, 
den man die Lombarderſtraße nennt, wo alled Volk fi verfammelt, und fragte 
da: „Ob jemand einen Knecht bedürfte?" Da war ein- fleinreicher Kaufmann 
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von Venedig, der fih einen köſtlichen Hof von Knechten bielt, denn er brauchte 
fie alle in jeinem Gewerbe und Handel, der Dingte unjern %ortunat und vers 
bie ihm je für einen Monat zwei Kronen, und führte ihn mit ſich heim. Hier 
fing er früh über Tiſch zu dienen an. Der Herr des Hauſes, Geronimo 
Roberto, ſah ihm wohl an, daß er ſchon mebr bei ehrfamen Leuten gewelen war, 
er verwandte ihn daher dazu, dad But auf die Schiffe zu führen, und ebenſo 
es, wenn die Schiffe ankamen, zu entladen; denn die großen Schiffe konnten bis 
auf eine Entfernung von zwanzig Meilen nicht zu ‚der Stadt kommen. Was nun 
fein neuer Herr Bortunaten befahl, das richtete er mohl aus. 


Nun gab ed damald einen Wlorentiner, eined reichen Manned Sohn, mit 
Namen Andread, dem jein Vater großed Gut ‚gegeben und ihn damit nad 
Brügge in Flandern gejandt hatte. Der junge Mann verfchleuderte dieſes in 
kurzer Zeit, und begnügte fich nicht damit, fondern nahm Wechſel auf feinen 
Bater auf, indem er demſelben fchrieb, er wolle ihm großes Gut fenden. Ter 
gute Vater glaubte das, und. bezahlte alfo für den Sohn fo lange, bis er nichts 
mehr hatte, indem er feit auf die Kaufmanndgüter wartete, die ihm fein Sohn 
ſchicken ſollte. Als nun der Bube gar nichts mehr hatte, fein Kredit bei den 
Kaufleuten verloren war, und ihm niemand mehr borgen wollte, da gedachte er 
nach Florenz heimzugehen , ob er nicht etwa eine alte reiche Wittwe fände, die 
ihn aus der Noth reißen und ehelichen wollte. Auf dem Heimmege kommt er 
in eine Stadt in Welſchland, Turin genannt; bier lag -ein reicher Edelmann 
gefangen, der: aus England und gerade aus London war, das hörte Andreas 
von feinem Wirth. „Mein Lieber,“ ſprach er zu diefem, „Eönnte ich nicht zu 


dem gefangenen Mann kommen?" — „Ich kann Euch mohl zu ihm führen,” 


fagte der Wirth, „er liegt aber gar hart eingeſchmiedet, daß ed Euch erbarmen 
wird!" Als Andread zu dem Gefangenen kam, redete er ihn auf Engliſch an. 
Dep ward diefer froh, und fragte jenen: „ob. er nicht zu Xondon den Gero 
nimo Roberto kenne?“ — „Ja, den fenne id gar wohl," ſprach Andreas, „a 
ift mein guter Freund.“ — „Lieber Andreas," erwiederte der Gefangene, „thut 
mir den Gefallen, ziehet hin gen London zu Roberto, und ſagt ihm, er ſoll 


. helfen und rathen, daß ich ledig werde, er kennt mich und weiß wohl, was id 


vermag, ih will ihm das Geld, das er für mich anwenden wird , dreifältig 
wieder geben. Darum, lieber Andreas, befleifige Dih, und fey mir hülfreich 
in meiner Tage; id mil Dir für Deine Mühe fünfzehn Kronen geben, Die Reife 
bezahlen, und noch überdieg Dir ein’ gutes Amt ſchaffen; fag’ auch meinen 
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Sreunden, daß Du bier bei mir gewelen feyeft, und deß ſie Buͤrge für mich bei 
Geronimo werden ſollen.“ 

Andreas verſprach dem Gefangenen, getreulich in ſeiner Sache zu arbeiten, 
zog nach London, und brachte feinen Auftrag vor Roberto. Dem Kaufmann 
hätte die Sache ganz wohl gefallen, wenn er nur gewiß gewußt hätte, daß -er 
Brei Kronen für Eine erhalten werde. Aber den Andreas kannte er als einen 
böfen Buben. Nichts deſto weniger fagte er zu ihm: „ehe bin zu feinen 
Sreunden und an ded Königs Hof; findeit Du Mittel und Wege, mir Bürg- 
ſchaft zu verjchaffen, jo will ich das Geld darleihen.“ Andreas fragte nach des 
Gefangenen Freunden und jagte ihnen, wie es um ihn ſtehe, wie er jo hart im 
Banden liege. Ihnen aber machte dad wenig Kummer ; fie wiejen ihn an den 
König odes deſſen Räthe: dieſen follte er es vorbalten, denn der Engländer fey 
in feines Königs Dienfle verſendet geweſen. Als Andreas an den Hof kam und. 
mit feiner Sache nicht gleich vorkommen konnte, hörte ex jagen, daß der König 
von England feine Schweiter an den ‚Herzog von Burgund verbeirathet babe, 
und diefem noch ſchuldig ſey, vie Brautkleinodien zu ſenden; jelbige habe er. 
auch mit Mühe zufammen gebracht, denn es feyen gar Eöftliche Rleinode, und fie 
einem frommen Edelmann aufzübewahren und zu überbringen gegeben , der, zu 
London mit Weib ımd Kind anſäßig ſey. 

Diefed ließ ſich Andreas nicht zweimal ſagen; er eilte bin zu dem Edel⸗ 
mann, den er am Hofe antraf, und ſagte, wie er vernommen hätte, daß der 
König dem Herzog von Burgund durch ihn köſtliche Kleinode ſenden wollte; er 
bäte ihn daher gar freundlich, daß er ihn, wo ed möglich wäre, die Koſtbar⸗ 
keiten ſehen ließe, denn er ſey ein Goldſchmied, der mit foldden Kleinodien ume 
‚gebe, und babe ſchon zu Florenz gehört, daß der König ſolchen Köftlichkeiten 
nachfrage. Deßwegen fey er aus fo großer Ferne bergefömmen, in der Hoffnung, 
der König werde ihm aus einige Stüde abfaufen. Der fromme Edelmann er= 
wiederte: „Wartet nur, lieber Herr, bis ich gerichtet bin, dann kommet mit 
mir, ich will fie Euch feben laſſen.“ Und als er fertig war, zu gehen, führte 
er den Andreas mit fi beim. Es war eben Mittug, daher fagte der Edel⸗ 
mann: „Laßt und zuvor ſpeiſen; jo wird meine Frau nicht unmillig!" So 
aßen fie zufammen ; “der Edelmann tifchte dem Florentiner tapfer auf, und fle 
ſaßen lange mit einander über der Tafel. Als fie fatt gegeffen hatten, und 
fröhlich gewejen waren, führte der Evelmann den Gaft in feine Schlafkammer 
und ſchloß einen ſchönen Kaften auf, daraus zog er eine Lade mit den Kleinodien 
bervor, und hieß ihn dieſelbe zu Genüge ſich beichauen. Es waren fünf Klein 
de, fünfzigtaufend Kronen an Werth; je länger man fie beſah, deſto befler 
gefielen fie einem. Andreas lobte fie nicht wenig, und ſprach: „Ih bahe wohl 
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aud einige Stüde, wären fle fo gefaßt, fle follten etliche von dieſen hier be- 
fhämen !" — Der Edelmann hörte dieß gar gerne. "Hat der Welſche, dachte 
er, fo köſtliche Kleinode, jo muß unſer Herr König noch mehr kaufen! So gingen 
beide wieder gen Hof. Andreas aber ſprach: „Morgen zu Mittag, ebler Herr, 
follet Ihr mit mir effen, im Haufe des Geronimo Roberto, dann will ih Euch 
meine Kleinode fehen laſſen.“ Daß gefiel dem Edelmann wohl. 

Nun ging Andreas zu Geronimo Roberto und ſprach zu dieſem: „IS 
babe meinen Mann gefunden an des Königs Höf, der wird mir helfen, daß 
wir den Gefangenen Iebig machen, und wird Cuch für gute und gemifie Bürg · 
ſchaft ſorgen, auf des Königs Zölle.“ Geronimo Roberto war damit zufrieden. 
Da ſprach Andreas weiter: „Bereitet morgen nur eine ſtattliche Mahlzeit, ſo 
bringe ich ihn, daß er mit uns ißt!“ Dieß geſchah, und zur Mittagezeit brachte 
Andreas den Mann ; che ſie jedoch zu Tiſche faßen, flüfterte Andreas dem Ros 
berto in's Ohr, man follte nicht viel von dem! gefangenen Manne reden, denn 
die Sache müßte geheim bleiben. So afen fie und wären fröplid, waren lang 

über Tiſche, und als ‘die Mahlzeit vorüber war, ging Geronimo wieder auf 
ſelne Schreibftube. - Jetzt fagte Andreas zu dem Edelmann: „Kommt mit mir 
hinauf In meine Kammer, fo.mil ih Euch meine Kleinode auch ſehen laſſen.“ 
So gingen fe mit einander in eine Rauımer, die war gerade über dem Saal, 
in dem fle gefefien hatten; und als fle in die Kammer eingetreten, ftellte ih 
Andreas an, ald wollte er eine große Truhe aufſchließen, züste ein Mefjer, und 
ſtach nach dem Edelmann mit folder Macht, daß dieſer zu Boden fiel, bann 
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fhnitt er ihm Die Gurgel ab, zog ihm den goldenen Siegelring, den er am: 
Daumen hatte, vom Finger, nahm die Schlüffel aus feinem Gürtel, ging. eilends 
in des Edelmanns Haus und zu feiner Frau, und ſprach zu ihr: „Edle Frau, 
Euer Gemahl fendet mich zu Euch, daß Ihr ihm Die Kleinodien fchidet, die er 
mich geftern jeben ließ, zum Wahrzeichen jendet er Euch hiebei Ring und Siegel, 
und die Schlüffel zu dem Käſtchen, darin die Kleinode liegen.“ Die Frau glaubte 
dieſen Worten und ſchloß das Kämmerlein auf, in welchem das Käſtchen .fih 
fonft befand. Ste fanden jedoch die Kleinode nit. Der Schlüffel waren drei, 
aber an diefem Bunde fanden fle auch keinen, der für das Käſtchen beſtimmt 
war. Die Frau gab dem Welſchen Alles wieder und fagter „Gebet bin, Herr, 
und faget meinem Mann, wir können Schlüffel und Kaften nicht finden, ex folle 
felbft kommen, und fehen, wo beide feyen.“ | 

Während nun Andread in des Edelmanns Haus gegangen war, floß das 
Blut dur die Dielen in den Saal, und von da hinunter in Roberto's Schreib⸗ 
flube. Das fah°der Herr, ruft auf der Stelle feinen Knechten, und ſpricht: 
„Bon wannen- fommt dad Blut?” Diefe liefen und ſahen nach, und fanden 
endlid den frommen Edelmann zu oberft in der Kammer todt liegen. Da er» 
ſchracken fie fehr und mußten vor großem Schrecken nicht, was fie anfangen follten. 
Wie fie nun fo da fanden, kommt der Schalt Andread daher. „Was haft Du 
gethan,“ fchrieen fie auf ihn zu, „Daß Du diefen Mann ermordet haſt?“ Et 
ſprach kaltblütig: „Der Böſewicht wollte mich ermorden, denn er glaubte Koſt⸗ 
barkeiten bei mir zu finden; fo ift e8 mir lieber, daß ich ihn ermordet habe, 
als er mig! Darum, ſchweiget ſtill und macht kein Geſchrei, fo will ich den 
Mann in den Haudbrunnen werfen, und wenn jemand nah ihm fragt, jo jaget: 
ALS die Herren gegeſſen batten, gingen file hinweg ; jeither haben wir feinen ge 
ſehen.“ Damit warf er den Leichnam in den Brunnen, und eilte Tag und 
Nacht, daß er aus dem Lande kam; an feinem Orte durfte er bleiben, denn 
immer meinte er, ed wären Boten nah ihm geſchickt, und die Strafe feines 
Mordes werde ihn ereilen. So kam er nad Venedig, verdingte. fich dort als 
Ruderknecht auf eine Galeere, und, fuhr nah Alerandrien. Kaum dort anges 
tommen , verläugnete er den chriftlichen Glauben, dafür wurde der Schalf gut 
gehalten, und war auch ſicher vor der Mifjethat, die er gethan; ja, hätte er 
hundert Chriften ermordet, fo wäre er gedorgen geweſen. 


Der Tag, an dem der Mord gefchehen, ging zu Ende, als Fortunat von 
der Stätte, wo er feines Herrn But in ein Schiff geladen hatte, nach London 
zurud kam. Als er auch bier das ihm anbefohlene Gejchäft wohl verrichtet 
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batte, und in feines Herren Haus kam, da wurde er nicht fo fehön begrüßt und 
empfangen, ald die andernmale, die er ausgeweſen war. Auch dünfte ihm, Herr, 
Geſellen, Knechte und Mägde, ſeyen nicht fo fröhlich, wie er fie verlaffen batte. 
Es befümmerte ihn dieſes nicht wenig, und er fragte Die Kellnerin des Hauſes, 
was fich denn während feiner Abwejenheit begeben hätte, daß fie alle fo traurig 
wären? Die gute alte Haushälterin, Die auch dem Herrn fehr lieb war, fagte zu 
ihm: „Fortunat, Tag Dichs nicht bekümmern; denn unferm Herrn {ft ein Brief 
aus Florenz gekommen, daß ihm ein fo gar guter Freund dort geftorben ſey; 
darüber tft er fehr betrübt ; ‘doch ift derfelbe ihm nicht fo nahe verwandt, daß 
er ſich deßwegen ſchwarz tragen dürfte; es wäre ihm aber lieber ein Bruder ge⸗ 
ſtorben, als jener werthe Freund.“ Dabei ließ es Fortunat bewenden, fragte 
nicht weiter, und half feinem Herrn auch traurig ſeyn. 

Aber der fromme Edelmann kam des Nachts nicht in fein Haus zurüd, 
und lieg auch feiner Frau nichts fagen; denn er war todt, und lag im Brunnen. 
Die Frau nahm e8 Wunder, daß er nicht kam; doch ſchwieg fle ftille. Als er 
aber am andern Morgen no immer nicht zurüdtehrte, ſchickte ſie Anverwandte 
an des Königs Hof, ihrem Manne naczufragen, ob etma der König ihn in 
feinem Tienfte audgejandt Hätte, oder er fonft irgendwo wäre. Sobald man nun 
am Hofe hörte, dag nad) Ihm gefragt werde, da wunderten ſich die Räthe des 
Könige erft, daß der Mann nicht nad) Hofe gefommen war. So kam die Kunde 
‚vor den König, und dieſer fagte: „Gebet doch alsbald in fein Haus und fehet, 
ob er die Kleinodien nicht hinweg gebradt babe!" Denn dem Herrn fam ein 
Argwohn, er möchte fih mit den Koftbarkeiten entfernt haben, wiewohl er ihn 
für einen Biedermann hielt; dennoch Dachte er, das große Gut und die Ver— 
ſuchung könnten ihn zu einem Böſewicht gemacht haben. So kam «8, daß je 
einer den andern fragte, ob er nicht wüßte, wo der Edelmann hingekommen 
wäre; Niemand aber wußte etwas von ihm zu jagen. Der König fendet gar 
eilends in dad Haus der. Yrau, dag man fragte und nachſähe, wo die Kleinode 
wären. Wiewohl ihm der Edelmann lieb war, fo ließ er doch den Kleinodien 
viel eifriger nachfragen , ald dem frommten Mann; woraud man wohl ertennen 
tan, daß, wenn ed an Hab und Gut geht, bei vielen Menjchen alle Liebe aus 
ft. Als man die Frau fragte, wo ihr Mann ‚wäre und die Koftbarkeiten, 
ſprach ſie: Es ift heute der dritte Tag, daß ich ihn nicht gefehen habe.” — 
„Was fagte er aber," fragten die Leute, „ald Er zulegt von Bud ging?" Eie 
fprah: „Er wollte mit den Blorentinern eſſen, und ſchickte mir Ginen mit 
feinem Siegel und den Schlüſſeln, ich follte Ihm die Kleinode fenden, er wäre 
in Geronimo Roberto'8 Haufe, dort habe man au viele Koftbarkeiten , die 
wollten fie gegeneinander ſchätzen. So führte ich denn jenen in meine Kammer, 
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und that ihm den Behälter auf, zu dem er auch den Schlüſſel hatte, aber die 
Kleinode fanden wir nicht, und ſo ging der Mann ohne dieſelben hinweg, was 


‘er ſehr ungerne that. Auch ließ er mich recht ernſtlich darnach ſuchen, wir konn⸗ 


ten ſie aber nicht finden.“ Die Männer fragten, ob der Edelmann denn nicht 
ſeinen beſondern Verſchluß dafür hätte. „Nein,“ ſagte ſie, „er hatte keinen 
andern; was er Gutes hatte, Brief und Siegel, das legte er Alles in dieſen 
Kaſten, und da ſtanden auch die Kleinodien; ſie waren aber nicht mehr da. 
Wären ſie da geweſen, ich hätte ſie ihm gewiß durch den Fremden geſandt!“ 
Als die Boten dieß hörten, ließen ſie alle Kiſten, Behälter und Truhen 
aufbrechen; fanden aber die Koſtbarkeiten nirgends. Die Frau erſchrak ſehr, daß 
man in ihrem eigenen Hauſe ſolche Gewaltthätigkeiten ſich erlaubte; die Boten 


aber erfährafen ebenfalls, als ſie nichts fanden. Der König, dem dieß gemeldet 


wurde, ward traurig, mehr um die ſchönen Kleinode, als um das Geld, das ſie 
gekoſtet: denn ſolche Dinge findet man nicht leicht zu kaufen, man mag ſo viel 
Geld haben, als man will. Weder der König noch ſeine Räthe wußten, was 
in der Sache zu thun wäre. Nur ſoviel beſchloß man, den Roberto und all 
fein Geſinde zu verhaften, damit fie Rechenſchaft ablegten wegen des Edelmanns. 
Es geihah vie am fünften Tage, nachdem der Mann ermordet worden war. 
Die Knechte des Richters warteten die Zeit ab, wo bei Roberto Alled am Maple 
ſaß; dann fielen fie in's Haus und fanden alle bei einander, den Herren, zween 
Schreiber, einen Rod, einen Stallknecht, zwo Mägde und — Fortunat ; jo daß 
ihrer acht Perjonen waren; die führte man in’8 Gefängniß, jeden befonders, und 
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fragte auch jeden insbeſondere, wo die zwei Männer hingekommen wären. Alle 


fagten einflimmig aus, nachdem fie gegeflen hätten, ſeyen fie hinmeggegangen, 
und nachher Hätten fie fle nicht mehr gefehen, noh von ihnen gehört. Doc 
begnuͤgten ſich die Richter damit nicht: fle nahmen dem Herrn und den andern 
Allen ihre Schlüffel, gingen in das Haus und durchfuchten alle Ställe, Keller 
und Gewölbe, wo Roberto feine Kaufmanndgüter aufbewahrt hatte; kurz aller 
Orten, ob der Edelmann nicht irgendwo begraben läge; aber ſie fanden nichts, 
Eben wollten fie hinweggehen, als Einem, der eine große brennende Kerze oder 
ein Winplicht in der Hand hatte, womit er alle Winkel durchſuchte, der Brunnen 
binter dem Haufe in’® Auge fiel. Diefer eilt in's Haus zurüud, zieht aus einer 
Bettftatt eine Hand voll duͤrres Stroh, geht hinaus, zündet's an feinem Licht 
an, und wirft e8 in den tiefen Schöpfbrunnen. Schnell blidt ev nad, und 
fieht den Fuß eined Mannes aus der Tiefe emporragen. Mit Iauter Stimme 
rief der Knecht: „Mord und wieder Mord, bier im Brunnen liegt der Mann.“ 
Sofort ward der Brunnen. gebrochen und der Dann, dem die Kehle durchſtochen, 
und der ſchon halb verwedt war, heraußgezogen, auf die offene Strafe vor 
Sqhwab, Deutihe Boltebäder. 85 
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Roberto's Haus gebracht und dort niedergelegt. Als die Engländer den großen 
Mord inne wurden, entſtand Entrüſtung gegen die Florentiner und alle Lom⸗ 
barden, ſo daß ſie ſich verbergen und einſperren mußten, denn hätte man ſie 
auf offener Straße gefunden, ſo wären ſie von dem Volke alle erſchlagen wor⸗ 
den. Die Geſchichte kam ſchnell vor den König und den Oberrichter. Da 
ward befohlen, daß man Herrn und Knechte martern ſolle, damit man den 
rechten Hergang der Sache erführe; beſonders aber ſolle den Kleinodien nachge⸗ 
fragt werden. 
| So kam denn der Henker, nahm zuerſt den Herrn, legte ihm Taumm- 
ichrauben an und peinigte ihn, daß er befennen ſollte, wer den Edelmann cı- 
| mordet hätte und wo die Koftbarkeiten ded Königs wären. Wohl konnte der 
| gute Geronimo an dem großen Ungeflüm und der furchtbaren Matter merken, 
daß der Mord kundbar geworden war, wiewohl derfelbe in feinem Haufe ohne 
| fein Wiffen verübt worden, und ihm felbft am meiften leid that. Tod konnte 
er. ed nicht Ändern und erzählte feinen Peinigern, wie alles gegangen war; wie 
Andreas ihn gebeten, ein guted Mahl zuzubereiten; er wollte einen- Edelmann 
. mitbringen, der ihm einen andern englifchen Eveln, der zu Turin gefangen liege, 
der Bande zu erledigen‘ helfen wolle. „Dieß that ich,“ ſprach Roberto, „in allem 
Guten, meinem gnädigen Herrn, dem König, und dem ganzen Land zu lich, 
und dachte nichts anderd. Als die Mahlzeit vollbracht und fon von mir ver 
geſſen war, auch ih in meiner Schreibitube faß, fehrieb und unter dem Echreiben 
auufblickte, da ſah id, wie durch die Dede meiner Kammer ein Schweiß berabflof. 
Ich erfchrad und fandte meine Knechte, daß fie ſehen follten, was es wäre. Tie 
Ä fagten mir, wie die Sachen ſtehen. Ich konnte mir nicht denken, wie es zuge: 
| gangen war: indem kam der Schalt Andreas geltufen, und ich jeßte ihm hart 
| wegen des Mordes zu. Er aber fagte, der Mann babe ihn ermorden mollen, 
| nahm den Leichnam und warf ihn in den Brunnen, dann ging er weg; wo er 
Ä hingekommen, weiß ich nicht." Wie Roberto fagte, fo. fagten die Andern alle, 
| fo arg man fie peinigte, nur Yortunat, der auch gemartert wurde, belannte 
nichts, denn er war nicht zu Haufe geweien, ald der Mord fich ereignete. 
Da man auf diefe Weife nichts erfuhr und die Kleinode nicht zum. Bor: 
| 
| 





ſchein kamen, wurde der König ſehr zormig und befahl, daß man fie alle mit 
einander an einen neuen Balgen hängen und mit Ketten wohl anfchmieden jolle, 
damit fle Niemand herabnehme und fie nicht fo bald herabfallen, ſondern jeder: 
männiglich zur Warnung hängen bleiben folten. So wurden fie nad einander 
gehenkt, bis nur noch der Koch und Bortunat übrig waren. „Ach,“ dachte Diefer, 
„märe ich bei meinem frommen Herrn und Grafen geblieben und hätte mid lieber 
zum Sangvogel machen lafien, fo wär’ ich doch jegt nicht in dieſe Angf und 
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Noth gekommen!“ Als man aber den Koch, der ein Engländer war, henken 
wollte, ſchrie dieſer mit lauter Stimme, daß ed jedermann hören konnte, For⸗ 
tunat wiſſe nichtd von al’ diefen Lingen. Der Richter glaubte felbft an feine 
Unfhuld, doch wollte er ihn mit hängen lafien, gleichſam aus Mitleid, weil er 
doch ald Welfcher zu tobt gefehlagen werden würde. Dennoch handelte man mit 
dem Richter, weil Fortunat Fein. Slorentiner, und überdieß unfhuldig fey, fo 
daß dieſer endlich zu dem Jüngling ſprach: „Nun mach Tich auf der Stelle auß 
dem Lande, denn die Weiber auf der Straße würden Dich zu Tode ſchlagen!“ 
Tamit gab er ihm zwei Knechte bei, die ihn bis an die Themſe führten. For⸗ 
tunat ſchiffte ſich ein, ſo geſchwind er konnte, fuhr den Strom hinab und war 
froh, als er auf der offenen See war und das engliſche Land hinter ſich hatte, 
wd man fo ſchnell mit dem Henken bei der Hand iſt. 


— — nn — — 


Nachdem Geronimo Roberto mit ſeinem Geſinde gehenkt war, gab der 
König ſein Haus der Plünderung preis, doch hatten des Königes Räthe vorher 
das Beſte wegbringen laſſen. Die Florentiner und alle Lombarden aber, als ſie 
dieß hörten, trugen Sorge um Leib und Gut, und ſandten dem Könige eine 
große Summe Geldes, damit er ihnen frei Geleite gäbe, weil ſie ja doch keine 
Schuld an dem Morde hätten. Der König gewährte ihnen dieſes von Rechtes 
wegen. Aber wo feine Kleinodien hingekommen, wußte er noch immer nicht; da— 
ber lich er öffentlich außrufen, wer Nachricht darüber zu ertbeilen vermöchte, dem 
ſollte man taufend Nobel geben; auch wurde an vieler Könige, Bürften und 
Herren Höfe geſchrieben, ebenſo an mächtige und reihe Städte: wenn Jemand 
käme, der dergleichen Koftbarkeiten feil böte, fo follte man Beſchlag darauf legen. 


Dennoch konnte man nichtd davon erfahren, ſo gern Jedermann das Geld ge⸗ 


wonnen hätte: 

| Dieß ftand jo lange an, bis des Edelmanns Frau dreißig Tage um ihren 
Eheherrn getrauert hatte, dann legte jie das Leid von Tag zu Tag mehr bei 
Seite und lud ihre Gefpielen und Nachbarinnen zu Gaſte. Unter diefen fand 
ih eine, die auch erſt kürzlich zur Wittwe geworden war; Dieje ſprach: „Wenn 
Ihr mir folgen wolet, jo will ich Cuch Ichren, wie Ihr den übermäßigen Kum⸗ 
mer um Guren todten Eheherrn bald los werden könnet. Schlaget nur Euer 
Bett in einer andern Kammer auf; oder, wenn Ihr das nicht möget, jo ruͤcket 
wenigftend die Bettftatt an einen andern Ort, und wenn Ihr Euch zu Bette 
Ieget, fo denkt fein hübſch an die Yebendigen, und ſprechet: die Todten zu Den 
Todten, und die Lebenden zu den Lebenden! Aljo that ih auch, ald mir mein 
Ehegemahl geftorben war." Tie Frau aber erwiederte: „O liebe Geſpiele! mein 
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Mann ift mir jo recht lieb geweſen, ich kann feiner fobald nicht vergefien!“ 
Doc hatte fie fih die Worte der Freundin gemerkt, und als fle wieder allein 
war, dachte fle: „das Fann ja dem Andenken an den Seligen nichts ſchaden!“ 
und fing glei an, ihre Schlaftammer aufzuräumen, ihres Mannes Kiften und 
Geräthe aus dem Zimmer zu tragen, die ihrigen an deren Stelle zu feßen, end» 
lich auch die Vettftatt zu verrüden. Als aber dleſes geſchah, ſiehe da Rand die 
Lade mit ben Rleinodien unter dem Bette an einem der Bettftollen. Gleich er» 
tannte die Grau das Lädchen, griff mit Haft darnach und nahm es zu ſich. Im 





übrigen ließ fle die Rammer ſcheuern und ausrüften, dann berief: fle ihre nächften 
Verwandten, erzählte ihnen Alles, und begehrte ihren Rath, mie fie es mit den 
‚Kleinodien halten follte. Als ihr ältefter Verwandter fih- von dem Staunen über 
den herrlichen Bund erholt hatte, fprad er zu ihr: „Wenn Ihr meine Rathee 
begehrt, fo jage ih Euch, daß mir das Beſte ſcheint, auf der Etelle.mit dem 
Kleinodien vor den König zu gehen, Ihm die ganze Wahrheit zu fagen und itm 
diefelben zu überantworten. Ueberlafjet feinem Edelmuth, ob er Euch etwas da ⸗ 
von ſchenken will. Wolltet Ihr jo große Koftbarkeiten verheimlichen, oder in 
ein fremded Land verkaufen, jo wäre dad übel gethan und könnte doch nicht ver- 
borgen bleiben; denn diefelben find nad) des Königes Ausfchreiben in allen Orten 
befannt. Würde man es inne, fo fümen alle, die damit umgegangen find, und 
zuerſt Ihr ſelber, um Leib und Gut, und der König erhielte doch wieder ſein 
Eigenthum.“ 

Dieſer Rath gefiel der ehrlichen Frau ganz wohl, fie kegte ihre ſchönſten 
Kleider an, doch waren es Trauergemande, wie ſie ed ihrem Manne ſchuldig wer; 
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ihr Verwandter begleitete fie, und jo kam fle mit dieſem in ded Königs Pallaft 
und begehrte vorgelafien zu werden. Der König vergönnte ihr dieſes, und jo 
trat file in den Audienzſaal; und ald fie vor den König kam, kniete fie nieder, 
bewied ihm alle Ehrfurcht, und ſprach: „Gnädigſter König und Herr! Ich komme 
vor Eure Majeftät, um Euch fund zu thun, daß ich die Kleinode, die Ihr 
meinem feligen Ehemann, der Frau Herzogin von Burgund zu überantworten 
anbefohlen habt, dieſes Tages in meiner Schlafkammer hinter einem Bettftollen 
gefunden babe, als ic) meine Lagerſtatt verändern wollte. Darum babe ih mid 
beeilt, dieſelben Euch, ald dem rechtmäßigen Herrn, zu Handen zu geben.” Das 
mit reichte fie ihm Die Lade, die fie in den Armen trug, dar. Der König nahm 
das Kiftchen, öffnete ed und fand zu feiner großen Freude die fünf föftlichen 
Kleinode Darin unverſehrt. Er betrachtete fie mit vielem MWohlgefallen, auch 
freute es ihn, daß die Edelfrau jo ehrlih war, und er fand es billig, fle zu 
begaben, weil ihr armer Mann um diefer Kleinode willen fein Leben hatte lafjen 


müffen. Er rief daher einen jungen Edelmann feines Hofes, der recht hübſch 


und wohlgeflaltet war und ſprach: „Lieber Sohn, ih will eine Bitte an Dein 
Herz legen, die folft Du mir nicht verfagen." Der Jüngling ſprach: „Gert, 


Ihr ſollt nicht bitten, fondern gebieten, und ih muß allen Euren Geboten ge _ 


horſam ſeyn.“ 

Sofort ließ der König einen Prieſter kommen, und ſogleich in ſeiner Gegen⸗ 
wart gab er der Wittwe den Jüngling zum Gemahl, und begabte ſie reichlich. 
Beide lebten auch wirklich in Frieden und Freuden mit einander; die Frau ging 
zu ihrer Geſpiele, und dankte ihr herzlich für den Rath, den ſie ihr gegeben, 
und auf den ſie ihre Bettſtätte verändert hatte. „Denn,“ ſprach ſie, „wäre ich 
Eurem Rathe nicht gefolgt, ſo hätte unſer Herr König ſeine Kleinode nicht, und 
ich nicht einen huͤbſchen, jungen Mann. Darum iſt es gut, wenn man weiſer 
Leute Rath befolgt.“ 


” 


Nun höret, wie ed Fortunaten weiter ergangen iſt, ald er des Galgens 
erledigt war. Er hatte gar Fein. Geld mehr, als er in franzöflfhen Landen in 
der Plcarbie ankam. Gern hätte er gedient, aber er mußte nicht, wie an einen 
Herin kommen. So ging er weiter, nach der Bretagne. Tort kam er in einen 
wilden Wald, in weldem er den ganzen Tag fortwandelte, und als es Nacht 
wurde, fam er zu einer alten Glashütte, in welcher man vor vielen Jahren Glas 
gemacht hatte. Ta wurde er froh; er meinte hier Xeute zu finden, aber da war 
keine Exele. Die Nacht über blieb. er jedoch in der ärmlichen Hütte unter großem 
Hunger und fehr bekuͤmmert, denn die wilden Thiere durchſtreiften den Wald. 
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Ihn verlangte ſehr nach dem Tag; da, hoffte er, ſollte Gott ihm aus dem Walde 
helfen, daß er nicht Hungers ſtürbe. Am andern Morgen nahm er ſeinen Weg 
quer durch den Wald; aber je mehr er ging, je weniger konnte er aus dem Holze 
kommen, und ſo verſtrich auch der Tag zu ſeinem großen Herzeleid. Als es 
Naht fu werden anfing, wurde er ganz kraftlos, denn er hatte in zweien Tagen 
nicht gegeffen. Von ungefähr kam er an einen Brunnen, aus dem er mit großer 
Begierde trank. Dieß gab ihm wieder Kraft, er fette fih bei dem Brunnen 
nieder, und ließ den heilen Mond auf ſich nieder feheinen. Auf einmal vernimmt 
er ein Prafieln im Walde, und bört einen Bären brummen. „Dad lange Eigen,“ 
dachte er, „ift aus ; das Fliehen frommt auch nichts mehr, denn die milden Thiere 
itberholen die Menſchen bald." So beftieg er einen großen vielaftigen Baum 
zunädhit an dem Brunnen, von dem berab ſah er au, wie mancherlei Geſchlechte 
wilder Thiere kamen zu trinken, einander ſtießen und biſſen, und wilden Lärm 
unter einander verführten. Unter dieſen war auch ein halberwachſener Bär, der 
bekam Fortunats Spur auf dem Baume, und fing an, an dieſem hinaufzuklet⸗ 
tern. Fortunat, in großer Furcht, ſtieg je länger je höher auf den Baum bin- 
auf; der Bär ihm immer nach. Auf dem letzten Aſt blieb Fortunat reiten, zog 
ſeinen Degen und ſtach dem Bären verzweifelt zu wiederholtenmalen in den Kopf. 
Der Bär wurde zornig, ließ ſeine Vordertatzen vom Baume los, und ſchlug nach 
Fortunat ſo hitzig, daß ihm auch die Hinterbeine entwiſchten, und er mit großem 
Geraſſel hinter ſich vom Baume herabfiel, daß es durch den Wald erſchallte, und 
die andern Thiere, ſo ſchnell ſie konnten, davonflohen. Fortunat aber ſaß noch 
immer auf dem Baume und wagte ſich nicht herab; endlich aber, da es ihn ſo 
gar ſchläferte, und er unverſehens von dem Baume herabzuſtürzen und zu Tode 
zu fallen fuͤrchtete, ſtieg er mit großer Angſt leiſe herunter, durchſtach den Vären, 
der noch immer halbtodt unter dem Baume lag, legte ſeinen Mund auf die 
Wunde und ſog etwas von dem warmen Bärenblut in ſich, wodurch er wieder 
zu Kräften kam. Doc bedurfte er fo ſehr des Schlafes, daß er ſich ohne Ber 
denken neben dem todten Bären binlegte, und bis gegen Morgen einen guten 
Schlaf that. _ | 

ALS Fortunat erwachte, flaunte er nicht wenig: denn er ſah ein gar ſchönes 
Weibsbild vor fih ſtehen. Gr firg an, Gott vet inniglih zu loben. „O wie 
danfe ih Dir, allmächtiger Gott,” ſprach er, „daß ich vor meinem Tode dod 
noch einen Menſchen zu fehen bekomme! Liebe Jungfrau, ich bitte Euch, wolle 
mir helfen und rathen, daß ich aus diefem Walde komme, denn heute if der 
dritte Tag, daß Ich durch denfelben gehe, ohne ale Speiſe!“ Darauf erzählte 
er, mad ihm widerfahren war. „Von wannen bift du denn?* bub Die Jung⸗ 
frau an zu jprehen. „Sch bin aus Cypern!“ fagte Fortunat. „Was gebeit Tu 
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denn hier in der Irre um?" fragte fle weiter. „Mid zwingt Armuth dazu," 
antwortete er; „ih gehe um und ſuche, ob mir Gott fo viel Glüds verleihen 
wolle, daß ich meine tägliche Nothdurft habe!“ — Da fpra die Jungfrau: 
„Bortunat, erſchrick nicht! Ich bin Bortuna, die Herrin des Glück; und 
“unter Einfluß des Himmels, der Sterne und ber Planeten. find mir ſechs Tugen⸗ 
den verliehen, die ich forthin wieder verleihen Tann, eine oder mehr, ober alle 
mit einander; dieſe ſind: Weißheit, Reichthum, Stärke, Geſundheit, Schönheit 
und langes Leben. Wähle Dir eins unter den ſechſen und bedenke Dich nicht 
lange, denn die Stunde, wo dad Glüf Dir geben kann, ift nächſtens abgelaufen!“ 
Fortunat bedachte fi nicht Tange, er ſprach: „Nun, wenn ed ſeyn muß, 

fo begehre ih Reichthum, damit ich immerdar Geldes genug habe.” Bon Stund 
an zog jene einen Seckel heraus, gab ihn dem Jüngling und ſprach: „Nimm 





dieſen Seel; fo oft Du darein greifeft, in welchem Lande Tu immer ſeyn magft, 
und was für Geld in demfelben Ianbläufig fein mag, fo findeft Du darin zehn 
Goldſtücke nad des Landes Währung. Diefer Beutel fol folde Tugend haben 
für Di und Deine Kinder, und für jeden andern, der ihn beſiht, fo lange Du 
und Teine Kinder leben; aber wenn ihr geftorben ſeyd, hat feine Tugend und 
Gigenfchaft ein Ende. Darum lag Dir ihn lieb ſeyn und. trage, Sorge dafür!“ 
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Obgleich Fortunat in ſeinem Hunger nach nichts anderem verlangte, als nach 
Speiſe, fo gab ihm doch der Seckel und die Hoffnung, die ſich daran knüpfte, 
einige Kraft, und er ſprach: „O tugendreichſte Jungfrau, da Ihr’ mich mit einer 
fo trefflichen Gabe erfreut habt, jo tft ed doch billig, daß ich auch um -Euret- 
willen etwas thue, und der Wohlthat nicht vergefle, die Ihr mir ermiefen habt!“ 
Die Jungfrau ſprach gar gütig zu Fortunat: „Weil Du fo willig biſt, mir 
meine Gutthat zu vergelten, fo befehle ih Dir Folgendes, das Tu auf den 
heutigen Tag, fo lange Du lebeſt, um meinetwillen leiſten folft: Du wirft dieſen 
Tag jährlich feiern, mit nichts an demjelben Dich verunreinigen, und wo in ber 
Welt Du Dich befinden magft, darnach forfchen, wo etwa ein ‚armer Mann eine 
erwachjene Tochter habe, der er gern einen Mann gäbe, und dieß doch vor Ar- 
muth nicht vermöchte. Diefe folft Du ſammt Vater und Mutter ſchmuck bes 
Eleiden, und mit vierhundert Goldſtücken erfreuen, zum Gedächtniß deſſen, daß 
Du heute von mir erfreut worden bift, erfreue Du alle Jahre eine arme Jung» 
frau!" — „Ja,“ rief Fortunat wol Freuden, „edle Iungfrau, ich will dide 
Dinge unvergeflih in meinem Herzen bewahren und redli halten, denn id 
babe fie demfelben zu emigem Gedächtniß eingebrüdt! "Bei alledem jedoch mar 
es Fortunat jehr angelegen, aud dem Walde zu kommen, und er ſprach weiter: 
„Schöne Jungfrau, rathet und helfet mir nun auch, wie ich aus dieſem Walde 
komme!“ —. „Diefe Irrfahrt war Dein Glück,“ erwiederte das Süd; „folge 
nur mir nach!“ Mit-diefen Worten führte ihn Fortuna mitten durch den Wald 
auf einen angetriebenen Weg und ſprach weiter: „Geh uur hier gerade fort und 
kehre Dich nicht um, ſieh mir auch nicht nad, wohin ic gebe. Wenn Tu dieſes 
thuft, jo wirft Du bald aus dem Walde fommen.“ | 


Fortunat befolgte den Rath der Jungfrau, eilte auf dem Wege bin, kam 
an des Waldes Ende, und ſah da ein großes Haus vor fich ſtehen, dad eine 
Herberge war, wo die Leute, Die durch den Wald reijeten, gewöhnlich Mitteg 
zu balten pflegten. Als ‘er in die Nähe des Hauſes gelommen war, zog er den 
Geldſeckel aus dem Buſen und griff darein, ihn zu probiren. Alsbald zog er 
zehn blanke Goldkronen hervor. Darum ward er gar froh, ging mit großen 
Freuden in das Wirthähaus und fagte zu dem Wirthe: „Gib mir zu eſſen, 
Sreund, denn mi bungert ſehr; ich mil. Dir Alles gut bezahlen!” Dide 
Sprache gefiel dem Wirthe fehr wohl, und er trug ihm dad Beſte auf, das im 
Haufe zu finden war. | 

“ Da ergögte fih Fortunat, fättigte feinen Hunger und bfieb zwei Tage 
lang in der Herberge. Dann kaufte er dem Wirth einen Reiterharnii ab, 
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damit er. defto che zu einem Herrn käme, bezahlte den Wirth nach Wunſche, 
und machte ſich weiter auf den Weg. Zwo Meilen von der Strafe befand ftch 
ein. Meines Städtchen mit einem Schlofje, auf dem ein Waldgraf mohnte, deſſen 
Amt war, den Forft zu beſchirmen, und. der ‚diefen Auftrag von dem Herzog iu 
Bretagne erhalten hatte. In vieler. Stadt ging Fortunat zu dem beften. Wirth, 
und ‚fragte ihn, ob ed .niht hübſche Roſſe zu kaufen gäbe. Der Wirth ſprach: 
„Ja, erſt geſtern if ein fremder. Kaufmann hier angekommen, «wohl mit fünf 
sehn hübfchen Pferven; er geht auf die Hochzeit, Die der Herzog mit der Tochter 
des Königs von Arragonien halten will; der Hat unter. dieſen fünfzehen drei 
Roſſe, für die ihm unſer. Herr Walbgeif dreihundert Kronen gehen wollte, er, 
aber, verlangt dreihundertundzwanzig; jo ſtößt es ſich nur um zwanzig Kronen.“ 
Fortunat verließ den Wirth, ging in aller Stille in feine Kammer, zog da aus 
feinem Sedel auf ſechzig Griffe fechöhundert Kronen, und flcdte fie in feinen 
alten Beutel. Dann ging er- getroft zu dem Wirth, und fagte: „Wo ift der 
Mann mit den Roſſen? Hat er deren wirflich ſo huͤbſche/ ſo möchte ich ſie 
gerne befehen!* — „Ich fürdhte, er läßt fie Euch nicht ſehen,“ ſprach der Wirth, 
„denn kaum hat unſer Herr, der Graf, ihn dahin vermocht, ſie Ahm zu zeigen.” 
Bortunat aber fagte, „Nun, wenn mir die Rofie gefallen‘, ih kann ſie eher 
kaufen, ald der Graf!“ Dem Wirth kam es fpöttijch vor, daf „er. jo großſpreche⸗ 
riſch redete, und doch nicht Kleider darnach anbatte, auch zu Buße ging. Tod 

führte er ihn zu dem Roßtauſcher, und redete diefem fo lange zu, bis er ihn 
die Roſſe fehen lief. Fortunat mufterte fie, und. alle gefielen. ihm wohl. Doch 
wählte er nur. die drei, die der Graf gerne gehabt hätte, z0g jeinen Beutel und 
zählte Die dreihunderzundzwanzig Kronen, um .die es fich ‚handelte, auf der Stelle 
hin. Dann hieß er die Rofje in's Wirthshaus führen, ſchickte nach einem Sattler 
und hieß ihn Sattel und Zeug aufs‘; Föftlichfte verfertigen, dem Wirth aber 
gab er den Auftrag, ihm zu mwein reiſigen Knechten zu verhelfen, denen er güten 
Sold bezahlen wollte. 

Während Fortunat dieſen ‚Handel abſchloß, erfuhr der Graf den Kauf 
nnd wurde darüber nicht wenig grießgrämlich, denn er hatte im Sinne gehabt, 
die Roſſe um armer zwanzig Kronen willen am Ende doch nicht dahinten zu 
laſſen; er hatte mit ihnen auf der Hochzeit prunken wollen, und follte fle jest 
in eine Andern Händen fehen! Im Zorn fendet er einen Diener zu dem Wirth 
und läßt ihn fragen, was denn das für ein Mann fey, der. die Rofie ihm aus 
den Händen weggelauft habe? Der Wirth antwortet: „Er. kenne ihn nicht, 
denn er fey zu Buß in feine Herberge gekommen, jedoch als reiſiger Knecht und 
mit einem. Harniſch. Dem Anſehen nach,“ ſprach er, hätte ich ihm nicht auf 
eine einzige Mahlzeit trauen mögen, aus Furcht, er möchte ohne Bezahlung 
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| davonlaufen." Der Knecht des Grafen wurde zornig und fragte, warum er 
denn .mit ihm gegangen fen, bie Pferde zu kaufen. — „Ei,“ ſprach der Wirth, 

ih Habe gethan, was jeder hrave Wirth feinem Gafte thun fol. Er bat mid, 

mit ihm zu gehen. Aber, redlich geſagt, ich meinte, er wäre nicht im Stande, 

auch nur einen Eſel zu bezahlen!’ 

| - Der Knecht kam zu feinem Herrn nuric. und ſagte ihm, was er vernom · 
men hatte. Als nun vollends ‚ver Graf hörte, daß -der Käufer kein geborner 
Edelmann fey, ſprach er voll Zorn zu feinen Dienem: „Gebet hin und fahet 
mir den Mann! Gewiß hat er das Geld geitohlen, oder gar geraubt und den 
rechtmäßigen Beflger ermordet!“ So griffen fle den Fortunat. und führten ihn 
in ein böſes Gefängniß. Dann fragten fie ihn erfl, von wannen er'wäre „Er 
jey von der Infel Cypern,“ erwiederte Yortunat, „aus.-einer Stadt, Famaguſta 
genannt" Auf Die Brage, wer fein’ Vater jey, antwortete er: „Ein armer 
Edelmann!" Das hörte der Graf ‚gerne, daß er aus fo: fernen Landen war, 
und fragte ihn weiter, woher er Denn dad baare Geld Hätte, daß er jo reid 
wäre. Zuverfichtlich fagte da Foriunat: „Er glaubte nicht ſchuldig zu ſeyn, 
zu fagen, woher fein Geld komme. Wenn Jemand aufflände und. ihn eine 

| Unrechts oder einer Gewaltthat zeihete, dem wollte er vor Jedermann zu Rechte 
ſtehen!“ — Der Graf aber ſprach: „Dich Hilft Dein Schwagen nicht; Du 
wirft mir. bald fagen, woher Tu Dein Geld haft!“ . Und nun befahl er ihn 
auf die Stätte zu führen „. wo die Verbrecher gefoltert werden. Da erſchrack 
Fortunat ; doch, fegte er ſich wor, .cher zu flerben, als die. Eigenfchaft des Seckels 
zu verratben. Wie er nun auf. der Folterbank hing, mit ſchwerem Gewichte ber 
lavben, rief er, man follte ihn ablöfen, jo-molle er jagen, wonad man ihn frage. 
Als er herabkam, fprah der Graf: „Nun fage mir, woher fommen Dir fo 
‚viel guter’ Kronen?“ Da erzählte Fortunat, wie er im Walde verirrt wäre, 
ungegefien bis an den dritten Tag. „Wie mir nun, ſchloß ex, Bott die Gnade 
erwied, daß ich aus dem Walde entlam, da fand ich einen Sedel, in dem ſech ⸗ 
hundertundzehn Kronen waren.” — „Wo ift der Sedel?“ rief der Graf. „Eh 
ih dad Geld gezählt," fprach jener, „that ich's in meinen eigenen Beutel, und 
warf den leeren Sedel in dad Wafler, dad an dem Wald vorüberflicft.* — 
Da ſprach der Graf: „Ei Du Schalt, wollteft Du mir entfremden mas mein 
iſt? Wiſſe, dag mir Dein Leib und Gut: verfallen iſt, denh was ſich in dem 
Walde findet, dad gehört mir zu und if mein eigen!*. — „näbdiger Her,“ 
antwortete Fortunat, „Ih wußte von diefem Eurem Rechte ganz und gar nichts; 
ich Tobte Gott um das Geld und hielt es für eine Gottesgabe!“ — „Heft 
Du rnit gehört,“ fehrte der Graf, „mer nicht weiß, der fol fragen! Und 
kurzum, vichte Dih darnach: heute nehme ich Dir Dein Gut-und morgen Dein 
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Leben!" — „Ich Armer,“ dachte Kortungt bei-fih; „da ich Die Wahl hatte unter 
den ſechs Gaben, warum erwählte ich nicht vie Weisheit für den Reichthum; ſo 
wäre ich jetzt nicht in der großen Augſt und Noth!“ 

Da fing er an, Gnade zu begehren und rief: „Gnädiger Herr, habt 


Barmherzigkeit mit mir! Was. würde Eu mein. Tod nügen? Nehmet das 


gefundene Gut, wenn es Euer ift, und laßt mir nur das Leben, jo will id 
Gott getreulich für Euch bitten, alle Tage meines Lebens!“ Es wurde dem 
Grafen ſchwer, ihn leben zu laſſen, denn er fürchtete,, der Fremde würde daß 
Vorgefallene erzählen, wo er hinkäme, und ed dürfte dieß ihm jelbit von from» 
men Fürſten und. Herren übel verdacht werben. Doch ließ er ſich von ſeinen 
Dienern erbitten, nahm ihm.nur das Geld und die Roſſe, und gab ihm feine 
Rüftung wieder, und noch überdieß ‚ein paar- : Kronen zur. Zehrung. Aber Mor⸗ 
gens in aller Frühe Ließ er ihr aus der Stadt führen und alba ſhwören, ſein 
kebtag nicht mehr be Grafen Gebiet au | betreten. En 
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Fortunat war froh, ſo davongekommen zu ſeyn; aber er wagte nicht, Arber 
feinen Sedel zu geben, denn. er fürchtete , wenn man Geld bei ihm fände, ſo 
möchte man ihn abermals fahen. So’ ging er zwei. Tagereiſen mit "geringer 
Zehrung, bis er in die große bretagnifche. Stadt. Andegavis kam, die am Meere 
liegt; hier war viel Bolt von Fürften und Herren verfammelt, denn alle warte 
ten auf die Königin, bei deren hochzeitlichem Ehrenfeſte jeder mit Stechen, Tanzen 
und andern Xuftbarkelten dad Befte thun wollte. Fortunat ſah dieſes wohl 
gerne; doch dachte er bei ſich „Sol ih das auch mitmachen ,. wie ich ed denn 
wohl vermag, fo möchte ed- mir. ergehen, wie bei dem Waldgrafen!“ Doch kaufte 
er ſich zwei ſchöne Roſſe und dingte einen Knecht; kleidete dieſen und ſich auf's 
Schönſte, ließ auch die Pferde trefflich zurichten, und ritt in die beſte Herberge, 
die es in der Stadt gab, und fo wollte er die Feſtlichkeiten daſelbſt abwarten. 

Die Königin kam über dad Meer ber, und man jandte ihr viel Eöftliche 
Schiffe entgegen, fle würdig zu empfahen. Noch herrlicher war der Empfang, 
als ſie ang Land ftieg, und ihr Gemahl nebft vielen Fürſten und Herren ihr 
entgegen ging. So währte die königliche Hochzeit ſechs Wochen und drei Tage. 


Fortunat jab Alles und hatte daran fein Wohlgefallen; er ging und ritt gen 


Hof, und ließ nie Geld und Geräthe in der Herberge liegen. Dem Wirthe 
gefiel dieſes nicht, denn er kannte ihn nicht, und fürchtete, der Fremde möchte 
ohne Bezahlung von dannen reiten, wie ihm ſchon früher geſchehen war, und 
auf ſolchen Hochzeiten manchmal noch geſchieht. Darum ſprach er zu Fortunat 
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„Mein lieber Freund, ich kenne Euer nicht; ſeyd fo gut, und bezahlt mid alle 
Tage!“ .- Iener aber lachte und ſprach zu ihm: „Lieber. Wirth,. ih will nicht 
unbezahlt Hinmegreiten!“ - Damit zog er aus feinem Seckel hundert guter Kro- 
nen, gab fie dem Wirth und ferad : „Nehmet dieß Geld und wenn Eud ber 
dünkt, daß ich; vder wer mit mir Töonmt, mehr verzehrt habe, fo will ih Cuch 
mehr geben, und Ihr dürft mir keine Rechnung darüber ſtellen. 4 De Birth 
griff mit. beiden Händen nad) dem Gelb und fing an, Fortunat in großen Ehren 





zu halten; ſo oft er vor ihn trat, griff er an die Müpe, fehte Ihn zu den Vor⸗ 
nehinften oben an die Tafel, und gab ihm ein befiered Zimmer zu bewohnen, 
als er bisher eingenommen hatte. - 

Wie nun-einmal Fortunat -bei,andern Herren zu Tiſche ſaß, kamen mander- 
lei’ Spredier und Spieleyte vor der Herren Tiſch, den Leuten Kurzweil zu 
machen, damit fie Geld perdienten. Unter ändern erfhien aud ein armer Edel⸗ 
mann, der Hagte den Herren feine Armuth und fagte: „Er ſey aus Hibernien, 
fey fleben Jahre in der Welt herumgezogen, habe zwei Kaiſerthume .und zwanzig 
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Königreiche durchfahren, ſo viel ihrer in der Chriſtenheit wären ; auf dieſen 
Fahrten habe er fich aufgezehrt, und begehre. eine Belfteuer um wieder beim zu 
fommen.* Ein Graf, der längeres Geſpräch mit dem Alten pflegte, und dem 
diefer alle Länder. nannte, wo er. geweſen war, reichte ihm über den Tiſch Nier 
Kronen, und fagte: „Wenn es fein. Belieben wäre, To fönnte er ba bleiben, 
jo lange die Feſte dauerten; er wollte für ihn bezahlen." Jener aber dankte 
und ſprach: „Mic verlanget beim nad meinen Sreunden; ich bin gar zu lang 
audgemejen!* 

Fortunat, der auch auf die Reden des‘ alten Evelmanne gemerkt hatte, 
dachte in feinem: Heizen: „Möchte es mir doch fo gut werden ,. daß mid der 
Alte durch alle die Länder führte; ih wollt’ ihn reichlih begaben!" Als num 
die Mohlzeit aus war, jandte er nad ihm, und fragte, wie er. mit Namen heiße. 
Leopold,“ erwiederte der Edelmann: „Hab' ic regt gehört," ſprach Fortunat, 
„jo ſeyd Ihr weit gewandert und- an, vielen Königöhöfen geweſen! Nun bin 
ih jung, und möchte gern in meinen ‚rüftigen Tagen: wandern. Wollteſt Tu 
mid führen , jo würde ich -Dir. ein. Pferd untergeben und einen eigenen Knecht 
Dingen, Di wie meinen’ Bruder halten und Dir einen guten. Sold geben.“ 
Auf dieſes ſagte ber ‚alte Leopold: „Ih für mein Theil, möcht" e8 wohl leiden, 
daß ich fo ehrlich gehalten ‚würde; aber. ich bin alt, Habe. Weib‘ und Kind, die 
wiſſen nichts von mir, -und bie herzliche Kiebe zwingt mich, wieder zu ihnen zu 
tommen.“ — „Höre, Leopold,“ ſprach Fortunat, „thu mir meinen Willen‘! 
Dann will ich mit Dir nad; Hibernten gehen, Tir Weib und ‘Kind, wenn fle 
am Leben find, reichlich befchenten; und wann die Reife vollbracht if, und wir 
nad Famagufta auf die Infel Cypern fommen, ſo will id Di, wenn Du 
dort wohnen magft, mit‘ Knechten und Mägden verſehen Dein’ Leben lang!“ 
Leopold date: „Der junge Mann verheißt mir viel; wäre die Sache gewiß, 
fo wäre e8 ein rechtes Glück für mein Alter!“ Daher fügte er zu Ihm: „Herr, 
ih mil Euch zu Willen werben‘, doch _nur in fd ferne Ihr Euer Vorhaben 
nicht eher in's Werk feet, als bis Ihr mit baarem Gelde verjehen ſeyd. Denn 
ohne Geld volführet Ihr es nit!" — „Sorge nicht, n ſprach Fortunat, „Geld 
weiß ich in jedem Lande genug aufzübringen. Drum verſprich Du mir, bei 
mir zu bleiben, und die Reife mit mir zu vollenden!" So geloßten fie ſich 
Einer dem Andern gute Treue, und daß fle einander in’ feinen Moͤthen .verlafien 
wollten. Alſobald zog Portunat zweihundert Kronen heraus, und' gab fie dem 


Ritter Leopold. „Gehe hin,“ Aprach er, „und Taufe davon zwei hübfche Pferde! 


Spare kein Geld; dinge Dir einen eigenen Knecht, und wenn er Dir nicht ge⸗ 
fällt, ſo dinge einen anderen. Wenn Eu kein Geld mehr haft, will ih Bir 
mehr geben. Du ſollſt nie ohne Geld ſeyn!“ 
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Mann ift mir fo recht lieb geweſen, ich kann feiner ſobald nicht vergefien!“ 
Doc hatte fle fi die Worte der Freundin gemerkt, und ald fle wieder allein 
war, dachte fle: „Das Fann ja dem Andenken an ben Seligen nichts ſchaden!“ 
und fing gleih an, ihre Schlaflammer aufzuräumen, ihres Manned Kiften und 
Geräte aus dem Zimmer zu tragen, die ihrigen an deren Stelle zu ſetzen, enb- 
lich auch die Vettftatt zu verrüden. Als aber dieſes geſchah, ſiehe da Rand die 
"Lade mit den Kleinodien unter dem Bette an einem der Bettftollen. Gleich er- 
tannte die rau das Lädchen, griff mit Haft darnach und nahm es zu ih. Im 





übrigen ließ fle die Kammer feuern und ausrüſten, dann berief; fle ihre nächſten 
Verwandten, erzählte ihnen Alles, und begehrte ihren Rath, wie fle es mit den 
Kleinodien halten ſollte. Als ihr ältefter Verwandter fih- von dem Staunen über 
den herrlichen Bund erholt hatte, ſprach er zu ihr: „Wenn Ihr meines Rathes 
begehrt, fo jage ih Euch, daß mir das Beſte ſcheint, auf der Stelle.mit den 
Kleinodien vor den König zu geben, ihm die ganze Wahrheit zu fagen und ihm 
diefelben zu überantworten. Ueberlafjet feinem Evelmuth, ob er Euch eiwas da⸗ 
von ſchenken will. Wolltet Ihr jo große Koftbarkeiten verheimlihen, oder in 
ein fremdes Land verkaufen, jo wäre das übel gethan und könnte doch nicht ver«- 
borgen bleiben; denn diefelden find nad des Königes Ausfreiben in allen Orten 
befannt. Würde man es inne, fo fümen alle, die damit umgegangen find, und 
zuerft Ihr felber, um Leib und Gut, und ver König erbielte doch wieder fein 
Eigenthum.* 

Diefer Rath gefiel der ehrlichen Frau ganz wohl, fle kegte ihre jchönften 
Kleider an, doch waren e8 Trauergemande, wie ſie ed ihrem Manne jhuldig war; 
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Sanct Patricius Begfeuer genannt | wird. In Diefed wird niemand eingelafjen 
ohne des Abts Erlaubniß. Bon dem ließ ſich Leopold Urlaub geben; und als 
der Abt von ihm erfuhr, daß ſein Herr und Begleiter ein Edelmann aus Cy⸗ 
pern ip, lud er die Beiden zu Gaſte. Fortunat wußte dieſe große Ehre wohl 
zu ſchätzen; er kaufte aus ſeinem Seckel ein Faß mit dem beſten Weine, den er 
dort finden. konnte und ſchickte daſſelbe dem Abt. Denn der Wein iſt dort ſehr 
theuer, und es wurde ſonſt wenig Wein im Kloſter verbraucht, außer zum Got⸗ 
tesdienſte, daher der Abt. dad Geſchenk mit großem Dant aufnahm. NIS die 
Mahlzeit vollbracht war, fing Fortunat an’ und ſprach: „Gnädiger Herr, wenn 
es nicht wider Eure Wuͤrde iſt, fo ‚möchte ich wohl: von Euch erfahren, warum 
gefagt wird, daß hier des Sanct Patricius Fegefeuer ſey: :“Der Abt ſprach: 
„Das will ih Euch gerne fagen. Es iſt vor viel hundert Jahren da, mo jetzt 
diefe Stadt und dieſes Gottes haus ſteht, eine wilde Wüfte geweſen. Nicht ferne 
von bier lebte damals ein.Abt, Patricius ‚genannt, 'ein gar andäctiger Dann, 
der oft in Diele Wüfte ging, ‚um der Buße zü leben; da fand er einmal uner⸗ 
wartet diefe Höhle, Die fehr lang und tief iſt. Er ging in fie hinein fo weit, 
daß er fih in ihren Gängen verirrte und nicht mehr heraus zu kommen wußte. 
Da fiel er auf die Knie nieder und flehte zu Gott, wenn es nicht wider feinen 
heiligen : Willen wäre,: ihm aus dieſer Höhle zu Helfen. Mähren er fo betete, 
hörte er aus der Tiefe der Höhle ein klägliches Geſchrei. Ihm aber half Gott, 
daß‘ er mieber aus der Höhle .aun, Nun dankte er Gott, wurde noch frömmer 
als zunor; und ſeitdem ift durch andächtige Leute an diefer Stelle das Klofter 
erbaut warden.” — „Was jagen denn die Pilger, die aus der Höhle kommen?! 
ſprach Fortunat. — Der Abt erwieberte: „Ich frage ihrer keinen; doch jagen 
einige, ſie haben ein jümmerliches Rufen gehört, andere erzählen, fle haben nichts 


gefehen und nichtd. gehört, nur daß ed ihnen jehr gegraufet babe.“ Hierauf fprach 


Fortunat: „I fomme aus weiter Ferne; ginge ich nicht in dieſe Höhle , von 
der man 'ſo viel erzählt, -fo wäre e8 mir ein Schimpf. Daher, will ich nicht 
von binnen, ehe ich in dem Fegefeuer geweien bin.“ . Ä 


‚Der Abt wollte feinem Verlangen nichts in den Weg legen; nur warnte 
er ihn, nicht zu weit in die Höhle hineinzugehen, weil viel Abwege in berfelben 
jeyen, wie denn feit feinem eigenen Gedenken es mehreren Beſuchern widerfahren 
ſey, daß. ſie fih verirrt hätten, deren einige: erſt am vierten Tage wieder gefun- 
den werden fonnten. Fortunat blieb jedoch bei feinem Entſchluß und fragte 
feinen Freund Leopold, ob er mit.ihm wolle. „Ja,“ ſpräch diefer, „ich gebe 
mit Euch und will bei Euch bleiben, fo lang mir Gott das Leben verleiht.“ 
So ſchickten fie fih des andern Morgens früh, empfingen dad heilige Satrament 
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Ihn verlangte ſehr nach dem Tag; da, hoffte er, ſollte Gott ihm aus dem Walde 
helfen, daß er nicht Hungers ſtürbe. Am andern Morgen nahm er ſeinen Weg 
quer durch den Wald; aber je mehr er ging, je weniger konnte er aus dem Holze 
kommen, und ſo verſtrich auch der Tag zu ſeinem großen Herzeleid. Als es 
Nacht fu werden anfing, wurde er ganz kraftlos, denn er hatte in zweien Tagen 
nichts gegefien. Von ungefähr kam er an einen Brunnen, aus dem er mit großer 
Begierde trank. Dieß gab ihm wieder Kraft, er ſetzte fich bei dem Brunnen 
nieder, und ließ den hellen Mond auf ſich nieder fcheinen. Auf einmal vornimmt 
er ein Praffeln im Walde, und hört einen Bären brummen. „Dad lange Eigen,” 
dachte er, „ift aus; das lieben frommt auch nichts mehr, denn die milden Thiere 
überholen Die Menſchen bald." So beitieg er einen großen vielaftigen Baum 
zunächſt an dem Brunnen; von dem herab jah er zu, wie’ manderlei Geſchlechte 
wilder Thiere kamen zu trinken, einander fliehen und bijjen, und wilden Yärm 
unter einander verführten. Unter diefen war. auch ein halberwachſener Bär, der 
bekam Fortunatd Epur auf dem Baume, und fing an, an dieſem hinaufzuklet⸗ 
tern. Fortunat, in großer Furcht, flieg je länger je höher auf den Baum bin 
auf; der Bär ihm immer nah. Auf dem legten Aft blieb Fortunat reiten, zog 
feinen Degen und flach dem Bären verzweifelt zu wieberholtenmalen in den Kopf. 
Der. Bär wurde zornig, ließ feine Vordertagen vom Baume los, und flug nad 
Fortunat fo hitzig, daß ihm auch die Hinterbeine entwifchten, und er mit großem 
Gerafjel Hinter fih vom Baume herabfiel, daß es durch den Wald erjchallte, und 
die andern Thiere, fo ſchnell fie konnten, davonfloben. Yortunat aber jaß noch 
immer auf dem Baume und wagte fich nicht herab; endlich aber, da es ihn fo 
gar fchläferte, und er unverjebend von dem Baume herabzuftürzen und zu Tode 
zu fallen fürdjtete, flicg er mit großer Angft. leiſe herunter, durchſtach den Bären, 
der no immer halbtodt unter dem Baume lag, legte jeinen Mund auf die 
Wunde und fog etwas von dem warmen Bärenblut in fih, wodurch er wieder 
zu Kräften kam. Doch bedurfte er fo ſehr des Schlafes, daß er fih ohne Be- 
denken neben dem todten Bären binlegte, und bis gegen Morgen einen guten 
Schlaf that. | | 

Als Fortunat erwachte, ſtaunte er nicht wenig: denn er fah ein gar ſchönes 
Meiböbild wor fi ſtehen. Er fing an, Gott recht Inniglid zu loben. „OD wie 
danfe ih Dir, allmädhtiger Gott,” ſprach er, „daß ich vor meinem Tode Doch 
noch einen Menſchen zu fehen bekomme! Liebe Jungfrau, ich bitte Euch, wollet 
mir belfen und ratben, daß ich aus diefem Walde komme, denn heute ift der 
dritte Tag, daß ich durch denfelben gehe, ohne alle Speife!" Darauf erzählte 
er, was ihm widerfahren war. „Von mannen biſt du denn?” bub Die Jung« 
frau an zu jprechen. „Ich bin aus Cypern!“ fagte Fortunat. „Was gebeft Du 
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denn bier in der Irre um?“ fragte fie weiter. „Mi zwingt Armuth dazu,“ 
antwortete er; „ih gehe um und ſuche, ob mir Gott fo viel Gluͤcks verleihen 
wolle, daß ich meine tägliche Nothdurft Habe!" — Da ſprach die Jungfrau: 
„Bortunat, erſchrick nicht! Ich bin Fortuna, bie Herrin des Glüded; und 


“unter Einfluß des Himmels, der Sterne und der Planeten. ind mir ſechs Tugen- 


den verliehen, die ich forthin wieder verleihen kann, eine ober mehr, ober alle 
mit einander; dieſe ſind: Weisheit, Reichthum, Stärke, Geſundheit, Schönheit 
und langes Leben. Wähle Dir eins unter den ſechſen und bedenke Dich nicht 
lange, denn die Stunde, mo dad Glüd Dir geben Tann, tft nächſtens abgelaufen !* 

Fortunat bebachte ſich nicht Tange, er ſprach: „Nun, wenn es fepn muß, 
fo begehre ich Reichtum, damit id} immerdar Geldes genug habe." Bon Stund 
an zog jene einen Sedel heraus, gab ihn dem Jüngling und fprah: „Nimm 





diefen Seckel; fo oft Du darein greifeft, in welchem Lande Tu immer ſeyn magſt, 
und was für Geld in demfelben Ianvläufig fein mag, fo findeft Du darin zchn 
Goloftüde nad; des Landed Währung. Diefer Beutel fol folge Tugend Haben 
für Di) und Deine Kinder, und für jeden andern, der ihn beſitzt, fo lange Du 
und Teine Kinder leben; aber wenn ihr geftorben ſeyd, hat feine Tugend und 
Eigenſchaft ein Ende. Darum laß Dir ihn lieb ſeyn und trage, Sorge dafür!“ 
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Obgleich Fortunat in feinem Hunger nach nicht anderem verlangte, als nach 
Speife, fo gab ihm doch der Sedel und die Hoffnung, die ſich daran Enüpfte, 
einige Kraft, und er ſprach: „O tugendreichfte Jungfrau, da Ihr’ mich mit einer 
fo trefflihen Gabe erfreut habt, jo iſt ed doch billig, daß ich auch um -Euret- 
willen etwas thue, und der Wohlthat nicht vergefie, Die Ihr mir erwiefen habt!“ 
Die Jungfrau ſprach gar gütig zu Fortunat: „Weil Du ſo willig biſt, mir 
meine Gutthat zu vergelten, ſo befehle ich Dir Folgendes, das Du auf den 
heutigen Tag, fo lange Du lebeſt, um meinewillen leiſten ſollſt: Du wirft dieſen 
Tag jährlich feiern, mit nichts an demſelben Dich verunreinigen, und wo in ber 
Welt Du Di befinden magft, darnach forjchen, wo etwa ein armer Mann eine 
erwachfene Tochter habe, der er gern einen Dann gäbe, und dieß doch vor Ar» 
muth nicht vermöchte. Diefe ſollft Du fammt Vater und Mutter ſchmuck be 
Heiden, und mit vierhundert Goldſtücken erfreuen, zum Gedächtniß deſſen, daß 
Du heute von mir erfreut worden bift, erfrede Du alle Jahre eine arme Jung⸗ 
frau!" — „Ja,“ rief Fortunat woll Freuden, „edle Jungfrau, ich will dieſe 
Dinge unvergeplih in meinem Herzen bewahren und redlich halten, denn ich 
babe fle demſelben zu ewigem Gedächtniß eingevrüdt! "Bei alledem jedoch war 
ed Fortunat ſehr angelegen, aus dem Walde zu kommen, und er ſprach weiter: 
„Schöne Iungfrau, rathet und helfet mir nun auch, wie ih aus biefem Walde 
komme!“ — „Dieje Irrfahrt war Dein Glück,“ erwiederte das Gluͤck; „folge 
nur mir nach!“ Mit diefen Worten führte ihn Fortuna mitten durch den Wald 
auf einen angetriebenen Meg und ſprach weiter: „Geh nur bier gerade fort und 
kehre Dich nicht um, ſieh mir auch nicht nad, wohin ich gehe. Wenn Tu dieſes 
thuſt, ſo wirſt Du bald aus dem Walde kommen.“ 


— — 


Fortunat Befogte den Rath der Jungfrau,. eilte auf dem: Wege Hin, fam 
an des Walves Ende, und fah da ein großes Haus vor ſich ſtehen, daß eine 
Herberge war, wo: die Leute, die durch den Wald reifeten,, gewöhnlih Mittag 
zu halten pflegten. Als er in die Nähe des Hauſes gekommen war, zog er den 
Geldſeckel aus dem Bufen und griff baren, ihn zu probiren. Alsbald zog er 
zehn blanke Goldkronen hervor. Darum ward er gar froh, ging mit großen 
Freuden in das Wirthshaus und fagte zu dem Wirthe: „Gib mir zu efien, 
Freund, denn mid hungert fehr; ih mil, Dir Alles gut bezahlen!" Diefe 
Sprache gefiel dem Wirthe fehr wohl, und er trug ihm dad Beſte auf, das- im 
Haufe‘ zu finden’ war. 

“ Da ergößte ſich Fortunat, füttigte feinen Hunger und bfieb zwei Tage 
lang in der Herberge. Dann kaufte er dem Wirth einen Reiterharniſch ab, 
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damit er. deſto eher zu einem Herrn käme, bezahlte Den Wirth, nach Wunſche, 
und machte ſich weiter auf den Weg. Zwo Meilen von der Strafe befand ſtch 
ein. Eleined Städtchen mit einem Schloffe, auf dem ein Waldgraf wohnte, deſſen 
Amt war, den Forſt zu beſchirmen, und der dieſen Auftrag von dem Herzog in 
Bretagne erhalten hatte. In dieſer Stadt ging Fortunat zu dem beften. Wirth, 
und ‚fragte ihn, ob ed .nicht hübſche Roſſe zu kaufen-'gäbe. Der Wirth ſprach: 
„Ja, erſt geſtern iſt ein fremder. Kaufmann bier angekommen, wohl mit fünf⸗ 
zehn hübſchen Pferden; er geht auf die Hochzeit, die der Herzog mit der Tochter 
des Königs von Arragonien halten ‚will; der hat unter: diefen fünfzehen drei 
Roſſe, für bie ihm unſer Herr Waldgf dreihundert Kronen geben wollte; er. 
aber, verlangt drelhundertundzwanzig; jo ſtößt es ſich nur um zwanzig Kronen.“ 
Fortunat. verließ den Wirth, ging in aller Stille in feine Kammer, zog da aus 
feinem Sedel auf ſechzig Griffe fechöhundert Kronen, und ſteckte fie in feinen 
alten Beutel. Dann ging er. getroft zu dem Wirth, und fagte: „Bo iſt der. 
Mann mit den Roſſen? Kat er deren wirflich fo bübfche;; jo möchte ich fie 
gerne beſehen!“ — „IA fürchte, er läßt ſie Euch‘ nicht fehen, “ ſprach der Wirth, 
„denn: kaum bat unſer Herr, der Graf, ihn dahin vermocht, fie ihm zu zeigen.” 

Fortunat aber fagte, „Nun, wenn mir die Roſſe gefallen‘, id Tann jle eher 
taufen, als der Graf!“ Dem Wirth kam es ſpöttiſch vor, daß .er. fo großſpreche⸗ 
riſch redete, und doch nicht Kleider darnach anhatte, auch zu Fuße ging. To 
führte er ihn zu dem Roßtauſcher, und redete diefem jo lange zu, bis er ihn 
bie Roffe ſehen ließ. Fortunat mufterte fle, und. alle gefielen ihm wohl. Tod 


wählte er nur. die drei, die der Graf gerne ‚gehabt hätte, zog feinen Beutel und 
zählte die dreihunderzundzwanzig Kronen, um die .e& ſich ‚handelte, auf der Stelle | 


hin. Dann hieß er die Rofje in's Wirthshaus führen, ſchickte nach einem Sattler 
und hieß ihn Sattel und Zeug auf's köſtlichſte verfertigen; dem Wirth aber 
gab er den Auftrag, ihm zu zween reiſigen Knechten zu verhelfen, denen er güten 
Sold bezahlen wollte. 

Während Fortunat diefen Handel abſchloß, erfuhr ber Graf den Kauf 
nnd wurde darüber nicht wenig grießgrämlich, denn er hatte im Sinne gehabt, 
die Roſſe um armer zwanzig Kronen willen am Ende doch nicht dahinten zu 
lafſen; er hatte mit ihnen auf der Hochzeit prunken wollen, und follte fle jegt 
in eines Andern Händen fehen! Im Zorn fendet er einen Diener zu dem Wirth 
und läßt ihn fragen, mas denn das für ein Mann ſey, der. Die Roffe ihm aus 
den Händen wmeggelauft habe? Der Wirth antwortet: „Er. kenne ihn nicht, 
denn er ſey zu Buß in feine Herberge gelommen, jedoch als reiſiger Knecht und 
mit einem. Harniſch. Dem Anſehen nach,“ ſprach er, „hätte ich ihm nicht auf 
eine einzige Mahlzeit trauen mögen, aus Furcht, er. möchte ohne Bezahlung 
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davonlaufen.“ Der Knecht des Grafen wurde zornig und fragte, warum er 
benn .mit ihm gegangen ſey, die Pferde zu kaufen. — „Ei,“ ſprach der Wirth, 
„ih habe gethan, was jeder hrave Wirth feinem Gafte thun fol. Er bat mid, 
mit- ihm zu geben. Uber, redlich gejagt, ich meinte, er wäre nicht im Stande, 
auch nur einen Eſel zu bezahlen!” . 

Der Knecht kam zu feinem Herrn zurück und ſagte ihm, was er vernom⸗ 
men batte. Als nun vollends ‚der Graf hörte, daß ˖der Käufer kein geborner 
Edelmann ſey, ſprach er vol Zorn zu feinen Dienern: „Gebet bin und fahet 
mir den Mann! Gewiß hat er dad Geld geftohlen, oder gar geraubt und den 
rechtmäßigen Beſitzer ermordet!“ So griffen fle den Fortunat. und. führten ihn 
in ein böſes Gefängniß. Dann fragten fle ihn erfl, von wannen er'wäre. „Er 
ſey von der Infel Cypern,“ erwiederte Fortunat, „auß..einer Stadt, Famaguſta 
genannt" Auf Die Brage, wer fein’ Vater ſey, antwortete er: „in armer 
Edelmann!" Das hörte der Graf ‚gerne, Daß er aus fo: fernen. Landen war, 
und fragte ihn weiter, woher er denn das baare Geld hätte, Daß er ſo veich 
wäre. Zuverſichtlich ſagte da Foriunat: „Er glaubte nicht ſchuldig zu feyn, 
zu jagen, woher fein Geld komme. Wenn Jemand aufflände und. ihn eines 
Unrechts oder einer Gewaltthat zeihete, dem wollte er vor Jedermann zu Rechte 
ſtehen!“ — Der Graf aber ſprach: „Dich Hilft Dein Schwagen nicht; Du 
wirft mir. bald fagen, woher Du Dein Geld Haft!“ . Und nun befahl er ihn 
auf die Stätte zu führen, wo die Verbrecher gefoltert werden. Da erfchrad 
Fortunat ; doch, fegte er ſich nor, eher zu fterben, als die. Eigenſchaft des Seckels 
zu verratben. Wie er nun auf. der Folterbank Hing, mit Ichwerem Gewichte: bes 


laden, rief er, man follte ihn ablöfen, fo: wolle er jagen, wonach man ihn frage. 


Ald er herabkam, ſprach der Graf: ‚Nun fage mir, woher fommen Dir jo 


‚viel guter Kronen?“ Da erzählte Fortunat, wie er im Walde verirrt wäre, 


ungegefjen bis an den dritten Tag. „Wie mir nun, ſchloß ex, Gott die Gnade 
erwied, daß ich aus dem Walde entfam, da fand i6 einen Sedel, in dem ſechs⸗ 
hundertundzehn Kronen waren.” — „Wo ift der Sedel?“ rief der Graf. „Ch’ 
ih dad Geld gezählt," fprach jener, „that ich's in meinen eigenen Beutel, "und 
warf den leeren Sedel in dad Wafler, dad an. dem Wald vorüberflicht.” — 
Da ſprach der Graf: „Ei Du Schalt, wollteft Du mir entfremden was mein 


iſt? Wiſſe, dag mir Dein Leib und Gut‘ verfallen iR, denn was ſich in dem 


Walde findet, dad gehört mir zu und iſt mein eigen !*. „Gnädiger Herr,“ 
antwortete Fortunat, „Ic ‚wußte von diefem Eurem Rechte ganz und gar nichts; 
ih Iobte Bott um das Gelb und bielt e8 für eine Gottesgabe!“ — „Haft 


Du nit gehört,“ fehrte der Graf, „wer nicht weiß, der fol fragen! Und 


kurzum, richte Dich darnach: heute nehme ih Dir Dein Gut-und morgen Dein 
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Leben!" — „Ih Armer,“ dachte Kortungt bei-fih; „da ich die Wahl Hatte unter 
den ſechs Gaben, warum erwählte ich nicht Die Weisheit für den rReichthum; ſo 
wäre ich jett nicht in der großen Angft und Noth!“ 

Da fing er an, Grade zu Begehren und rief: „Gnädiger Herr, habt 
Barmherzigkeit mit mir! Was. würde Euch mein Tod nügen? Nehmet das 
gefundene Gut, wenn es Euer ifl, und laßt mir nur das Leben, jo will id 
Gott getreulih für Euch bitten, alle Tage meined Lebens!“ &s wurde dem 
Grafen ſchwer, ihn Ieben zu laſſen, denn er fürdhtete,, der Fremde würde dad 


-Borgefallene erzählen, wo er hinkäme, und es dürfte dieß ihm felbft von from⸗ 


men Fürſten und. Herren übel verdacht werben. Doch ließ er ſich von ſeinen 
Dienern erbitten, nahm ihm.nur das Geld und bie Roſſe, und gab ihm feine 
Rüftung wieder, und noch überdieß .ein paar- - Kronen zur Zehrung. Aber Mor⸗ 
gend in aller Frühe ließ er ihr and der Stadt führen und allda ſehwören, ſein 
kebiag nicht mehr bei’ Grafen Gebiet zu betreten. ur Ze ) 


N . 


Fortunat war ſroh, fe davongefommen zu ſeyn; aber er wagte nicht, über 
feinen Sedel zugeben, denn: er fürchtete , wenn man Geld bei ihm fände, ſo 
möchte man ihn abermals fahen. So’ ging er wei Zagereifen mit "geringer 
Zehrung, bis er in die große bretagnifche. Stadt. Andegavis kam, die am Meere 
liegt; hier war viel Volks von Fürften und Herren verfammelt, denn alle warte⸗ 
ten auf die Königin, bei deren hochzeitlichem Ehrenfeſte jeder mit Stechen, Tanzen 
und. andern Luſtbarkelten das Beſte thun wollte. Fortunat ſah dieſes wohl 


gerne; doch dachte er bei ich: „Sol ih das auch mitmachen, wie ich es denn 


wohl vermag, fo möchte ed: mir. ergehen, wie bei dem Waldgrafen!“ Doch kaufte 
er ſich zwei ihöne Roſſe und Dingte einen Anecht; kleidete dieſen und ſich auf's 
Schönſte, ließ auch die Pferde trefflich zurichten, und ritt in die beſte Herberge, 
die es in der Stadt gab, und ſo ‚wollte er die Feſtlichkelten daſelbſt abwarten. 

Die Königin kam über dad Meer ber, und man fandte ihr viel Köftliche 
Schiffe entgegen, fie würdig zu empfahen. Noch herrlicher var der Empfang, 
als fle and Land flieg, und ihr Gemahl nebft vielen Fürften und Herren Ihr 
entgegen ging. So währte bie königliche Hochzeit ſechs Wochen und drei Tage. 


Fortunat ſah Alles und hatte daran fein Wohlgefallen; er ging und ritt gen 


Hof, und ließ nie Geld und Geräthe in der Herberge llegen. Dem Wirthe 
gefiel diefed nit, denn er kannte ihn nicht, und. fürdhtete, der Fremde möchte 
ohne Bezahlung von dannen reiten, wie ihm ſchon früher gejchehen war, und 


auf ſolchen Hochzeiten manchmal noch gefchieht. Darum ſprach er zu Fortunat: 
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„Mein Lieber Freund, ich kenne Euer nicht; ſeyd fo gut, und bezahlt mich alle 


Tage!“ Jener aber lachte und ſprach zu ihm: „Lieber. Wirth, ich will nicht 
unbezahlt hinwegreiten!“ - Damit z0g er auß feinem Seckel hundert guter Kro- 
nen, gab ſie dem Wirth und ſorach · „Nehmet dieß Geld und wenn Euch ber 
dünkt, daß id; ober wer mit mir Gnmt, mehr verzehrt habe, fo will ich Cuch 
mehr geben, und Ihr dürft mir keine Rechnung darüber ſtellen. 4 Der Wirth 
griff mit, beiden Händen nach dem Geld und fing an, Fortunat in großen Ehren 





zu halten; ſo oft er vor ihm trat, griff er an bie Düfe, fette ihn zu den Vor ⸗ 
nehmſten oben an die Tafel, und gab ihm ein beſſeres Zimmer zu bewohnen, 
als er bisher eingenommen hatte. 

Wie nun-einmal Fortunat ‚bei,andern Herren zu Tiſche ſaß, kamen mander- 
lei’ Sprecher und Syielleute vor der Herren Tiſch, den Leuten Kurzweil zu 
machen, damit ſie Geld verdienten. Unter andern erſchien auch ein armer Edel⸗ 
mann, der klagte den Herren feine Armuth und ſagte: „Er ſey aus Hibernien, 
ſey ſieben Jahre in der Welt herumgezogen, habe zwei Kaiſerthume und zwanzig 
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Königreiche durchfahren, To viel ihrer in der Chriſtenheit wären ; auf dieſen 
Fahrten habe er ſich aufgezehrt, nnd begehre eine Beifteuer um wieder heim zu 
kommen.“ Ein Graf, der längeres Geſpräch mit dem Alten pflegte, und dem 
diefer alle Länder. nannte, wo er. gewefen war, reichte ihm über den Tiſch vier 
Kronen, und ſagte: „Wenn es fein. Beliehen wäre, fo fönnte er ba bleiben, 
jo lange die Feſte dauerten; er wollte für ihn bezahlen.“ Jener aber dankte 
und ſptach: „Mich verlanget beim nach meinen Freunden ; ich bin gar zu lang 
ausgeweſen““ 

Fortunat, der auch auf: die Reden des' alten Evelmannd gemerkt hatte, 
dachte in feinem Herzen: „Möchte es mir doch ſo gut werden, daß mich der 
Alte durch alle die Lander führte; ich wollt’ ihm reichlich begaben !'“ Ald num 
bie Mahlzeit aus war, fandte er nad ihm, und fragte, wie er mit Namen heiße. 
„Leopold,“ erwieberte der Edelmann: „Hab' ich recht gehört,” ſprach Fortunat, 
„ſo ſeyd Ihr weit gewandert und. af, vielen Konigshöfen geweſen! Nun’ bin 
ih jung, und möchte gern in meinen rüftigen Tagen. wandern. Wollteſt Tu 
mich führen, fo würde id Dir ein. Pferd untergeben und einen eigenen Knecht 
Dingen, Dich wie meinen Bruder halten und ‚Dir einen guten. Sold geben.“ 
Auf dieſes ſagte der alte Leopold: „Ich für mein Theil möcht“ es wohl leider, 
deß id jo ehrlich gehalten wuͤrde; aber ich bin- alt, habe Weib’ und ‚Kind, Die 
wiſſen nichts von mir, und die hetzliche Liebe zwingt mich, wieder zu ihnen zu 
kommen.“ — „Höre, Leopold,“ ſprach Fortunat, „thu mir meinen Willen! 
Dann will ich mit Dir nach Hibernten gehen, Dir Weib uͤnd Kind, wenn ſie 
am Leben ſind, reichlich beſchenken/ und wann die Reiſe vollbracht i und wir 
nach Famaguſta auf die Injel Cypern kommen‘ jo wid id Di, wenn Du 
dort wohnen magſt, mit Knechten und Mägben verfehen Dein’ Leben lang!“ 
Leopold date: „Der junge Mann verheigt mir viel; wäre die Sache gewiß, 
fo wäre es ein rechtes Glück für mein Alter!« Daher fügte er zu Ihm: „Herr, 
ich will Euch zu Willen werden‘, doch _nur in ſo ferne Ihr Euer Vorhaben 
nicht eher in's Wert feßet, als $i8 Ihr mit baarem Gelde verfehen ſeyd. Tenn 
ohne Geld volführet Ihr es nit!" — - „Sorge nit, u ſprach Fortunat, „Geld 
weiß ich in jedem Lande genug aufzubringen. Drum verfprih Du mir, bei 
mir zu bleiben, und die Reife mit mir zu vollenden!“ &o geloßten fie ſich 
Einer dem Andern gute Treue, und daß fle einander in "feinen Noͤthen .verlafien 
wollten. Alfobald zog Fortunat zmeihundert Kronen heraus, und’gab fle dem 


Ritter Leopold. „Gehe bin,“ Aprach er, „und Taufe davon zwei hübſche Pferde! 


Spare kein Geld; dinge Dir einen eigenen Knecht, und wenn er Dir nicht ge⸗ 


fällt, ſo dinge einen anderen. Wenn Eu kein Gels mehr daft, will ih Dir 


mehr geben. "Du ſollſt nie ohne Geld ſeyn!“ 
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Das gefiel dem Leopold wohl. Er dachte, das iſt/ ein guter Anfang, und 
cüfteke fh nach Herzensluſt. Daſſelbe that Fortunatus; doch nahm er nicht 
mehr als zween Knechte und "einen Knaben ‚- jo daß ihrer ſechſe waren. Dann 
wurden fie mit einander einig, in welcher Ordnung fie Länder und Königreiche 
durchfahren, und vaß fle zuvörderſt das heilige römische Reich befehen wollten. 
So ritten fle zuerft gen Nürnberg, von da nah Donauwörth amd Augsburg, 
dann auf Nördlingen und nad Ulm; gen Goftnig „Baſel, Straßburg, Mainz 
und Göln. Bon Cöln zogen fle gen. Brügge in Flandern, von da über die See 
nad London; dann gen Cdinburg in bie varpmedt Säottlande, das da neun 
Tagreiſen von Eonbon llegt 


Als fie dahin gefommen waren, hatten ſie nur noch ſechs Tagreifen nach 
Hibernien und tn Die Stadt, bie Leopolds Heimath war. Da erinnerte Leopold 
feinen Herrn an deſſen Verſprechen, und Fortunat war willig, mit ihm nach 
Hibernien zu reiten. So kamen ſie endlich in die Stadt Valdric, wo Leopold zu 
Hauſe war. Dieſer fartd- MWerb und Kind‘ wie er ſie gelaſſen hatte, nur hatte 
einer‘ feiner Söhne ein Weib genommen, -und eine ber Tochter. einen Mann; 
die alle waren feiner Helmkunft froh. Weil nun Fortuvat wußte, daß in der 
Haushaltung nicht viel übrig war, fo gab er dem Leopold . hundert Nobel, 
damit Alles reihlih und gut einzurichten, dann wollte ex zu ihm kommen und 
fein Gaſt ſeyn. Leopold machte bie nöthigen Vorbereitungen, Iud feine Kinder 
mit Mann und Weib „auch andere. gute Freunde, und hielt eine jo köſtliche 
Mahlzeit, daß Die ganze Stadt einen Genuß bavon- hatte. Fortunat war fröh⸗ 
lich mit ihm, nach dem Mahle jedoch nahm er ſeinen Freund bei Seite und 
ſprach zu ihm: „Leopold, jetzt nimm Urlaub von Weib und Kind, empfange 
hier dieſe drei Beutel, in jedem find- fünfhundert: Nobel, deren jeder mehr gilt, 
als dtitthalb Gulden rheiniſch; von diefen Beuteln laß den einen Deinem Welbe, 
den andern Deinem älteften Sohn, den dritten Deiner älteften Tochter zur Letze, 
damit fle Zehrung Haben!“ Leopold war deſſen jehr hof, dankte ihm und er⸗ 
freute damit Weib und Kinder. 


Run hatte Bortunat gehört, daß eb nur nod zwei Tagreifen bis nad 
der Stadt ſey, wo Sankt Patricius' Fegfeuer if, die auch “in Hibernien liegt. 
Dat voolkte er auch ſchauen; fie ritten daher mit Freuden nah der Stadt Ber» 

c. In diefer ift eine große Abtei, und hinten in der Kirche hinter dem Fron⸗ 
F befindet ſich eine Thüre, durch die man in die ſinſtere Höhle geht, die bes 
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Sanct Patricius Fegfeuer genannt wird. In dieſes wird niemand eingelafien 
ohne des Abts Erlaubniß. Von dem ließ ſich Leopold Urlaub geben; und als 
der Abt von ihm erfuhr, "dag fein Herr und Begleiter ein Edelmann aus Cy⸗ 
pern fen, lud er die Beinen zu Gaſte. Fortunat wußte dieſe große Ehre wohl 
zu ſchätzen; er kaufte aus ſeinem Seckel ein Faß mit dem beſten Weine, den er 
dort finden. konnte und ſchickte daſſelbe dem Abt. Denn der Wein iſt dort ſehr 
theuer, und ed wurde ſonſt wenig Wein im Klofter verbraucht, außer zum Got- 
teödienfte, daher der Abt. das Geſchenk mit großem Dank aufnahm. Als die 
Mahlzeit vollbracht war, fing Fortunat an und ſprach: Gnädiger Herr, wenn 


es nicht wider Eure Würde iſt, fo möchte ich ‚wohl‘ von Euch erfahren, warum 


gefagt wird, daß bier des Sanct Patricius Fegefeuer jey:" - Der Abt ſprach: 
„Das will ih Ch gerne fagen. 68 iſt vor viel: hundert Jahren da, wo jetzt 
dieſe Stadt und dieſes Gotteshaus ſteht, eine wilde Wüſte geweſen. Nicht ferne 
von bier lebte vamals ein Abt, Patricius genannt, 'ein gar andächtiger Mann, 
der oft in dieſe Wüſte ging, um "her Buße zü leben, da fand er einmal uner- 


wartet diefe Höhle, die fehr lang und tief iſt. Er ging in fie hinein fo weit, 


daß er fi in ihren Gängen verirrte und nicht mehr heraus zu kommen mußte, 
Da fiel er auf die Knie nieder und flehte .zu Gott, ‚wenn es nicht wider feinen 
heiligen Willen wäre, : ihm aus dieſer Höhle zu helfen. Während er fo betete, 
hörte er aus der Tiefe der Höhle ein klägliches Geſchrei. Ihm aber half Gott, 
daf er wieder aus der Höhle kain, Nun dankte er Gott, wurde noch frömmer 
als zuvor; und Melden ift durch andächtige Leute an dieſer Stelle das Kloſter 
erbaut worden.“ Was fagen denn die Pilger, die aus der Höhle kommen?“ 
ſprach Fortunat. — Der Abt erwieberte: „Ih frage ihrer Keinen; doch jagen 
einige,, fie haben ein jünmerliches Rufen gehört; andere erzählen, fie haben nichts 


geſehen und nichts gehört, nur daß eb ihnen ſehr gegraufet Habe.” Hierauf fprach 


Kortunat: „I fomme aus weiter Berne, ginge ich nicht ‚in diefe Höhle, von 
ber man 'fo viel erzählt, fo wäre ed ‚mir ein Schlupf. Daher will ich nicht 
von binnen, ehe ich in dem Fegefeuer geweſen bin." 


‚Der Abt wollte feinem Verlangen nichts in den Weg legen; nur warnte 
er ihn, nicht zu weit in die Höhle hineinzugehen, weil viel Abwege in derſelben 
jeyen, wis denn feit feinem eigenen Bedenken ed mehreren Beſuchern widerfahren 
ſey, daß. fle fih verirrt Hätten, deren einige erft am vierten Tage wieder gefun- 
den werden fonnten. Fortunat blieb jedoch bei feinem Entſchluß und fragte 
feinen Breund Leopold, ob er mit ihm wolle. „Ja,“ ſpräch dieſer, „ich gehe 
mit Euch und will bei Euch bletben , fo lang mir Gott das LXeben verleiht.“ 
So ſchickten fle ſich des andern Morgens früh, empfingen dad heilige Sakrament 
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und Tiepen ſich die Höhlenthüre aufſchlleßen, Die hinter dem Fronaltar im Kloſter 
befindlich iſt. Durch dieſe traten ſie ein, der Priefter fegnete fle, und ſchleß 
hinter ihnen ab. Da gingen fie hinein in die Finſterniß und wußten nicht, wo 
aus noch ein, denn bald waren fle verirrt; fle hörten gegen Morgen nur das 
Rufen der Priefter bei der, Thuͤre, darauf verließen fie ſich, und gingen deſto 
teder hinein. Zulegt aber wußten ſich die Beiden nicht mehr zu helfen, Stunden 
um Stunden gingen vorüber, ſie waren fehr hungrig, und fingen an ganz zu 
verzagen und begaben- ſich ſchon ihres Lebens. „OD, komm Du uns zur Hülfe, 
allmächtiger Gott!“ rief Bortunat in feiner Herzensangſt, „denn Hier hilft weder 
Gold noch Silber, und ganz umfonft trage ich den Seckel Fortuna's in der 
Taſche!“ Und fo faßen fle nieder als aufgegebene Leute, hörten und fahen nichts. 
Die Priefter, nachdem fle lange gewartet, gingen zu dem Abt, und fagteh ihm, | 
daß die Pilger noch nicht heraußgefommen. Das war ihm leid, bejonders um 
Bortunat, der ihm fo guten Wein geſchenkt hatte. Auch liefen Die Knechte der 
Bremben herbei, und gebärdeten fih ganz troſtlos um ihre Herren. 


Mun kannte der Abt einen alten Mann,’ der vor vielen Jahren die Höhle 
mit, Schnüren abgemeſſen hatte. Nach dieſem jcpiefte er, und gab ihm auf, dazu 
behuͤlflich zu ſeyn, die Männer wieder. heraußzubringen, Die Knechte aber. vers 
hießen ihm auß "ihrer ‚Herren Beutel "hundert Nobel. „Sind fie noch ‚bei Leben,“ 
ſprach der Alte, „fo bringe ich fie heraus,“ rüftete fein Zeug und ging hinein. 
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Hier Iegte er feine Infirumente an, und durchſuchte einen Höhlengang um den 
andern, bis er ſie endlich fand. ° Beide waren ganz ohnmãchtis und ſchwach; 
er befahl ihnen, ſich an ihm zu halten, wie ein Blinder an einem Sehenden; 
dann «ging er feinem Inſtrumente nach, und fo kamen ſie mit Gottes und des 
alten Mannes Hülfe wieder zu den Menſchen. Darüber war der Abt gar fröh— 
lich, denn er hatte gefürchtet, wenn die Fremden verloren gingen, ſo möchten 
keine Pilger mehr kommen und ſeinem Kloſter dadurch großer Gewinn entgehen. 
Der Alte erhielt ſeine hundert Nobel aus Fortunats Seckel, und dieſer richiete 
in der Herberge ein köſtliches Mahl an, zu welchem er den Abt und alle Brü⸗ 
der einlud. Er lobte Gott um feine Rettung, und hinterließ dem Abt und 
Convent zu guter Letzt Hundert Nobel, daß fie Gott für ihn bitten ſollten. 


D 
— — — —— — — 


Nachdem ſie ſich von dem Abte beurlaubt, ritten Fortunat und ſeine Bes 
gleiter wieder ruckwärts, bis fie über: Meer nah Talais kamen, um die übrige 
Reife zu vollbringen. Nun zogen fie durch die Picardie nah Paris und durch 
ganz Frankreich; durch Spanien, durch Neapel, durch Nom, bis gen Venedig. 
Dafelpft hörten fle, daß der griechtfche Kaifer zu Conftantinopel einen Sohn habe, 
den er zum Kaiſer krönen laſſen wolle, weil er felbft fchon bei Jahren war. 
Davon hatten die Denetianer gewiſſe Kunde, und: hatten deßwegen eine Galeere 
zugerichtet, und eine ehrwürdige Botfchaft mit wiel köftlichen Kleinodien , die fie 
dem neuen Kaiſer fenden wollten. Nun miethete fih Fortunat mit feinen Be« 
gleitern auf der Galeere ein, und fuhr mit den Venetianern nach Gonftantinopel. 
Tort war jo viel fremdes Volt zufammengefommen , dag man nicht Herbergen 
genug auftreiben ‚Konnte. Den Benetianern wurde daher ein eigened Haus ein= 
geräumt ; diefe aber wollten niemand Fremdes unter fih haben. So fuchte For⸗ 
tunat mit jelnent Gefolge lange eine Herberge und fand auch zulegt eine, bie 
freilich feine gute war, denn der Wirth war ein Dieb. 

Fortunat ging nun alle Tage mit den Seinigen den Feftlichkeiten nach. 
Ste hatten ihre eigene Kammer, welche. fie forgfältig verſchloſſen, dadurch gluub- 
ten ſie ihre Habſeligkeiten hinlänglich geſichert. Der Wirth aber hatte einen 
heimlichen Eingang in dieſe Stube; denn da wo die größeſte Bettſtatt an einer 
hölzernen Wand ſtand, konnte er ein Brett herausnehmen, und wieder einſetzen, 
ohne daß es Jemand merkte. Dadurch ging er ab und zu, während ſie bei dem 
Feſte waren und unterfuchte alle ihre Säcke und Felleiſen; aber er fand kein 
Geld darin; ed munderte ihn dieſes; und er meinte, die Fremden trugen das 
Geld in ihre Wämſer eingenäht. 
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Als ſie aber einige Tage bei ihm gezehrt hatten, vechneten fle mit dem 
Wirth; da wurde biefer erft gewahr, daß Fortunat dad Geld unter dem Tiſch 
hervorbrachte und ed feinem Freunde Leopold gab; der alddann den Wirth be- 
zahlte. Diefer war auch mit der Bezahlung ganz zufrieden, denn Fortunat hatte 
den Ritter. angewiefen, feinem Wirthe etwas abzubrechen, fondern immer ges 
ade fo viel zu geben ald er verlangte. Doch war e8 dem Wirthe noch nicht 
genug, fondern weil er ein Dieb war, hätte er Tieber Alles, ja den Seckel ſelbſt 
zu dem. Gelde gehabt. 


Indefien nabte der Tag beran, an dem Fortunat verfprochen batte, einer 
armen Tochter, für einen Mann bejorgt zu ſeyn, und fle mit vierhundert Gold» 
ftüden nad) Zandeswährung zu begaben. Gr wandte fi daher an den Mirth 
mit der Brage, ob er nicht einen armen ‘Mann wüßte, der eine fromme, mann 
bare Tochter hätte, Die er nicht auszufleuern vermöchte; dieſem mollte er die 
Tochter recht ehrlih begaben. Der Wirth jprah: „Ja! ich weiß mehr als 
Eine! Morgen will ich Euch einen braven, ehrbaren Mann bringen, der jeine 
Tochter mit fih führen fol!" Dieß gefiel unferm Yortunat gar wohl. Mad 
dachte aber der Wirth? „Noch dieſe Nacht,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „mil ic 
das Geld ftehlen, fo lange fie e8 noch haben; warte ich länger, jo geben jle ed 
aus!” Und in der Nacht flieg er durch dad Loch, ald fe in. beftem Schlaf 
lagen, durchſuchte alle ihre Kleider, und hoffte große Flecke mit Gulden unter 
ihren Wämfern zu finden, hier aber fand er nichts; da griff er nach Xeopolds | 
Gürtel und ſchnitt den Beutel ab, der daran feſtgenäht war; darin waren bei 
fünfzig Dukaten; dann ging er. hinter Fortunats Wamms und fand da den . 
Zauberſockel, und ſchnitt dieſen auch ab; als er ihn aber angegriffen und leer 
fand, ſchmiß er den Seckel unwillig unter die Bettſtätte. Dann ging er zu 
den drei Knechten und ſchnitt ihnen allen die Beutel ab, darin er nur wenig | 
Geld fand; alsdann öffnete er Thüre und Fenfter, ald ob Diebe von der Strafe | 
hereingeftiegen wären. | 


Wie nun Leopold erwachte und Thür und Fenfter offen ſah, fing er an 
die Knechte zu ſchelten und fragte ſie, warum ſie heimlich bei Nacht ausgingen 
und ihren Herrn auf dieſe Weiſe beunruhigten. Die Knechte aber, die ſchliefen, 
ſuhren halb im Schlafe auf, und Jeder verſicherte, daß er es nicht gethan habe. 
Da erſchrak Leopold und ſah ſogleich nach feinem Beutel, ver war ihm abge— 
Ihnitten und der Rumpf hing noch an dem Gürtel. Jetzt erweckte er aud den 
Fortunat und rief: „Herr, unjere Kammer fteht an allen Orten offen; Gun | 
Geld, fo viel Ih noch hatte, ift mir geſtohlen!“ Als Die Knechte die hörten, | 
ſchauten fie nach ihren Beuteln; da war ed ihnen. nicht hefler gegangen. Schnell 
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ſchlüpfte Fortunat in ſein Wams, an welchem er den Glücksſeckel trug, und 
fand daß er ihm auch abgeſchnitten war. Da erſchrack er ſo ſehr, daß er niedet⸗ 
fank, ihm die Sinne ſchwanden und er für todt da lag- Leopold und bie 
Knechte mußten von der. Urfache feined großen Schredend nichts, fle rieben und 
Iabten ihn, bis fe ihn wieder zur Vernunft brachten. Während fie noch in der 
Angft waren, kam der Wirth, ftellte. fi fehr verwundert, fragte: „Was fle 
denn für ein Leben hätten?“ Sie fagten ihm all ihr Geld jei ihnen geftohlen. 
Da ſprach der Wirth: „Mas ſeyd Ihr nicht für Leute? habt Ihr nicht eine 
wohl verfperrte Kammer: warum babt Ihr Euch nicht beſſer vorgeſehen?“ — 
„Wir haben ‚“ ermwieberten fie, „Senfter und Thüren beim Schlafengehen ver- 
ſperrt, und doch haben wir Alled- offen gefunden!“ Der Wirth ſprach ganz 
barſch: „Sehet zu, ob Ihr es nicht unter einander folbft Euch geftohlen habt! 
Es ift jo viel fremdes Volk bier; ich kann für Niemand ftehen!“ 

Da ſie fih aber fo gar übel gebärbeten, ging er auch zu Fortunat, und 
als er deſſen Geftalt ganz - verwandelt ſah, fragte er: „ft des Geldes. denn 
jo viel, dad Ihr ‚verloren habt?" Sie ſagten ihm, es wäre nicht fo gar vie. 
„Wie möget Ihr denn jo jämmerlih thun um ein weniges Geld," fagte der 
Wirth; „geftern noch wolltet Ihr einer armen "Tochter einen Mann geben ! 
Sparet das Geld und verzehret ed!" Halb ohnmächtig antwortete Yortunat 
dem Wirthe: „Mir ift mehr um den Seckel leid, ald um das Geld, das ich 
verloren. habe. Es iſt cin kleiner Wechſelbrief darin, der Niemand einen Pfennig 
nüß ift, ald mir!" Wiewohl nun der Wirth ein Schalt wer, fo wurde er 
doch durch die Betruͤbniß Fortunats zur Barmherzigkeit bewegt, und ſprach: 

„Laßt uns doch ſuchen, oh man den Seckel nicht wieder finden kann!“ und hieß 
bie Knechte ſuchen. Da ſchlüpfte einer unter das Bett, fand ihn und. rief: 
„Hier liegt ein leerer Sedel!" brachte ihn auch feinem Herrn vor und fragte 
ihn, ob das der rechte wäre? — „Laß mich ihn beſehen,“ ſprach Fortunat 
baftig , da fand er, daß ed wirklich jein Glücksſeckel war, der ihm abgejchnitten 
worden. Nun fürdtete Fortunat, durch dad Abjchneiden möchte er feine Kraft 
verloren haben, und Doch durfte er vor den Leuten nicht darein greifen, denn 
ed wäre ihm leid geweſen, wenn eine Seele von den Eigenſchaften des Scckels 
gewußt hätte; auch fürchtete er ſich, er möchte mit dem Seckel um das Leben 
kommen. Da man wohl ſah, daß er vom Schrecken noch ganz blöde war, ſo 
legte er ſich wieder zu Bette; hier unter der Decke, that er endlich ſeinen Seckel 
auf, und einen Griff darein. Seine Hand füllte ſich mit Gold, und jo ward 
er zu feiner großen Freude inne, daß der Seel noch in vollen Kräften fand, 
wie zuvor. Die Angft hatte ihn aber fo mitgenommen, daß cr den. ganzen Yag 
zu Bette bleiben mußte. Leopold wollte ihn tröften und fagte: „Ah Her, 
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gehärdet Euch doch nicht ſo jämmerlich; wir haben noch ſchöne Roſſe, ſilberne 
Ketten, goldene Ringe und andere Kleinode. Und wenn wir auch kein Geld 
mehr haben, ſo wollen wir Euch doch mit Gottes Hülfe in die Heimath bringen; 
bin ich doch auch durch manches Königreich gezogen ohne Geld!“ Leopold meinte 
nämlich, ſein Herr und Freund beſitze in der Heimath große Reichthümer, ſo 
daß kein Verluſt ihm etwas ſchaden könne. Ach,“ ſeufjte Fortunat mit ſchwacher 
Stimme, „wer dad Gut verliert, der verliert die Vernunft! Weisheit hätte ich 
erwählen follen, mehr ala Reichthum, Stärke, Gejundheit, Schönheit und langes 
Leben! Dad kann man keinem ftehlen!" Und damit ſchwieg er. Leopold ver- 
ſtand die Worte nicht, konnte ſich auch nicht denken, wie fein Herr die Wahl 
unter dieſen Stüden. allen follte gehabt haben. Er fragte ihn auch nicht weiter, 
denn er glaubte, Fortunat rede. im Fieber und wiſſe nicht, was er ſage. Doch 
gaben ſie ſich alle Mühe, bis er ganz wieder zu ſich ſelbſt kam, aß, feine rechte 
Barbe wieder gewann und anfing fröhlich zu werden. Aber weil die Racht ein- 
brach, befahl er feinen Knechten, Lichter zu faufen und Die ganze Nacht Kerzen 
zu brennen, und ein Jeder follte jein bloßes Schwert zu ih nehmen, daß fie 
nicht mehr fo beraubt werden könnten. Und, ſie thaten dieß. 

. Am. jelben Tage noch machte Fortunat, mad an dem Glücksſeckel aufge 
trennt worden war, aufd Sorgfültigfte wieder zurecht, und ließ denſelben, je 
lang er lebte, nicht mehr an dem Wamſe hängen, jondern vermahrte ihn alle 
Zeit io gut, daß ihm Niemand mehr ihn fehlen Eonnte. Des andern Mor- 
gend fand ex mit feinen? Gefolge auf und ging in die Sopbientirde. In 
diefer. iſt eine ſchöne Kapelle, die zu Unjrer ‚Lieben Frauen beißt. Hier gab er 
den Prieftern zwei Goldſtücke, Daß fie Gott -dem Allmächtigen zu Ehren ein 
Predigt halten und den Lobgeſang abfingen jollten. Als beides vollbracht war 
und Fortunat mit feinen Tienern fih in Andacht erbauet hatte, bejuchten ſie den 
Plag, wo die Käufer und MWechöler waren; ald Fortunat da jtand, hieß er die 
Knechte heim gehen, um die Mahlzeit zu rüſten und die Roſſe zu. verjeben. 
Seinen Freunde Leopold gab. er Geld und jagte: „Siehe zu, kauf und füni 
gute neue Beutel; inzwiſchen will ih zu meinem Wechöler geben und Gelb 
bringen ; ich habe feine Freude, jo lang wir ohne Geld find!" Der Alte that 
wie ihn befohlen war und brachte fünf leere Beutel; inzwiſchen batte Fortunat, 
jo oft er mochte, in feinen Sedel gegriffen, und that in einen der Beutel hun- 
dert Dukaten; Diefen reichte er dem alten Xeopold. für alle nöthigen Ausgaben : 
er follte auch fich verjehen und ‚Niemand Mangel leiden laſſen; wenn er nidts 
mehr hätte, jo wollte er ihm mehr geben. Auch jedem der Knechte gab er einen 
neuen Beutel und zehn Dufaten darein. „Sie jolten fröhlich ſeyn,“ jagte er 
zu ihnen, „jedoch Sorge tragen, daß ihnen kein Schaden mehr widerführe.* Sie 
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aber dankten voll Freuden und verſprachen ed. In den fünften Beutel that For⸗ 
tunat vierbundert Dukaten und jandte nach dem Wirthe, damit er fein Verfprechen 
hielte, ihm: eine arme Tochter zum Ausſteuern herbeizufchaffen. 


Ter Wirth hatte bald eine’ folhe gefunden. Der Tochter DBater war ein 
Schreiner ; ein frommer aber. grober Mann. Der jagte: „IH will meine Tode 
ter nicht hinführen, wer weiß, od Euer Herr nicht Unehrliches mit ihr vor hat. 
Wenn er ihr auch einen Rod kauft, damit iſt weder mir noch ihr gedient! 
Wil er ihr etwas Gute. thun, fo komme er zu und!" Den Wirth verbroß 
das; er.hinterbrachte es Fortunaten wieder und meinte, den müßte ed auch ver= 
drießen. Dieſem aber gefiel die Sprache des Mannes gerade wohl, und er fagte: 
„Führet mich zu dem Manne!“ Sie gingen in ded Schreiner Haus und For⸗ 
tunat ſprach zu ihm: „Ich habe vernommen, daß du eine großgewachſene Tochter 
haft; Laß fie berfommen und ihre Mutter mit ihr." „Was fol fie?" fragte 
der Mann. „Heiß fie Sommen ‚" ſprach Fortunat, „ed ift ihr Sud!" Der 
Mann ruft Mutter und Tochter ; ; diefe kamen beide, aber ſie ſchämten ſich jehr, 
denn ſie hatten ſo ſchlechte Kleider an, und die Tochter ſtellte ſich hinter die 
Mutter, damit man ihren zerlumpten Anzug weniger bemerken ſollte. Da ſprach 
Fortunat: „Jungfrau, tretet hervor!“ Sie war ſchön und gerade. Er’ fragte 
den Vater nad) ihrem Alter. „Zwanzig Jahre,“ fagten die Eltern. „Wie habt 
Ihr fie jo alt werden laſſen, ohne ihr einen Mann zu geben 2" fragte. er weiter. 
Die Mutter konnte nicht warten, bis der Vater ſich auf ‚eine Antwort bejonnen. 
„Sie wäre vor ſechs Jahren ſchon groß genug geweſen; aber wir haben nicht 
gehabt „ fie außzufteuern!* Darauf fprah Fortunat: „Wenn ich ihr eine gute 
Ausſteuer gebe, wiſſet Ihr dann einen braven Mann für fie?" — „Oenug 
ihrer weiß ih," yief die Mutter, „unjer Nachbar hat einen Sohn, der ift ihr 
bold; hätte ſie etwas Geld, er nehme fie gern!" — „Wie gefiele Euch. Eures 
Rachbars Sohn?“ fragte Bortunat die Jungfrau. „IH will nicht mählen,“ 
ſagte Diele, „welchen mir Vater und Mutter geben, den will ich haben; eber 
wollte ih ohne Mann ſterben, als jelbft einen nehmen!" Die Mutter konnte 
nicht ſchweigen; „Herr, fie lügt," fagte fle, „ich weiß, daß fie ihm ganz hold 
it, und daß fie ihn von ganzem Herzen gern haben möchte!" 

Jetzt jandte Fortunat nach dem-Jüngling, und als diefer kam, gefiel er 
ihm jehr wohl. Er nahm deßwegen den Beutel, in den ‚er die vierhundert Du⸗ 
katen gethan hatte, und ſchüttete ſie auf den Tiſch. Dann ſagte er zu dem Jungen, 
der auch nicht viel über zwanzig Jahre zählen mochte: „Willſt Du dieſe Jung⸗ 
frau zur Che? — Und hr, Jungfrau, mwollet Ihr den Jüngling zur Ehe? 
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Co will ich Euch dieß wenige Geld zu einer Mitgift geben!“ Ter Jüngling 
fagte: „Wenn Eu die Sade ernft ift, meinethalben it fle recht!“ Tie Mutter 
aber antwortete ſchnell Fig „So iſt es meiner Tochter auch halb recht!" Ta fandte 
Fortunat nach dem Priefter und ließ fle vor Vater und Mutter zufammentrauen. 
Tarin hänbigte er ihnen dad Geld ein, und gab außerdem der Braut Water noch 
sehn Dufaten zu einem Feſtkleide für fih und ſein Weib, und eben jo riel, 
Hochzeit zu halten. Da war nichts ald Freude und Dank. Cie lobten Gott 
und ſprachen: „Er hat und den Mann vom ‘Himmel geſandt!“ 

Jene gingen wieder in ihre Herberge. Leopold verwunderte fih im Stillen, 
daß fein Herr fo freigebig war, und das Geld zu Haufen wegwarf, ſich ak 
doch vor Kurzem noch ſo kläglich angeftellt hatte über das Wenige, das ihm 
geftoblen worden war; dem Wirte machte «8 großen Kummer, daß er den Beutel 
mit den vierhundert Dufaten nicht gefunden, während er Doch alle Säcke und 
Taſchen ausgeſucht hatte. „Wenn der Mann fo viel auszugeben hat," murrte 
er bei fich felbft, „fo werde ich ihm doch auch noch die Tafchen leeren können!” 
Nun mußte er, daß fle des Nachts ein großes Kerzenlicht brennen ließen, das fie 
cigens zu Diefem Gebrauche hatten machen laſſen. Als fie nun einmal wieder ki 
des Kalſers Feſten waren, ſchlich fih der Wirth abermals in ihre Kammer, hohrte 
Tücher in die Kerze, that Waller hinein und überlebte fie wieder, jo daß tie 
Kerze, wenn fie zwei Etunden gebrannt hatte, von felber wieder erlöfchen mußte. 
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Um die Zeit aber, wo bie Feſte des Kaiſers beinahe zu Ende waren, dachte Der 
Wirth, Fortunat würde nicht Tänger zu Gonftantinopel bleiben , glaubte nicht 
mehr ſäumen zu dürfen und gab feinen Gäſten daher beim Nachteffen den beften 
Wein, "den er bekommen konnte, zu trinken; er felbft war auch fröhlich mit 
ihnen und meinte, ſie ſollten tüchtig darauf ſchlafen. Sie aber, als fie zu 
Bette gingen, ihr Nachtlicht geordnet hatten, und Jeder ſein bloßes Schwert 
an der Seite liegen hatte, glaubten ohne alle Sorge einſchlafen zu fönnen und 
thaten ed auch. 

Aber der Wirth ſchlief nicht; ſondern da er das Licht erlöſchen ſah, kroch 
er wieder durch das Loch, kam vor Leopolds Bett und fing an, ihm unter dem 
Kopf zu kniſtern. Nun ſchlief aber Leopold in dieſem Augenblicke nicht; er 
hatte ſein ſcharfſchneidendes Schwert bei ſich auf der Decke liegen; ſchnell er⸗ 


wiſchte er es und hieb nach dem Wirthe; dieſer aber buͤckte ſich nicht tief genug, 


und ſo verwundete ihn Leopold ſo tief in den Hals, daß er weder ach noch wehe 
ſprach, ſondern todt. da lag: Leopold rief den» Knechten voll Zorn: „Warum 
habt Ihr das Licht ausgelöſcht?“ Aber Alle und Jeder fagten, daß fie «8 nicht 
gethban. „Geh Einer,” ſprach er, „und zünde ein Licht an, die Andern aber 
ſollen mit bloßen Schwertern unter die Thüre flehen und Niemand hinaus laſſen. 
Denn ed ift ein Dieb in der, Kammer.” Der eine Knecht Tief alsbald und 
brachte ein Licht. „Verſchließet die Thüre wohl," rief er feinen Kameraden, 
„Daß der Dieb nicht entrinne:" Nun fingen fle an zu ſuchen; da fanden ſie 
den Wirth mit dem verwundeten Halſe todt liegen bei Leopolds Bettſtatt. 

Als Fortunat das hörte, erſchrak er, wie er fein Lebenlang kaum erſchrocken 
war. „O Gott,“ ſprach er, „bin ich nur nach Conſtantinopel gekommen, daß ich 
um ein Kleines all mein Gut verloren hätte, und jetzt gewiß mit allen den 
Meinigen dad Leben verliere? O Leopold, hätteſt Du ihn doch nur verwundet 
und nicht gar zu’ Tode geſchlagen, dann fönnten wir mit Gottes Hülfe ‚und 
baarem Gelde doch noch unfer Leben friſten!“ — „Es ift ja Nacht gemefen,“ 
erwiederte der alte Ritter, „ich wußte nicht, wie viel ih thun darf, ich ſchlug 
eben nad dem Dieb, der mir unter dem Kopfe Enifterte, und und jchon früher 
beftohlen Hatte; den Hab’ ich getroffen. Wollte Bott, man wüßte, über welcher 
Unthat er zu Tode gefchlagen worden tft, fo dürften wir gewiß nicht bejorgt 
ſeyn, weder um Leib, noh um Gut." — „Nein,“ ſprach Yortunat, „wir brin- 
gen ed ewig nicht dahin, dag wir den Wirth zu einem Diebe ſtempeln; das 
laſſen feine Freunde nicht geſchehen; da Hilft meer Rede noch Geld!“ — For—⸗ 
tunat dachte in feiner Angft: „Wenn ich nur einen Freund hätte, dem ich 
meinen Sedel anvertrauen könnte, und ihm feine Kraft Fund thun. Wenn wir 
dann gefangen fäßen und fagten, wie es gegangen «ift, vieleicht nähmen doch bie 
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Nichter eine Summe Geldes von dem guten Freunde für uns!“ Dann dadte 
er wieder: -„Uber mem’ ich den Sedel gebe, dem wird er fo lieb, daß er mir 
ihn nicht wieder gibt. Deßwegen wird er dem Richter rathen, daß er den großen 
Mord nicht ungerächt laſſen folle; er wird jagen: Schande und Schimpf wäre 
ed, daß man in Conftantinopel fagte, Gäfte haben ihren Wirth umgebracht, und 
jollen nicht geradebrecht werden!" So wurde er zuletzt bei fi einig, daß es 
nicht thunlich wäre, den Sedel aus den Händen zu laſſen; nichts deſto weniger 
zitterte fein ganzer Xeib, und er war zum Tod erfchroden: 

Der alte Leopold allein. behielt noch einige Faſſung. „Wie fend. Ihr fo 
verzagt,” ſprach er, „da hilft Kein Trauern; die Sache iſt geſchehen; wir kön⸗ 
nen den Dieb nicht wieder lebendig machen ; laßt und Vernunft brauchen, wie 
wir und aud der Sache helfen Lönnen !* - Fortunat antwortete ihm, daß er nicht 
zu rathen wüßte, nur dachte. er wieder, warum er doch nicht Weisheit flatt 
Reichthum erwählt habe; dann könnte er jetzt wohl ſeine Vernunft brauchen! 
Zu Leopold aber ſprach er: Weißeſt "Du etwas Gutes zu rathen, fo thue es 
jetzt; denn es iſt Nothwerk!“ — „So folget mir,“ erwiederte Leopold, „und 
thut, was ich heiße; ich denke Euch mit Gottes Hülfe ohne alles Hinderniß mit 
Leib und-Gut von binnen zu bringen.” Diefe Worte des alten Leopold mad- 
ten Alle froh. Er aber fprach weiter: „Nur ſeyd fein fill! Niemand rede! 
Verherget au dad Licht!" Und jegt nahm ex den todten Wirth auf feinen 
Rüden, trug ihn Hinter Die Herberge an einen Stall, wo ein tiefer Ziehbrunnen 
war, und warf ihn Eopfübermärts hinein, fo tief, daß ihn Niemand fehen konnte. 
Dann Fam er wieder zu Fortunat und fagte: „Nun habe ih und ven Dieb 
vom Halfe geichafft, fo daß man eine gute Weil nicht wifjen wird, mo er binges 
fommen. Auch wird er's ja Niemand gefagt haben, daß er uns beftehlen wol, 
daher kann auch Niemand wiſſen, daß ihm von und ein Leid gefchehen je. 
Darum ſeyd fröhlich!" Zu den Knechten fprach er: „Gebet ihr zu den Roflen, 
rüftet Die zu, fanget an zu fingen, fprechet von luſtigen Dingen , jebet zu, daf 
feiner eine traurige Gebärde babe; fo wollen wir es auch machen: fobald es 
aber Tag werden will, Tafjet und ſechs Stunden weit. reiten.“ 

Dieſe Worte hörte Fortunat gerne, er fing an fröhlich zu thun, mehr ald 
ihm zu Sinne war. Auch die Knechte ſtellten fich heiter an, und als fle die 
Roſſe zugerüftet hatten, riefen ſie den Hausknechten und Hausmägden, ſchickten 
nach Malvafler, den man da leicht Haben Konnte, fagten, Jedermann müſſe rofl 
ſeyn, ließen den Knechten einen Dukaten zu guter Letzt, und den Mägden au 
einen, und waren guter Dinge. „Ich hoffe, wir kommen in einem Monat wie 
der,” fagte Leopold, „dann wollen wir erft guten Mufh haben.“ Kortunat 
iprach zu den Knechten und Mägden: „Grüßet mir den Wirth und die Frau 
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Wirthin; fagt ihnen, ich hätte ihnen Malvafler an das Bett gebracht, aber ih 
date: Ruhe thut ihnen beſſer!“ Mit fo glimpfligen Reden ſaßen fle auf, 
und ritten hinweg von Gonftantinopel, dem Lande: des Türkenfultans zu. Co 
kamen fle in eine türkifche Stadt, die Karofa heißt, wo der Sultan einen Amt» 
mann hatte, dem befohlen war, den riftlichen Kaufleuten und Pilgern frei 
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Geleite durch das Land zu geben. Leopold mußte das wohl; fobald fie ange 
fommen waren, ging er zu dem Amtmann und fagte: „Ihrer ſeyen ſechs Wald⸗ 
brüder, die Begehrten Geleite und einen Tollmetjcher, der mit ihnen ritte.” — 
„Geleits mögt Ihr haben genug,“ ſprach der Amtmann, „doch will id vier 
Dukaten von jedem haben, und dem Dollmetfcher folt Ihr alle Tage einen Du- 
faten geben und die Zehrung.“ Leopold wehrte ſich ein wenig, doch madte er 
nicht viel Worte, und gab ihm dad Geld. Der Türke ſchrieb ihm darauf einen 
Geleitsbrief, und ſchickte fie zu einem wegekundigen Manne, damit fie wohl ver- 
jorgt wären.. Und fo ritten fie durch die Türkei. | 

Erft ald Fortunat fah, daß er feine Furcht mehr zu haben brauche, und 
der Schrecken, der ihn zu Gonftantinopel überfallen hatte, vergangen war, fing 
er an. wieder luftig zu werden und Scherzreden zu treiben. Und nun ritfen fie 
an des türfifchen Sultans Hof, ſahen feinen großen Reichthum und die Menge 
feines Kriegsvolkes; nur das gefiel ihnen übel, daß fo viele Chriften unter dem 
Volke waren, die ihren Glauben verleugnet hatten. Portunat. blieb nicht Lange 
an dieſem Hof, er z0g durch die. große und Kleine Wallachei, durch Kroatien, 
Dalmatien, Ungarn und Polen, dann gen Dänemark, Norwegen und Schweden; 
dann wieder durch Deutihland nach Böhmen; und von da durch Sachſen⸗ Fran⸗ 
ken⸗ und Schmwabenland, und von Augsburg aus mit einigen Kaufleuten, denen 
er große Freundſchaft erwies, durch Die weljchen Lande bis Venedig. Als er zu 
Venedig war, freute er ſich; er dachte: „Hier find viel reiche Leute; bier daft 
Tu Dichs endlich auch merken laſſen, daß Du Geld haſt.“ Er fragte nad allen 
möglichen Koftbarkeiten und ließ fie fich zeigen. Diele waren darunter, die ihm 
gefielen; und fo hoch der. Preis war, um welchen man fie ihm bot, nie ging 
er ungefauft von dannen. Weil die Denetianer dadurch Feine fleine Summe 
baaren Geldes lößten, jo wurde er überall in hoben Ehren gebalten. 





Bei allem dem hatte Fortunat nicht vergefien, in welcher Armuth er zu 
Famaguſta feinen Vater Theodor und feine Mutter Gratiana zurüdgelafien hatt. 
Darum ließ er ſchöne Gewande anfertigen, Hausrath kaufen, Alles gedoppelt; 
verdingte ſich auf eine Galeere, fuhr nach Cypern, und kam in ſeine Heimath 
nach Famaguſta. Es waren nun fünfzehn Jahre, daß er ausgeweſen war, und 
als er in die Stadt kam, erfuhr er gleich zum Empfang, daß ſein Vater und 
ſeine Mutter geſtorben ſeyen. Dieß betrübte ihn von Herzen. Doch miethete 
er ein großes Haus, ließ alle feine Habe dorthin führen, dingte noch mehr Knechte 
und Mägde, und fing an, herrlich zu haufen. Jedermann wurde auf's Belle 
von ihm empfangen und behandelt, doch wunderten fi Die Leute, woher fein 
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großer Reichthum komme, denn noch viele von ihnen wußten, daß er in großer 


Armuth von hinnen gegangen war. 


Zu Famaguſta war Fortunats nächſte Sorge, das Haus ſeines Vaters, 
nebſt andern Nebenhäuſern, zu kaufen; dann brach er die alten ab.und baute 
an deren Stelle einen köſtlichen Pallaſt, den er auf's Zierlichfte berftellen ließ; 
denn er hatte auf feinen weiten Reifen gar ‚oiele herrliche Gebäude geſehen. An 
ber Nähe des Pallaſtes ließ er eine ſchöne Kirche bauen, und in derjelben zwei 
koſtbare Grüber für feine Eltern errichten. Als Alles fertig, ſprach er zu ſich 
ſelbſt: „Zu einem folchen Pallafte ziemt auch ein ehrſames Leben!" Und von 
Stunde an nahm fih Fortunat vor, ein Gemahl zu nehmen. Als die Ein- 
wohner davon Kunde erhielten, daß er willens fen, ein Weib' zu nehmen, waren 
fie Alle froh: ein jeder pußte feine Tochter auf's ſchönſte und dachte bei fi: 

„Wer weiß, ob meiner Tochter nicht das Glück vor einer andern wird?" Go 
wurden manche Töchter ſchön bekleidet, die ſonſt noch lange ohne gute Kleider 
geblieben wären. 

Aber nicht weit von Famaguſta war ein Graf, Nimian mit Namen, der 
drei Töchter hatte, Die ſchöner waren, als andere Mädchen. Dieſem .rteth der 
König von Cypern felbft, daß er fuchen ſollte, Fortunat zum Eidam zu erhal- 
ten, und er felber bot fih an, für ihn den Wreimerber zu machen. Der Graf 
war nicht reich, gleichwohl fagte er: „Herr König! wenn er eine meiner Töchter 
begehrt, Könnt Ahr diefer dazu rathen? Er bat ja meder Rand noch Leute; 
mag er immerhin viel baaren Geldes gehabt haben : fo fehet Ihr ja, wie viel 
er verbaut bat, was feine Zinſen trägt. Ebenſo kann er es au ınit dem An⸗ 
dern machen, und wie fein Vater in Armuth gerathen ift, jo kann es auch ihm 
ergeben; baar Geld ift geſchwind verthan!“ Der König ſprach zu dem Grafen: 
„Ih babe von Leuten, die es geſehen baben, vernommen, daß er viel Eöftliche 
Kleinode hat, fo daß man eine ganze Graffchaft damit faufen könnte; und den= 
noch {ft ihm keines feil; und weil er fo viele Länder bdurchreifet bat, wird auch 
feine Klugheit und Erfahrung nicht gering ſeyn; wenn er feine Sachen nicht zu 
gutem Ende zu bringen müßte, hätte er gewiß feinen jo herrlichen Pallaſt fammt 
Kirche erbauen laflen, fie nicht fo reichlich begabt und auf ewige Zeiten mit 
Zinfen verfehen. Mein Rath ift noch immer: gefällt ed ihm, fo gibft Tu. ihm 
eine Deiner Töchter, und wenn es Tir recht ift, fo will th in's Mittel treten. 
Fortunat gefällt mir, und ich würde ed lieber ſehen, er hätte ein edles Gemahl, 
als eine Bäurin; ja es würde mich verdrießen, wenn ich ein unadeliches Weibs⸗ 
Bild diefen Pallaft beſitzen und bewohnen ſehen müßte!“ 
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Sobald der Graf merkte, daß dem Könige das Weſen Fortunats ſo wohl | | 


gefiel, fing er an und fprah: „Onädiger Herr König, ih kann an Eurer Rebe 
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wohl abnehmen, dag Ihr ein Gefallen daran hättet, wenn ih dem Herrn For⸗ 
tunat eine meiner Töchter gäbe. So fen Euch denn die Sache völlig überlaffen.“ 
Wie der König dieß hörte, fagte er. zu dem Grafen Nimien: „Gut, jchide 
Deine Töchter meiner Gemahlin, der Königin , jo will ich fle ausruͤſten laflen, 
in Hoffnung, e8 werde ihm eine davon gefallen, die Wahl will ich ihm lafien; 
ein Heirathgut darfft Du nicht geben, und wenn je eins erfordert würde, fo 
will ich. es beſtreiten, weil Du mir in der ganzen Sache freie Gewalt gegeben 
haſt.“ Der Graf ‚dankte dem König und beurlaubte fih; er ritt nach Haufe zu 
jeiner Gemahlin und erzählte ihr Alles, was ſich zwiſchen ihm und dem Könige 
zugetragen habe. Der Gräfin gefiel dieſes wohl; nur däuchte ihr Fortunat 
nicht edel genug; auch das wollte ihr nicht gefalleu, daß Fortunat die Wahl 
unter den drei Jungfrauien haben ſollte; denn eine der Drei Töchter war ihr gar 
lieb. Der Graf fragte, welche dieſes wäre; fie wollte es ihm aber nicht fagen. 
Doch folgte fie feinem Willen und rüflete die Töchter zu, gab, ihren eine Sof: 
meifterin, Diener und Dienerinnen , wie e8 ſolchem Adel ziemt ; und fo kamen 
fle an den Hof ded Königs von Enpern. Hier wurden alle drei, und mer mit 
ihnen gefommen war, von dem König und der Königin mit Ehren empfangen, 
und wurden in aller Hofzucht und mas fonft zu adelihem Wefen- gehörte, unter: 
wieſen, nachdem fie auch, zuvor ſchon guten Unterricht genoſſen hatten. So ſchön 
fie waren, fo nahmen fle doch von Tag zu Tage noch zu, und wurden immer. 
lieblicher,; und als dem König. die rechte Zeit zu ſeyn jchien, ſchickte er eine ehr⸗ 
ſame Botjchaft zu Wortunat, melde ihn. an den Hof beiheiden mußte. Tod 
wurde demſelben nicht bedeutet, warum der ‚König nach ihm frage. Weil ar 
inzwifchen ‘wußte, daß er biäher einen ‚guädigen Herrn an dem König gehabt, 


fo rüftete er fih in aller Eile, und ritt ganz fröhlich zu Hofe, wo er auf's 


Beſte empfangen ward. 

Nun trat der König zu ibm und ſprach: „Fortunat, Du bift mein Hin- 
terfaß; ich meine, Du ſollteſt mir in dem folgen, was ih Dir rathe; denn id 
gönne Dir. alled Gute! Mir tft nicht entgangen, wie Du einen köſtlichen Pallaſt 
und eine Kirche bauen allen, und nun im Sinne haft, eine Frau zu nehmen. 
Ih jorge aber, Du möchteft eine ‚wählen, die mir nicht, gefällig wäre, deßwegen 
möchte ich Dir gern ein Gemahl geben, das Deiner würdig wäre, und durch das 
Du und Deine Erben geehrt werden follen.” Hierauf erwiederte Fortunat: „Onä- 
dDiger Herr, e8 ift wahr, ich bin-willen, eine Gemahlin zu nehmen; va ich aber 
merke, daß Eure Majeſtät ſelbſt jo berablafiend ift, mir mit Rath und hoher 
Vorforge entgegen zu kommen, fo will ich auch ferner ohne Sorgen bleiben und 
mein ganzed Vertrauen auf die Gnade meined Herrn feßen.” — „Nun,“ dachte 
der König bei ſich ſelber, „bier habe ich gut eine Ehe, ſchließen!“ Und laut 
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ſprach er zu Fortunat: „Ih weiß drei ſchöne Töchter, alle drei von Vater und 
Mutter her Gräfinnen: die Ältefte ift achtzehn Jahr alt, und heißt Gemiana; 
die andre flebzehnjährig, und ihr Name ift Marſepia; bie dritte, die erft dreis 
zehn Jahre alt ift, Heißt Caſſandra. Unter diefen breien will ich Dir die Wahl 
laſſen; zu dem Ende ſollſt Du eine nach der andern ſehen; ober willſt Du fie 
lieber alfe drei auf einmal ſchauen?“ Fortunat bedachte ſich nicht lange. „Groß ⸗ 
mãchtiger König,“ fagte er, „wenn Ihe mir die Wahl gebet, fo begehre id, ſie 
alle drei neben einander flehen zu fehen, und eine jede reden zu hören.” 
Alsbald ließ der König feiner Gemahlin emtbieten, fie follte ihr ganzes 
Frauenzimmer bereit halten: er felbft werde unter ihnen erſcheinen unb einen 
Gaſt mitbringen. Die Königin that dieß alles mit Eifer; denn fie wußte wohl, 
warum es geſchah. Wie es Zeit war, nahm ber König Fortunaten zu ſich, und 
wollte mit ihm gehen. Diefer aber bat fi die Gnade aus, feinen alten Freund - 
und Diener Leopold mit fih nehmen zu dürfen, und fo gingen alle drei mit- 
einander und betraten dad Frauengemach. Die Königin mit allen ihren Jungs 
frauen erhub ſich und empfing den König mit allen Ehren, ebenfo vie Gäſte, 
die, er mitbrachte. Dann fegte ſich der König nieder, und Zortunat trat neben 
ihn. Der König ſprach: „Stellet mir die drei Jungfrauen Gemiana, Marfepia 
und Gafjandra vor!“ Alle drei flanden auf, gingen durch den Saal und neig · 
ten fi dreimal, ehe fie vor den König traten; endlich knieten fie nieder: und 
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ftand ihnen Diefed gar wohl an. Der König bieß fie aufftehen, wandte ih zu 
der älteften Jungfrau und fragte fle: „Gemiana, fage mir, bift Du licher bei | 
der Königin, oder bei Graf Nimian Deinem Bater, oder bei der Bräfin Deiner 
Mutter?" Ste fprah: „Gnädiger König und Herr! Auf dieſe Frage ziemet 
mir nicht zu antworten; ich habe Keinen eigenen Willen; mas Eure Majeftät und 
mein Bater mir befeblen, dem werde ich gehorſam nachkommen!“ 

Hierauf riähtete der König feine Fage an bie zweite Jungfrau und fprad: 
„Marſepia, fage Du mir die Wahrheit! Wer ift Dir am liebften, der Graf, 
Dein Herr und Vater, ober die Gräfin, Deine Frau Mutter?" Sie ant- 
wortete: „O gnüdiger Herr, mir ziemt feine Entſcheidung; ich babe beide von 
ganzem Herzen Feb; wenn ich aber auch eins lieber Hätte ald das andere, jo 
wäre ed mir doch feld, daß mein Herz ed wiflen und mein Mund verkünden 
jollte, Denn ich genieße von beiden gleich viel Treue und Liebe!“ 

.Endlich fprad der König zu der dritten und jimgften: „Sage Du mir, 
Caſſandra, wenn jetzt ein ſchöner Tanz wäre auf unferer Hofburg, von Fürften 
und Herren, von viel edlen Frauen und Aungfrauen ; und ed wäre bier der 
Graf und die Gräfin, Dein Vater und Deine Mutter, und das eine fpräde: 
„Gehe zum Tanz!” und das andere: „Gehe nicht!“ welchem Gebote wolltelt 
Du folgen?" — „Allergnädigfter Herr König,” ſprach fle, „Ihr wiſſet ja, daß 
ih noch jung bin, Vernunft kommt vor den Jahren nicht; ermeſſe Eure hohe 
königliche Vernunft die Liebe der Kinder! Ich meiß nicht zu wählen; wenn id 
je waͤhlte, fo würde ih ja eind von beiden erzürnen!" — „Wenn aber Eines 
ſeyn müßte?“ fragte der König. — „So begehrte ich Jahr und Tag Bedvenkzeit, 
um weifer Leute Rath zu. vernehmen, ehe ich eine Antwort gäbe!” Giermit 
ließ der König Caſſandra frei und fragte fie nicht weiter. Er beurlaubte fid 
von der Königin und den übrigen Srauenzimmern, und ging, gefolgt von Yor- 
tunat und Leopold, in feinen Pallaſt. ALS fie in des Königs‘ Zimmer zurück⸗ 
gekommen waren, ſprach der König zu Fortunat: „Dein Wunſch iſt erfüllt 
worden; Du haft alle drei ſtehen, gehen, lang und langſam reden geſehen und 
gehört; ich habe Dir mehr gethan, als Du begehrt. haſt; nun erwäge bei Tir 
ſelbſt: welche gefällt Dir: zum ehelichen Gemahl?“ — „Ach, gnädigſter Herr,” 
ſprach Fortunat, „ſie gefallen mir alle drei fo wohl, daß ich nicht weiß, melde 
ih erkieſen fol; gönnet mir eine kleine Weile, mid mit meinem alten Diener 
Leopold zu bedenken.“ . Der König beurlaubte ihn gern, und beide traten ab, 
ſich an einem heimlichen Plage zu bevenfen. | 

Hier fagte Fortunat zu Leopold: „Du haft die drei Töchter fo gut ale 
ich gejeben und gehört! Nun weißeſt Du wohl, Niemand ift in feinen eigenen 
Sachen fo meife, daß er nicht immerhin gut thäte, fremden Rath zu hören. So 
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rathe denn Du mir bierin fo getreulih, als ob es Deine eigene Seele beträfe. 

Leopold erſchrak über dieſe feierliche Ermahnung: „Herr,“ ſagte er, „in dieſer 
Sache iſt nicht gut rathen; denn dem Einen gefällt oft ein Ding gar ſehr, und 
ſeinem leiblichen Bruder gefällt es nicht. Der eine ißt gern Fleiſch, der andere 


Fiſch. Drum kann in dieſer Sache Euch Niemand gerne rathen, als Ihr ſelber. 


Seyd doch Ihr es auch, der die Bürde tragen muß!“ — „Das Alles weiß ich 
wohl,“ erwiederte Fortunat, „auch daß nur ich mir das Gemahl nehme ; und 
jonft Niemand. Da wollte ih, Du erfchlögeft mir Deined Herzens Heimlichkeit, 
weil Du fo viele Menfchen kennen gelernt haft, und gewiß fchon an ihrer Ges 
ſtalt merken kannſt, was getreu ift und mas ungetreu!“ Leopold rieth ungerne 
zu der Sache, er fuͤrchtete Fortunats Huld zu verlieren, wenn er zu einer riethe, 
hie ihm nicht gefiel. Er ſprach: „Herr, auch mir gefallen fle alle drei wohl, 
ih babe eine um die andere forgfältig betrachtet; ihrer Geflalt nach find es ge 
wiß Schweſtern oder Geſchwiſterkinder; auch kann ich an ihrem Ausſehen durch⸗ 
aus keine Untreue merken!“ — Fortunat drang weiter in ihn und fragte: „Zu 
welcher räthft Du mir denn aber?" — „Ich mag nicht zuerft rathen,“ ſprach 
Leopold; „ed wäre Euch unleidlich, wenn mir wohl gefiele, was Euch mißfiele!“ 
— „Ich mag au nicht,“ ſagte Fortunat. Endlich ſprach Leopold: „Nun, fo 
nehmet eine Kreide, und ſchreibet auf den Tiſch an Eurer Ede, fo will ih auf 
der andern Ede meine Meinung Hinfchreiben !* 

Bortunat war es zufrieden ; jeber. fehrieb feine Meinung, und als fe ed 
getban, und jeder des andern Schrift lad, da hatten fle beide Caſſandra ge⸗— 
jhrieben. Nun war Fortunat 'erft frob, Daß feinem Leopold gefallen hatte, was 
ihm gefiel; und noch fröhlicher war Leopold, daß Gott ihm in den Sinn ges 
geben, gerade auf diejenige zu rathen, die feinem Herrn am allerbeften gefallen 
Hatte. Jetzt eilte Fortunat wieder zu dem Könige und’ ſprach: „Gnädiger Herr 
König! Mein unterthäniges Begehren tft, daß Ihr mir Caſſandra gebet!“ — 
„Dir gefehehe nach Deinem Willen," ſprach der König, und fandte von Stund * 
an zu der Königin, daß fie zu Ihm käme, und die Jungfrau auch mit fich brächte. 


Alfo kam die Königin und brachte Caſſandra mit. Der König aber ſchickte 
auf der Stelle nach ſeinem Kaplan und ließ das Paar zuſammentrauen. Caſ⸗ 
ſandra war wohl ein wenig unmuthig darüber, daß ſie ſo ohne Wiſſen ihres 
Vaters und ihrer Mutter vermählt werden ſollte, und daß dieſelben nicht gegen⸗ 
wärtig ſeyn dürften; doch wollte es der König ſo haben. Als die Trauung 
vorüber war, kamen alle Frauen und Jungfrauen, auch der Braut Schweſtern, 


‚und legten die zwo letzteren unter herzlichem Weinen ihre Glückwuͤnſche ab. 
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Durch diefe Thränen erfuhr Fortunat erſt, daß ed leibliche Schweftern der Braut 
feyen; er ging daher zu ihnen bin und tröftete fie freundlih, indem er fagte: 
„Trauert nicht fo fehr um Eure .Schwefler, ich habe etwas, dad Euch ergötzen 
ſoll!“ Und fogleih fehidte er in Die Stadt Yamagufla nah den Herrlichkeiten, 
Die er von Venedig mitgebracht hatte, davon ſchenkte er die zwei beiten Klein 
ode dem König und der Königin, dann beſchenkte er Braut und Schweſtern, 
zulegt begabte er alle Frquen und Jungfrauen der Königin auf's köſtlichſte, und 
erntete großen Dank ein. | 

Darauf fandte der König nad dem Grafen "Nimian und feiner Gemahlin. 
Fortunat, der diefes hörte, ſprach mit feinem Freund, ordnete ihn ab, und über: 
gab ihm tauſend Dufaten ; diefe follte er der Gräfin in den Schooß fchütten 
und ſprechen: es fey ein kleines Geſchenk von ihrem neuen Tochtermann, daß fie 
fröplih zur Hochzett kommen möchte. Aber die- Gräfin war nicht vergnügt 
darüber, daß Fortunat die jüngfte ihrer Töchter, die ihr gerade die liebſte war, 
zur Frau erwählt hatte. Als jedoch Leopold ihr die taufend Dufaten in ven 
Schooß fhüttete, ließ fle ihren Unmuth fahren, rüſtete fih mit dem Grafen auf's 
Befte mit Wagen, Hofgefinde und allem Nöthigen, und fo famen fie zu dem 
König, der fie. mit allen Ehren empfing, und ſich ‚bereit erffärte, die Hochzeit 
auf feine Koften abzuhalten. - Aber Fortunat bat fi die Ehre aus, Diejelbe zu 
Famaguſta in feinem neuen Pallafte, den er noch nicht eingeweiht hatte, feiern 
zu dürfen. Ja er wagte ed, den König und die ganze königliche Familie zu 
dem Feſte in aller Beſcheidenheit einzuladen. Der Künig erfüllte feinen Willen, 
und Fortunat ritt eilends nach Famaguſta, dort Alles zugurichten. 

Nah acht Tagen kam der König, und bradte ihm Gemahlin, Schwäher 
und Schmwäger, und Volks genug. Die Freude, die fie hatten mit Tanzen, 
Singen und köſtlichem Saitenfpiel, war groß, bis endlich die ſchöne Jungfrau 
Gaffandra bet ihrem Gemahl in dem neuen: Pallafte zurüdgelafien wurde, der 
jo herrlich erbaut war, Daß ſich Jedermann über feine Zierde verwunderte. Ch» 
wohl nun der Braut Mutter ſah, daß Alles Eöftlih zuging, wollte e8 ihr doc 
nicht vecht gefallen, daß Fortunat. fein Land und Leute babe, der Graf be» 


ruhigte fie, und am andern Morgen früh flellte fih der König, fein Schwirger- 


vater und jeine Schwiegermutter bei Fortunat ein, und forderten Die Morgengabe 
für die Braut. Da fagte Fortunat: „Land und Leute babe ich nicht, aber 
fünftaufend baare Dukaten will ich ihr. geben, dafür mag ſie eine Burg mit 
Gebiet Kaufen, darauf fie dereinft verforgt if." — „Hier ift leicht Rath zu 
ſchaffen,“ ſprach der König. „Weiß. ih doch, daß der Graf von Ligorna des Geldes 
ſehr benöthigt iſt, und Schloß und Flecken Lorgano drei Meilen von hier, ver⸗ 
kaufen muß, mit Leuten, Land und allen Liegenſchaften.“ Bald wurde auch der 
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Kauf richtig gemacht, und Kortunat erhielt Schloß, Fleden und Land um ſieben⸗ 
taufend Dufaten. Ex gab Leopold den Schlüffel, der das Geld aus einem Kaften 
holte, und Yortunat machte feine Gemahlin zur einigen Beflgerin der Herrichaft. 
Jetzt fing der Braut Mutter erft an fröhlich zu werden, und rüftete ſich zur 
Kirche zu geben, die neben dem Pallafte Herrlich erbaut fland. Nachdem das 
Hochamt vollbracht war, fegte fh der König, die Königin, dad junge Paar, 
und die ganze Geſellſchaft and Mahl, das recht Eöniglich zubereitet worden. 

Wie man am fröhliciten war, ftellte Fortunat eine Kurzweil an, und gab 
drei Kleinodien heraus. Das erfle war fechshundert Dufaten werth, um daß 
jollten die Herren, Ritter und Edelleute drei Tage flechen ; wer das Beſte thäte 
und den Preid erbielte, follte aud das Kleinod davon tragen. Weiter gab er 
ein Kleinod aud, das vierhundert Dukaten werth war, um das aud drei Tage 
lang die Bürger und ihre Genoffen ftechen follten ; endlich eined von zweihundert 
Dukaten, um dad follten vie Knechte flechen. 

Solches Freudenfpiel trieb man vierzehn Tage; immer wurde zwei ober 
drei Stunden geftochen, dann wieder getanzt? und dann eben-fo lange geſchmaust. 
Endlich z0g der König und Alles mit ihm hinweg. Fortunat hätte gerne ges 
jeben, daß fie länger geblieben wären, befonderd der Graf und die Gräfin; fie 
willigten aber nicht ein, denn fle ſahen ven ‚großen Aufwand, und fürdteten, 
er möchte dadurch in Armuth geratben, worüber Fortunat in feinem Herzen 
laden mußte. 

Nahdem er nun dem Könige das Geleit gegeben, und ſich demütbig für 
die Ehre feines Beſuchs bedankt hatte, ritt er wieder beim zu feiner fchönen 
Gaffandra, und ftellte für die Bürger von Famaguſta ein zweites Hochzeitfeſt 
an. Und als endlich auch dieſes Wohlleben ein Ende hatte, ſehnte ſich Fortu⸗ 
nat nach Ruhe. Er ließ ſeinem alten Reiſegefährten Leopold eine dreifache 
Wahl: „Willt Du heim, lieber Freund,“ ſprach er zu ihm, „ſo will ich Dir 
vier Knechte zugeben, die Dich redlich geleiten, und Dich dazu mit ſo viel Geld 
verſehen, daß Du Zeit Lebens Dein Auskommen haſt. Oder willſt Du hier zu 
Famaguſta bleiben, ſo kaufe ich Dir ein eigenes Haus, und gebe Dir ſo viel, 
daß Du drei Knechte und zwo Mägde halten kannſt, und nie keinen Mangel 
leiden darfſt. Oder endlich, willft Du bei mir in meinem Pallaſte ſeyn, und an 
allem Ueberfluß haben, ſo gut wie ich felber — welches von dieſen Dreien Du 
erwahleſt, das ſoll Dir zugefagt und redlich gehalten werden.“ 

Der alte Leopold dankte ihm mit Rührung; er meinte, er babe es meber 
um Gott, noch um Fortunat verdient, daß ihm in feinen alten Tagen fo viel 
Ehre und Glüuͤck widerfahre. „Mir ziemt,“ ſprach er, „nicht beim zu reiten; 
ih bin alt und ſchwach, und möchte unterwegs fterben. Käme ich aber ‚au 
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heim: Hibernia iſt ein rauhes Land, wo weder Wein noch edle Früchte wachſen; 
die bin ich jetzt ſchon gewöhnt. Vielleicht würde ih drum dort bald ſterben! 
Daß ich meine Wohnung bei Euch nehmen fol, darf mir auch nicht in den 
Sinn kommen. Ih bin alt und ungeftalt, Ihr aber habt ein junges, fchönes 
Gemahl, viel hübſche Jungfrauen und ſchmucke Knechte, die Euch alle viel Kurz 
weil machen können. Diefen allen würde ich unwerth, denn alten Leuten gefällt 
nicht immerdar das Weſen der Jungen. Darum, jo wenig ih an Eurer tugend- 
reichen Güte zweifle, fo erwähle ich doch, wenn es Euch nicht zumider if, das 
Zweite, nämlich daß Ihr mir mein eigen. Weſen beitimmen möget, darin id) mein 
Leben befchliegen kann. Doc bitte und begehre ih, daß Ich damit nicht ganz 


aus Eurem Rathe entfernt werde, fo lange und Gott miteinander das Leben 


gönnt." Fortunat jagte dem Alten dieß gerne zu, und nahm auch wirklich. feinen 
Rat) an, fo Tange er lebte; er kaufte ihm ein eigened Haus, gab ihm Knete 
und Mägde; dazu alle Monate hundert Dufaten. Dem Leopold that es auch 
wohl, daß er des Dienſtes nicht mehr zu warten hatte. Er ging jetzt zu ı Bette 
und jtand-auf, aß find trank, früh oder ſpät, wie es ihm beliebte. Nichto⸗ 
deſtoweniger ging er alle Tage zur ſelben Stunde in die Kirche, wie Fortunat, 
und erſchien fleißig bei ſeinem jungen Freunde. So trieb er es ein halbes 
Jahr; dann wurde er krank, und ed ging mit ihm dem Tode zu. Wohl 
wurde von Fortunat nach .vielen Aerzten gefendet, aber Niemand konnte ihm 


. helfen. Und aljo ftarb der gute Leopold. Das that Yortunat gar leid; er Tief 


ihn mit vielen Ehren in feine eigene Kirche begraben, die von ihm gebaut und 
geitiftet worden war. 


. 


Sortunat, der mit feiner Gemahlin Eaffandra in großer Freude und Ge 
nüge lebte, bat Gott inbrünftig um einen Erben. Er mußte wohl, daß die 
Tugenden ſeines Gludjedeld ein Ende hätten, wenn er feine Kinder befüme. 
Doch fagte er dieß Caſſandra nicht. Weil aber Gott alle ziemlihen Gebete er- 
hört, fo wurde auch Kortunat bald mit einem Sohne erfreut, und daB ganze 
Haus mit ihm. Diefer- wurde’ in der heiligen Taufe Ampedo gebeißen. Und 
nach Jahresfrift gebar ihm Gafjandra einen zweiten Sohn, der auch mit Freuden 
getauft und Andolojia genannt wurde, fo daß Fortunat jeßt zwei mohlge 
ichaffene hübſche Knaben hatte, die er und feine liebe Gaflandra mit großem 
Fleiß erzogen, doch war Andoloſia feder als fein Bruder Ampedo, und die 
wird fich nachher zeigen. Bortunat hätte gerne noch weitere Leibederben gebabt, 
aber Caſſandra gebar ihm nicht mehr, was ihm fehr leid war, denn er hätte 
gar gerne eine Tochter dazu gehabt, oder zwei. 
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Zwölf Jahre Hatte Fortunat mit feiner Gemahlin Caſſandra in Liebe und 
Nude verlebt ; eined weitern Erben verfah er fich nicht. mehr; da fing ihn der 
Aufenthalt in Famaguſta an zu verdrießen, wiewohl er alle Kurzmeil hatte mit 
Spazierengehen, Reiten, ſchönen Roſſen, Federſpiel, Jagd, Hetze und Beize. Er 
nahm ſich vor, nachdem er alle chriſtlichen Königreiche durchzogen, auch vor ſeinem 
Tode die Heidenſchaft, das Land des Prieſters Johannes, und alle drei Indien 
zu beſchauen. Daher ſprach er zu ſeinem Weibe Caſſandra: „Ich habe eine 
Bitte an Dich, die ſollſt Du mir nicht abſchlagen. Ich wollte Du erlaubteſt 
mir hinwegzureiſen.“ Sie fragte ihn, wonach ihm doch fein: Gemüth ſtände. 
Da entdedte er ihr jein ganzes Vorhaben ; weil er den halben Theil der Welt 
geliehen, fo wollte er den andern Theil au durchfahren; „und follte ich mein 
Leben darum verlieren,“ ſetzte er hinzu. 

Als Caſſandra merkte, daß es ihm Ernſt ſey, erſchrak ſie zurft jehr, und 
fuchte ihn von feinem Vorſatz abzubringen. Es würde ihn gereuen, meinte fie; 
wo er bißher umbergezogen, das wäre alles durch Chriftenlande gegangen; auch 
er ſelbſt ſey no jung und ftarf geweſen, und hätte vieles ertragen können; 
das ſey jetzt nicht mehr fo; das Alter vermöge nicht mehr, was der Jugend 
leicht zu thun fey. „Jetzt habt Ihr Euch gewöhnt, ein ruhiged Leben zu führen ; 
und höret Ihr denn nicht alle Tage, daß die Heiden einem Ghriften meder treu 
noch Hold find, daß fie von Natur nur darauf denken, wie fle diefelben um Gut 
und 2eib bringen mögen?” Dazu fiel fie ihm um den Hals, bat ihn gar freund» 


U und fprad: „O allerliebfter Fortunat, tbheuerfter und getreuefter Gemahl, 


auf den ich meine ganze Hoffnung gebaut habe; ich bitte Euch um Gottes willen, 
ehret mich armes Weib und Eure lieben Kinder, fhlaget Die vorgejegte Reife aus 
Eurem Herzen, und bleibet hier bei und! Habe ih Euch denn mit irgend etwas 
erzüurnt, ober etwas gethban, das Euch mißfallen hätte? Saget mir's doch, «8 
ſoll Hinfort gewiß vermieden bleiben und nicht mehr geſchehen.“ Caſſandra meinte 
zu diefen Worten. inniglih und war ehr betrübt. Fortunat bing am Halle 
feiner Gemahlin und fprah: „O liebes Weib, verzweifle nur nicht! Es iſt ja 
nur von einer ganz Heinen Zeit die Nede, dann komme ich wieder beim, und 
ich verheiße Dir jetzt feierlich, daß Ich alddann nimmermehr von Dir fcheiden 
will, jo lang uns Gott das Leben verleiht!" — „Ah ja," fagte Caſſandra, 
„wenn ich Deines Wiederfommend gewiß wäre, fo wollte ich Deine Zurückkunft 
mit Freuden erwarten; wohin Du dann ziehen wolltelt, nur müßte es unter 
gläubige Chriften ſeyn, und nit zu den Heiden, dem treulofen Geichlehte, das 
nichts als ChHriftenblut begehrt; ja, dann follte es mir nicht ſchwer werden !“ 
Aber Fartunat blieb bei feinem Entſchluſſe. „Tiefe Reife,” ſprach er, „kann 
Niemand wenden, ald Gott und der Tod allein. Sollte ih aber von binnen 
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ſchelden, fo will ih Dir fo viel Baarſchaft Hinterlafen, dap Du, wenn id 
auch nicht mehr wiederkehrte, mit Deinen Kindern Dein Leben in Ruhe jur 
bringen kannſt!“ 

Caſſandra merkte wohl, daß Hier fein Bitten helfen mochte. Sie nahm 
daher ihre Kräfte zufammen und ſprach: „O geliebter Herr, wenn e8 nicht 
anders feyn ann, jo Fommet deſto eher wieder; und die Liebe und Treue, die 
Ihr und bisher erwiefen habt, die lafjet aus Eurem Herzen nicht entſchwinden. 
Dann wollen wir Gott Tag und Naht für Euch bitten, daß er Euch Gefunde 
beit, Frieden und günftiges Wetter verleihe, und Euch vor Allen behüte, in 
deren Hand und Gewalt Ihr kommen könntet!“ — „Wolle Gott, daß dieß &er 
bet an mir vollbracht werde," fügte Fortunat; „ich hoffe aber zu Ihm, daß ih 
früher wieder heimkomme, als ich mir vorgenommen habe!“ 


Mit diefen Worten fegnete Fortunat Weib und Kind, und fuhr, als ein 
veiher Mann, in feiner eigenen Galcere davon, Die er fh zu dieſem Zmede 
hatte bauen laſſen. Nach einer glüdlichen Fahrt Fam er zu Alerandria in Aegpp- 
ten an. Sobald er ſicher Geleite hatte, and Land zu fahren, flieg man aus 
dem Schiffe. Die Heiden wollten wiſſen, wer der Kerr der Galeere fey. For- 
tunat, hleß es, von Famaguſta aus Cypern fer Beſiter des Schiffs. Zugleich 
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bat er, daß man ihm Zutritt zu dem Heidenkönige verfchaffte, Damit er ihm fein 
Geſchenk überreichen Eönnte; jeder Kaufmann nämlih pflegt dem Sultan eine 
Verehrung zu bringen. Als nun Fortunat in ded Könige Palaft kam, hieß 
er fogleih einen Kredenztifch aufzufchlagen, und ftellte feine Kleinodien aus, die 
gar ſchön und Löftlih anzufehen waren, und die er auch fofort dem Sultan an« 
bieten ließ. Der Sultan kam in Perfon herbei, und nahm die Koftbarkeiten in 
Augenihein. Er wunderte fih und glaubte, der Fremde habe fie ihm gebracht, 
um fle ſich Abkaufen zu laflen; er ließ ihn daher fragen, wie body er den Kres 
denztiſch vol Kleinodien ſchäze? Darauf fragte Fortunat nur, ob die Kleinode 
des Sultans Beifall hätten; und ald die bejaht wurde, zeigte er fich auönch- 
mend froh, und ließ den Sultan bitten, fie nicht zu verſchmähen, fondern al 
ein Geſchenk gnädig aufzunehmen. Den König von Aegypten befremdete es nicht 
wenig, daß ein einziger Kaufmann ihm fo viel verehren wollte, denn er jchäßte 
das ganze Geſchenk wohl auf fünftaufend Dukaten, und meinte, ed wäre wohl 
für eine ganze Stadt wie Venedig, Blorenz oder Genua viel zu viel. Doc 
nahm er es auf, wie e8 war, glaubte jedoch, für eine fo große Schenkung dem 
Darbringer eine Gegengabe zuſenden zu müflen. Daher fchidte er hundert Gent» 
ner Pfeffer, die jo viel werth waren, ald Bortunats fämmtliche Kleinode. 

ALS die Lagerherren aus Venedig, Florenz, Genua und Gatalonien, die 
ſich dazumal in Alesandrien aufpielten, von der großen: Gegengabe ded Königs 
vernommen, dabei daran. dachten, ‘daß fle ſelbſt, die ſtets in feinen Landen lägen, 
ded Jahrs zwei, dreimal Gefchente darbrächten, und dazu ihm und dem Lande 
von großem Nuten wären, und daß fie gleichwohl noch nie eines ſolchen Ges 
ſchenkes gewürdigt worden feyen: da empfanden fie großen Verdruß über das 
Betragen Fortunats. Ueberdieß kaufte Diefer immer mehr Waaren an fi; fle 
fürdteten daher, er möchte ihnen auch noch in ihrer Kaufmannſchaft Schaden 
thun, und dad Land mit Waaren überführen, jo daß fie genöthigt wären, Dad 
Ihrige wohlfeiler zu geben, daher maren fie befländig darauf bedacht, wie fle 
ihm Verdruß bei dem Sultan anrichten könnten. Sie machten daber zu dem 
Ende dem Admiral, welcher der Oberfte nah dem König im Lande war, ein 
großes Geſchenk, damit er Fortunat und den Seinigen nit fo günftig wäre. 
Aber Fortunat wußte ed, und ſchenkte noch einmal jo viel. Dem Admiral war 
das eben recht; er nahm das Geld von beiden Parteien, und that was er mochte. 
Er erwied nämlih dem Fortunat nun um fo mehr Dienfte, denn fein Wunſch 
war, daß nur recht viele, wie er, nad Alexandrien Eommen möchten. 

Sp war Fortunat fhon einige Tage dafelbft, ald er gar von dem Sultan 
zu Gafte gebeten wurde, und mehrere Kaufleute von der Galeere mit ihm. Dieß 
verbroß die andern Kaufberren nod mehr, beſonders da ihn bald darauf auch 
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der Admiral zum Efien einlud, und fe ſahen, daß ihre Schenkung fo übel an- 
gelegt war. Inzwiſchen erſchien die Zeit, wo die Galeere von Alerandria weg» 
fahren mußte, denn es war gebräuchlich, daß fein Schiff mit Kaufmannswaaren 
länger als fech® Wochen dafelbft verweilen durfte, mochte e8 nun verkauft haben 

oder nit. Portunat wußte dieſes wohl. Er richtete fih darnach, und ſetzte 
an feiner Statt einen andern Schiffspatron ein, bem er befahl, mit der Galeere, 

den Kaufleuten und allem Gute in Gottes Namen nah Spanien, Portugal, 
zulegt nach England. und dann nah Flandern zu fahren, da zu faufen und zu 
verkaufen, von einem Lande zum andern, und ihren Gewinn zu mehren, was 
nicht fehlen könne, weil fie bedeutende Güter mit fich führten. Nach zwei Jahren 
folte der Patron gewiß mit feiner Galeere wieder in Alerandria ſeyn, und dieſen 
Zeitpunkt ja nicht verfäumen. Er ſelbſt ſey Willend noch zwei Jahre in der 
Fremde zu bleiben, und feine Sachen darnad einzurichten, damit er auf die be 
flimmte Zeit auch wieder in Alerandria feyn könnte. Träfen fie ihn da nidt, 
jo follten fle ih nur keine Rechnung auf ihn machen, jondern annehmen, daß 
er nicht mehr am Leben ſey. Dann follte der Patron die Galeere fammt dem 
Gute feiner Gemahlin Caffandra und feinen Söhnen nah Famaguſta liefen. 
Die verſprach ihm der neue Schiffskapitän. Und jo traten dieſe in Gottes 
Namen ihre Reife an. 

Sobald fih Fortunat allein fah, beſuchte er den Admiral und bat ihn, 
daß er ihm zu einem ſicheren Geleite durch des Sultans Land bebülflih ſeyn 
möchte, und dann zu einem Empfehlungsfchreiben an die Fürſten und Herren 
der Länder, die er. zu ſehen begehrte. Das verfchaffte ihm der Admiral ohne 
Mühe vom Sultan, alled auf Koften Fortunats, was diefem große Freude madhte, 
weil er das Geld nicht fparen durfte. Er rüflete fich daher mit feinen Begleitern 
auf's allerbefte, und trat Dann feine weite Reife an. 

Zuerft durchwanderten fle das Land des Könige von Perfien, dann das 
Gebiet des großen Chans von Chaltei; von da ging ed dur Die indiſchen 
Wüſten, in das Land des Priefterd Johannes, der über viel Infeln und fee 
Lande regiert, und in Allem zwei ‚und ſiebzig Königreiche beherrſcht. Dieſem 
ſchenkte Kortunat die feltenften Kleinode, ebenfo allen denjenigen , die ihm auf 
jeiner Reife förderlich gemefen. Dann kam er nach Galecut, in das Land, mo 
der Pfeffer wächſt wie Eleine grüne Trauben. Dort regierte ein mächtiger König, 
das Land aber iſt von großer Hige geplagt. Als Fortunat dieß Alles geſehen, 
jammerte ihn endlich feiner Gemahlin Caſſandra und feiner beiden Söhne, und 
ed kam ihn eine zärtlihe Luft an, fie wieder zu fehen. Ex richtete daher feinen 
Lauf heimwärts, und kam zur See nad der Stadt Lamecha. Dort faufte er 
th ein Kameel, und ritt auf demfelben dur die Wüfte gen Ierufalem in die 
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heilige Stadt. Nun hatte er noch zween Monate Friſt, bis zu dem Zeitpunkt, 
wo er verſprochen hatte, zu Hauſe einzutreffen. Deßwegen eilte er auf Alexan⸗ 
dria zu, dem Sultan für alle Beförderung Dank zu ſagen, beſuchte den Admiral 
wieder, freute ſich des Wiederſehens, und überall ward ihm große Ehre ange⸗ 
than. Acht Tage blieb er zu Alerandria ſtille Tiegen ; flehe, da fam auch feine 
Galeere dahergefahren, mit köſtlichen Waaren beladen , dreimal fo vol, ald da 
fie Fortunat von ſich außgefandt hatte. Gr freute fih über Die Maßen, als er 
alle feine Leute wieder frijh und gefund fah, vor Allem aber, daß fie ihm Briefe 
von feiner geliebten Gemahlin Caſſandra mitbrachten. 

Fortunat hatte nun feine Ruhe mehr, er ermunterte feine Leute, fein 
wohlfeil zu verkaufen, um recht bald mit ihren Gütern aufzuräumen; denn, jagt 
man, wer wohlfeil gibt, dem Hilft Sanct Niclad verkaufen, und wer fauft, wie 
man ihm ein Ding beut, der ift auch bald fertig. Während daher andre Kauf- 


fahrteifchiffe fech8 Wochen lang zu Alexandria Tagen, fchafften fie alle in drei‘ 


Moden fort, nach ihres Herrn Willen. Uber der Sultan, der von ihrer Eile 
hörte, wollte nicht haben, daß Fortunat hinwegreiſe, er fpeife denn vorher mit 
ibm. Er Iud ihn daher noch am legten Abend ein, bevor er am andern Mor⸗ 
gen abjegeln wollte. Dieß konnte Fortunat nicht abſchlagen; jedoch befahl er, 
daß ſich Jedermann auf die Galeere begeben ſollte: fobald die Mahlzeit vorbei 
wäre, wollte er fih noch am felben Abende bei ihnen einfinden. Indem kam 
fein &reund, der Admiral, nahm ihn beim Arm, und beide gingen mit einander 
auf ded Könige Pallaft zu. 


Der Sultan von Aegypten empfing Fortunaten aufs Beſte. Diefer ftattete 
ihm feinen ehrfurchtsvollen Dank für den Geleitöhrief ab, und unterhielt ihn 


von allen Merkwürdigkeiten, die er in den fremden Landen gejehen hatte. Nach 


der Mahlzeit wünfchte Fortunat dad Hofgefinde bejchenfen zu dürfen, und der 
König vergönnte es ihm. Da that er unter dem Tiſche feinen Gludöfedel auf, 
daß ed. Niemand fähe, und Niemand die Kraft des Sedeld erführe. Und nad 
dem er Jedermann ſchwer Geld gegeben, jo daß der Sultan ſich munberte, 
wie er foviel nur tragen könnte, fagte diejer, der ſich beſonders freute, Daß 
fein Leibmameluk jo reichlich bejchentt worden war, zu Bortunat: „Ihr jeyd 
ein wackerer Mann; es ziemt fih wohl, daß man Euch eine Ehre anthut: 
kommt mit mir; ih will Euch etwas jehen laſſen, was ich habe”. Mit Diejen 
Worten führte er ihn durch einen Thurm, der ganz von Stein und rundum 
gewölbt war, zuerft in ein Gemach, in welchem fich viele Juwelen und Silber- 
geräthe befanden, auch große Haufen filberner Münzen, wie Korn aufgejchüttet. 
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Dann öffnete er ihm ein zweited Gewölbe, dad voll goldener Kleinode war, In 
diefem fand aud eine: große Truhe, vol gemünzter Boldgulden. Dann betraten 
fle ein drittes gar forgfältig verwahrte® Gewölbe, in welchem gewaltige Käften 
vol foftbarer Kleider .und Leibleinwand flanden, was der Sultan anthat, menn 
er ſich in feiner königlichen Majeftät zeigen wollte. Alles ohne Zahl; fo hatte 
er namentlich auch zwei goldene Leuchter, auf welchen zwei große Karfuntel 
prangten. Als nun Fortunat dieſe beiden Kleinode zu bewundern nicht aufhörte, 
ſprach zu ihm der Sultan: „Ich babe noch eine Seltenheit in meiner Schlaf⸗ 
fammer ; die iſt mir lieber, als Alles, was Ihr biöher bei mir geſehen habt.” 
— „Wag mag das feyn,* fragte Fortunat, „das fo köfllih wäre? — „I 
will e8 Dich ſehen laſſen,“ erwiederte der König, und führte ihn in fein Schlaf- 
zimmer, das groß, hell und freundlich war; und alle Fenſter ſahen in das meite 
Meer. Hier ging der Sultan an einen Kaften, langte ein unfcheinbares Filz 
hütdhen, dem die Haare fhon auögegangen waren, hervor, und ſprach zu For⸗ 
tunat: „Diefer Hut iſt mir lieber ald alle Kleinode, die Ihr gefehen habt, 
darım: wenn einer jene Koftbarfeiten auch nicht befikt, fo gibt ed doch Mitte, 
fich diefelben zu verſchaffen; aber einen folden Hut kann fi Fein Menſchenlind 
zu Wege bringen.” Fortunat fragte vecht neugierig: „O gnäbigfter Herr König, 
wenn ed nicht wider die Ehrfurcht ift, Die ih Euch ſchuldig bin, jo möchte id 
gerne erfahren, was dad Hütlein vermag, das Ihr fo Hoch ſchäzet.“ — „Tas 
wi ich Dir fagen ," fprad der König „Dad Hütlein hat die Tugend, wenn 
ih oder ein anderer es auffegt, wo er alddann begehrt zu feyn, da iſt er. Da⸗ 
mit habe ich viel Kurzweil, mehr ald mit meinem ganzen Schage. Denn wenn 
ich meine Diener auf die Jagd fende, und mich verlangt auch bei ihnen zu feyn, 
fo jege ih nur mein Hütchen auf und münfche mich zu ihnen: jo bin ih auf 
der Stelle bei ihnen. Und wo ein Thier in dem Walde ift, und id möchte 
dabei feyn, jo bin ichs, und kann ed den Jägern in die Hände treiben. Habe 
ih einen Krieg, und meine Söldner find im Belde, fo kann ich wieder bei 
ihnen ſeyn, jobald ih will. Und wenn id genug habe, fo bin ich wieder in 
meinem Pallaft, wohin mich alle meine Kleinode nicht binzubringen vermöchten“ 
— „Lebt der Meifter noch, der es gefertigt hat?“ fragte Kortunat. Der König 
antwortete: „Dad weiß ih nit." — „DO möchte mir der Hut werden!" Dachte 
Fortunat; „er paßte gar zu gut zu meinem Seckel!“ Da ſprach er weiter zu 
dem König: „Ih Halte dafür, da der Hut eine fo große Kraft bat, jo muß 
er auch recht ſchwer ſeyn, und den, der ihn auf dem Kopfe bat, nicht übel 
drüden!" — „Nein,“ antwortete der König, „er ift nicht ſchwerer, denn ein 
anderer Hut!" Der Sultan hieß ihn fein Baret abziehen, fegte ihm das Hüt⸗ 
hen jelbft aufs Haupt, und fagte: „Nicht wahr es ift nicht ſchwerer, als ein 











anderer, Hut?” — „Wahrlih,“ antwortete Fortunat, „ich hätte nicht geglaubt, 
daß der Hut fo leicht fen, und Ahr fo thöricht, ihm mir aufzufegen!“ — Umd 
in dieſem Augenblick wünfchte er ſich auf feine Galeere, darin er auch auf ber 
Stelle ſaß. Kaum mar er darin, fo ließ er die Segel aufziehen, denn fle 
hatten ftarken Nordwind, fo daß fle ſchnell von hinnen fuhren. 


ALS der König merkte, daß ihm Fortunat fein allerllebſtes Kleinod -ab- 
geführt und er zugleih, am Benfter flehend, die Galeere wegfahren fah, mußte 
er im Zorne nit, was er thun ſollte; doc bot er all fein Volk auf, Bortu- 
naten nachzuellen und ihn gefangen zu bringen, denn der Mäuber follte fein 
Leben verlieren. Seine Leute fuhren ihm aud auf der Stelle nad, aber die 
Galeere war ſchon fo ferne, daß fle fein Auge mehr erreichen konnte. Nachdem 
fie ihr einige Tage nachgefahren, kam fie eine Furcht an, fie möchten auf cata- 
loniſche Seeräuber flogen, und da fie nidht gerüftet waren, zu fireiten, kehrten fle 
wieder um, und fagten dem Gultan, es ſey nicht möglich geweſen, die Galeere 
zu erreichen. Da wurde biefer fehr. traurig. Aber die Venetianer, Florentiner 
und Genuefen, die freuten fh, als fie erfuhren, daß Bortunat mit des Sultans 
llebſtem Kleinod davon gefahren ſey. „Recht jo,” ſprachen le unter einander, 
„der König und der Admiral wußten nicht, wie fle diefen Fortunat genug ehren 
ſollten: nun hat er ihnen den rechten Lohn gegeben; und jegt find mir ſicher 
vor ihm, er wird nicht wieder kommen, und und nicht nod einmal fo großen 
Schaden mit Kaufen und Verkaufen zufügen!“ 

Samad, Deutige Boltasüger. 90 
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. Ter Sultan hätte fein Kleinod gar zu gerne wieder: gehabt, und doch 
wußte er nicht, wie er es angreifen ſollte. „Wenn ich auch,“ dachte er, „den 
Admiral oder einen meiner Fürſten zu ihm fende, fo find fie den Chriſten nicht 
angenehm; auch Fönnten jle untermegd gefangen werden” ; jo entfchloß er fih am 
Ende eine feierliche Botſchaft an Fortunat nach Cypern zu ſchicken, und bat den 
Vorſteher der Chriſten, daß er ihm zu Willen würde und ſich zu dieſer Reife 
verftünde ; theilte ihm auch Die Urfache mit. Dieſer fagte e8 ihm zu, und er- 
flärte bereit zu feyn, in des Sultans Dienft zu fahren, wohin er wollte. Alsbald 
ließ ihm der Sultan ein Schiff zurüften.und e mit. Ehriftenjchiffleuten beman- 
nen; dann befahl er ihm nach Famaguſta in Cypern zu fegeln, und Fortunat 
anzugeben, daß er dem Sultan fen Huͤtlein wieder ſchicke. Denn er hätte es 
ihn in Treuem fehen laſſen; wollte e8 au von ihm. zu Danke, wieder anneh- 
men, und ihm dafür eine Galeere vol edlen Gewuͤrzes ſenden. Wenn er es 
aber nicht thun wollte, fo ſollte der Schiffshauptmann es "dem Könige von 
Cypern Elagen, der.ja fein Oberherr wäre, und dieſen bitten, daß er den For⸗ 
tunat zwinge, dem Sultan ſein geraubtes Kleinod zurück zu ſchicken. — Der 
Hauptmann war ein Venetianer und hieß Marcholandi; dieſer ſagte dem Sultan 
zu, die Botſchaft treulich auszurichten und allen Fleiß darauf zu verwenden. 
Dazu gab ihm jener großes But, rüſtete ihn herrlich aus, und verhieß ihm noch 
Mehrere, wenn er ihm fein Hütlein wieder brächte. Denn der Herr war fo 
betrübt über feinen Verluſt, daß er Keine Ruhe hatte, alle feine Mameluken 
mußten auch traurig feyn. Vorher hatten fie Ale den Fortunat gelobt; nun 
er aber ihren König betrübt hatte, erklärten fle ihn für den größten Böſewicht, 
den dad Erdreich trüge. 


So fuhr Marcholandi gen Eypern und kam zu Famaguſta in den Hafen; 
aber Bortunat war wohl zehn Tage vor ihm eingetroffen. Wie zärtlich For⸗ 
tunat von ſeiner liebſten Gemahlin Cafſſandra empfangen wurde, möget Ihr 
leicht denken; auch wie große Freude er ſelbſt empfand, als er jo glücklich wie 
der heim gekommen war. Die ganze Stadt war froh mit ihm, denn es war 
viel Volks dort, die alle viel Freunde hatten, welche mit Fortunat wieder ge⸗ 
kommen waren, und über deren glüdliche Rückkehr jetzt Alles fröhlich war. 

Marcholandi wunderte fi nicht menig, ald er mit feiner Galeere an’s 
Land Fam, und die ganze Stadt in ſolchem Vergnügen ſah. Portunat aber, fo 
wie er hörte, daß eine Botſchaft des Königs von Alerandrien nah Famaguſta 
gefommen fey, verſah fich Ihres Inhalts wohl. Er Tieß daher fogleich für den 
Schiffshauptmann eine gute Herberge beftellen,, ihm Alles in dieſelbe führen, 
was er bedurfte, und was er fonft verbrauchte, das bezahlte Alles Fortunat. 
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So’ hatte Marcholandi wohl drei Tage zu Famaguſta gelegen; da ſchickte er 
endlich zu Bortunat, mit der Erklärung, er habe ihm’ eine Botſchaft auszurichten. 
Jener zeigte ſich ganz bereitwillig , ihn anzuhören, und nun kam der Schiffs⸗ 
bauptmann zu ihm in feinen ſchönen Pallaſt, und richtete den Inhalt feiner 
Sendung aud. „Der König, Sultan von Babylon, zu Al⸗Kairo und Alexan⸗ 
dria,* ſprach er, „mein allergnädigfter Herr, entbeut Dir, Fortunat, feinen Gruß, 
durch mich, den Hauptmann der Ehriften zu Alerandrien, Marcholandi; er ver- 
langt von Dir, Du wolleſt fo gutwillig jeyn und mid als gütlichen Boten bes 
trachten, ihm jelbft aber fein bewußtes Kleinod durch mich zurückſenden.“ 

Auf diefe Anrede antwortete Fortunat und ſprach: „Mic nimmt Wunder, 
dag der König und Sultan nicht weiſer war, als er mir fagte, mas für eine 
Eigenſchaft das Hütchen habe, und daß er mir daffelbe fo unbeventlih auf mein 
Haupt feßte. Uebrigens bin ich durch jened Kleinod in große Angft und Noth 
gefommen, die ich mein’ Lebtag nicht vergeffen will. Denn meine Galeere fland 
auf der offenen See, in dieſe wünjchte ich mi hinein, hätte ich dieſelbe nur 
eines Fußes breit verfehlt, fo wäre ich um mein Leben gekommen, und dieß iſt 
für mi doch noch ein föftlicherer Schatz, als des Sultan ganzes Köntgreid). 
Und darum hin ich gefonnen , das Wünfchütlein zu einer geringen Vergütung 
für die audgeftandene Todedangft zu behalten und nicht von mir zu laſſen, fo 
lange id} lebe." Marcholandi gab auf diefe Mede die Hoffnung, ihn in Güte 
zur Herausgabe zu bewegen, noch. nicht. auf. Er ſprach: „Fortunat, lafjet Euch 
ratben! Wozu kann Euch dieß Kleinod nügen? Ich will Euch etwas dafür 
ſchaffen, dad Euch und Euren Kindern viel nüßlicher ſeyn fol, als dad abge- 
ſchabte Hütlein. Ja, hätte ich einen Sad voll folder Hüte, und jeder Hut 
hätte die Tugend, die jenes Hütlein bat, fo wollte ich fie alle um das Drittheil 
des Guts geben, dad ich Euch ſchaffen mil. Darum laßt mich einen guten 
Boten feyn, jo will ich Euch verfprechen, daß der Sultan Eure Galeeren mit 
dem beften Gewürz, Pfeffer, Ingwer, Muscatnüflen und Zimmetrinden: beladen 
muß, bis auf bunderttaufend Dufaten an Werth. Auch follt Ihr das Hütchen 
nicht aus den Händen geben, bis die Galeere mit: fammt dem Gut Euch in 
fihere Hand überantwortet if. Behagt dieß Eurem Sinne, fo will ich felbft 
auf Eurer Galeere nach Alerandrien fahren, und fie Euch geladen wieder bringen, 
und dann erft gebet mir meined gnädigen Sultans Kleinod wieder zurüd. Ges 
wiß gilt daflelbe in der ganzen Welt kein Drittbeil von dem, mad Euch der 
Sultan darum geben will. Er würde auch nicht fo fehr darnach verlangen, wenn 
ed nicht zuvor fein gemefen wäre.“ . 

Auf dieſe lange Rede antwortete Fortunat ganz kurz: „Mir ft nichts 
wertber als des Sultans Freundihaft und die Eure, aber das Hütlein hoffe 
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Niemand aus meiner Gewalt zu bringen. Ich babe auch ſonſt noch ein Kleinod, 
dad mir ſehr lieb iſt; und beide müflen mein bleiben, fo lange ich lebe!“ Mit 
diefer Antwort verfügte fih Marcholandi zum Könige von Eypern, der Fortunats 
Oberherr war, und bat ihn, mit Diefem zu unterbandeln, denn er forge, wenn 
Fortunat dad Wünfchhütlein nicht herausgebe, jo möchte daraus ein ernſtlicher 
Krieg entipringen. Der König antwortete dem Schiffehauptmann: „Ich babe 
Zürften und Herren unter mir, die, jo ich gebiete, thun, was fie jollen. Hat 
nun der Eultan etwas gegen Fortunat zu Hagen, jo mag er ihn vor Geridt 
belangen; alsdann fol ihm alle Genugthuung widerfahren.“ Marcholandi merkte 
wohl, Daß die Heiden bier nicht viel Rechts gewinnen würden, rüftete feine Ga- 
leere wieder zu und wollte davon. Aber Fortunat erzeigte ih ſehr gütig gegen 
ihn, lud Ihn noch einmal zu Gafte, und beſchenkte ihn mit vielen Koftbarkeiten, 
lieg aud feine Ggleere mit Speiſe und Trank reichlich verſehen, Dann ſprach 
er: „Saget Eurem Herrn, dem, Sultan, wenn dad Hütlein mein geweſen wäre, 
und er hätte mird entführt; fo jendete er mir ed gewiß. nicht wieder, und cs 
würde ihm aud von den Seinigen nicht gerathen werden, mir daſſelbe wieder 
zu ſchicken.“ Marcholandi 'verſprach, ſolches dem Sultan wörtlih zu binterbrin- 
gen, dankte für alle Ehre, die ihm Fortunat erwielen, und fuhr jo unverrichtete 
Dinge wieder hinweg. 


— — nn — 


Nachdem Fortunat auf oben erzählte Weife Die ganze Melt durchfahren, 
und der Welt Glüd in Fülle gewonnen hatte, begann er ein ruhiges Leben zu 
führen, ließ feine zwei Söhne erziehen mit Ehren und großem Aufwand, und 
bielt ihnen Edelknechte, welche fie in allem Nitterfpiel unterrichteten, wozu be 
jonder8 der jüngere Sohn Andolofla große Neigung zeigte. Tenn Sortunat gab 
ibm manches Kleinod audzujpielen, und wenn um bdiejelben zu Famaguſta ge 
jtochen wurde, jo that jedesmal dieſer jüngfte Sohn dad Belle und gewann den 
Preis, fo Daß Jedermann jprah: „Undolofia bringt das ganze Land zu Ehren.“ 
Taruber empfand Fortunat große Freude, aud machte ibm jein Sedel und 
MWunjhhitlein, jein Federſpiel und der Umgang mit feinen Söhnen und feiner 
Gemahlin alled mögliche Vergnügen. 

Diele Jahre lebten fle in folcher Eintracht; da verfiel endlich Die jchöne 
Gaffandra in eine ſolche Krankheit, daß ſie, trog aller ärztlichen Hülfe, fterben 
mußte. Fortunat befümmerte fich bierüber fo jehr, daß auch er in eine tödtliche 
Krankheit verfiel, und ein ſolches Siehthbum empfand, daß von Tag zu Tag jeine 
Kräfte abnahmen. Vergebens ſuchte man Die beiten Aerzte in der Welt auf, 
und verſprach ihnen die herrlichſte Velohnung , wenn fie belfen könnten. Sie 
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gaben keinen Troft, ihn je wieder ganz gefund zu machen, aber fle wollten 
menigftens ihr Beſtes thun, fein Leben fo lange wie möglich zu friften. So wenig 
aber Fortunat aud fein Geld parte, fo empfand er doch feine Beſſerung. Taraus 
ſchloß er, daß daß Ende ſeines Lebens nicht. mehr ferne ſey. Er lieh daher feine 
beiden Söhne Ampedo und Andolofla vor fi kommen und ſprach zu ihnen: 
„Ihr wiffet, Tieben Söhne, daß eure Mutter, die’ euch mit großem Fleiß erzogen, 
mit Tod abgegangen if. Ich felbft empfinde, daß ich diefe Zeitlichtelt verlafien 


























muß. Darum will ich euch jagen, wie ihr euch nad meinem Tode verhalten 
folt, damtt ihr bei Ehre und Gut bleibet, wie ih auch bis an mein Ende ge» 
blieben bin.“ Dann offenbarte er ihnen den Beſit feiner zwei Kleinode, und 
erzählte ihnen von dem Glüͤcksfeckel und der Eigenſchaft, die er Hätte, nicht länger, 
ald jo lange fle beide lebten; ebenfo theilte er ihnen das Geheimniß von ber 
Tugend des Wünſchhütleins mit, fagte ihnen, wie großes Gut der Sultan ihm 
dafür geben wollte, und befahl, dieſe Kleinode nicht von einander zu trennen, 
aud Niemand etwas von dem Seckel zu fagen, er wäre ihnen fo lieb als er 
wollte. „Denn alfo,“ fprad er, „habe ich den Seckel fechzig Jahre lang gehabt, 
und feinem Menfchen davon je ein Wörtlein gefagt, denn jetzt euch. Noch will 
ich euch Eines befehlen, lieben Söhne ; ihr follt zu Ehren einer Jungfrau, von 
welcher ich mit dieſem glüdhaften Seel begabt worden bin, hinfüro alle Jahr 
auf den erften Tag des Brachmonats eine arme Tochter, welcher Vater und Mutter 
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nit helfen können, vierhundert Goldſtücke, nah des Landes Währung, zur 
Brautgabe ſchenken, an dem Orte, wo fi der Eine von euch gerade mit dem 
Sedel befindet. Denn dieß habe auch ich gethan, fo Tange ich denfelben befefien 
habe.” Dieſes waren ‚die letten Worte Fortunats, nad melden er feinen Geiſt 
aufgab. Die Söhne beftatteten ihn mit großen Ehren in der Kirche, die er ſelbſt 
gebaut hatte, und ließen viele Meſſen zum Heil feiner Seele leſen. 


Während Fortunatd jüngerer Sohn Andoloſia das Träuerjahr, über ftille 
liegen mußte, und fih nit mit Stehen und anderem: adeligen Zeitvertreib er⸗ 
luftigen durfte, war. er über feine Waters‘ Büchern geſeſſen und hatte darin 
gelefen, mie diefer fo viele hriftliche Königreiche durchzogen hatte, und durch wie 
vieler Heiden Länder er gefahren war. Das- gefiel ihm aud wohl und ermedte 
in ihm eine ſolche Begierde, daß er ſich ernſtlich vornahm, ebenfalls auf die 
Wanderung zu gehen. Er ſprach daher zu feinem Bruder Ampedo: „Mein 
Itebfter Bruder, mas wollen wir anfahen? Laß und wandern und nad Ehren 
trachten, mie unfer Herr Bater auch gethan hat. Oder Haft Tu nicht gelefen, 
wie er’ fo weite Sande durchfahren ? Wenn Du es noch nicht gelefen, fo ließ «#6 
jegt !" Ampedo ermwiederte feinem Bruder ganz gütlih: „Wer wandern will, 
der wandre! Mi Lüftet ed gar nicht darnach; ich könnte leicht an einen Ort 
kommen, wo mir nicht for wohl märe, wie bier. La mich nur bier in Fama⸗ 
gufta bleiben, und mein Leben- in dem ſchönen väterlichen Pallafte bejchlichen !” 
Andolofla ſprach: „Wenn Du dieſes Sinne biſt, fo laß uns die Kleinode 
theilen.” — „Willſt Du jegt ſchon das Gebot unfers Vaters übertreten?“ fragte 
Ampedo betrübt. „Weißt Du nicht, daß fein letzter ernftlicher Wille geweſen 
if, daß wir die Kleinode nicht von einander trennen ſollen?“ Andoloſia erwie⸗ 
derte: „Was kehre ich mi an diefe Rede! Er iſt tobt, ich aber lebe noch und 
wi theilen.” Ampedo fprah: „So nimm Du das Hütlein und ziehe wohin 
Du win!" — „Nein, nimm Du e8 ſelbſt,“ fprach Andoloſia, „und bleib 
hier!" So konnten fie nicht einig über die Sache werden, denn jeder wollte 
den Sedel haben. Endlich fagte Andolofla: „Iett weiß ich, wie wir das Ting 
machen vollen, daß des Vaters Wille doch erfüllt wird. Laß und aus dem 
Sedel zwei Truhen mit Goldgulden füllen, die behalte Du bier für Dich; Tu 
magft leben, jo herrlich Du wilft, fo kannſt Du fie Dein Lebenlang nicht ver- 
ehren. Dazu behalte auh das Hütlein bei Dir, damit Du Kurzweil haben 
magft. Mir aber laß den Seckel; ih will wandern und nah Ehren tradten. 
Wenn ich ſechs Jahr aus geweien bin und wieder komme, fo will ih Dir den 
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Seckel auch ſechs Jahre laſſen. Auf dieſe Weiſe haben wir ihn ja doch gemein 
Schaftlih und benüßen ihn mit einander.” 

Aumpedo war ein gütiger Menſch; er ließ ih den Vorfchlag feines Bruders 
gefallen. ALS nun Anbolofla den Sedel hatte, war er von ganzem Herzen frob 
und wohlgemuth; er rüftete fich mit guten Knechten und huͤbſchen Pferven flatt- 
ih aus, nahm Urlaub von feinem Bruder und verließ Famaguſta mit vierzig 
wohlgerüfteten Mannen, und auf feiner eigenen Galeere. Als er in dem Hafen 
von Aiguesmorteß angekommen war, flieg er dort an’d Rand, und ritt zu aller» 
erft an den Hof des Königd.von Frankreich. Hier gefellte er ſich zu den Edeln 
des Landes, den Grafen und Freiherrn, denn er war freigebig und. Iteß feinen 
Reichthum Jedermann genießen, deßwegen er auch bei aller Welt beliebt mar. 
Und zugleich diente er dem König fo eifrig, als wäre er fein befoldeter Diener. 
Indem begab es fi, dag ein ſcharfes Stehen, Ringen, Rennen und Springen 
angeftellt werben ſollte. In dieſem that er es au allen Andern indgefammt 
zuvor. Nach dem Stehen wurden gewöhnlich große Tänze mit den edeln Frauen 
gehalten. Auch: zu Diefen wurde er berufen und überall herangezogen. Die 
Frauen fragten, wer denn der muthige Ritter ſey. Da ward ihnen gejagt, er 
beige Andolofla, jey aus. Famaguſta in Cypern und von edelm Geſchlecht. So 
gefiel ex auch ven Weibern fehr wohl; fie unterhielten fih gern mit ihm, und 
‚er ließ fich ſolches auch gefallen. Der König Iud ihn zu Gaft, und den Edeln 
war feine Gefellfpaft angenehm. Er felbft lud auch die Edeln und ihre Frauen 
zu Gaſt, und. gab ihnen ein gar köſtliches Mahl; dadurch wurde er beiden 
wohlgefällig, und fle glaubten ihm jept erſt recht, daß er von edlem Gr 
ſchlechte jey. 

Hier erfuhr Andolofla von einer ſchönen, aber falſchen Frau viel Liebe, 
und zuletzt große Untreue, ſo daß er mit Unluſt vom Hofe des Königes von 
Frankreich hinweg ritt, und ſich nur damit tröſtete, daß er dachte: „Es iſt noch 
gut, daß mich die falſchen Weiber nicht auch um den Glücksſeckel betrogen ha⸗ 
ben!“ Und damit ſchlug er ſich die Sache aus dem Herzen, und ſann darauf, 
wie er jet erft anheben wollte, recht fröhlich zu ſeyn und immer einen guten 
Muth zu Haben. Er ritt deßwegen in einem fort, bis er an den Hof des Kö» 
nigd von Arragonim kam. Dann zog er zu dem Könige von Navarra, dann 
zu dem von Gaftilien, dann gen Portugal, darnach zu dem Könige von Hifpanien. 
Allda gefielen ihm Volt und. Sitten fo wohl, daß er fih und feine Knechte nad 
des Landes Art Fleivete. Auch bier. wurde er des Königs Diener und geſellte 
ſich zu den Edeln, trieb alle möglichen Ritterſpiele, gab Kleinode zu Preiſen her 
und lud die edeln Frauen mit ihren Männern zu Gaſte. Wenn der König 
wider ſeine Feinde auszog, beſtellte er zu feinem Gefolge noch hundert weitere 
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Söldner, Alles auf eigene Koften, und mit diefen diente er dem Könige fo gut, 
daß dieſer ihn ganz lieb gewann. Und da er in allen Kämpfen vom an ber 
Spige feyn wollte und viel männlicher Thaten verrichtete, jo jchlug ihn zuletzt der 
König zum Mitter. An dem Hofe war auch ein ‚alter Graf vom edelften Etamme, 
der ‚hatte einige Töchter. Ter König von Hiipanien wünſchte, daß Andolofia 
eine Tochter dieſes Grafen zur Ehe nehmen follte, und er. war bereit, den Rit- 
ter in den Grafenfland zu erheben. Aber dem . Andolofla gefiel des Grafen 
Tochter nicht; auch achtete er keines Reichthums und Feiner Grafſchaft, denn jein 
Gluͤcksſeckel war mehr als Beides. Als er nun etlihe Jahre bei dem Könige 
von. Hifpanten gewefen war, beurlaubte er fib im Guten, miethete ſich mit feinem 
ganzen Gefolge auf ein Schiff ein und fuhr nah England. Einige Herren am 
hiſpaniſchen Hofe waren über feine Abreiſe ganz froh, darum, daß fle jetzt doch 
nicht mehr das köſtliche Leben ſehen müßten, das er führte, Dagegen waren viele 
andere jehr traurig, die von ihm Gutes genofien hatten. 

Andolofla kam inzwiſchen glüdlih nad England in die große Stadt Lon⸗ 
don, wohin vor vielen Jahren fein Vater aus Ylandern geflohen war. Hier 
beftellte er ein großes ſchönes Haus, ließ darein kaufen, mad. er zum Hausweſen 
bedurfte in allem Ueberfluß, und fing an Hof zu halten, ald ob er ein Herzog 
wäre. Er Iud die Edeln an des Könige Hof zu Gaſt und machte ihnen die 
töftlichften Geſchenke. Diefen gefiel fein Umgang ausnehmend wohl und Alle 
turnirten mit ihm; aber- fo ritterlih fle waren, jo wurde doch immer von Män- 
nern und rauen "dem Andolofla der Preid zuerkannt. ALS dem Könige von 
England dieſes zu Ohren fam, fragte er ihn, „ob er denn nit auch an jeinem 
Hofe zu feyn begehrte?" — Andolofia erwiederte: „er wollte ſolches mit Freuden 
thun und dem Könige gern mit Leib und Gute dienen.“ Nun begab «8 ſich 
gerade zu jener Zeit, daß der. König von England einen Krieg mit dem Könige 
von Schottland führte. Da zog Andolofla auf feine eigene Koften mit ihm 
nebft einem großen Gefolge, und vertichtete jo manche ritterlide That, daß er 
vor allen: andern gepriefen ward, obgleich ex kein engliſcher Mann war. 


Der Krieg mar zu Ende; Andolofla kam wieder nach London zurüd, und 
wurde überall von dem Könige, von den Edeln, dem Frauenzimmer und allem 
Volt aufs Glänzendfte empfangen. Der König felbft lud ihn zu Bafte an feinen 
Tiſch, zu der Königin jener Gemahlin und zu feiner Tochter Agrippina, melde 
die jhönfte Jungfrau in ganz England war. Da wurde Andolofia von fo in- 
brünftiger Liebe zu der Königstochter entzündet, daß er weder Efien noch Trinten 
mehr mochte. ALS die Mahlzeit vollbracht und er wieber zu Haufe war, ſprach 
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er zu ſich in ſchwermüthigen Gedanken: „OD wollte Gott, daß ich von könig⸗ 
lichem Stamme geboren wäre; wie wollte ih da dem Könige von England fo 
treulich dienen, biß-er mir die fehöne Agrippina vermählte. Was. fünnte ich 
dann noch mehrered wuͤnſchen?“ Nun fing er erft recht an zu flechen, der Kö- 
nigin und ihrer Tochter zu Ehren... Alddann lud er auf einmal die Königin; 
ihre Tochter und alle edle Frauen, Die an dem Hofe waren, in feinen Pallaft 
und gab ihneh ein fo herrliches Mahl, daß fih Jedermann darüber vermunderte. 
Ueberdteß ſchenkte er der Königin und. der Prinzeffin Agrippina jeder kin- köft 
lied Jumel, und auch die Oberfihofmeiftein der Königin und alle die Hofe 
fräulein und Kammerfrauen bedachte er aufs reichlichſte, um deſto beſſer empfangen 
zu werden, wenn er zu ihnen käme. 

Solches Alles erfuhr der König. Als nun Andoloſia wieder einmal an 
den Hof kam, ſprach der König zu ihm: Mir ſagt die Königin, daß Du "ihr 
ein fo köſtliches Mahl gegeben habeſt. Warum Iudeft Du mid nicht auch Dazu 
ein?“ — „D allergnäbigfter Herr König, wenn Eure Königlihe Majeftät mich 
Euren Diener nicht verfhmähen wollte, wie eine große ‚Sreude müßte mir das 
fyn!" — „So will ih morgen kommen,“ ſprach der König, „und zehn mit 
mir bringen.“ Darüber war Andoloſia gar froh, eilte beim und rüftete ſich 
aufs Koftbarfte. Und ald der König mit Grafen und. Herren fam, da war bie 
Mahlzeit jo reihlih und prachtvoll, daß der. König und alle Andern, die mit 
ihm gefommen waren ſich nicht ‚genug ‘verwundern fonnten. Der König aber 
dachte: „Ich muß Doch dieſem Andolofia. feine Pracht ein wenig nieverlegen und 
ihn zu Schanden machen.“ Deßwegen ließ er heimlich verbieten, daß den Leuten 
Andolofig’s ferner Holz zum Kochen verkauft werde. Alsdann lud. er fih wie⸗ 
der bei ihm gu, Gaſte. Andolofia war‘ darüber ſehr vergnügt, ala aber Alles 
an Speifen. und Getränken eingefauft war, erſchrak er nicht: wenig, denn es 
mangelte an Holz. Er wußte nicht, mad das für ein Handel wäre und, womit 
er kochen ſollte. Endlich kam ihm ein guter Einfall. Er fchidte eilig zu Den 
venetianifchen Kaufleuten zu London und ließ ihnen Nägelein, Muscaten, San⸗ 
delholz und Zimmetrinden die Hülle und Fülle ablaufen; das Alles ward auf 
die’ Erde gejchättet und angezündet, und über dem herrlich dampfenden euer 
tochte und bereitete man die Speifen, ald ob es gemeine Holz wäre. 

Die Zeit des Mahles war berbeigefommen, und der König, obwohl‘ er 
darauf gefaßt war, zu bungern, freute ſich nicht wenig darauf, jaß auf, nahm 
die Herren, die fon dad Erftemal mit ihm geweſen waren, wieder mit fid, 
und ritt nah Andolofla’8 Herberge. Als fie nun in der Nähe des Haufed 
waren, duftete ihnen ein fo Löftlicher Mohlgeruch entgegen, daß fle gar nicht 
begreifen tonnten, woher das füme; und je näher fle dem Haufe ritten, je 
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lieblicher und flärker wurde der Duft. Der König ließ fragen, ob dad Eſſen 
bereitet wäre? Man fagte ihm: „Ja, und zwar mit, lauter Spezerei gar gekocht.” 
Da wunderte fi der König über die Maßen. Tie Mahlzeit felbft aber mar 
noch viel herrlicher ald die erfte geweien war. Und ald nad vollbrachtem Mahle 
die Diener ankamen, ihren Herrn, den. König, abzuholen, beſchenkte Anbolofla 
ſte alle, jeden ‘mit: zehn Kronen, und machte fle gar fröhlih mit dem Gelbe. 
Wie nun Alles vorüber war, ritt- der König wiederum beim. Als er in feinm 
Pallaſt trat, kam ihm die Königin entgegen. Der erzählte er, wie ihm Andoloſia 
ein fo berrliched Mahl gegeben hätte, bei dem mit eitel Gewürz flatt des Holzes 
gekocht worden fey, und wie. freigebig er. ſetne Diener beſchenkt habe, Ihn 
wunderte, von wannen ihm ſo viel Geld käme; denn da würde an kein Sparen 
gedacht; je länger es währe ,. je köſtlicher jey ed. Die Königin ſprach: „AI 
wüßte Niemand, der das befjer erfahren könnte, als unfere Tochter Agrippina. 
Der iſt er fo hold, und ich bin überzeugt, was fle ihn aud fragen mag, er 
verfagt es ihr nicht.“ — „Nun, jo wende Fleiß darauf, daß es geſchieht!“ fagte 
ver König. Sobald nun die Königin in ihre Frauengemächer kam, beruft fie 
ihre Tochter allein zu fich, fchilderte ihr das koſtbare Leben, dad Andoloſia führe; 
„deß verwundert ſich ber König,“ Sprach fie, „und ich mich felber, von wannen 
ihn fp große® Gut komme, da er doch weder Land noch Leute bat. Run ifl 
er Dir gar ‚Hold, das fpüre ih an feinem ganzen Weſen; wenn er das Nädifte- 
mal zu und fommt, fo will ih ihm .mehr Weile‘ als fonft laſſen / mit Dir zu 
reden. Vielleicht könnteſt Du: von ihm erfahren, woher ihm das viele Gelb 
komme.“ Agrippina erwiederte: „Ja, Mutter, ih will ed. verſuchen!“ 

So mie nun Andolofia wieder zu Hofe kam, wurde er gar ſchön empfangen, 
und bald in die Frauengemächer gelafien. Er empfand darüber große Freude, 
und die Sache war fo eingeleitet, daß er allein’ mit ber ſchönen Agrippina zu 
reden kam. Da fing Agrippina an und ſprach: „Andolofla, man rühmt überall 
von Euch, daß Ihr dem Könige eine fo köſtliche Mahlzeit gegeben, aud alle 
feine Diener mit großen Gaben beehrt habt:- nun faget mir dochl, Habt Ihr 
nicht Sorge, daß Euch dad Geld gebrechen möchte?" Gr antwortete: „Gnädigſte 
Frau, mir kann kein Geld zerrinnen, fo lange ich Iced." — „Nun ,* fagte 
Agrippina, „da dürftet Ihr billig den Himmel für Euren Vater bitten, der 
Euch ſolche Genüge gönnet!“. — Andolofia ſprach: „Ich bin fo reich als mein 
Pater, und mein Vater war nie reicher ald ich jeht bin. Aber er hatte ein 
andere Gemüth als ich; ihn freute es nur, fremde Lande zu feben, mich aber 
erfreuet nichts, als fhöne Brauen und Jungfrauen, wenn ich deren Liebe und 
Gunſt erlangen könnte.“ — „So viel ih. höre,“ fagte Agrippina , „ſeyd Ihr 
an der Könige Höfen geweſen; habt Ihr denn nicht? geſehen, das Euch gefallen 
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Hätte“ — 30, ſprach er, ;ich habe an ſechs Königéhöfen gedient, habe 
manche ſchöne Frauen und Jungfrauen gefehen, aber, gnädigſte Pringeffin, Ihr 
übertreffet ſis alle weit an Schönheit, würdigem Wandel und lieblichen Gebärden, 
womit. Ihr mein Herz aljo in Xiebe entzündet habt, daß ih Euch nicht laſſen 
Tann. Ja, ih muß Euch die große, unfelige Liebe, die ich zu Euch trage, ber 
kennen. Ich weiß, es iſt ein. Unfinn, Eure Liebe zu begehren, da ih von Abel 
nicht fo Hoch geboren ‚bin, wie Ihr. Aber eine übermenſchliche Gewalt zwingt 
mich, Euch doch darum zu bitten; ja, ich flehe, wollet fie mir nicht verfagen ; 
was Ihr aldann von mir bitten.möget, das foll- Euch auch gewähret werben“ 

Darauf ſprach Agrippina: „Andolefla, fo fage mir, die Tautre Wahrheit, 
daß ich wiſſen möge, woher Dir dieſer Reichthum und das viele baare Geld 
komme. Wenn Du mir dieſes ſagſt, fo wird ih Dir mein ‘Herz zunelgen !“ 
Andolofia war ‚unbefgreiblih froh, mit frohem Muthe. und aus freuden- 
reichem· Herzen fprad er zu ihr: Allerllebſte Agrippina, ich will Euch mit 
ganzen Treuen die Wahrheit berichten, aber gelobet. mir au, dad, was Ihr 
mir zugefügt, mit aller Treue zu halten!“ — „O Tu liebfter Andoloſia,“ 
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antwortete ſie, „Du ſollſt an meiner Liebe nicht zweifeln; was ich Dir mit · dem 
Munde verhieß, ſoll Alles mit der That gehalten werden“. Auf dieſe gütigen 
Worte der Jungfrau zögerte Andoloſia nicht länger mit feiner Entdeckung. „Macht 
einen Schooß mit, Eurem Kleide,“ ſprach er, z0g feinen glüdhaften Seckel her⸗ 
ays, lieg ihn Agrippinen ſehen und fagte: „Sp lange ich dieſen Sedel habe, 
gebricht es mir an Gelde nicht!" Und unter dieſen Worten fing er an, ibr 
taufend Kronen in. den Schopß zu zählen und ſprach: „Die ſeyen Euch geſchenkt; 
und wollt Ihr mehr haben, fo zähle ich. noch weiter.“ +» Agrippina rief:. „Ia 
ih ſehe und. erkenne die Wahrheit. Jetzt wundert mich Euer kaſtbares Leben 
nicht mehr! Und nun fol Euch mein Wort gehalten ſeyn. Der König und 


die Königin find dieſen Abend nicht im Schloſſe. So will ih ed mit meiner 


Kämmrerin, ohne melche ich nichts thun fanıt, verabreden, daß ich Euch bei mir 
in meinem Gemache empfange, da wollen wir eine Stunde in Tieblichen Geſprächen 
verbringen. Aber der Kämmrerin müßt Ihr auch ein ſchöncs Geſchenk machen, 
damit es fein verſchwiegen bleibt.“ 

Andoloſta verſprach dieß unter dem, Jauchzen ſeines Herzens unb entfernte 
fih. So bald er hinmeggegangen war, Tief Agrippina zu der Königin , ihrer 
Mutter, und fagte ihr mit großem Jubel, was fie erfahren hatte. Sie erzählte 
ihr auch, wie fie dem Andolofla verheißen hätte, ihn dieſen Abend zu empfangen. 
Das Alles gefiel der. Königin wohl; fie fragte ihre Tochter: „Weißeſt Du mohl 
noch, Kind, was für eine Gehalt‘, Barbe und. Größe der Sedel bat?" Sie 
ſprach: „O ja." Mind auf der Stelfe fchiefte die Königin nach einem Secler, 
und Tieß einen Seckel verfertigen ganz nach ihrer Tochter Beſchreibung; das Leder 
machten fie recht linde, mie. wenn der. Beutel fchon alt wäre. Alsdann fandte 
die Königin auch nah einem Doctor der Arznettunde und hieß ihn ein ſtarkes 
Getränke bereiten, deilen Genuß in einen jo tiefen Schlaf verfentte, ald ob der 
Menſch, der ed getrunten, todt wäre. Als der Trunk bereitet war, trugen fle 
ihn in dad Frauengemach Agrippina's, und unterwiefen die Rammermeifterin, 
wenn des Abends Andolofla vor die Pforte käme, ihn auf's Schönfte zu em⸗ 
pfangen und in der Prinzeffin Zimmer einzuführen. Hier follte ihm koſtliche 
Speiſe vorgeſetzt und zuletzt der Trank in ſeinen Becher geſchüttet werden. 

Andoloſia kam in der Abenddämmerung auf's Heimlichſte herbeigeſchlichen, 
und wurde ſofort in Agrippina's Zimmer geführt. Dieſe kam, grüßte ihn hold» 
jelig und feßte fich neben ihn. Da: fprachen fie die liebreichften Worte mit ein 
anber; jüge Speijen in Fuͤlle wurden aufgetragen, und ein goldener Pokal voll 
eingeiösentt, Diefen ergriff Agrippina, hub ihn auf, neigte ſich gegen Andolofia 
und ſprach zu ihm: „Andoloſia, ich bringe Euch einen ‚freundlichen Trunf.“ 
Gr erhub fih, faßte den Becher mit Begierde und frank nach Herzensluft, um 
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der Geliebten recht zu Willen zu ſeyn. So brachte ſie ihm einen Trunk nach 


dem andern dar, bis er den ganzen Trank des Doctors audgetrunfen hatte; 
fobald er.aber fertig war, mußte er fich nieberfegen und perfiel in einen jo tiefen 
Schlaf, dag .er gar Keine Empfindung mehr hatte, wie man mit ihm umtging. 
ALS Agrippina dieſes ſah, ergriff fle ihn ohne Bedenken, riß ihm das Wamms 
vom Leibe, trennte ihm feinen glüdhaften Sedel ab, und näbte den andern 
nachgemadsten an feine Stelle hin. 

Am andern Morgen frühe brachte Agrippina den Sedel der Königin, und 
fie verjuchten ihn, ob er auch ‚Der rechte wäre. Mit dem erften. Griffe zogen fie 
zehn Goldkronen aus dem Lederſack, und nun zählten ſie ſo viel Goldgulden her⸗ 
aus als fie wollten; da war kein Mangel. Die Königin brachte dem König 
einen Schooß voll Gulden, und erzählte ihm, wie ſie mit Andolofia verfahren 


feyen. Der König hatte ein großes Verlangen nach dem Sedel, und bat feine 


Gemahlin, die Tochter dahin zu bewegen, daß fie benfelben ihrem Water ein» 
händige, auf daß er nicht verloren gehe. Tie Königin that dieß, aber, Agrippina 
wollte ihn ihrem Vater nicht geben. Ta bat die Mutter. fie, menigftens ihr 
den Seel anzuvertrauen. Aber Ugrippina wollte auch dieſes nicht thun. Sie 
babe ihr Leben daran gewagt, erklärte fie, denn wenn er erwacht wäre, jo würde 
er fie erjchlagen haben. Darum gehöre ver Gluͤcksfeckel auch billig ihr felber. 


— — — — — 


Als Andoloſta ausgeſchlafen hatte und erwachte, mar es heller Morgen. 
Er ſah Niemand um ſich, als die alte Kammermeiſterin. Dieſe fragte er, wo 
denn Agrippina hingekommen wäre. „Sie iſt eben erſt aufgeſtanden,“ erwiederte 
die Alte, „meine gnädige Frau die Königin, hat nach ihr geſendet. Aber, mein 
Herr, wie habt Ihr fo hart geſchlafen? Ich habe lange an Euch geweckt, da⸗ 


mit Agrippina ſich noch Eures holden Geſpräches erfreuen könnte, aber ich konnte 
Euch nicht aufwecken. Wahrhaftig, Ihr habt fo feit geishlafen, daß ich gar nicht 


empfand, ob Euch der Athem noch ging. Mir war ganz bange, Ihr möchtet 
gar todt ſeyn!“ Als Andolofla hörte, daß er die Gegenwart der Schönen Agrip⸗ 
pina verjchlafen , fing er an zu ſchwören und fich felbft .zu fluchen. Die Kam- 
mermeifterin wollte ihn beruhigen und fprad zu ihm: „Gebärdet Euch doc 
nicht fo troſtlos; ed iſt ja der letzte Abend nicht geweſen, und es wird, wohl 
wieder eine ruhige, Stunde kommen, mo Ihr. Eure Gelighte. ‚testen dönnet!* 
Aber Andoloſia serrettnichte fie! „Ach ſchlafe niemals ſo +rf,* ſagte⸗ er, „wenn 
man mich nur mit dem Ellbogen. anftößt, fo made ich auf.“ "Sie aber ſchwur 
ihm , daß fle ihn nicht Gabe ekwecken können, und gab ihm die beften Worte, 
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denn er hatte ihr am Abende zweihundert Kronen geſchenkt. Und fo führte fie 
ihn bejänftigend aus -Agrippina'® Zimmer, und aus des Könige Palafte. 

Nun hätte der König auch gerne einen’ foldhen Sedel gehabt; denn er 
meinte, Andolofla müßte deren mehrere befigen; er wäre fonft doch ein gar zu 
großer Narr geweien, wenn er ihn nicht beſſer verwahrt hätte. Er wollte da⸗ 
ber wieder bet Andolofla fpeifen, und lud fih bei demſelben zu Gaſte. As 
diefer ed vernahm, gab er feinem Diener von dem vorhandenen Gelde drei oder 
vierhundert Kronen, um dad Haus mit dem Nothwendigen zu verjehen, und 
befahl. ihm ein Köftliched Mahl zuzubereiten , denn der König wolle abermals 


mit ihm eflen. Der Diener fagte: „Herr, ich ſehe voraus, daß ih nicht Gel⸗ 


ded "genug haben werde, ‘denn es Eoftet viel." Andoloſia, der nicht guten 
Muthes war, riß fein Wamms auf und zog feinen Sedel heraus; wollte feinem 
Diener noch vierhundert weitere Kronen geben. Aber a er nach feiner alten 
Gewohnheit in den Sedel griff, jpürte er nichtd in "feiner Hand. Er fah gen 
Himmel auf, dann von einer Wand zu der andern; er kehrte dent Geldſeckel 
dad Innere nach Außen, da mar kein Geld mehr. Nun. kam er in Angfk und 


Noth und gedachte an die Lehre, die fein Vater Fortunat ibm und feinem 


Bruder jo treulih auf dem Todbette gegeben hatte, vaß fie, jo lange fie Ich 
ten, Niemand von dem Seckel jagen follten. Aber ed war veriſäumt; alle feine 
Hoffart war jeßt aus. 

Da berief er alle feine Knechte, gab ihnen Urlaub und fprah: „Es ifl 
wohl nun bald zehn Jahr, daß ich Euer Herr bin, ih babe Buch au alle 
ehrlich gehalten, und feinem je mangeln laſſen; bin feinem etwas ſchuldig; Ihr 
jeyd ja alle voraudbezahlt. Nun iſt die Zeit gekommen, daß ich nicht mehr 
bofhalten kann, wie ich bisher gethan habe; Ich fage Euch deßwegen des Ge⸗ 
luͤbdes, das Ihr mir gethan, ledig und los; thue ein Jeder, was ihm das 
Beſte dünkt; ich kann Hier nicht mehr bleiben, ich habe kein Geld mehr außer 
Hundert und ſechszig Kronen! Davon fchenke ich jedem von Cuch zwei; über 
dieg mag jeder Roß.und Harniſch zu eigen behalten!“ Ueber dieje Rede er⸗ 
ſchraken die Diener allzumal ſehr; einer fah den andern an; es nahm fie groß 
Wunder, wohin die Pracht ihres Herrn auf einmal gefommen wäre. Doch 


. fagte Einer: „Getreuer, lieber. Herr! Hat Jemand Euch etwas Widriges ge 


than, fo gebt e8 und zu erfennen. Wer ed gethan bat, der müſſe flerben, und 
wäre es der König ſelbſt, und ſollten wir unfer Leben darüber verlieren!“ — 


„Nein,“ ſprach Andolofia, „um meinetwillen fol Niemand fehten!" — „So 


wollen wir nicht von Euch ſcheiden; jondern wir wollen Rofje, Harniſche und 
Allee, was wir Haben, verkaufen und Euch nicht verlafien,, lieber Herr!“ 
— „35 danke Euch Allen für Eure Anerbietungen,, ihr frommen Diener,“ 
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antwortete Andolofla; „wenn ſich das Glück wieder zu mir kehrt, fol Euch das 
Alles reichlich vergolten werden. Jept aber thut, wie ich Euch gefagt habe, 
und fattelt mir yon Stund an mein Pferd; id will nicht, dag Einer von Euch 
mit mir veite ober gehe!" Die Knechte waren traurig, e8 war ihnen Leid um 
ihren braven Herrn, bei dem. fie lo viel guten Muth eingenommen hatten. Doc 
brachten fle ihm fein. Pferd und er nahm von ihnen Alten Urlaub, faß auf und 
aitt fürbaß ‚und reiste über Sand und Meer, 
den nächften Weg nad) Bamagufta, zu feinem 
I SV Bruder Ampedo. — 





28 er vor den ſchönen Pallaſt zu Famaguſta 
tam, klopfte er an, und ward auf der Stelle 
eingelaffen. Und wie Ampedo vernahm, daß 
fein Bruder Andolofla getominen fep, fo wurde 
er froh; meinte nicht anders, als er dürfe 
nun au feine Freude an dem Seel haben, 
und brauche forthin nicht mehr zu fparen, mie 
er zehn Jahre lang gethan.hatte. Er ging deß⸗ 
wegen dem Bruder entgegen und empfing ihn 
mit herzlicher- Freude; fragte ihn jedoch, wa⸗ 
rum er fo allein fime, und wo er fein Bolt 
gelafien habe. Gr fagte: „Ich habe fie alle 
entlafien; und Gottlob daß ich felbft wieder heimgekommen bin!" — „Lieber 
Bruder,“ ſprach Ampedo, „role iſt es Dir doch ergangen? Sage mir; denn 
das gefällt mir übel, daß Du’fo allein gekommen biſt!“ — „Laß und vorher 
efien,“ antwortete Andolofle. Nachdem fle nun die Mahlzeit vollbracht hatten, 
gingen fle miteinander in’ eine Kammer ; da blickte Anbolofia feinen Bruder Am- 
pebo mit trauriger Gebärde an und fprah: „O allerkiebfter Bruder, ih muß 
Die leider viel böfe Mähr verkünden , ich bin übel gefahren, ich bin um den 
Glüdtöfedkel getommen. Ad Gott, jegt ift mirs herzlich leid; aber ich kann es 
nit anders machen!“ . 

Ampedo erſchratk aus dem ganzen Grunde ſeines Herzens, und fragte mit 
großem Jammer: „If er Dir mit Gewalt genommen worden, ober haft Tu 
ihn verloren?" Er antwortete: „IH habe das Gebot, das und unfer treuer 
Vater ald Vermãchtniß hinterließ, übergangen, und einer geliebten. Frau davon 
geſagt; und ſobald ich ihr@ geoffenbart, fo Hat fie mich darum gebracht; befien 
ich mich doch nicht zu ihr verfehen hatte!“ — „Ach, hätten wir das Gebot 
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unferd Vaters gehalten,“ ſprach Ampedo, „jo wären die Kleinode nit von ein⸗ 
ander gekommen. Tu. aber wollteſt durchaus’ fremde Lande verfuchen ; ſieh nur, 
wie gut Du es mit Dir felber gemeint haft, und wie fie Dir befommen find!“ 
Andolofla aber feufzte und ſprach: „O liebet Bruder, es ift mir ein fo großes 
Herzeleid, daß ih meines Lebens überdrüßig bin!“ Als Ampedo dieſe Worte 
hörte, wollte er ihn tröſten und ſagte: „Lieber Bruder! laß es. Dir nicht ſo 
hart zu Herzen gehen; wir haben noch zwei Truhen voller Dukaten; dann 
haben wir ja auch das Hütlein. Laß und darum dem Sultan ſchreiben er 
gibt und gewiß noch, immer großes Gut dafür; dann haben wir genug, fo lange 
wir leben; darum, Bruder, ſchlage Dir den Seckel aus dem Sinn!" Aber 
Andolofla ſprach: „Don gewonnenem Gut iſt ſchwer ſcheiden; mein Begehren 
wäre, Du gäbeft -mir das Hütlein, dann lebte ich der Hoffnung, den Sedel 
auch damit wiedet zu gewinnen!“ — Ampedo ‚machte große Augen zu dieſem 
Vorſchlag und fagte: „Im Sprichwort heißt's, wer ſein Gut verliert, der ver⸗ 
liert den Sinn. Das ſpuͤre ich an Dir wohl, Bruder! Denn nachdem Du 
und um dad Gut' gebracht haft, möchteſt Du und auch gern um das Hüuͤtlein 
bringen. Wiewohl, mit meinem Willen. laß ich es Dich nicht hinwegführen. 
Kurzweil magft Du immerhin damit haben!“ — „Gut,“ dachte Andolofia, 
„ich ſehe ſchon, daß ich es anders angreifen muß!“ — „Nun, mein getreuer, 
lieber Bruder,“ ſprach er, „habe ich auch vorhin Uebel gethan, ſo will id doch 
von nun an Deinem Willen leben!“ 
Darauf ſchickte er des Bruder" Knechte in den Forſt, ein Jagen anzu⸗ 
richten ; er felbft wollte ihnen bald. nachkommen. Als fie weg waren, fagte 
Andolofta: „Lieber Bruder, leih mir das Hütlein; ih will in den Forſt.“ Der 
Bruder war willig, und brachte daB Hütlein. Aber fobald Andolofla dieſes auf 
. dem. Kopf hatte, ließ er Forſt Forſt und Jäger Jäger ſeyn, und’ wünſchte fi 
ſtraks nach Genua. Hier fragte er nach den beften und köſtlichſten Kleinoden, 
die zu finden waren, "und hieß‘ fle in feine Herberge bringen. Da man ihm 
nun deren viele brachte, marktete er lang datum; endlich. Tegte er fle in ein 
Tuch zuſammen, ald wollte er proben, wie ſchwer fie wären. Dann ſetzte er 
fein Hütlein auf, und fuhr mit ihnen davon, unbezahlt. Ih will ſie ſchon 
bezahlen , wenn ich den Sedel wieder habe, dachte er. Und wis er ed in Ge 
nua gemacht hatte, fo machte er es zu Florenz und nachher zu Venedig. Co 
brachte er die Löftlichften Kleinode der drei Städte zufammen ohne Geld. Und 
als er fle alle hatte, zog er gen London in England. I 
-Andoloſia wußte, von welcher Seite her die Prinzeſſin Agrippina zur 
Kirche kam. Er beſtellte daher eine Bude an derſelben Straße, und legte da 
ſeine Koſtbarkeiten aus. Auch währte es nicht lange, ſo erſchien die Prinzeſſin 
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und viele Mägde und Knete vor und hinter ihr, auch die alte Kammermeifterin, 
die ihm den Schlaftrunt gereicht hatte. Andoloſia erkannte die wohl, fie aber 
nicht ihn; das machte er hatte eine andere Nafe auf die feinige gefeht, die war 
jo abenteuerlich gemacht, daß ihn Niemand erkennen konnte. Als nun Agrip⸗ 
pina vorüber war, nahm Andoloſta zwei ſchöne Ringe, und beſchenkte die alten 
Kammermeiſterinnen, die ſtets um Agrippina waren, und bei ‘denen fie ſich 
Raths erholte. Er bat ſie, es doch zuwege zu bringen, daß man nach ihm 
ſende; dann wolle er jo köſtliche Kleinode mitbringen, wie fie gewiß noch keine 
gefehen hätten. Sie fagten ihm zu, folche® zu vermitteln. Und wie die Prin⸗ 
zefſin aus ber Kirche kam, zeigten fle ihr die zwei hübfchen Ringe und erzähls 
ten ihr, der Edelſteinkrämer, der vor der Kirche ‚ geftanden „ babe fie ihnen 
geſchenkt, mit. der Bitte, ihn zu beſchicken, denn er babe eine Audwahl der köſt⸗ 


lichſten Juwelen. „Das will ih wohl glauben ‚“ fagte die Prinzeffin, „wenn 


er euch zwei fo gute Ringe umfonft gegeben bat! Heißet ihn nur herlommen; 
mich verlanget ſehr, ſeine Schätze zu ſchauen.“ 


Auf der Stelle wurde Andoloſia beſchieden, kam und legte ſeine Kleinode 
in einem Saale vor Agrippina's Zimmer aus. Sie gefielen der Prinzeſſin gar 
ſehr, und fie fing an, um diejenigen zu feilſchen, die ihr am meiſten in die 
Augen leudteten. Nun waren Juwelen. darunter, die taufend Kronen werth 
waren, und noch viel mehr. Sie bot ihm aber nicht das halbe Geld darum. 
Der verkappte Juwelier ſprach: „Gnädige Prinzeffin,, ich habe oft gehört, daß 
Ihr die reichfte Königstochter auf der ganzen Erde ſeyd, und darum babe ich 
die ſchönſten Kleinode ausgeſucht, die man finden mag, um fie Eurer königlichen 
Hoheit zu bringen; aber Ihr bietet mir viel zu wenig darum; fie foften mid 
fiher mehr; ih bin Euch mit denjelben jo lange nachgereist, mit großen Sorgen, 
denn ich fürdhtete wegen ber Schäge, die ich bei mir trug, ermordet zu werben ! 
Leget doch zufammen, was Euch gefällt, gnädigfte Frau, ich will e8 dann fo 
billig machen, als ich es erleiden kann,“ So las fle denn aus, waß ihr am 
beften gefiel, große und Tleine, wohl zehn Stück. Der Jumelier rechnete zufam- 
men; es machte bei fünftaufend‘ Kronen; aber fo viel wollte fie ihm nicht 
geben. Andolofla dachte: „Nun, ih will mich nicht mit ihr Berumftreiten, 
brächte fle nur den Seckel!“ und fo wurden fie des Kaufes eind um viertaus 
fend Kronen. 

Die Prinzeffin nahm die Kleinode in ihren Schooß, ging in ihre Kammer 
über ihren Kaften, wo der Gluͤcksſeckel aufgehoben war, und ſteckte ihn vorfichtig 
in ihren Gürtel; dann Fam fie heraus und wollte die. Edelfteine bezahlen: da 
wußte ed der faljche Juwelier jo einzurichten, daß fle neben ihn zu ſtehen kam, 
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und als fie anhub zu zählen, umfing er fle und faßte fie mit flarfem Arm; 
das Wünjhhütlein hatte er auf dem Kopf; fo wünfchte er fih mit ihr in 

B eine wilde Wüfte, wo gar feine Woh- 
nung wäre. 


aum hatte er den Wunſch gedacht, fo wa- 
ten fie Durch die Luft geflogen und kamen 
auf einer armfeligen Infel, die am hiber- 
niſchen Geftade Liegt, unter einem Baume 
an, der vol fehöner Aepfel hing. Und ale 
die Fürſtin unter dem Baume faß, und 
die Kleinobe, die fie gekauft hatte, noch 
in ihrem Schooße lagen, und der Glücks- 
ſeckel in ihyem Gürtel, fo fleht fie über 
ſich und fleht fo viele ſchöne Aepfel zu 
ihren Häupten. Da ſprach fie zu dem 
Juwelier: „Ach Gott, jage mir, wo find 
wir und wie find wir hierher gefommen? 
Ich bin fo ſchwach; gäbeft Du mir doch 
einen von dieſen Aepfeln, daß ih mid 
erlaben möchte!“ Sie mußte aber noch 
immer nicht, daß es Andplofla ſeh, mit 
dem fie ſprach. Nun legte diefer auch die 
Kleinode, die er felbft bei ſich Hatte, ihr in 
den Schooß, und das Wünfhütlein fegte er ihr auf den Kopf, damit es ihn 
am Beſteigen des Baumes nicht hindern ſollte. Während er. den Baum, hin 
auftfetterte, um zu fehen, mo bie beften Aepfel hingen, Jaß Agrippina unter dem 
Baume, und wußte nicht, mo fie war, nod ‚maß ihr geſchehen, fle fing an zu 
feufgen und ſprach: „Ad, wollte Bott, daß ic wieder in meiner Schlaftammer 
wäre!" Sobald fie diefed Wort, geſprochen, fuhr fle burc die Lüfte und fam 
ohne allen Schaden wieder in ihre Schlaftlammer. Der König und Die Königin, 
ſammt allem Hofgefinde, wurden froh und fragten, wo fle denn gewejen und 
wo der Juwelier fen, der fie entführt habe. Sie antwortete: „Ich habe ihm 
unter einem Baume gelafjen ; fraget mich nicht mehr, ih muß ruhen, denn ih 
din ganz blöd und müde geworben.“ 

Als Andolofla auf dem Baume ſaß und fehen mußte, wie Agrippina mit 
dem Hütlein und allen Kleinodien dazu, die ex in den großen Städten aufgebracht, 
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durch die Lüfte dahin fuhr, verfluchte er den Baum, die Früchte darauf und 
den, der ihn gepflanzt hatte, und jprach weiter: „Verwuͤnſcht jey die Stunde, 
darin ich geboren ward, ja alle Tage und Stunden, die ich gelebt habe! O 
grimmer Tod, warum haft Du mich nicht erwürgt, ebe ich in diefe Angft und 
Noth gekommen bin? Verflucht der Tag und die Stunde, wo ich Agrippina 
zuerft gefehen babe. Wollte Gott, daß mein Bruder in dieſer Wildni bei mir 
wäre: fo wollte ih ihn erwürgen, und mich jelbft an einen Baum hängen. 
Wenn wir dann beide todt wären, ſo hätte ˖doch Ber Seckel keine Kraft mehr, 
und Die Königin, die alte Unholbin, und das faljhe und ungetreue Herz Agrip⸗ 
pina könnte keine Freude mehr "daran haben." Als er nun. bin und ber ging, 
wurde es fo finſter, daß er nicht mehr ſah; da legie er ſich unter den Baum 
und ruhte eine kleine Weile; er konnte aber vor Angſt nicht ſchlafen und 
erwartete nichts anderes, ae daß er in der Wildniß würde ſterben müſſen. 
So lag er da wie ein Verzweifelter, der lieber todt geweſen wäre, als länger 
gelebt hätte. 


Sp wie es Tag wurde, ſtand er auf und ging nothdürftig vorwärts, 
tonnte aber Niemand ſehen noch hören. Da kam er an einen Baum, auf welchem 
Schöne rothe Aepfel hingen. Nun hungerte ihn fehr, und in der Noth warf 
er einen Stein nah dem Baum, daß zwei große Aepfel herabfielen , die aß er 
bebende. Aber kaum hatte er fie gegellen, ſiehe, „da wuchſen ihm zwei große 


Hörner, wie eine Ziege bat. Er lief mit den Hörnern wider die Bäume und. 


wollte fie abftoßen, aber ed war alled vergebend. Deßwegen ſchrie er mit lauter 
Stimme: ;O ih armer, elender Menſch, wie kommt's, daß fo viele Leute auf 
der Welt find, und doch Niemand bier tft, der mir helfe, daß ich wieder zu 
Menſchen tommen könnte! O allmächtiger Gott, komm Du mir in meinen 
großen Nöthen zu Hülfe!“ | 


Mie er fo jämmerlich ſchrie, hörte ihn ein Einſiedler, der wohl ſchon 
dreißig Jahre in dieſer Wildnig gewohnt und feither Keinen Menſchen gefeben 
hatte. Der ging dem Gefchrei nad, kam zu Andolofia und: fprad: „Du armer 
Menſch, wer bat Dich hergebracht, oder was fuchft Du in diefer Finfamteit ?“ 
— „Lieber Bruder,” antwortete jener, „mir ift wohl leid, daß ih hergefommen 
bin!" Der Bruder aber ſprach: „Ich babe in dreißig Jahren feinen’ Menſchen 
gejehen noch gehört ; -ich wollte, Du wäreft au nicht hieher gekommen.“ Ans 


dolofla war halb ohnmächtig; er fragte den Waldbruder, ob er nicht? zu eſſen 


— — — — — ln —— — — — — ln — —— 
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hätte. Der Einſiedler führte ihn in feine laufe, aber da war weder Brod 
noch Wein, er hatte gar nichts ald Obſt und Wafler, davon lebte er, Das 
war feine Speife für Andolofla. Iener aber fprah zu ihm: „Ih will Did 
an einen Ort weiſen, wo Du Speife und Trank genug findeſt.“ Bald dar 
rauf fragte Andolofla: „Lieber Bruder, was fol id denn mit den Hörnern 
anfangen, die ih habe? Man wird mich für ein Meerwunder anfehen!” Der 
Einſiedler aber, führte ihn wenige Schritte Wegs von feiner Klauſe, brach von 
einem andern Baum ziel Uepfel und ſprach: „Lieber Sohn, nimm hin und 
iß dieſe!“ Sobald Andolojia die Aepfel gegefien, waren die Hörner gänzlich 
verſchwunden. Als ex dieß fah, fragte er, wie es denn gefömmen , daß er ſo 
ſchnell Hörner gekriegt und ihrer fo ſchnell wieder los geworben fey. Da ſprach 
der Bruder: „Der Schöpfer, welcher Himmel und Erde geſchaffen, und Alle, 
was darin ift, hat auch diefe Bäume gemacht und ihnen die Natur gegeben, daß fle 
ſolche Frucht bringen müflen, und ihres Gleichen ift auf der ganzen Erbe nicht; 
fie wachſen nur in Diefer Wildniß.“ — „OD lieber Bruder,“ fagte Andolofla, 
„erlaubt mir, daß ich einen und den andern von biefen Aepfeln mit mir nehmen 
und hinwegtragen darf!" Der Waldbruder erwiederte: „Lieber Sohn, nimm 
Dir, foviel Dir beliebig iſt; frage mich nicht, fie find nit mein, ich habe gar 
nicht® eigened, denn meine arme Seele; wenn ich diefe dem Schöpfer, der fie 
mir gegeben hat, wieder überantworten fann, fo habe ih wohl geflritten in 
diefer Welt. Id Tann an Dir wahl merken, daß Dein Sinn und Gemüt 
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ſchwer beladen und mit zeitlichen und vergänglichen Sachen umfangen tft; ſchlage 
fie aus und tehre Dich zu Bott; ed iſt ein großer Verluſt um eine Heine 
Wolluſt, die einer an dieſem vergänglichen Leben bat!“ 

Diefe Worte des heiligen Manned gingen Anvolofia gar nicht zu Herzen; 
er dachte nur an feinen großen Schaden, und pflüdte mehrere Aepfel, welde 
Hörner wachfen machten, und auch etliche, von welden fie vergingen. Tann 
ſprach er zu dem Bruder: „Jegt weiſet mich auf den Weg zu Menfchenkindern.“ 
Da führte ihn der Einfledler auf einen Pfad und fagte: „Gehet gerade vorwärts, 
fo tommt Ihr zu einem Dorfe, wo Ihr zu eſſen und zu trinken findet!“ Er danfte 
dem Bruder von Herzen, beurlaubte fib von ihm, und kam ˖ zu dem Dorfe. 
Dort aß und tranf er und gelangte wieder zu Kräften. Dann fragte er nad 
dem Wege gen London in England; aber ed wurde ihm gefagt, daß er noch in 
Hibernien oder Irland ſey; er müßte erft nah Schottland hinüber, dann weit 
zu Lande reiſen, dann käme erſt England, und es ſey noch gar weit von der 
Graänze bis London. 

Als Andoloſia hörte, daß er ſo fern von der Stadt London war, wurde 
er unmuthig, daß er fo lang unterwegs fein ſollte; er fürchtete, Die Aepfel 
möchten Schaden leiden. Da nun. die Leute merkten, daß er gern bald nad 
London gelommen wäre, zeigten fle ihm eine große Stabt, die ein Seehafen war, 
wohin Schiffe aus England, Flandern und Schottland kämen. Er machte ſich 
auf der Stelle nah der Stadt auf; dafelbft fand er ein Schiff, dad nad London 
fuhr, und kam fchnell und mit gutem Glücke hin. Zu London ließ er fi ein 
Auge verkleiftern ‚und fegte falſches Haar auf, fo dag er ganz unkenntlich ward, 
Dann nahm er ein Tifchchen und ſetzte ſich vor die Kirche, wieder an die Seite, 
von der er wußte, daß Agrippina, die junge Fürftin, vorbeitommen würde. Da 
legte er die Aepfel auf ein fchöned weißes Tuch und rief: „Wer Tauft Aepfel 
aus Damascus,“ und wenn ihn Jemand fragte, wie theuer er einen gebe, fo 
fagte er: „Um drei Kronen!” Da ging Jedermann vorüber, und es wäre ihm 
auch leid geweſen, wenn fie Jemand gekauft «hätte. Indem kommt die Königin 
mit ihren Iungfrauen und Dienern, auch ihrer Kammermeifterin. Da ruft er 
abermald: „Kauft Aepfel aus Damascus!“ Die Prinzeffin fragte: „Wie gibt 
Du einen ?“ Er fagte: „Um drei Kronen!" — „Was haben fie doch für 
eine Kraft, daß Du fie fo theuer bieteft?” fragte fle. „Sie geben einem Menjchen 
Schönheit,“ fagte er, „und belle Vernunft!” Als die junge Königstochter dieß 
börte, befahl fe ihrer Kammermeifterin, zwei zu kaufen. Darauf legte Andolofla 
feinen Kram wieder zufammen, denn Niemand wollte ihm mehr abkaufen. 

Sobald die Prinzeffin beimgelommen war, wartete fie nicht lange, ſondern 
aß die zwei Aepfel. Aber fobald fie fle gegeſſen hatie, von Stund an wuchſen 
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ihr zwei große Hörner, unter beftigem Kopfweh, jo daß fie fih auf ihr Bett 
legen mußte. ALS die Hörner geſchloſſen waren, Tieß der Schmerz nad, fie ftand 
auf und trat vor einen Spiegel. Da fle nun ſah, daß -fie jo ungeftalt war und 
zwei hohe Hörner hatte, faßte fie biefelben mit beiden Händen und mollte fie 
herunter reißen. , Da dieß aber nicht ging, rief fle zmei edlen Jungfrauen vom 
Hofe. Wie diefe ihre. Herrin jo fahen, entfernten fie fih und gefegueten ſich, 
als ob fie der böfe Geift wäre. Die Prinzeffin aber war jo erſchrocken, daß 
fie nicht reden Eonnte. Jene ſprachen: „O gnädigfte Frau, wie iſt das ergangen, 
daß Eure adelige Perfon ſolche Mißgeftalt empfangen hat?!“ Sie antwortete 
ihnen, daß.fie es nicht wüßte; e8 ſey wohl eine Plage von Bott. „Oder aber,“ 
fagte fie, „es kommt von den Xepfeln aus Damadcud , die mir der ungetreue 
Krämer zu faufen gegeben hat. Nun belfet und rathet, ob ihr mich nicht der 
Hörner entledigen könnt!" Die jungen Mägdlein zogen nad Leibeöfräften daran, 
und Agrippina litt es geduldig; es Half aber Nichte. Darüber wurde fie je 
länger je mehr befümmert und ſprach: „Ich elende Greatur, was nützt ed mir 
nun, daß ich eine Königstochter bin, und die reichfte Jungfrau, die auf Erden 
lebt; daß ich den Preis der Schönheit vor andern Weibern habe? Sehe id 
doch jet einem unvernünftigen: Thiere gleich. Wehe, daß ich geboren warb ! 
Kann mir Niemand von meiner Mißgeftalt helfen, fo will ih mid felbft in 
der Themje ertränken!“ ine ihrer oberflen Jungfrauen tröftete fle und ſprach: 
„Gnädigſte Prinzeffin, Ihr ſollt nicht fo verzagen. Habt Ihr die Hörner künnen 
befommen, fo müflen fle auch wieder verfchwinden können! Schidet darum nad) 
hochgelehrten Aerzten; es kann fegn, die wiſſen und finden es gefehrieben, aus wel- 
her Urfache ſolches Gewächs entipringe und womit. e8 vertrieben werden mag.“ 

Dieſe Rede gefiel der Prinzeſſin wohl, und fie ſprach: „Saget nur Niemand 
davon, und wenn Iemand nad mir fragt, fo. jaget, ich ſey nicht wohl. Auch follt 
Ihr Niemand zu mir lafen, als die alte Kammermagd.“ Dann Tieß fle eine beſon⸗ 
dere Umfrage bei den Aerzten thun und legte ihnen den Fall vor, daß einer Ver⸗ 
wandten und Freundin der Prinzeffin zwei Hörner gewachſen feyen; ob dieſe zu 
vertreiben wären oder nicht? Die Aerzte; die dieß hörten, nahm es groß Wunder, 
daß einem Menſchen Hörner wachen ſollten; ein Jeder begehrte mit großer Neu⸗ 
gierde die Perfon zu fehen. Die alte Kammermeifterin aber, die zu den Aerzten 
gefendet war, ſprach: „Ihr könnet die Frau nicht ſehen, ed wäre denn, daß 
Ihr zu helfen wiſſet. Wer das kann, dem foll wohl gelohnet werben.“ Aber 
ihrer Keiner war, fo beberzt, daß er es unternommen hätte, die Hörner zu vers 
treiben. Denn fie hatten nie etwas der Art gehört, gelefen oder gefeben. Als 
bie Aerzte auf dieſe Weiſe die Sache ganz abſchlugen, wurde Die Botin ver- 
drießlih und machte ſich auf den Ruͤckweg nad dem Hofe. 
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Unterwegd begegnet ihr Anbolafla, 
der hatte fih ald einen Doctor ange 
leidet; mit einem rothen Scharlahrode 
und einem großen rothen Barett, auch 
hatte er ſich durch eine große Naſe ent» 
ſtellt. „Liebe Schaffnerin," ſprach er zu 
ihr, „ih ſehe, daß Ihr in drei Doctord- 
Häufer gegangen ſeyd. Habt Ihr ein 
Anliegen, fo gebt mir's zu erkennen, 
denn ih bin auch ein Doctot in der 
Arznelkunde; e8 müßte gar ein fremdes 
großes Gebrechen ſeyn, daß ich es mit 
Gottes Hülfe nicht zu vertreiben und 
den Menfchen wieder gefund zu machen 
wüßte.“ «Die Hofmeifterin dachte, Gott 
fey es, der ihr den Doctor zugeiviefen . 
habe, fing an und fagte ihm, daß einer namhaften Perſon das Unglüd begegnet 
ſey, zwei Tange Körner zu befonmen, die ihr aus dem Kopf herausgewachſen, 
Ziegenhörnern gleich. „Wiſſet Ihr der Perſon zu belfen,“ ſprach fie, „jo wird 
Cuch wohl gelohnt werden, denn fie hat an Geld und Gut keinen Mangel." 
Der Doctor fing an, ganz freundlih zu lädeln und ſprach: „vie Sache kenne 
ich, verſtehe aud die Kunſt, Hörner ohne alles Weh zu vertreiben; — aber 
Geld koſtet es. Ich weiß. nämlich auch die Urfahe, woher diefe Hörner ent 
ſpringen.“ — „Lieber Herr Doctor,“ fragte die alte Kämmrerin, „woher 
kommt dieß wunderliche Gewächs?“ Der Doctor antwortete: „Es kommt dar 
her, wenn ein Menſch dem andern große Untreue thut und ſich folder "Boßheit 
erfreut, diefe Freude aber nicht öffentlich äußern darf.. Dann muß es auf 
einem andern Wege auöbrehen, und ein folder Menſch Hat von Glüd zu 
fagen, wenn es fi auf diefe Weiſe nach oben ausftößt. Wäre es ber Frau 
nicht ausgebrochen, fo hätte fle fterben müſſen; die Hörner mären nad innen 
gewachſen und hätten ihr das Herz abgeſtoßen. Es ift noch nicht zwei Jahre, 
daß ich an des Königs von Hifpanien Hofe war, da hatte ein mächtiger Graf 
eine ſchöne Tochter von ganz zarter Gomplerion , der waren zwei große Hörner 
geſchoſſen, Die ich ihr gänzli vertrieben habe.” 

Als die Hofmeifterin die Rede von dem Doctor vernommen hatte, fragte 
fie ihn, wo er wohne; fle wolle bald wieder zu ihm kommen. ° „Ich habe noch 
fein Haus beftanden,” erwiederte er, „ich bin erſt jeit drei Tagen hergekommen 
und wohne -in der Herberge zum Schwan, dort möget Ihr nachfragen. Man 
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nennt mich nur den Doctor mit der langen Naſe, und wiewohl ich einen andern 
Namen habe, fo kennt man mich doch am Beſten unter dieſem.“ — 

Mit unausſprechlicher Freude ging die Hofmeiſterin zu ihrer betrübten Fürſtin 
nach Hauſe. „Gnädigſte Frau,“ rief ſie ihr entgegen, „ſeyd fröhlich und wohlge⸗ 
muth; Eure Sache wird ſich bald zum Beſten wenden!“ Dann erzählte ſie ihr, wie 
die drei Doctores ſie ungetröſtet hätten gehen laſſen; darnach aber hätte ſie einen 
gefunden, der habe fie wohl getröſtet. Damit ſagte ſie ihr alle Dinge, die ber 
Doctor mit ihr geredet, und wie .er ihr zu helfen wiſſe, und mie er auch einer 
Gräfin geholfen Habe. „Er Hat mir auch gejagt,” fpra die alte Kammer- 
meifterin, „aus welder Urſache ſolche Hörner entſpringen; und ich mags ihm 
wohl glauben !* . | 

Die traurige Prinzeſſin lag auf dem Bett und fpradh zu der Hofmeifterin: 
„Warum haft Du den Doctor nicht gleich mit Dir bergebradht? Du weißt ja, 
daß ich je eher je lieber der Hörner. los wäre! Geh wieder bald und führ’ mir 
ihn her, fag ihm, daß'er Alles mitbringen jol, was zur Sache gehört, und 
ja nichts ſpare; bring’ ihm aud die Hundert Kronen da, und bedarf er mehr, 
fo gib ihm, fo viel er von Dir begehrt!" Die Hofmelfterin that Alles dieß, 
ging bin zu dem Doctor und fprad zu ibm: „Nun braudet Euren Fleiß! 
Denn zu der Perfon, zu der ih Euch führen will, könnet Ihr nur bei nächt⸗ 
licher Weile kommen, und dürfet auch Niemand davon fagen; denn ihre eigenen 
Aeltern wiſſen es nicht.” Der Doctor ſprach: „Was die betrifft, fo ſeyd 
ruhig; von mir ſoll es nicht auskommen; ih will mit Euch geben, nur muß 
ich vorher in die Apotheke und Kaufen, was zu der Operation von Nöthen feyn 
wird. Darum möget Ihr meiner bier harren, oder in zwei Stunden wieder 
fommen.“ So ging der Doctor mit der großen ungeftalten Naje in eine Apo- 
theke; dort Tieß er fich einen halben Apfel mit Zuder und Rhabarber überziehen, 
fügte wohlfchmedende Dinge hinzu, kaufte auch in eine Büchfe ein wenig wohl- 
ſchmeckender Salbe, nahm guten Biſam zu fih und kam wieder zu der Hofmeifterin, 
die fein auf der Straße wartete. Dieſe führte ihn bei Nacht zu der Prinzeifin. 

Agrippina lag auf ihrem Bette hinter den Uhmbängen und empfing ihn 
gar ohnmächtiglich, ale ob fie nicht bei Kräften wäre. Der Toctor fprad: 
„Gnädige Frau, ſeyd getroft, mit Gottes und meiner Kunft Hülfe fol Eure 
Sache bald gut werden. Nur richtet Euch auf und laſſet mih Euren Schaden 
ſehen und anfühlen, jo kann ih Euch um fo beſſer helfen!“ Agrippina fchämte 
fih jehr, daß fle die Hömer fehen laſſen ſollte. Doc ſetzte ſie ſich aufrecht im 
Bette Hin. Der Doctor rührte die Hörner keck an und ſprach: „Man muß 
um jeded Horn ein Sädlen aud einem warmen Pelz von einer Affenhaut bin- 
den, die will id dann falben, und fo muß man die Hörner fein warm halten.“ 
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Alsbald beftellte die Kammermeifterin, daß ein alter Affe am Hof abgefchlachtet 
und die Haut gebracht: würde ; da wurden Die zwei Sädlein nad ded Arztes, 
Rath gemacht. Tann fing Ddiefer an, vie Hörner: mit dem, Affenfchmalz zu 
falben, zog ihr die pelzknen Säcklein über und ſprach: „Onädige Frau , was 
ich jego den Hörnern gethan habe, das wird fle bald lind machen ;- fie müflen 
aber au durch innerlide Mittel vertrieben werben ; deßwegen habe ich eine 
Latwerge mitgebracht, die werdet Ihr eſſen und ein Schläflein darauf thun; ſo 
werdet Ihr gewahr werden, daß die Sache ſich gar bald zur Beflerung fchiden 
wird.” Agrippina that wie eine Krante, die gerne geneſen wäre. Was ihr 
der Doctor gab, war jener halbe Apfel, der die Kraft hatte, Die Hörner zu 
vertreiben. Die Beimifchung aber wirkte in ihrem Leibe wie bei. andern Kranken. 
Als fie nun wieder in ihrem Bette war, ſprach ‚der Doctor: „Laſſet ung fehen, 
ob die Arznei ſchon gearbeitet. babe” ;. und griff nach dem Ende ber Hörner, 
an bie Pelzſäcklein; da waren jene um ein Viertheil geſchwunden. Agrippina 
war den Hörnern ſo feind, daß fie dieſelben nicht angreifen mochte; doch als 
man ihr. fagte, wie fle gejhmwunden wären, griff fie daran und fand wirklich, 
daß. fie Eleiner geworden waren. Darüber freute fle fih fehr und Bat den Doctor, 
eifrig fortzufahren. „Noch heute Nacht komme ich wieder,“ fagte er, „und 
bringe, was Noth thut.“ - Er beurlaubte fih und ging in die Apotheke, Tieß 
wieder .einen halben. Apfel überziehen und ihm einen ‚andern Geſchmack geben ; 
dieſen brachte er bei Nacht der Prinzeſſin, ſalbte ihr die Hörner, ließ die Säck⸗ 
lein kleiner machen, daß ſie recht anliegend wurden, und gab ihr den Apfel, 
worauf ſie einſchlief. Als ſie wieder aufwachte, wurden die Hörner beſehen; da 
waren ſie abermals geſchwunden und beinahe hinweggegangen. Hatte fie ſich vor⸗ 
her gefreut, ſo war ſie jetzt noch viel froher, und bat den Doctor, nicht abzulaſſen, 
ſie wollte ihm ſeine Arbeit gut belohnen. Er verſicherte, das Beſte thun zu 
wollen, und wie er die zwei Nächte gethan hatte, ſo that er auch die dritte. 


— — —— —— — — 


Während ſie num Ichlief, und er bei ihr ſaß, da dachte er: „Zwei oder 
dreitauſend Kronen wären für einen andern Arzt ein großer Lohn, und doch iſt 
es für gar nichts zu fehägen gegen das,‘ was fie von mir hat. Tarum, ehe 
ich ihr die Hörner vertreibe, will ich anderd mit ihr reden und ihr meine 
Meinung ehrlich Jagen, will fie es nicht thun, fo irret fie fi, wenn fle glaubt, 
ich werde ihr die Hörner vertreiben. Dann will id ihr eine Latwerge machen, 
daß fe ihr wieder fo lang werben, wie zuvor ; und alddann will id gen Flan⸗ 
dern fahren und ihr entbieten, wenn fle die Hörner los werden wolle, fo fol 
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fie zu mir kommen und mitbringen, was ich von ihr verlange, nämlich mein 


Wünſchhuͤtlein und überdieß mir alle Jahre .\o viel geben, daß ich einem Herren 


gleich leben Kann." Während er dieß dachte, Fam die Hofmeifterin mit einem 
Licht und wollte sieben, was die Prinzeffin made. TU schlief fi. Ter Doctor 
hatte fein Barett abgezogen, da entfiel ed ihm. Wie er ih nun büdte und 
daffelbe aufheben will, fieht er vorn unter der Bettftatt dad Wünfchhütlein auf 
der Erde liegen, auf das Niemand Acht hatte, weil Niemand feine Tugend 
kannte. Die Fürſtin wußte auch nicht, daß fie durch die Kraft des Hütleins 
wieder beimgefommen’ ſey, ſonſt würde fie es an einen andern Nagel gebentt 
haben. Auf der Stelle jchidte Der, Toctor Die Kammermeifterin nah einer Arz- 


neibüchſe, und während’ fie Diefe holte, hub er daß Häütlein im Augenblid auf, 


bebielt .cd unter feinem Rod und dachte: „Nun. könnte mir der Sedel auf 
werden!" . Indem ermachte die Prinzeſſin und richtete fih auf. Der Doctor 
zog ihr die Sädlein von den Hörnern,, Da waren fie ganz klein ‚ worüber bie 
Prinzeſſtn große Sreude empfand. Die Kammermeifterin fagte: „Es if nod 
um eine Nacht zu.thun, jo ſeyd Ihr genefen, dann werden wir auch den miß- 
gejchaffenen Doctor los, mit ſeiner bäplichen Naſe; der könnte einem alle Männer 
entleiden!“ 

‚Weil nun der Doctor dad Huͤtlein hatte, dachte er, es wäre Zeit, mit 
Agrippina zu reden, und ließ die Worte fallen: „Gnädige Frau, Ihr febet 
wohl, mie jehr fih Gure Sache gebefiert. bat.” Nun kommt es haupiſächlich 
darauf. an, Die Hörner aus der Hirnjchale zu treiben , dazu gebören köſtliche 
Sachen, und wenn ih Diele bier_nicht finde, ſo muß ich felbft reifen oder einen 
Doctor darnach ſenden, der fih auf die Sache verfteht., darauf gebt aber viel 
Geld, auch möchte ich gerne willen, was Ihr mir zu Lohne geben wollet, wenn 


Ihr der Hörner ganz ledig werdet und Euer Kopf fo glatt wird, ald er je 


geweien iſt.“ Die Vrinzeſſin ſprach: - „Ich finde wohl, daß Eure Kunft die 
rechte ift; ich bitte Euch, belfet mir und fparet ein Geld!“ Der Doctor ſprach: 
„Ihr fagt mir wohl, ih jol fein Geld fparen! Wenn ich aber keins habe?" 
Agrippina. war karg, wiewohl fie den Seckel hatte, der nicht zu erfchöpfen war; 
fie ging gemachſam über die Truhe, die bei ihrer Bettlade ſtand, und in ber 
ihre liebften Kleinode und, auch ver Sedel war, an einen ſtarken Gürtel ge- 
bunden, den gürtete fle um den Leib,. und ging zuvor zu einem Tische, der an 
einem jchönen Benfter ftand. Hier fing fie an zu zählen, und als fie bei Dreis 


"hundert Kronen gezählt hatte, fuchte der Doctor unter feinem Rod, ald wenn 


er einen Beutel bervorholen wollte, darein er dad Geld thun könnte, that mit 
der einen Sand, ald wenn er dad Geld fallen mollte, mit der andern aber, bie 
er im Rost hatte, erwiſchte er dad Hütlein, warf dad Barett von fi und jehte 
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das Wünfhhütlein auf den Kopf. Tann jafte er die Pringeffin und wünſchte 
ſich mit ihr in einen wilden Wald, wo feine Leute wären, und wie er foldes 
wünfchte, fo gefhah es von Stund’ an, dur die Kraft de> Hütleins. 

ALS, Agrippina hinweggeführt war , lief die alte Kammermeifterin zu der 
Königin und erzählte ihr den Vorfall. Die Königin erfthrat; doch dachte fie: 
„Wie ‚meine Tochter das Letztemal bald wieder ‚gekommen, jo wird es wohl 
jet auch" gefchehen. ° Ueberdieß hat fie ja den Seckel mit ſich genommen, jo daß 
fie Jedermann genug lohnen kann, daß man ihr wieder heim hilft!" Co 
warteten fle den Tag und Die Nacht. Als fie aber nicht wieder kam, fiel es 
der Königin auf ihr Mutterherz, daß fle um ihre jhöne Tochter ſollte fo elen— 
diglich gekommen ſeyn; fle ging daher mit trauriger Gebärde zu ihrem Gemahl, 


und erzählte ihm, wie Alles‘ ergangen, und wie der Doctor die Jungfrau ' 


Hinmweggeführt babe. Der König ſprach: „Ia’ freilich, das tft ein weifer Doctor; 
der Tann mehr als andere Doctored; es if Niemand anders ald Andolofla, 
welchen Ihr fo fäljchlich betrogen habt! Ich hätte mir wohl denken können, 
wenn ihm der Himmel ſolches Glüd verliehen bat, daß er ihm auch Weisheit 
verliehen haben werde. Das Glüd will einmal, daß er den Secktl habe und 
font Niemand; Hätte das Glück es anderd gewollt, jo hätte ich oder fonft Giner 
auch einen ſolchen Seel. Viele Leute find tr England und ift nur Ein König 
darunter, das bin ich, weil ſolches mir von Bott und dem Glüde verliehen ift. 
Und ebenjo ift es dem Anbolofla allein verliehen, einen ſolchen Seckel zu haben 
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und als fle anhub zu zählen, umfing er fie und faßte fle mit ſtarkem Arm; 
das hatte er auf dem Kopf; fo münfchte er fih mit ihr in 
eine wilde Wüfte, wo gar feine Woh- 


— nung wäre. 


N aum hatte er den Wunſch gedacht, fo wa⸗ 


ven fle durch Die Luft geflogen und, famen 
auf einer armfeligen Infel, die am hiber- 
niſchen Geſtade liegt, unter einem Baume 
an, der. voll ſchöner Xepfel Bing. Und als 
die Fürſtin unter dem Baume faß, und 
die Kleinode, die fie gekauft hatte, noch 
in ihrem Schoofe lagen, und der Glüdd- 
ſeckel in ihrem Gürtel, fo fieht fle über 
ſich und fleht fo viele ſchöne Aepfel zu 
ihren Häupten. Da ſprach fle zu dem 
Juwelier: „Ach Gott, fage mir, wo find 
wir und wie find wir hierher gefommen? 
Ich bin fo ſchwach; gäbeft Du mir od 
einen von diefen Aepfeln, daß ih mid 
erlaben möchte!“ Sie mußte aber noch 
{immer nicht, daß es Andolofla ſey, mit 
R Pr dem fle ſprach. Nun legte Diefer auch Die 
FT Rfeinode, bie er ſelbſt bei ſich Hatte, ihr in 
den Schooß, und das Wünſchhütlein fegte er ihr auf den Kopf, damit sg ihn 
am Beſteigen des Baumes nicht hindern ſollte. Während er. ven Vaum, bins 
auftfetterte, um zu fehen, wo die beften Aepfel hingen, Jaß Agrippina unter dem 
Baume, und wußte nicht, mo fle war, noch, was ihr geſchehen; fie fing an zu 
feufgen und ſprach: „Ad, wollte Gott, daß ich wieder in meiner Schlaffammer 
wäre!" Sobald fie diefed Wort, geſprochen, fuhr fle durch die Lüfte und kam 
ohne allen Schaden wieder in ihre Schlaflammer. Der König und die Königin, 
fammt allem Hofgefinde, wurden froh und „fragten, wo fle denn geweſen und 
wo ber Juwelier ey, der fie entführt habe. Sie antwortete: „IH habe ihn 
unter einem Baume gelafien ; fraget mich nicht mehr, ih muß ruhen, denn ich 
bin ganz blöd und müde gemorden.“ 
Als Andolofla auf dem Baume faß und fehen mußte, wie Agrippina mit 
deni Hütlein und allen Kleinodien dazu, die er in den großen Städten aufgebracht, 
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durch die Lüfte dahin fuhr, verfluchte er den Baum, die Früchte darauf und 
den, der ihn gepflanzt hatte, und ſprach weiter: „Verwuͤnſcht ſey die Etunde, 
darin ich geboren ward, ja alle Tage und Stunden, die ich gelebt habe! O 
grimmer Tod, warum haft Du mid nicht erwürgt, ehe ich in diefe Angft und 
Noth gekommen bin?, Verflucht der Tag und die Stunde, wo ich Agrippina 
zuerſt gefehen babe. Wollte Gott, daß mein‘ Bruder in diefer Wildniß bei mir 
wäre: fo wollte ih ihn erwürgen, und mid jelbft an einen Baum hängen. 
Wenn wir dann beide todt wären, ‘fo hätte-doch Der Sedel eine Kraft mehr, 
und Die Königin, die alte Unholoin, und Dad faljhe und ungetreue Herz Agrip- 
pina könnte keine Freude mehr "daran haben." Als er nun: bin und ber ging, 
wurde es jo finſter, daß er nicht mehr ſah; da lege er fih unter den Baum 
und ruhte eine kleine Weile; er konnte aber vor Angſt nicht ſchlafen und 
erwartete nichts anderes, als daß er in der Wildniß würde ſterben müſſen. 
So lag er da wie ein Verzweifelter der lieber todt geweſen wäre, als länger 
ae hätte. j 


So wie e8 Tag wurde, -fland er auf und ging- nothhürftig vorwärts, 
Eonnte aber Niemand ſehen noch hören. Da kam er an. einen Baum, auf meldhem 
ſchöne rothe Aepfel hingen. Nun hungerte ihn fehr, und in der Noth warf 
er einen Stein nach dem Baum, dag zwei große Aepfel berabfielen , die aß er 
bebende. Uber kaum batte er fie gegeſſen, fiehe, „da wuchſen ihm zwei große 


Hörner, wie eine Ziege bat. Er lief mit den Hörnern wider die Bäume und. 


wollte fle abftoßen, aber es mar alles vergebend. Deßwegen ſchrie er mit Tauter 
Stimme: «O ich armer, elender Menſch, wie kommt's, daß fo viele Leute auf 
der Welt find, und doch Niemand bier iſt, der mir helfe, daß ich wieder zu 
Menſchen tommen könnte! O almächtiger Gott, komm Bu mir in meinen 
großen Nötben zu Sul!" . | ' 


Wie er fo jämmerlich ſchrie, hörte ihn ein Einſiedler, der wohl ſchon 
dreißig Jahre in diefer Wildnif gewohnt und feither feinen Menſchen gefehen 
hatte. Der ging dem Geſchrei nach, kam zu Andolofla und fprab: „Du armer 
Menſch, wer bat Dich bergebracht, oder was fuchft Du in diefer Einſamkeit ?* 
— „Lieber Bruder,” antwortete jener, „mir ift wohl leid, daß ich hergekommen 
bin!“ Der Bruder aber ſprach: „Ich Habe in dreißig Jahren keinen; Menfchen 
gejehen noch gehört ; ich wollte, Du wäreft auch nicht hicher gekommen." Anz 


dolofla war halb ohnmächtig; er fragte den Waldbruder, ob er nicht zu eſſen 


— — — — mn mn — 


— — — „oo. — — — — — — — — — — — 














hätte... Der Einſiedler führte ihn in feine laufe, aber da war weder Brod 
noch Wein, er hatte gar nichts als Obft und Wafler, davon lebte er, Das 
war feine Speife für Andolofla. Jener aber fprah zu ihm: „Ih wid Dich 
an einen Ort weiſen, wo Du Spelfe und Trank genug findeſt.“ Bald dar 
rauf fragte Andolofla: „Lieber Bruder, was fol id denn mit den Hörnern 
anfangen, die ich habe? Man wird mi für ein Meerwunder anſehen!“ Der 
Einſiedler aber, führte ihn wenige Schritte Wegs von feiner Klaufe, brach von 
einem andern Baum zwei Aepfel und fprah: „Lieber Sohn, nimm hin und 
iß dieſe!“ Sobald Andolojia die Aepfel gegefien, waren die Hörner gänzlich 
verſchwunden. Als er dieß ſah, fragte er, wie ed,denn gekdumen, daß er ſo 
ſchnell Hörner gekriegt und ihrer ſo ſchnell wieder los geworden ſey. Da ſprach 
der Bruder: „Der Schöpfer, welcher Himmel und Erbe geſchaffen, und Alles, 
was darin it, hat auch diefe Bäume gemacht und ihnen die Natur gegeben, daß fle 
ſolche Frucht bringen müflen, und ihres Gleichen ift auf der ganzen Erde nicht; 
fle wachſen nur in diefer Wildniß.“ — „O lieber Bruder," fagte Anpolofla, 
„erlaubt mir, daß ich einen und den andern von biefen Aepfeln mit mir nehmen 
und hinwegiragen darf!" Der Waldbruder erwieberte: „Lieber Sohn, nimm 
Dir, ſoviel Dir beliebig iſt; frage mich nicht, fle find nicht mein, ich habe gar 
nichts eigenes, denn meine arme Seele; wenn id diefe dem Schöpfer, der fie 
mir gegeben hat, wieder überantworten fann, fo habe id wohl gefritten in 
diefer Welt. IH Tann an Dir wahl merken, daß Dein Sinn und Gemüth 
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ſchwer beladen und mit zeitlichen und vergänglichen Sachen umfangen iſt; ſchlage 
fie aus und kehre Dich zu Gott; es iſt ein großer Verluſt um eine Heine 
Wolluſt, die einer an dieſem vergänglicden Xeben hat!“ 

Dieje Worte des heiligen Mannes gingen Andolofla gar nicht zu Herzen; 
er dachte nur an fetten großen Schaden, und pflüdte mehrere Aepfel, melde 
Hörner wachen machten, und auch etlihe, von welchen fle vergingen. Dann 
ſprach er zu dem Bruder: „Jegt weiſet mid auf den Weg zu Menſchenkindern.“ 
Da führte ihn der Einſiedler auf einen Pfad und fagte: „Gebet gerade vorwärts, 
fo kommt Ihr zu einem Dorfe, wo Ihr zu effen und zu trinken findet!“ Er dankte 
dem Bruder von Herzen, beurlaubte fih von ihm, und kam zu dem Dorfe. 
Dort aß und tranf er und gelangte wieder zu Kräften. Dann fragte er nad 
dem Wege gen London in England; aber es wurde ihm gejagt, daß er noch in 
Hibernien oder Irland ſey; er müßte erſt nad Schottland hinüber, dann ‚weit 
zu Lande reifen, dann käme aft England, und ed fey noch gar weit von ber 
Gränze bis London. 

Als Andoloſia hörte, daß er ſo fern von der Stadt London war, wurde 
er unmuthig, daß er ſo lang unterwegs ſein ſollte; er fürchtete, die Aepfel 
möchten Schaden leiden. Da nun die Leute merkten, daß er gern bald nach 
London gekommen wäre, zeigten ſie ihm eine große Stadt, die ein Seehafen war, 
wohin Schiffe aus England, Flandern und Schottland kämen. Er machte ſich 
auf der Stelle nad der Stadt auf; daſelbſt fand er ein Schiff, dad nach London 
fuhr, und kam ſchnell und mit gutem Glüde hin. Zu London ließ er fi ein 
Auge verkleiftern und fegte faljches Haar auf, fo daß er ganz unfenntlih warb, 
Dann nahm er ein Tifchchen und feßte ſich vor die Kirche, wieder an die Seite, 
von der er wußte, daß Agrippina, die junge Bürftin, vorbeilommen würde. Da 
legte er die Aepfel auf ein ſchönes weißes Tuch und rief: „Wer Kauft Aepfel 
aus Damascus,“ und wenn ihn Jemand fragte, wie theuer er einen gebe, jo 
fagte er: „Um drei Kronen!" Da ging Jedermann vorüber, und ed märe ihm 
auch leid geweſen, wenn fie Jemand gekauft «hätte. Indem kommt die Königin 
mit ihren Jungfrauen und Dienern,, au ihrer Kammermeifterin. Da ruft er 
abermald: „Kauft Aepfel aus Damascus!“ Die Prinzeifin fragte: „Wie gibft 
Du einen?" Er fagte: „Um drei Kronen!" — „Was haben fie doch für 
eine Kraft, daß Du fie fo theuer bieteft?” fragte fle. „Sie geben einem Menſchen 
Schönheit,“ fagte er, „und belle Vernunft!" ALS die junge Königstochter dieß 
börte, befahl fle ihrer Kammermeiſterin, zwei zu Kaufen. . Darauf legte Andolofla 
feinen Kram wieder zufammen, denn Niemand wollte ihm mehr ablaufen. 

Sobald die Brinzeffin heimgefommen war, wartete le nicht lange, fondern 
aß die zwei Aepfel. Aber fobald fle fie gegefien hatte, von Stund an wuchſen 
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ihr zwei große Hörner, unter beftigem Kopfweh, fo daß fie ſich auf ihr Bett 
legen mußte. Als die Hörner geſchloſſen waren, ließ der Schmerz nad, fie ftand 
auf und trat vor einen Spiegel. Da fie nun fah, daß ſie fo ungeftalt war und 
zwei hohe Hörner hatte, faßte fie diejelben mit beiden Händen und wollte fle 
herunter reißen. Da dieß aber nicht ging, rief fle zwei edlen Jungfrauen vom 
Hofe. Wie diefe ihre Herrin fo ſahen, entfernten ſie fi und gejegneten ſich, 
als ob fle der böfe Geift wäre. Die Prinzeffin aber war fo erſchrocken, daß 
fie nicht reden konnte. Jene ſprachen: „O gnädigſte Frau, mie ift das ergangen, 
daß Eure adelige Perfon folche Mißgeftalt empfangen bat?“ Sie antwortete 
ihnen, daß. fie es nicht wüßte; es ſey wohl eine Plage von Gott. „Oder aber,“ 
fagte fie, „ed kommt von den Aepfeln aud Damascus, die mir der ungetreue 
Krämer zu kaufen gegeben hat. Nun helfet und rathet, ob ihr mich nicht der 
Hörner entledigen könnt!“ Die jungen Mägdlein zogen nach Leibeskräften daran, 
und Agrippina litt es geduldig; es half aber nichts. Darüber wurde ſie je 
länger je mehr bekümmert und ſprach: „Ich elende Creatur, was nützt es mir 
nun, daß ich eine Königstochter bin, und die reichſte Jungfrau, die auf Erden 
lebt; daß ich den Preis der Schönheit vor andern Weibern habe? Sehe ich 
doch jetzt einem unvernuͤnftigen Thiere gleich. Wehe, daß ich geboren ward ! 
Kann mir Niemand von meiner Mißgeftalt helfen, fo will ih mich ſelbſt in 
der Themfe ertränken!“ ine ihrer oberften Jungfrauen tröftete fie und ſprach: 
„Gnädigfte Prinzeffin, Ihr ſollt nicht fo verzagen. Habt Ihr die Hörner können 
befommen, fo müflen fie auch wieder verfchwinden können! Schicket darum nad 
hochgelehrten Aerzten; es kann feyn, die wiflen und finden es gefährieben, aus wel 
her Urſache ſolches Gewächs entipringe und womit: es vertrieben werben mag.“ 

Diefe Rede gefiel der Prinzeffin wohl, und fle ſprach: „Saget nur Niemand 
davon, und wenn Jemand nad mir fragt, fo. faget, ich ſey nicht wohl. Auch ſollt 
Ihr Niemand zu mir lafien, ald die alte Kammermagd.” Dann ließ fie eine beſon⸗ 
dere Umfrage bei’ den Aerzten thun und legte ihnen den Fall vor, daß einer Ver⸗ 
wandten und Freundin der Prinzeffin zwei Hörner gewachſen feyen; ob dieſe zu 
vertreiben wären oder nicht? Die Aerzte, die dieß hörten, nahm ed. groß Wunder, 
daß einem Menſchen Hörner wachſen jollten; ein Jeder begehrte mit großer Neu⸗ 
gierde die Perfon zu jehen. Die alte Kammermeifterin aber, die zu den Aerzten 
gefendet war, ſprach: „Ihr Zönnet die Frau nicht jehen, es wäre denn, daß 
Ihr zu helfen wiſſet. Wer das kann, dem foll mohl gelohnet werden.“ Aber 
ihrer Keiner war, fo beberzt, daß er ed unternommen bätte, die Hörner zu ver= 
treiben. Denn fle hatten nie etwas der Art gehört, gelefen oder geſehen. Als 
die Aerzte auf diefe Welle die Sache ganz abfchlugen, wurde die Botin ver- 
brießlih und machte fih auf den Ruͤckweg nah dem Hofe. 
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Unterwegs begegnet ihr Andoloſia, 
der hatte ſich als einen Doctor anges 
kleidet; mit einem rothen Scharlahrode 
und einent großen rothen Barett, au 
hatte er ſich durch eine große Nafe ent 
ſtellt. „Liebe Schaffnerin,” fprad er zu 
ihr, „id fehe, daß Ihr in drei Doctord- 
Häufer gegangen ſeyd. Habt Ihr ein 
Anliegen, fo gebt mir’ zu erkennen, 
denn ich bin auch ein Doctof in der 
Arzneikunde; es müßte gar ein frembes 
großes Gebrechen ſeyn, daß ich es mit 
Gottes Hülfe nicht zu vertreiben und 
den Menſchen wieder gefund zu machen 
wüßte." Die Hofmeifterin dachte, Gott 
ſey es, der thr den Doctor zugewieſen 
habe, fing an und ſagte ihm, daß einer namhaften Perſon das Unglück begegnet 
fen, zwei lange Hörner zu bekommen, die ihr aus dem Kopf herausgewachſen, 
Btegenhörnern glei. „Wiffet Ihr der Perfon zu helfen,“ ſprach fie, „jo wird 
Cuch wohl gelohnt werben; denn fie hat an Geld und Gut keinen Mangel.“ 
Der Doctor fing an, ganz freundlich zu lädeln und ſprach: „die Sache kenne 
ich, verftehe auch die Kunſt, Hörner ohne alled Weh zu vertreiben; — aber 
Geld koſtet es. Ich weiß. nämlich auch die Urſache, woher diefe Hörner ent» 
ſpringen.“ — „Lieber Herr Doctor,“ fragte die alte Kämmrerin, „woher 
kommt dieß wunderliche Gewächs?“ Der Doctor antwortete: „Es kommt da= 
her, wenn ein Menſch dem andern große Untreue thut und ſich folder Bosheit 
erfreut, diefe Freude aber nicht ‚öffentlich äußern darf. Dann muß es auf 
einem andern Wege ausbrechen, und ein folder Menſch hat von Glüd zu 
fagen, wenn es ſich auf dieſe Weile nad oben außftößt. Wäre es ber Frau 
nicht ausgebrochen, fo hätte fle fterben müſſen; die Hörner mären nach innen 
gewachſen und hätten ihr das Gerz abgeftoßen. Es ift noch nicht zwei Jahre, 
daß ih an des Königs von Hiipanien Hofe war, ba hatte ein mächtiger Graf 
eine ſchöne Tochter von ganz zarte Complexlon, der waren ziel große Hörner 
geſchoſſen, die ich ihr gänzlich vertrieben habe.“ 

ALS die Hofmeifterin die Rede von dem Doctor vernommen hatte, fragte 
fie ihn, wo er wohne; fle wolle bald wieder zu ihm kommen. ° „Ich habe noch 
fein Haus beftanden,“ ermiederte er, „ih bin erft feit drei Tagen hergefommen 
und wohne -in der Herberge zum Schwan, dort möget Ihr nachfragen. Man 
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nennt mich nur den Doctor mit der langen Naſe, und wiewohl ich einen andern 
Namen habe, fo kennt man mid doch am Beſten unter dieſem.“ — 

Mit unausfprechlicher Freude ging die Hofmelfterin zu ihrer betrübten Fürſtin 
nad Haufe. „Gnädigſte Frau,” rief fie ihr entgegen, „ſeyd fröhlich und wohlge⸗ 
muth; Eure Sache wird fi. bald zum Beiten wenden!“ Dann erzählte fle ihr, wie 
die drei Doctores fie ungetröftet hätten geben laſſen; darnach aber hätte fie einen 
gefunden, der habe fle wohl getröflet. Damit fagte fle ihr alle Dinge, die der 
Doctor mit {hr geredet, und mie .er ihr zu helfen wiſſe, und wie er auch einer 
Gräfin geholfen habe. „Er Hat mir auch gejagt,“ ſprach die alte Kammer» 
meifterin, „aus welcher Urſache ſolche Hörner entipringen, und id mags ihm 
wohl glauben !* = 

Die traurige Prinzeſſin Tag auf dem Bett und ſprach zu der Hofmeiſterin: 
„Warum haſt Du den Doctor nicht gleih mit Dir hergebracht? Du weißt je, 
daß ich je eher je lieber der Hörner. [08 wäre! Geh wieder bald und führ’ mir 
ihn ber; fag ihm, daß'er Alles mitbringen fol, was zur Sache gehört, und 
ja nichts ſpare; bring’ ihm auch die hundert Kronen da, und bedarf er mehr, 
jo gib ihm, fo viel er von Dir begehrt!" Die Hofmeiſterin that Alles dieß, 
ging bin zu dem Doctor und ſprach zu ihm: „Nun braudet Euren Fleiß! 
Denn zu der Perfon, zu der ih Euch führen will, könnet Ihr nur bei nächt⸗ 
licher Weile kommen, und dürfet auch Niemand davon jagen; denn ihre eigenen 
eltern willen e8 nicht." - Der Doctor ſprach: „Was dieß betrifft, fo ſeyd 
ruhig; von mir fol es nicht auskommen; ich will mit Eud gehen, nur muß 
ich vorher in die Apotheke und Eaufen, was zu der Operation von Nöthen feyn 
wird. Darum möget Ihr meiner bier harren, oder in zwei Stunden wieder 
fommen.” So ging der Doctor mit der großen ungeſtalten Naje in eine Apo⸗ 
theke; dort ließ er fich einen halben Apfel mit Zuder und Rhabarber überziehen, 
fügte wohlſchmeckende Dinge hinzu, Egufte auch in eine Büchfe ein wenig wohl: 
ſchmeckender Salbe, nahm guten Bifam zu ſich und kam wieder zu der Hofmeifterin, 
die fein auf der Straße wartete. Dieje führte ihn bei Nacht zu der Prinzeffin. 

Agrippina lag auf ihrem Bette hinter den Umhängen und empfing ihn 
gar ohnmächtiglich, ald ob fie nicht bei Kräften wäre. Der Doctor ſprach: 
„Gnädige Frau, ſeyd getroft, mit Gottes und meiner Kunft Hülfe foll Eure 
Sache bald gut werden. Nur richtet Euch auf und laſſet mih Euren Schaben 
ſehen und anfühlen, fo kann ih Euch um fo befier belfen !* Agrippina ſchämte 
ſich ſehr, daß fle die Hörner fehen lafjen ſollte. Doch ſetzte fie ſich aufrecht im 
Bette bin. Der Doctor rührte die Hörner keck an und ſprach: „Man muß 
um jedes Horn ein Sädlen aus einem warmen Pelz von einer Affenhaut bin- 
den, die will ih dann falben, und jo muß man die Hörner fein warm halten.“ 
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Alsbald beftellte die Kammmermeifterin, daß ein alter Affe am Hof abgejchlachtet 


und Die Haut gebracht: würde, da wurden die zwei Säcklein nad des Arztes, 
Rath gemadt. Tann fing biefer an,. die Hörner. mit dem, Affenſchmalz zu 


falben, zog ihr Die pelzknen Säcklein über und ſprach: „Gnädige Frau , was 
ih jeßo den Hörnern gethan habe, daß wird fle bald lind machen ;- fle müfjen 
aber auch durch innerliche Mittel vertrieben werben ; deßwegen habe ich eine 
Latwerge mitgebracht, die werdet Ihr eſſen und ein Schläflein darauf thun; ſo 
werdet Ihr gewahr werden, daß die Sache ſich gar bald zur Beſſerung ſchicken 
wird.“ Agrippina that wie eine Krante , die gerne geneſen wäre. Was ihr 
der Doctor gab, war jener halbe Apfel, der die Kraft hatte, die Hörner zu 
vertreiben. Die Beimifhung aber wirkte in ihrem Leibe inte bei, andern Kranken. 
ALS fle nun wieder in ihrem Bette war, ſprach ‚der Doctor: „Laſſet uns fehen, 
ob die Arznei ſchon gearbeitet habe“; und griff nach dem Ende der Hörner, 
an bie Pelzſäcklein; da waren jene um ein Viertheil geſchwunden. Agrippina 
war den Hörnern ſo feind, daß ſie dieſelben nicht angreifen mochte; doch als 
man ihr ſagte, wie ſie geſchwunden wären, griff ſie daran und fand wirklich, 
daß ſie kleiner geworden waren. Darüber freute fle fih fehr und Bat den Doctor, 
eifrig fortzufahten. „Noch beute Nacht komme ich wieder," fagte er, „und 
bringe, was Noth thut.“ - Er beurlaubte ih und ging in die Apotheke, Tieß 
wieder einen halben. Apfel überziehen und ihm einen ‚andern Geſchmack geben ; 
diefen brachte er bei Nacht der Prinzeſſin, ſalbte ihr die Hörner, ließ Die Säck⸗ 
lein kleiner machen, daß ſie recht anliegend wurden, und gab ihr den Apfel, 
worauf ſie einſchlief. Als ſie wieder aufwachte, wurden die Hörner beſehen; da 
waren ſie abermals geſchwunden und beinahe hinweggegangen. Hatte ſie ſich vor⸗ 


her gefreut, ſo war ſie jetzt noch viel froher, und bat den Doctor, nicht abzulafien, 


fie wollte ihm feine Arbeit gut belohnen. Er verficherte, dad Beſte thun zu 
wollen, und wie er die zwei Nächte gethan hatte, jo that er auch die dritte. 


Während fie nun ſchlief, und er bei ihr faß, da dachte er: „Ind ober 


dreitaufend Kronen wären für einen andern Arzt ein großer Lohn, und doch ift 


ed für gar nichts zu fehäten gegen das,’ mad fle von mir hat. Darum, che 
ich ihr die Hörner vertreibe, will ich ander mit ihr reden und ihr meine 


Meinung ehrlich Jagen, will fie es nicht thun, ſo irret ſie ſich, wenn ſie glaubt, 


ih werde ihr die Hörner vertreiben. Dann will. ich ihr eine Latwerge machen, 
daß fie ihr wieder fo Tang werben, wie zuvor , und alddann will ich gen Flan⸗ 
dern fahren und ihr entbieten, wenn fie die Hörner los werden wolle, jo fol 
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fie zu mir fommen und mitbringen, was ich von ihr verlange, nämlich mein 
Münfhhätlein und überdieß mir alle Jahre .jo viel geben, Daß ich einem Herren 


Licht und wollte ſehen, was Die Prinzeſſin mache. TU jchlief fi. Der Doctor 
hatte fein Barett abgezogen, da entfiel ed ihm Wie er fih nun büdte und 
daffelbe aufheben will, fieht er vorn unter der Bettftatt das Wünfchhütlein auf 
der Erde liegen, auf Dad Niemand Acht hatte, weil Niemand feine Tugend 
kannte. Die Fürftin wußte auch nicht, daß fie durch Die Kraft ded Hütleind 
wieder heimgefommen: jen, fonft würde fie es an einen andern Nagel gebentt 
haben. Auf der Stelle fchichte der, Doctor Die Kammermeifterin nach einer Arz- 


| neibüöhie, und während’ fie dieſe holte, hub er das Hütlein im Augenblid auf, 


bebielt es unter feinem Mod und date: „Nun. könnte mir der Sedel auch 
werden!" . Indem erwachte Die Prinzeſſin und richtete ſich auf. Der Doctor 
309 ihr die Sädlein von den Hörnern, da waren fie ganz flein, worüber die 
Prinzeiftn große Freude empfand. Die Kammermeifterin fagte: „Es ift nod 
um eine Nacht zu thun, Jo ſeyd Ihr genefen, dann werden wir auch Den miß- 
gejchaffenen Doctor los, mit ſeiner häßlichen Naſe; der könnte einem alle Männer 
entleiden !“ 

Weil nun der Doctor das Hütlein hatte, Dachte er, es \ wäre Zeit, mit 
Agrippina zu reden, und ließ die Worte fallen: „Gnädige Frau, Ihr ſehet 
wohl, wie ſehr ſich Cure Sache gebeſſert hat. Nun kommt es hauptſächlich 
darauf. an, die Hörner aus der Hirnſchale zu treiben, dazu gehören köſtliche 
Sachen, und wenn ich dieſe bier_nicht finde, ſo muß ich felbft reifen oder einen 
Doctor darnach ſenden, der fih auf Die Sache verſteht, darauf gebt aber viel 
Geld, auch möchte ich gerne willen, was Ihr mir zu Lohne geben vwollet, wenn 
Ihr der Hörner ganz ledig werdet und Euer Kopf io glatt wird, als er je 
gewejen iſt.“ Die Prinzeſſin ſprach: „Sch finde wohl, daß Eure Kunft die 
vechte ift; ich bitte Euch, helfet mir und fparet fein Geld!“ Der Doctor ſprach: 
„Ihr jagt mir wohl, ih fol kein Geld fparen! Wenn ich aber feine babe?“ 
Agrippina war farg, wiewohl fie den Seckel hatte, der nicht zu erichöpfen war; 
fie ging gemachſam über die Truhe, die bei Ihrer Bettlade ftand, und in der 
ihre liebften Kleinode und, auch der Sedel war, an einen flarfen Gürtel ges 
bunden, den gürtete fie um den Leib, und ging zuvor zu einem Tiſche, der an 
einem schönen Senfter fand. Hier fing fie an zu zählen, und als fie Hei drei⸗ 


hundert Kronen gezäblt hatte, fuchte der Doctor unter feinem Rod, ald wenn 


er einen Beutel bervorbolen wollte, darein er das Geld thun könnte, that mit 
der einen Hand, ald wenn er dad Geld fallen mollte, mit der andern aber, die 
er im Rod hatte, erwiſchte er das Kütlein, warf dad Barett von ſich und fegte 





gleich leben kann." Wührend er dieß dachte, kam, die Hofmeiſterin mit einem | 
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das Wünfhhütlein auf den Kopf. Tann -faßte er bie Prinzeffin und münfchte 
ſich mit ihr in einen wilden Wald, wo feine Leute wären, und wie er ſolches 
wünſchte, fo geſchah es von Stund’ an, dur die Kraft de& Hütleins. 

ALS, Agrippina Hinmeggeführt war, Tief die alte Kammermeifterin zu der 
Königin und erzählte ihr den Vorfall. Die Königtn erfthrat; doch dachte fie: 
„Wie ‚meine Tochter das Letztemal ‚bald wieder ‚gefommen, jo wird es wohl 
jet auch geſchehen. Ueberdieß hat fie ja den Seckel mit ſich genommen, fo daß 
fle Jedermann genug lohnen Zaun, daß man, ihr wieder beim hilft!" Co 
warteten fie den Tag und die Nacht. Als fie aber nicht .mieder kam, fiel es 
der Königin auf ihr Mutterberz, daß fle um ihre ſchöne Tochter follte” fo elen= 
diglich gekommen ſeyn; fie ging daher mit trauriger Gebärde zu ihrem Gemahl, 


und erzählte ihm, mie Alles ergangen, und wie der Doctor die Jungfrau ' 


hinweggeführt habe. Der König ſprach: „Ia’freilih, das ift ein weiſer Doctor; 
der Tann mehr als andere Doctored; es ift Niemand anders als Andoloſia, 
welchen Ihr fo fälſchlich betrogen habt! Ich hätte mir wohl denken können, 
wenn ihm der Himmel ſolches Glück verliehen bat, daß er thm auch Weisheit 
verliehen haben werde. Das Glück will einmal, daß er den Seckel habe und 
fonft Niemand; Hätte das Glück es anders gewollt, fo hätte ich oder fonft Einer 
aud einen ſolchen Sedel. Viele Leute find in England und ift nur Gin König 
darunter, das bin ich, weil ſolches mir von Gott und dem Glücke verliehen ift. 
Und ebenfo iſt es dem Andolofla allein verliehen, einen ſolchen Seel zu haben 
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und fonft Niemand. Hätten wir nur unfere Tochter wieder!" Die Königin 
fagte: „Herr! fende doch Boten aus, ob man ſie nit irgendwo erhaſchen 
möchte, damit. fie nicht In Armuth und Elend Tomme. “ _— „Boten fende ich 
feine aus,” ermiederte der König, „denn ed wäre eine Schande für. und, wenn 
es ruchbar würde, daß wir ſe nicht beſſer verſorgt hätten!“ | 


| 

Als! Andoloſia mit Agrippina in der wilden Wuͤſte allein war, warf er 

| den Doctorsrock gar untugendlich vor fi nieder, 309: die häßliche Nafe ab, und 

| trat gleich vor bie ſchöne Agrippina. Diefe erfannte ihn auf der Stelle, und 
von ganzem Herzen, j6, Daß fle kein Wort verbringen fonnte, denn er hatte die 
Augen im Kopfe verdreht, machte ein zornig. Geſicht, und gebärdete ſich, ala 
würde er fle.alöbald umbringen.” Auch zog er ein Meſſer hervor, und fchnitt 
ihr den Gürtel vom Leib, riß fein Wamms auf, und ſteckte den Sedel an den 
Ort, wo er ihn vorher gehabt hatte. Das Alles fah die arme Jungfrau; vor 
Noth und Angft erzitterte ihr ſchöner Leib wie ein Lindenlaub, mit‘ Dem ber 
Mind fpielt. Andolofla aber fing aus großem Zorn zu reden an, und fprad: 
„Du falſches, ungetreued Weib; jegt bift Du mir zu Theil geworden; jegt will 
ich mit Dir die Treue theilen, wie Du fie mitt mir getheilt haft, ald Tu mir 
den Sedel abtrennteft, und einen tugendlofen: an die alte Stelle febteft. Tu 
fiebft, daß ich jegt den rechten wieder an der alten Stelle’ habe. Jetzt helfe und 
rathe Dir Deine Mutter und Deine alte Kammermeifterin, und beige Dich mir 
ein gut Getränke geben, damit Du mich betrügefl. Ja, und wären jene Un- 
boldinnen ‚beide, bet Dir, all ihre Kunft verhälfe ihnen doch nicht zu dem Seckel. 
O Agrippina, wie tonuteſt Du es übers Herz bringen, mir ſolche Untreue zu 
erzeigen, da ich Dir ſo treu war! Ich hätte mein Herz und meine Seele, Leib 
und Gut mit Dir getheilt! Wie mochteſt Du einen fo tapfern Ritter, der 
ale Tage Dir zu Ehren turnierte und alles männliche Ritterjpiel trieb, in jo 
- großed Elend bringen, ohne Erbarmen mit ihm zu haben. Ja der König und 
die Königin haben mit mir ihren Faſtnachtsſchimpf getrieben, dad hat mein Herz 
noch nicht vergeſſen. Hätte ich mich aus Verzweiflung erhenkt, ſo wäreſt Du 
die Urſache geweſen, daß ich um Seele und Leib gekommen wäre. Nun ſprich 
Dir ſelbſt Dein Urtheil; iſt es nicht billig, daß ich mit Dir daſſelbe Erbarmen 
habe, das Du mit mir gehabt haſt?“ | 

Agrippina war voll Schreden, und wußte nicht, was fle fagen follte; ſie 

ſah gen Himmel auf, und fing endlich mit bangem Herzen zu reden an: „DO 
tugendreicher , ſtrenger Ritter Andoloſia! Ich befenne, daß ich übel und unedel 
an Euch ‚gehandelt habe, ich bitte Euch, wollet den Unverfland und Leichtfinn 

I___ 
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‚anfeben, der von Natur mehr den MWeibern, jungen und alten, ald dem männ- 


lihen Geſchlechte Aigen iſt; wollet mir Die Sache nicht zum Schlimmiten kehren, 
und Euren Zorn nicht an einer armen Tochter auslaſſen; thut Gutes für Uebels, 
wie fih für einen ehrfamen Ritter geziemt.“ Doc Iener fprah: „Nein, der 
Schaden tft noch zu frifch in meinem Herzen, als daß ich Di ungewigigt Tafjen 
könnte.“ Sie antwortete: „Ad, Anvolofta , bedenket doch, was würde man 
von Euch fagen, wenn Ihr ein armed Weib, die mit Euch ald Eure Oefangene 
in der Wildniß ift, beftrafen wolltet ; dad würde ein. Flecken an Eurer firengen 
Ritterſchaft ſeyn!“ Andoloſia fprah: „Wohlen, ih will meinem Zorne mider- 
ſtehen, und gebe Div mein Ritterwort, daß ih Dich nit verlegen will; aber 


-ein Zeichen haft Du noch von mir, dad mußt Du, fo viel an mir Tiegt, vis in 


Dein Grab behalten, damit Du meiner eingedenk ſeyeſt!“ Agrippina hatte bi8- 
ber in-folder Angft um-ihr Leben geſchwebt, daß fle die Hörner, die ihr noch 
auf dem Kopfe fländen, ganz vergefien hatte. Jet, ale Andolofta fie der Sorge 
für ihr Leben enthoben hatte, Fam. ſie wieder zu ſich, und ſprach: „O wollte 
Gott, daß ich meiner Hörner ledig und in meines Vaters Pallaſt wäre!“ Als 
Andoloſta fie jo wünfdhen hörte, lief er heran und zog dad Wünfchhütlein an 
ih, das nicht ferne. von ihr auf der Erde lag. Denn hätte ſie es anf gehabt, 
jo wäre fie‘ abermald beimgefommen. Er nahm das Hütlein und, knüpfte es 
feit an feinen Gürtel. So Eonnte Agrippina wohl merken, daß fle das Erfte- 
mal durch Die Kraft des Hütchend gerettet worden war. Mit Seufzen dachte 
fie: „Nun haft Du die beiden Kleinode in Deiner Gewalt gehabt‘ und nicht 
behalten können!" Doch durfte fie Andoloſta ihren Zorn nicht merken laſſen, 
fondern fle fing wieder an,. ihn freundlich zu bitten, daß er fie der Hörner ganz 
entledigen und zu ihrem Vater bringen. möchte. Er ſprach aber kurzweg: „Du 
mußt die Hörner haben, dieweil Du lebeſt! Aber ih will Dich ‘gerne fo nahe 


an Deined Vaters Pallaft führen ,. daß Du ihn. ſehen kannſt. Hinein jedoch 


fomme ich nicht mehr!" Sie bat ihn zum, andern und zum brittenmal; es 
half aber Alles nicht. 


Als Agrippina ſäh, daß Fein Bitten bei Andoloſia fruchtete, ſprach fie: 
„Muß ih denn meine Hörner haben und fo mißgeftaltet bleiben, fo begehre ich 
auch nicht, wieder nach England zurüdzufehren,, fondern ich wünfche, daß mid 
fein Menſch wieder jehe, felbft Vater und Mutter nicht... Darum führet mid 
an einen fremden Ort, wo mich fein Menſch erkenne.“ — Anvolofla aber fagte: 
„Dir wäre nirgends beffer, denn bei Vater und Mutter.“ Aber dieß mollte fie 
nicht, und ſprach: „Führet mich in ein Klofter, daß ich von der Welt gefchieden 

















ſey.“ Da fragte er: „Begehreft Du das, und iſt Dir die Rede Ernſt?“ Sie 
antwortete: „Ja!“ So rüftete er ſich und führte fie gen Hibernien, ganz nah 
and Ende der Welt, nicht weit von Sanct Patrictus Fegfeuer, in ein großes 
und ſchönes Frauenkloſter, in welchem nichts als Evelfrauen find; hier licß er 
fle auf offenem Felde figen, ging in's Kloſter zu der Aebtiſſin, und fagte zu 
ihr: Er Habe eine edle und ehrſame Tochter mitgebracht, die ſchön und gefund 
ſey, außer daß ihr etwas an dem Kopfe angewachſen ſey, deſſen ſie fih ſchäme, 
und weßwegen fle nicht bei ihren Freunden bleiben wolle. „Sie begehrte an 
einem Orte zu ſeyn,“ ſprach er, „mo fle nicht befannt wäre; wolltet ihr fie 
aufnehmen, fo würde Ih Euch die Pfründe dreifach bezahlen.“ Hierauf ermwiederte 
die Aebtiſſin: „Wer die Pfründe haben will, der muß zmeidundert Kronen 
darum geben; denn ich halte, einer jeden ‚Pfründnerin eine Magd, und gebe 
ihnen, was fle bebürfen. Wollet ihr nun wirklich vie Pfründe dreifach bezahlen, 
ſo bringet mir die Toter her!“ 

Andolofla ging hin und brachte Agrippina herbei. Die Aebtiſſin empfing 
fle und die Fürftin dankte ihr gar züchtiglich; fle neigte fih fo ſchön, daß die 
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Aebtifſin wohl ſah, daß ſie von edlem Stamm geboren wäre; auch ihre Geſtalt 
gefiel ihr wohl; ed erbarmte fie, daß eine fo wohlgeſtaltete Tochter fo verfluchte 
Hörner auf dem Haupte haben follte. Sie fprach daher: „Agrippina, begehreft 
Du bier in dieſem Klofter Deine Wohnung aufzufhlagen " Sie antwortete 
gar demütbig: „Ja, gnädige Frau Aebtiffin!" Darauf ſprach diefe: „So 
wirft Du mir gehorſam feyn zur Mette, und zu allen Zeiten in das Chor 
geben, und lernen, mad Du kannſt?“ Agrippina antwortete: „Was Eures 
ehrfamen Kloſters Eitte, Gewohnheit und altes Herkommen ift, ſoll von 
mir Alles gemifjenhaft beobachtet werden." So zählte Andolofla der eb» 
ttifin fechshundert, Kronen dar, und bat fie, fi die Jungfrau anempfohlen feyn 
zu laſſen. Diefe fagte ‚willig zu, denn fie war froh, Io viel baaren Geldes 
empfangen zu haben. 

Andoloſia nahm alsbald Urlaub von der Aebtiſſin; ‚und dieſe ſprach zu 
Agrippina: „Gehe Kind und gib Deinem Freunde das Geleit.“ So gind fie 
mit ihm hinaus, und ald fie an die Pforte kamen, fagte er zu ihr: „Nun fegne 
Did Bott; Er erhalte Dich gefund, und laſſe Dich in dieſem Kloſter die ewige 
Freude erwerben!" Sie jprah Amen; darin aber fing fle. jümmerlih an zu 
weinen und fagte unter Schluchzen: „O ftrenger Ritter, denket doch mein in 
kurzer Zeit, und erlediget mich; denn fo lange ih die Hörner habe, bin ih 
weder tauglich ver Welt noch Gott zu dienen!" Dem Andolofla gingen die 
Worte wohl zu Herzen; doch gab er ihr keine Antwort, als daß er fagte: „Was 
Gott will das gefchehe!“ und ging damit feine Strafe. Agrippina ſchloß betrübt 
die Pforte zu und kehrte zu der Aebtiffin zurüd; diefe räumte ihr eine Kammer 
ein, und eine-Magd, ihr zu dienen. In diefer. Zelle war die Jungfrau faft 
immer allein, und diente Gott fo gut fle ante, wiewohl ihr Gemuͤth nicht 
bei dem Gebete war. 


Als der Ritter von Agrippina geſchieden war, fühlte er. ſich gar erögtig, 
ſetzte ſein Hütlein auf und wuͤnſchte ſich von einem Lande zum andern, bis er 
gen Brügge in Flandern kam. Hier erbolte er ſich in fröhlicher Geſellſchaft von 
ſeinen Drangſalen, und rüftete fich wieder recht koſtbar zu; er kaufte vierzig ſchöne 
Pferde, dingte viel guter Knechte, Eleivete die alle in Eine Farbe, und fing 
wieder an Ritterfpiel zu treiben; er fuhr Durch Deutſchland und befah die ſchönen 
Städte, die im römischen Reiche liegen. Dann eilte er nach Venedig, Florenz 
und Genua. In allen drei Städten fandte er. nach den Kaufleuten, denen er 
die Kleinode mweggenommen hatte, und bezahlte fie alle baar. Darnach ſetzte er: 
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fih mit Pferden und Knechten in ein Schiff, und fuhr mit Freuden wieder nad 
Haufe gen Famaguſta zu feinem Bruder. 

Wie. Ampedo feinen Bruder fo herrlich daherreiten ſah, gefiel es ihm gar 
wohl. Und als ſie mit einander in Freude getafelt hatten, nahm er ſeinen Bruder 
Andoloſia, führte ihn in eine Kammer und fragte ihn, wie es gegangen wäre. 
Da erzählte ihm dieſer alle Umſtände, wie er zu dem Verluſte des Seckels auch 
noch um das Hütlein gekommen ſey. Ampedo erſchrak fo ſehr, daß ihm die 
Sinne ſchwanden, ehe ſein Bruder ausgeſprochen hatte. Dieſer brachte ſhn aber 
wieder zur Beſinnung und erzählte ihm dann weiter, wie er durch Liſt wieder 
in den Beſttz beider Kleinode gekommen ſey. „Darum fey nit traurig, Bru- 
der,“ fagte er, und band den Seckel vom Wamſe ab, z0g das Hütlein aus 
feinem Kleiderſack, Iegte ihm beide vor und ſprach: „Lieber Bruder, nun nimm 
die Kleinode beide und laß Dir damit wohl ſeyn; babe Deine Freude damit 
nach Herzensluſt; ich will es Dir von ganzem Herzen gönnen und nichts dareln 
reden.” Ampedo aber fprah: „Den Sedel begehre ih ganz und gar nicht. Ich 
ſehe wohl, wer ihn hat, der muß zu aller Zeit Angft und Noth haben: auf 
babe ich wohl gelefen, wie es unferm Vater löblichen Gedächtnifjed gegangen 
iſt.“ AS Andolofla diefe Worte hörte, war er des Sedeld gar froh und dachte: 
„Ich will ihm von meinem andern Unglüd Tieher gar nichts ſagen, ſonſt möchte 
er gar zu Tode erſchrecken!“ 


Und nun fing er an einen guten Muth zu zeigen mit Stehen, Nennen 
und Tanzen. Als er fih aber eine Weile zu Yamagufta aufgehalten, ritt er 
mit feinem Zeug zu dem Könige von Cypern, um aud hier Kurzweil zu haben. 
Dafelbft wurde er von dem Fürften und feinem Hofe gar mohl empfangen. Ter 
König fragte ihn, mo er jo lange geweſen wäre. Gr erzählte ihm, wie viele 
Königreihe er durdfahren. Da ertundigte fih der König, ob er nicht aud 
fürzlih in England geweſen ſey. „Sa, gnäbdigfter König," fagte er. — „Ter 
König von England,” fprad der König von Cypern meiter, „bat eine ſchöne 
Tochter (ein einziges Kind, fie heißt Agrippina), die möchte id meinem Sobne 
zur Gemahlin gönnen. Aber nun ift mir die Mähre gefommen, daß Die Tochter 
verloren gegangen ſey. Sage mir, haft Du nichts von ihr gehört, ob das 
wahr ſey, oder ob fle wieder gefunden worden iſt?“ — „Gnädigſter Herr,“ 
fagte Andolofla, „davon weiß ih Eurer Gnaden wohl zu jagen. Es ift wahr, 
er bat eine ſchöne Tochter, eine fehr ſchöne Tochter. Aber durch Schwarzkunft 
iſt fle nach Hibernien verfeßt worden, dort Iebt fie In einem Frauenklofter, und 
ih babe mit ihr geredet, vor kurzer Zeit." —. „Wäre ed nit möglih, daß 
fie wieder zu ihrem Vater käme?“ fragte der König; „id bin alt, und möchte 


— 
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meinen Sohn und mein Königreich gerne verſehen, ehe denn ich. ſterbe.“ Darauf 


antwortete Andoloſia: „Gnädiger Herr König, Euch und Eurem Sohn zu Liebe, 
der aller Ehren mohl werth iſt, will ih in der Sache arbeiten, und mit Gottes 
Hülfe die Königstochter bald wieder in ihres Vaters. Pallaft ſchaffen.“ Der 
König bat ihn dringend, es zu thun.. und es fi. Geld foften zu laſſen. Er 
wollte ihm und den Seinigen alfen königlichen Danf zu erkennen geben. „Nun, 


gnäbigfter König,“ fagte Andolofla, „fo rüftet eine ehrſame Botſchaft aus, und 


ſendet fie vierzehn. Tage nah mir ab. Gewiß findet; diefe die Jungfrau zu 
Zondon in ihres Baterd Pallaft. Hat er fie Euch dann verheißen, ſo ſendet er ſie 
Euch redlich.“ Der König ſprach: „Andoloſta, guter Freund, ſo vollende Deine 
Sache, daß kein. Fehl daran ſey; ih will eine prächtige Geſandtſchaft abſchicken; 
made Du nur, daß fle nicht vergebens ſey!“ „Habt keine Sorge," ſprach An⸗ 
dolofla;, „aber laſſet Euren Sohn abkonterfeien, und ſendet edad Bild mit der 
Botſchaft dahin. Ihr werdet ſehen, der König und bie Königin haben daran 
eine große Freude, und werben um fo begieriger jeyn, ihre ſchöne Tochter einem 
jo ſehmuten inglinge zu geben!“ | 


als⸗ der junge König vernahm, daß Andoloſia ausgeſendet werden ſollte, 
für ihn um eine Gemahlin zu werben, verfügte er ſich zu ihm, und bat ihn 
auf's inftändigfte, recht ernſtlich in der Sache zu wirken, damit er keine ab⸗ 
ſchlägige Antwort erhielte, denn er. hatte viel von der Schönhett und Vollkom⸗ 
menheit gehört, die an Agrippinen zu fehauen wäre. Andolofta verſprach es ihm 
willig, nahm Urlaub, ritt nach Famaguſta zurüd, und bat feinen Bruder, ihm 
das Hütlein noch einmal leihen zu wollen; er werde, bald wieder ba feyn. Am⸗ 
pedo war willig und ließ fi das Hütlein wieder nehmen. Seinem Zahlmeifter 
aber befahl Andolofla, allen feinen Knechten gütlich zu thun; .er jelbft reiſe in 
die Fremde, wolle aber bald wieber kommen. Alſo nahm er das Huͤtlein, und 
wünfchte fih in bie Wildniß, wo die Aepfel fanden, von denen die Hörner 
wuchfen und wieder verſchwanden. Augenblid® war er dort und fand die Bäume 
vol ſchöner Aepfel ftehen. , Nun mußte er nicht mehr, welches der ſchädliche, 
welches der heilſame Baum’ war; er kam ungerne ‚daran, einen zu eſſen, und 
doch wollte er auch nicht ohne die Aepfel wieder davon.. Endlih nahm und af 


er einen Apfel von dem einen Baume, da wuchs ihm ein Hom; dann einen 


vom andern, da verfchwand- ed wieder. Bon diefem nun nahm er etlie und 
fuhr mit ihnen hinweg nach Irland vor das Klofter. Hier klopfte er an, ward 
eingelaſſen, ließ ſich vor die Aebtiffin führen und fragte nach Agrippina; denn 
er hätte etwas Heimliches mit ihr zu reden. 

Sqqwab, Deutige Boltsbüger. 94 
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Die ‚Aebtifiin erkannte Andolofle beim erften Gruße und fendete nah | 
Agrippinen. Als diefe kam, empfing fle. den Ritter ſchlecht, denn fle wußte miht, 
warum. er gefommen war, und erſchrak über feiner Erſcheinung. Andoloſia 
aber fagte: „Erlaubet, gnädige Frau, daß die Jungfrau ein Wenige allein mit 
mir rede.“ Jene erlaubte .e8 gerne; fo ging er mit ihr an eine einfame Stelle, 
und fagte zu ihr: „Agrippina, find Dir die Hörner noch ebenfo zuwider, mie 
da id von Dir fehlen?" — „Ja,“ ſprach le, „und je Tänger, je mehr.” — 
„Wohin ftünde -Dir Dein Sinn," fragte‘ er, „menn Du ihrer quitt und ledig 
wäreft?" — Sie fra: „Wo folte ich anderd hin begehren, ald nad) London 
zu meinen berzlieben Aeltern?* — Darauf ſprach Andeloſia freundlich zu ihr: 
„Agrippina, Gott hat Dein Gebet erhört; was Du begehrft, wird Tir gemähr 
ret“; damit gab er ihr einen Apfel zu effen, hie fie ein wenig ruhen und dann 

. " wieder aufftehen ; „da ward fie der Hörner gany 
Y? ledig. J | 








„Ne Magd, die ihr zugegeben war, konnte ihr nun 
zum erftenmal bie Yoden flechten und das Haupt 
‚zieren; fo geihmüct kam fle vor die Aebtifiin, 
und da dieje die Jungfrau fo jhön und jhmud | 
ſahe, rief, fie den rauen alten im Klofter, daß 
fie wundershalber die Novize fehen jollten, wie 
fie in kurzer Zeit alſo ſchön geworben, und 
{pr die Teibigen Körner vergangen feyen. Jeder 
mann verwunderte ſich. Da ſprach Andolofia, 
der zugegen war: „Laßt e8 Euch nicht jo groß 
Wunder nehmen; Gott, vermag alle Tinge; 
wen Gr wohl‘ will, wider den mag Niemand 
ſeyn. Wifjet, Agrippina iſt eine Fürſtin und 
von königlichem Stamme geboren. Ich werde 
fle jegt ihrem Mater und ihrer Mutter wieder 
überantworten. Ehe ein Monat vergeht, wird | 
| fie an einen Königsſohn vermählt, und zwar 
3 ‘an einen fo ſchönen Jüngling, wie einer jegt 
auf Erden nur leben mag.“ 
| Hierauf zahlte Andolofla der Aebtiſin Hundert Kronen aus, die er | 
ihr und ihren Klofterfrauen zu guter Letzt Hinterließ, dankte ihnen, daß fie 
| Agrippinen fo ehrlich gehalten; fo dankte auch Agrippina gar züchtiglich; dann | 
! 
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beurlaubten fie ih und verließen das Klofter. Sobald Andoloſia ind Feld kam, 
rüftete er ſich mit feinem Hütchen, und führte die Prinzeffin nach London vor 
des Königs Pallaſt. Dann fuhr er felber wieder feiner Straße, denn er ſcheuete 


den Pallaft, in welchem ihm jo große Untreue widerfahren war, und kehrte nach 


Famaguſta zu ſeinem Bruder und ſeinen Dienern. zurück. 


— — —— — — 


Der König und die Königin waren unglaublich froh, als fie Agrippinen 
wieder vor ſich ſahen, auch alle andere im Schloſſe freuten ſich mit großer Freude; 


es wurde ein herrliches Feſt gegeben, daß die verlorene Tochter wieder gefunden 


war, und ſie zierten die Prinzeſſin auf das allerköſtlichſte. Während ſie nun 
ſo in Fröhlichkeit lebten, wurde dem Könige gemeldet, daß Boten kämen, vom 
Könige von Eypern ausgeſendet, mit großem Gefolge, ihn um die Hand der jungen 
Fuͤrſtin Agrippina für feinen Sohn zu bitten. Diefe wurden auf's Schönfte 
empfangen, und ald fle vier Tage In der Stadt geweſen, ſandte der König nach 
ihnen. Da erjchienen fie, köſtlich angethan, jeder nach ſeinem Stande, ein Her: 
308, zween Grafen und viele Ritter und Knechte; die fingen an von der Heirath 
zu handeln. Als die Königin vernahm, daß man wegen Agrippinend fragte, 
fiel e8 ihr ſchwer auf's Herz, daß ſie ihre Tochter ſo fern vom Lande entlaſſen 
ſollte, und noch dazu ſie einem geben, von dem man nicht wüßte, ob er hübſch 
oder häßlich wäre. Ta langte eben die Botſchaft wieder am Hofe an; fie kamen 
vor den König und begehrten auch bei der Königin vorgelaſſen zu werden. Und 
als fie vor fie kamen, zogen ſie das Conterfey ihres jungen Königeſohns hervor, 
und zeigten ſeine Geſtalt. Wie der König ſeine Schönheit ſah, fragte er, ob er 
auch wirklich ſo wäre. Da ſchwuren ſie dem König und der Königin einen Eid, 
daß er noch viel ſchöner geſtaltet ſey, recht ſchlank und gerade, und nicht älter 
denn vierundzwanzig Jahre. Das gefiel ihnen beiden ‚gar wohl. Die Königin 
nahm das Bild und brachte es ihrer Tochter Agrippina; fie fagte ihr, wie- man 
fie einem jungen Königsjohn geben wolle, der noch viel hübfcher fen, als fle hier 
jeine Geſtalt ſehe, wie fle es ja auch früher Yon Andolofla gehört hätte. Agrip- 
pina glaubte diefer Verfiherung und willigte ein. Als ihre Acltern dieß ver- 
nommen, redeten "fie mit den Boten aud Cypern weiter, und ſo wurde die Heirath 
ganz abgeſchloſſen. 

Hierauf ließ der König viel Schiffe zurichten mit Leuten, Speiſe und was 
dazu gehöret; die junge Prinzeſſin wurde mit köſtlichen Gewanden und Kleinoden 
nah allen Ehren ausgerüſtet, auch ihr ein ſchönes Gefolge von Frauen und 
Jungfrauen beigegeben, und ald die Schiffe ganz bereit und geladen waren, 
nabm die junge Fürftin Abfehied von dem König ihrem Herrn Vater, und der 
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Königin Ihrer Frau Mutter, kniete vor Ihnen mit großem Seufzen und weinen⸗ 
den Augen nieder, und begehrte ihren Segen, da fie jegt fcheiden mußte Ta 
fegnete fie der König und empfahl fle der ewigen Dreifaltigkeit, die file vor 
allem Herzleid behüten, und ihr alle Benüge verleihen wolle. Die Königin 
ihre Mutter konnte gar nicht mehreres ſprechen, als nur weinend ihr Amen zu 
dem Wunſche fagen. 

Sp erhub fih Agrippina und ging mit all ihrem Volk zu Shi. Jeder⸗ 
mann wgr es leid, daß die ſchöne junge Prinzeſſin von ihnen ſcheiden ſollte; 
ſie aber fuhr in Gottes Namen dahin, und dieſer verlieh ihr guͤnſtiges Meter, 
fo daß die Fahrt glücklich von Statten ging, und fle mit al.ihrem Gefolge 
frifh und gefund nah Yamagufla in Cypern gelangte Dort hatte der König 
von Cypern eine Herzogin, vier Gräfinnen und viele edle Frauen aufgeftcht, 
welche die junge Königin gar ehrenvoll empfingen. Köftlihe Speifen und Ge 
tränfe waren bereitet, man gab Jedermann genug, Fremden, wie Heimiſchen, 
und Jung und Alt war froh, daß ihrem jungen König eine ſo ſchöne Gemahlin 
gekommen war. Da ſtanden viel Roſſe und Wagen in Bereitſchaft, und Jeder⸗ 
mann. wurde nach Ehren befördert. So kamen ſie nach Meduſia, wo der König 
Sof hielt, und wie köſtlich der. Empfang zu Famagufta auch geweien war, fo 
wurden ſie doch bafelbit noch zehnmal prächtiger aufgenommen. ‚Denn der König 
hatte die Edelſten und Beften aus feinem ganzen Königreich hier verjammelt, 
die alte Königin mit ihrem ganzen Srauenzimmer harrte ihrer au, und endlich 
fam ber junge König mit feinem Gefolge. Diefem dankte Agrippina inniglid, 
mit fröhlichem Angefiht und boldfeligen Gebärden für den köſtlichen Empfang. 
So ritten fie herrlich bis an den königlichen Pallaſt, der auf's ſchönſte gerüftet 


war. Hier begann erft recht das Föftliche Leben. Alle Fürſten und Herren, . 


die dem Scepter des Könige von Cypern geborchten, kamen zierlih geritten, 
und brachten köſtliche Gaben dar, jeder nad feinem Vermögen. Tie Hochzeit 
wurde begonnen: und dauerte ſechs Wochen und drei Tage, und Jedermann 


hatte während .diefer Zeit genug. " Unter anderm ſchenkte Andoloſia dem jungen 


Könige ein ganzes Schiff ‚mit Malvaſier und Muscateles Wein, der wurde 
getrunten, ald ob es Apfelmpft geweſen wäre; da war fein Mangel, fo lange 
die Hochzeit währte. 

Die Herren und Fürften aber hielten während all dieſer Zeit nichts denn 
Nennen und Turnier und andere derlei Kuxzweil, und alle Abende gab man 
dem den Preis, der am Tage das Beſte gethan hatte, und geſchah dieſes beim 
Tanze: da feßte Die junge Königin jedesmal dem Sieger ein Kränzlein auf. 
Um dad warben alle, damit fie Ehre von ver fihönen Königin Agrippina er- 


jageten. In diefem Turniere warb auch Andolofla, und that in allen ritterlichen 
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Spielen allweg das Befte, fo daß Frauen und Männer ihm oft. den Preis 
zuerkannten. Als aber zulegt derfelbe wirklich ertheilt werden und ihn billiger- 
weiſe Andofofla davontragen ſollte, da wurde er ehrenhalber dem Grafen Theodor 
von England gegegeben. Andoloſia achtete jedoch nicht darauf, fondern gönnte 
ihm die Ehre wohl. Doc ſprach alles Bolt: „Andolofla hätte e& beſſer ver- 
dient." Das hörte auch Graf Theodor, und ed verbroß ihn nicht wenig; ihn 
plagte der Neid; deßwegen ſchloß er einen Bund, mit dem Grafen von Limofl, 
der ein Raubſchloß auf einer Meinen Infel hatte, nicht fern von Bamagufta.. 
Beide dachten darauf, wie fle dem Andoloſia Schande zufügen, ober gar ihn 
umbringen könnten, damit fie ihn vom Hofe los wären, und er nicht mehr den 
Grafen und Cdelleuten gegenüber pochen könnie. Jeder verſtand bie Abſicht 
des andern; fie ‚machten einen gemeinſchaftlichen Anſchlag auf ihn, und warteten 
nur, bis die Hochzeit zu Ende wäre. i 





[ 88 nun die ganze Feſtlichteit 
vorüber war, “und. Andolofia 
beim gen Famaguſta reiten 
wollte, "hatten die beiden Ora- 
fen eine Schaar beſtellt; dieſe 
fing den Andelofia aus einem 
Hinterhalt, erftach ihm feine 
Diener alle, und führte ihn 
ſelbſt auf die Infel nach Li— 
moſi in ein feſtes Schloß, wo 
er wohl gehütet wurde, fa 
daß er nicht hoffen durfte zu 
entfommen. Zwar bot er feinen Wächtern großes Gut, wenn fie ihm von 
bannen hälfen; aber fle trauten ihm nicht und meinten, wenn et davon käme, 
fo würde er ihnen nichts geben. Andoloſia aber durfte ihnen den Gedel nicht 
jelgen, denn er fürdhtete, fie nähmen ihn und hälfen ihm doch nit. So war 
er in großen Nöthen. J 





Inzwiſchen kam die Mähre vor den König, daß Andoloſias Diener alle 
erſtochen ſeyen, und von ihm ſelbſt Niemand wiſſe, ob er todt oder lebendig 
fen, auch den Thäter nicht errathen könne. Denn die zwei Grafen, die es 
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gethan hatten, ritten wieder .an des Königs Hof und hielten ſich ſtille, als ob 
fle nichts darum müßten. 

Jetzt kam. auch zu Ampedo die Kunde, daß ſein Bruder verloren gegangen 
ſey. Auf der Stelle ſandte er Boten zu dem König und ließ ihn bitten, ihm 
doch wieder zu ſeinem Bruder zu verhelfen. Der König verſprach alles anzu⸗ 
wenden, um feinen Aufenthalt zu erfahren; werde er. es inne, mo Andoloſia 


feſtgehalten werde, fo wolle gr es fich kein Geld dauern lafien; ja, follte es 


fein halbes Reich Koften, jo müßte er ledig werden. Ampedo aber dachte, er ſey 
um feinen Bruder gekommen wegen des Seckels, und. nun würde aud er ges 
martert werden, Damit er von dem Hütlein, das er beſäße, Kunde geben 
müßte. „Nein, dad foll nimmermehr geſchehen!“ fprach er bei fich jelbft, und 
im Zorne nahm er das köftliche Hütlein, zerhadte es in Stüde, warf es in das 
Feuer und blieb dabei ftehen, bis cd zu Aſche verbrannte, daß Niemand feine 
Freude mehr damit haben ſollte. Er Hatte ſtets Boten auf den Beinen zu 
dem Könige, aber fo viel ihrer zurückkamen, jo brachte doch Feiner gute Bot- 
föhaft; "und er konnte nicht? vom Schidjal feines Bruders erfahren; das madte 
ihm großes Herzeleid, er verfiel in 'tiefen Kummer und endlich in eine tödtliche 
Krankheit, fo daß ihm fein. Ant helfen konnte, und aljo .ftarb er. 


Etliche Tage waren "Seiten en, da hörten die Grafen, daß es dem König 
ſo leid thue um ſeinen wackern Ritter Andoloſia; ſie ſtellten ſich daher, als 
trauerten auch ſie um ihn. Der König ließ ausrufen, mer gewiſſe Kundſchaft 
brächte, wo Andolofla bingefommen wäre, dem wolle er taufend Tucaten baar 
geben‘, möchte jener lebendig feyn oder. todt. Aber Jedermann bielt reinen 
Mund. Inzwiſchen nahm der Graf von Limofi Urlaub von dem. König und 
tam in fen Schloß, wo Andolofla gefangen ſaß, und fand dieſen -in einem tiefen 
Ihurme fißen. Andolofla freute fih, ald er den Grafen ſah, denn er boffte 
auf Barmherzigkeit. Cr bat denfelben, ihn des Gefängnified zu entledigen; 
wußte ‘aber. dabei nicht, weſſen Gefangener er wäre, oder warum er in fo harter 
Haft gehalten würde; wenn er Jemand ‚ein Unrecht gethan hätte, fo wollte er 
ihm gern Genüge thun, mit Leib und Gut. Aber der Graf ſprach: „Andolofla, 
Tu bift nicht" darum hergeführt, daß man Dich wieder hinwegläßt; Tu bifl 
mein Oefangener und wirft mir fagen, von mannen Dir das viele Geld Komme, 
das Du das ganze Jahr über audgibit; und mah Deine Ausſage nur kurz, 
font will ih Di aljo martern, daß Du frob wirft, wenn Tu es mir nur 
jagen darift!" Ta Andolofia das hörte, erfchrat er fehr, und aller Troſt 
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entfiel ihm;, er mußte nicht, was er jagen ſollte; endlich gab er au: „Zu Fama⸗ 
gufta in feinem Haufe, da wäre eine heimliche Grube, die Habe ihm fein Vater 
gezeigt, ad er am Sterben gemefen , wie viel Gelds er daraus nehme, fo fey 
immer noch mehr darin. Wollte der Graf ihn alfo ‘gefangen gen Famaguſta 
führen, ſo ſey er bereit, ihm die Grube zu zeigen.“ Dem Grafen wollte dieſes 
nicht genügen, er nahm in aus dem Kerker und marterie ihn. Andoloſia 
erduldete e8 lange und blieb auf feiner Ausfage. Wie der Graf merkte, daß 


er nicht bekennen wollte, fuhr er mit der Folter fort, und ließ ihn fo graufam. 


peinigen, daß Andolofla vor großen Schmerzen nicht länger fehmeigen konnte, 
jondern von der Kraft des tugendreichen Seckels zu bekennen anfing. Als ber 
Graf dieſes hörte, nahm er den Sedel von ihm, verfuchte ihn und fand ihn 
ergiebig. Nun ließ er den armen Andolofla wieder in ben Kerker fegen und 
befahl ihn feinen vertrauteften Dienern; dann verfah er fein Schloß und kam 
ganz vergnügt wieder an des Königd Hof zu feinem Gefellen, dem Grafen 
Theodor. Diefer empfing ihn mit Freuden, und ſie hielten viel Geſprächs unter 
einander, wie er mit Andolofla umgegangen, wie er ihm ben Scckel mit fo 
großer Marter abgezivungen, und wie hart er ihn gefangen hielte. Ta ſprach 
Graf Theodor: „Es gefällt mir fo. nicht; er wäre beifer todt denn -Iebendig; 
ih habe an des Königs Hof vernommen, er fey ein Echwarzfünftler und fünne 
durch die Lüfte fahren. Wenn er Iedig wird, fo tft zu beforgen, man’ vernehme 
von ihm, wie wir mit ihm gehandelt; dann gewinnen wir Die Ungriade des 
Königs, oder jener nimmt und gar das Leben.“ — Darauf ermieberte der 
Graf von Limofl: „Er liegt jo hart gefangen, daß er. und feinen Schaden 
zufügen kann." Dann traten fle zufammen und nahmen aus dem Sedel fo 
viel fie wollten, und Jeder hätte gerne den Sedel in feiner Gewalt gehabt. 
Endlich murden fie darüber eind, daß ihn Jeder ein halbes Jahr haben ſollte; 
der aber, der den Seckel hätte, ſollte dem Andern an Geld nichts mangeln 
laſſen. Nun war Graf Limoſi der Aeltere, der ſollte den Seckel das erſte halbe 
Jahr haben. So viel die beiden Grafen jetzt Gelds hatten, jo durften ſie ed 
doch nicht brauchen, damit kein Argmohn auf fle fiele, und wiewohl fie herrlich 


‚ und in Breuben lebten, jo lag doch Graf Theodor feinem Gejellen immer im 


Ohr und meinte, Andolofia wäre beſſer tobt denn lebendig. Seine Furt war 
Immer, er möchte um den GSedel kommen. Auch hatte er die Abficht, wenn er 
von dem Grafen von Limoſi denjelben überantwortet bekäme, ſich mit dem Sedel 


— — — 
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davon zu machen, ſo weit weg, daß er ſowohl vor dem König, als vor feinem 


Raubgenoſſen ſicher wäre. Deßwegen bewog er jenen, ihm einen ſeiner Knechte 
beizugtben und ihn mit einer ſchriftlichen Ermächtigung zu verſehen, das Ge⸗ 
fängniß Andoloſia's öffnen zu dürfen. 
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Nun. beurlaubte ſich Graf Theodor von dem König unter dem Vorgeben, 
er wolle fremde Länder befeben, was ihm auch von dem Könige geflattet wurde. 
Er aber zog von dannen und nach der.Infel Limoſi; bier Tieß er fih in das 
Schloß führen und in den Kerfer, in welchem Anbolofla gefangen lag. Tiefer 
ſaß elenbiglih und troſtlos im Stock; Arme und Beine waren ihm abgefault; 
ald er aber den Grafen Theodor erblidte, empfing er einen flarfen Troft und 
vermeinte, der Graf von Limoſi habe den Grafen Theodor darum gefandt, daß 
er ihn ledig laſſen folle. Er dachte: „Weil ſie den Seckel haben, ſo fragen ſie 
nicht mehr viel nach mir.“ Da fing aber der Graf an und ſprach: „Sag an, 
Andolofla, haft Du nicht noch fo einen ‚Seel, wie Du meinem Gefellen einen 
gegeben haft? Auf, ‘gib mir auch "einen!" — „Gnädiger Herr Graf,“ ſagte er, 
„ich habe feinen mehr, hätte ich aber noch einen, er wäre Euch unverſagt.“ 
Jener fprah: „Man fagt, Du ſeyſt in der Schwarzkunft erfahren und könneſt 
in den Lüften fahren, und den Teufel beſchwören, daß er mit Dir von’ dannen 
fahre. Warum: beſchwöreſt Du ihn denn nicht jet, daß er Dir von dannen 
helfe?" Da ſprach jener: „Ah, ‚gnädiger Graf, das Tann ih nit und habe 
ich noch nie gefonnt; nur allein mit dem Seel, den Ihr jetzt in Händen habet, 
babe ich Kurzmweil gehabt: der jey Euch und Eurem Geſellen vor Gott und ber 
Welt geſchenkt; ih will nimmermehr keinen Anſpruch daran maden. Aber um 
Gottes Willen bitte ih Euch, laßt mid armen Mann aus dieſem Gefängnif 
los, daß ich nicht fo elendiglich hier umkomme.“ Der Graf ſprach hoͤhniſch: 
„Willſt Du jetzt an Deiner Seele Heil denken, warum haſt Du es nicht gethan, 
ſo lange Du Hochmüth und Hoffahrt vor dem König und der Königin triebeſt, 
und uns alle Unehre bewieſeſt? Wo ſind nun die ſchönen Frauen, denen Du ſo 
wohl gedienet haft? Die, welche Dir alle den Preis gaben, die laß Dir jept 
helfen! Ich merke wohl, daß Du gern aus dem Defingnip wäreft; laß Dich's 
nicht bekuͤmmern, ich will Dir bald davon helfen!“ 


Mit dieſen Worten fahrte er den Knecht, der des Gefangenen Hüter war, 
bei Seite, und wollte ihm fünfzig Dukaten geben, daß er Andoloſta ermwürgte. 
Aber der Hüter wollte dieß nicht thun: „Es ift ein braver Mann,“ fagte er, 
„und gar ſchwach; er flirbt von ſelbſt balv: ih will die Sünde nicht auf mid 
laden!" Der Graf ſprach: „So gib mir einen. Strick, ih will ihn ſelbſt 
erwürgen, und will nicht von binnen, er fen denn todt." Aber auch das wollte 
der redlihe Knecht nicht thun. So nahm der Graf Theodor feinen Gürtd, 
den er um hatte, Tegte ihn dem Andoloſia um den Hald und wirbelte den 
Gürtel mit feinem Dolde zu: fo erwürgte er ven Armen figend und gab dem 
Knete Geld, daß er den Leichnam hinwegſchaffte. Dann weilte er nicht Tange 
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mehr im Schloſſe, ſondern ging den nächſten Tag nach Cypern an bed Könige 
Hof. Hier kam er zu feinem Gefellen, dem Grafen von Limofl. Der empfing 
ihn öffentli und fragte ganz luſtig, wie ihm die Infel und bie fremden Länder 
gefallen hätten. „Gar wohl,“ erwiederte diefer. Dann fragte ihn der Graf 
heimlich, wie es um Anbolofla ſtehe. „So ſteht es um ihn,“ fpra Theodor, 
„baß wir feinen Schaden mehr von ihm zu gewarten haben. Ich habe ihn mit 
meinen eigenen Händen umgebracht; ich Hatte Feine Ruhe, bis ih mußte, daß 
er gewiß tobt ſey, wie ich es jebo weiß." 

Gawab. Deutſqe Boltsbäger. " 95 
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So fprad der Böfewicht und meinte, er habe Alles gut audgerichtet. Er 
wußte aber nicht, wie übel er gethan hatte. Drei Tage fland es an, daß fle 
nicht über den Sedel gingen; mit’ ihnen war auch das halbe Jahr aus, und der 
Seel follte auf den Grafen Theodor übergehen. Daher ging diefer ganz ver 
gnügt zu dem Grafen Limoſi und bat ihn, ihm den Sedel zu überreichen, vor- 
ber könne er Geld herausnehmen, fo viel er wolle, damit er das halbe Jahr 
über zu zehren hätte Der Andere zeigte fih willig dazu. Doch fprad er: 
Ich weiß nicht, wie mir gefchieht, aber wenn ich den Sedel in die Sand nehme, 
jo erbarmt mich Andoloſia; ih wollte, Du hätteft ihn nicht getödtet, er wäre 
ſelbſt bald geflorben!“ Graf Theodor ſprach: „Ein Todter macht einen Krieg!“ 
Alfo gingen beide mit einander in die Kammer, wo Iener den Sedel hatte; 
den holte er aus einer Truhe hervor und legte ihn auf einen Tiſch. Theodor 
nahm den Sedel in die Hand und wollte zu zählen anfangen, wie er früber 
oft gethan hatte. Beide mußten nicht, Daß der Sedel die Kraft verloren hatte, 
weil beide Brüder, Ampedo und Andoloſia, geftorben waren. Da fle aber kein 
Geld aud dem Sedel zu bringen vermochten, ſah einer den andern an. 

Endlich ſprach Graf Theodor mit grimmigem Zorn: „O du falſcher 
Graf, wollteſt Du mich alſo betrügen und mir für den tugendreichen Seckel 
einen andern armen geben? Das leide ich keineswegs von Dir! Darum zögere 
nur nit lang und bring mir den reihen Sedel!" Der Andere verficherte ihn, 
daß dieß der rechte ſey und er Leinen andern babe. Wie es zuginge, daß er nicht 
mehr thäte wie vor, dad begretfe er nicht. Aber diefe Antwort genügte dem Theo» 
dor nicht; er wurde je länger je zormiger, und warf jenem vor: „er wolle als 
Böſewicht an ihm handeln, das folle ihm nimmer gut thun!“ und züdte vom 
Leber. Der Graf von Limoſi, ald er das fah, war auch bei der Hand. Beide 
machten ein Gepolter, daß die Knete zufammenliefen, die Kammer aufftießen, und, 
als fie ihre Herren im Gefechte mit einander trafen, diefe von einander ſchieden. 

Aber der Graf Limoſi war bis auf den Tod verwundet; dieß fahen feine 
Diener und griffen den Gegner. 


Auf diefe Weife kam die Mähre vor den König und den Hof, daß bie 
zwei ‘Grafen, die fonft immer innig mit einander gewefen waren, ſich auf Leben 
und Tod geſchlagen hätten. Der König befahl, man folle beide unverzüglid 
gefangen vor ihn bringen. Er wolle den Urfprung ihrer Uneinigkeit kennen 
lernen. Al8 man des Königs Gebote gehorfam fein wollte, und ihm vie beiden 
Grafen bringen, da war es nicht mehr möglich, den todtwunden Limoſi von ber 
Stelle zu ſchaffen. So wurde allein Graf Theodor vor den König gebradt. 
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Als man diejen fragte, warum fle beide, fonft fo innig, fi auf den Tod 
gefchlagen hätten, fo wollte er anfangs nicht mit der Wahrheit heraus. Bald 
aber zwang ihn die. Folter dazu, und fo geſtand er den ganzen Handel, wie fle 
mit Andolofia umgegangen waren. Da der König hörte, wie, übel fie mit dem 
armen Andoloſia gefahren, ward er von Herzen betrübt und erzürnt über bie 
Mörder. Und fonder Ianged Bedenken füllte er das Urtheil, man follte fie mit 
dem Rade binrihten. Und wenn gleih der Graf von Limoſi auf den Tod 
krank liege, fo fole man ihn doch auf Die Richtſtatt tragen, wäre er tobt, fo 
ſollte man ihn todt noch rädern und auf dad Rad flechten. 

Diefed Urtheil ward an den beiden Mördern vollzogen und war es ihr 
gerechter Lohn, denn fie hatten es an dem guten Andolofla verſchuldet. Nach⸗ 
dem nun jene Verbrecher um des Seckels willen, mit dem ſie doch nur kurze 
Zeit ihre Luſt gehabt hatten, hingerichtet und auf's Rad gelegt waren, ſchickte 
der König von Stund an in die Inſel Limoſi all ſein Volk, und ließ Schloß, 
Städte, Dörfer und die ganze Inſel einnehmen, und ſonderlich in dem Schloſſe, 
in welchem der arme Andoloſia gefangen geſeſſen, ließ er Dann und Weib fahen; 
und Alle, Die um den Mord gewußt, Schuld daran gehabt, oder ihn verſchwiegen 
hatten, Tieß er ohne alle Barmberzigfeit zu dem Schloffe heraushenken. Er 
erfuhr auch, daß fie den Leihnam Andoloſia's in eine Waflergrube nicht fern 
von dem Schloſſe geworfen Hattn. “Den befahl er herauszuziehen und gen 
Famaguſta zu führen, wo er ihn mit großer Beierlichkeit begraben ließ, in die 
ſchöne Domkirche, die fein Vater Fortunat geftiftet und gebaut hatte Es war 
dem alten König und feiner Gemahlin, au dem jungen König und der jungen 
Königin Agrippina gar leid um den getreuen Andoloſta. Weil fie aber alle 
beide, Ampedo und Andolofla, keine Erben Hinter ihnen gelaflen, jo nahm ber 
König den köſtlichen Pallaſt felbR ein, und fand darin große Gut und koſtbaren 
Haudrath, Kletnode und Baarſchaft. In diefen Palaft zog der junge König 
ſelbſt mit feiner Gemahlin Agrippina, und hielt dafelbft jo lange Hof, bis fein 
Pater, der alte König von Cypern, mit Tod abgegangen war. Alsdann nahm 
‚ ex dad Königreich ganz zu Handen. 
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In demfelben Verlage find nachſtehende Werke erſchienen und fortwährend 
durch alle Buchhandlungen des In= und Auslandes zu haben: 


Die deutfhe Profa 


von Mosheim bis auf unfere Tage. 


Eine Mufterfammlung 
mit Rüdfiht auf höhere Lehr» Anftalten herausgegeben 


von 
Guſtavp Schwab. 


Preis für 95 Bogen auf feinem Velin in zwei Theilen 3 Thlr. — fl. 4. 48 kr. 
An eleganten Halbleinwandbäinden mit Goldverzierungen 3", Thlr. — 
fl. 5. 24 Er. 


Ein Werl, für das der Name des Herrn Verfaſſers, wie bier, einfteht, das ſich dem 
erften Blicke als ein Führer in dag Gebiet der Deutſchen klaſſiſchen Literatur an: 
fündigt: bedarf Feiner befondern Empfehlung, um fo weniger, ala ihm ein früberes, die 
„Fünf Bücher deutſcher Lieder und Gedichte,“ für das Feld der Poeſie voran: 
gegangen und einem fo großen Kreife von Befigern Ticb geworden iſt. In großer Rei: 
haltigfeit gibt e3 ein Bild der Entwidlung der deutſchen Profa von ber yeitftellung ber 
heutigen Sprachformen an bis herab auf die Gegenwart — ein Bild, das feinen irgend 
berühmten und einflußreichen Namen vermiſſen laſſen wird, deſſen Grzeugnifie auch für 
die heutige Zeit von größerer Bedeutung geblieben find. In ftetem Hinblide auf eine, 
wenn auch ſchon gereiftere, Jugend blieb es ein Hauptaugenmerk, nicht allein überall das 
Figenthüntlichfte und Beſte — aus dem Schatze einzelner Echriftfieller wahre Perlen — 
zu geben, fondern wo immer möglich auch den fittlihen Grundton, der durch bie 
Gefammt:Fiteratur der Teutfchen geht, hörbar durchklingen zu laſſen: fo ſollte ohne Zwang, 
ber Eindrud des Ganzen ber eine? „weltlihen Erbauungsbudhes* fern — ber 
deutſchen Jugend, wie Ermwachfenen ein Werk dargeboten werden, bag mit vollem Rechte 
ein Chorus deutfhen Lebens und Sinnes genannt werden dürfte und bear Reid: 
thum unferer von feiner andern übertroffenen Literatur wie in einem treuen Spiegel 
vorüberführte. 

Tie äußere Form betreffend, fo finden fih in unferm Buche, dad von hundert: 
undjehzig Schriftitellern über 220 Mitthäilungen enthält, alle Erſcheinungsweiſen deut: 
her Proja in einer Mannigfaltigfeit, wie fie die chronologifhe Folge der Verfaſſer am 
natürlichiten hervorbrachte; das Intereſſe der darin behandelten Stoffe aber, die zugleich 
eine große Zahl michtiger Fragen bes Lebens, ber Kunft und ber Wiſſenſchaft einjchliegen, 
wird aus einer nähern Durchſicht der Inhalts: Verzeichnifie, wie bed Buches felbft, zu der 
wir Eltern, Erzieher und Vorfteher von Lehranftalten einladen — am beften bervorlauchten. 
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Die ſchönſten Sagen 


klaſſiſchen Alterthums. 


Nach ſeinen Dichtern und Erzählern 


von 


Guſtav Schwab. 


Bierte Auflage, in drei Theilen. 
Mit ſechs ſorgfältig ausgeführten Kupfern. 


75 Bogen auf feinem Velinpapier. Preis geheftet 3 Thlr. — fl. 5. 24 fr. 
— Sehr elegant in halb Leinwand gebunden 3"/, Thlr. — fl. 6. 24 fr. rhein. 


Snbalt: Erfter Theil. Prometheus. — Die Atenfhenalter. — Deukalion und 
Pyrrha. — 30. — Phaethon. — Europa. — Kadmus. — Pentheus. — Perfeus. — 
Son. — Dädalus und Ikarus. — Die Argonautenfage. — Meleager und die Eberjagd. 
— Lantalus. — Pelops. — Wiobe. — Salmoneus. — Aus der Herkulesfage — 
Sellerophontes. — Theſeus. — Die Iage von Oedipus. — Die Sieben gegen Thebe. — 
Die Epigonen. — Alkmäon und das Halsband. — Die Sage von den Herakliden. — 


Zweiter Theil, Die Sagen Eroja’s von feiner Erbauung bis zu fei- 
nem Untergang. 


Dritter Theil. Die legten Zantaliden. — Odyffeus. — Aeneas. 


Gin umfaffender Cyklus der fhönften und bedeuiungsvollſten My: 
tben des Flaffifhen Alterthums, die in ibrer einfachen Schönbeit, in der Fülle von 
Poefie und Leben, die darin walten, einen fo mächtigen Reiz auf die Jugend, wie.auf ein 
reifered Alter ausüben, tritt in diefer Eammlung dem Auge des Leferd in reicher Mannig- 
jaltigfeit und in einer Tarftellung entgegen, die fo edel und einfach ala anziehend, über: 
all auf die Werfe der großen Dichter des Alterthums gegründet ift, die | 
jene Etoffe verberrlicht haben, ja fo oft ala möglich ihre eigenen Worte miederniebt. Wer | 
irgend Sinn für die Dichtergröße der klaſſiſchen Welt befigt, wen zumal dieje farbenreichen 
Gemälde in ihrer Urgeftalt nicht zugänglich find, der wird fi mit fteigendem Genuſſe | 
einer Bearbeiting erfreuen, in welcher — bei ftrenger Vermeibung alles Anftößigen — 
eine blühende Darſtellung und ein bichterifcher Geift fich zu einem fchönen Ganzen verei: | 
nigen, unb die der Herr DVerfaffer mit Recht einen „Wiederhall zmanzigjähriger öffentlicher 
und häuslicher Beſchäftigungen“ nennt. 


Tie Aufnahme, welche dad Werk bisher in allen Kreifen, bei Jung und Alt, aefunden 
bat — fo daß vier ftarfe Auflagen feit dem erften Erfcheinen nöthig geworden find — ift 
der fprechendite Beweis für feine Trefflichfeit. Wie es ein „Lieblingsbuch“ des verehrten 
Verfaſſers geweien, fo wirb es auch jerner ala eine Tuelle würdiger Erholung und reicyer 
Belehrung eine der anziehendften Gaben, insbefondere für die Jugend bleiben. | 


Wir entnehmen dem erften Theile folgende Schilderung: 


— — 


— — — — — — — — — — — — * Dream — — — — — — — —— — — — — 


Phaethon mit dem Sonnenwagen. 


— — „Die Welt lag in unendlidem Raume vor den Bliden ded Knaben, Die 
Roſſe flogen die Bahn aufwärts und fpalteten die Morgennebel, die vor ihnen lagen. 
Inzwiſchen fühlten die Thiere wohl, daß fle nicht die gewohnte Lafl 
trügen und das Joch leichter fey, ald gemöhnlid; und wie Schiffe, wenn ſie 
das rechte Gewicht nicht haben, tm Meere ſchwanken, fo machte der Wagen 
Sprünge in der Luft, ward hoch empor geftoßen und: rollte dahin, ald wäre 
er leer. Als das Roffegeipann dieß merkte, rannte ed, die gebahnten Räume 
verlaffend, dahin und lief nicht mehr in der vorigen Ordnung. Phaeton fing 
an zu erbeben, er wußte nicht, wohin die Zügel lenken, wußte den Weg nid, 
wie er die wilden Roſſe bändigen ſollte. Als nun der Unglückliche hoch vom 
Himmel abwärts ſah, auf die tief, tief unter ihm ſich binftredenden Länder, 
wurde er blaß und feine Kniee zitterten vor plöglihem Schreden. Gr ſah 
rückwärts: ſchon lag viel Himmel hinter ihm, aber mehr noch vor feinen Augen. 
Beided ermaß er in feinem Geiſte. Unwiſſend, was beginnen, flarrte er in Die 
Weite, ließ die Zügel nicht nah, zog fle auch nicht weiter an; er wollte ven 
Roſſen rufen, aber er Eannte ihre Namen nit. Mit Grauen ſah er Die man- 
nigfaltigen Sternbilder an, die in abenteuerlichen Geftalten am Himmel umber- 
Dingen. Da ließ er, von kaltem Entjeßen gefaßt, Die Zügel fahren, und mie 
dieſe berabfchlotternd den Rüden der Pferde berührten, da verließen. die Roſſe 
ihre Spur, ſchweiften ſeitwärts in fremde Luftgebiete, gingen bald hoch empor, 
bald tief hernieder; jegt fließen le an den Sirfternen an, jegt wurden fle auf 
abjihüffigem Pfade in Die Nachbarjchaft der Erde berabgerifien. Schon berühr⸗ 
ten fie die erfte Wolkenfchichte, die bald entzündet aufdampfte. Immer tiefer 
flürzte der Wagen, und unverfehend war er einem Hochgebirge nahe gekommen. 
Da lechzte vor Hitze der Boden, fpaltete ſich, und weil plöglih alle Säfte auß- 
trodneten, fing er an zu glimmen; dad Haidegras wurde weißgelb und welfte 
binweg; weiter unten loderte das Laub der Waldbäume auf: Bald war die 
Glut bei der Ebene angelommen: nun wurde die Saat mweggebrannt; ganze 
Städte Ioderten in Flammen auf, Länder mit al ihrer Bevölkerung wurden 
verjengt; rings brannten Hügel, Wälder und Berge. Damals follen aud die 
Mohren ſchwarz geworden ſeyn. Die Ströme verfiegten, oder floben erjchredt 
nad ihrer Quelle zurüd, dad Meer felbft wurde zufammengebrängt, und mad 
jüngft noch See mar, wurde trodened® Sandfelb. 

An allen Seiten ſah Phaeton den Erdfreiß entzündet; ihm jelbft wurde 
die Glut bald unerträglih, wie tief aus dem Innern einer Feuereſſe athmete 
er fiedende Luft ein und fühlte unter feinen Sohlen, wie der Wagen erglübe. 
Schon Eonnte er den Dampf und die vom Erdbrand emporgejchleuderte Aſche 
nicht mehr ertragen: Qualm und pechſchwarzes Dunkel umgab ihn; das Flügel⸗ 
geipann riß ihn nah Willkühr fort; endlich ergriff die Gluth feine Haare, er 
flürzte au8 dem Wagen, und brennend wurde er durch die Luft gemwirbelt, wie 
zuweilen ein Stern bei heiterer Luft durch den Himmel zu fchießen fcheint. 
Verne von der Heimath nahm ihn der breite Strom Eridanod auf und beipülte 
fein ſchäumendes Angeficht. 

Phöbus der Vater, der dieß Alles mit anfehben mußte, verhüllte fein 
Haupt in brütender Trauer. Damald, jagt man, fey ein Tag der Erde ohne 
Sonnenlicht herumgeflohen. Der ungeheure Brand leuchtete allein. 


⸗ 





Schiller's Ceben 


Guſtavp Schwab. 


Zweierlei Ausgaben, zu Schillers Werken in Duodez und 
in groß Octav paſſend. 
Duodez-Ausgabe, 805 Seiten auf feinem Velin. Geh. 1 Thlr. 10 Sgr. — fl.2. 24 fr. 


Groß⸗Oktav⸗Ausgabe, 640 Seiten auf feinem Velin. Geh. 1 Thlr. 22"/, Ser. — fl. 2. 42 fr. 
An Leinwand gebunden je 10 Sa. — 36 fr. mehr. 


Wenn ber Verleger auch den Werth und das Intereſſe "einer fo viel verbreiteten 
Lebensbejchreibung als genugfam bekannt vorausfegen barf, zumal fie immer mehr alg 
eine wejentlihe Ergänzung der Werfe unferes volfsthümlichiten Dichters erfannt 
wird, jo mag doch das Urteil eines der erjten Fritiichen Blätter Deutſchlands, als befon- 
ders bezeichnend für bie Eigenthümlichfeit des Buches, paſſend hier fteben, während die am 
Schluſſe mitgetheilte Stelle aus dem Buche felbft, was Geift und Tarfiellungsmeife 
betrifft, bejfer ala jede Empfehlung jprechen wird. 


Aus den „Wiener Iahrbüdern der Fiteratur.“ 


— — Dieſes Buch Tiefert aufs Neue den Beweis, daß ber eigentliche Biograph des 
Dichters nur der Tichter feyn kann, da nur er mit all den taufend wundervollen Gigen: 
tbümlichfeiten befannt ift, welche den Poeten zu dem machen, was er ift, und welche von 
dem bloßen Darfteller der Zufälligfeiten, die in feinem Leben auf ihn eingewirft haben, 
oder von dem prüfenden Verftande allein nicht wohl aufgefaßt und dargeitellt werden Fünnen. 

Wenn died nun von jedem Lichter überhaupt gilt, muß e um fo mehr bei 
Schiller der Fall feyn, dejien Hinneigung zur Spekulation und deſſen Sorgen für orato: 
rifhe Pracht fo leicht zu falſchen Beurtheilungen verleiten können. Alle diefe Einwirkun— 
gen und Verhältniffe müſſen als Zuthat angefehen und beurtheilt werden, und die dichte: 
rifhe Natur ift immerdar ala ſolche ind Auge zu faffen und zu erflären. Zu Ddiefem 
Geſchäft ift nun der Verfaffer der vorliegenden Biographie, in dem Deutfchland mit Necht 
einen feiner vorzüglichiten Dichter erfennt und achtet, und der ſich dabei der durch Kennt: 
niffe und Erfahrungen erworbenen fritifchen Ruhe erfreut, ganz der Mann, und fo ift dieſe 
Biographie unbeftritten bie befte der vielen, die wir von Schiller befigen.” — — 


Aus dem 


Rückblick auf die zweite Sebensperiode Scdillers; 
Schluß bes zweiten Buches. 

— — „Als der Don Carlos vollendet war, und Schiller im gewaltigen 
Bewußtſeyn daftand, einen mächtigen Schritt über dieſes Stud im Stüde felbft 
hinausgethan zu haben; und ald gerade dieſes Bewußtſeyn ihm die Nothiwendig- 
keit vorbielt, weiter in den Tiefen ver Geſchichte und der Philojophie zu for- 
ſchen; als zugleih ein dunkles Gefühl ihn nach größerer Selbſtbeſchränkung 
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durch die Form verlangen ließ: da mußte eine verunglückte Neigung ihn von 
Dresden wegtreiben und Freundeshand lenkte feine Schritte nach dem Hafen, wo 
er fih zu neuen und Fühneren Geifteöfahrten ausrüften follte, nah Weimar, 
an die Stätte helleniſcher Bildung, unter den Schuß eines Kunft pflegenden 
und Dichter Liebenden Fürften, in den Kreis der erften Gelfter feiner Nation. 

Und weil er fi jeßt auf dem rechten Boden befand, auf dem fein Genius 
endlich gedeihen und reife Früchte tragen konnte, fo forgte dad Schidjal dafür, 
daß der umgetriebene Dichter endlih aud ein feſtes Hausweſen gründen könnte; 
er empfing von jeinem Bürften eine Stellung, und aus der Hand einer geift- 
reichen und begeifternden Breundin die geliebte, fanfte, feelenvolle Lebensgefährtin, 
die fein von mannigfacher Sorge beſchwertes Gemüth aufrecht erhielt, und feinen 
am Geiſt erkrankten Körper pflegte. 

Nicht in Bauerbach durfte einjeitige Neigung an ein gleihgultiges Herz, 
nicht in Mannheim unreife Ruhmfucht an eine ſchöngeiſtige Männin, nicht in 
Dresden blinde Leidenſchaft an eine gefallfüchtige Schönheit ihn fefieln. Aus 
dem Schooße der Natur, der Frömmigkeit, der Freundſchaft und des edelften 
Familienlebens empfing ex im lieblihen und flillen Rudolſtadt zur Gattin „das 
zarte Weib,“ das nicht im fremden Kreife der Gelehrſamkeit, jondern „in fliller 
Thätigkeit, in Uebung ihres hoben, heiligen Berufs, in liebender Bruft“ ihr 
ganzed Lebensglück an feiner Seite fand und Daß feinige ſchuf. „Selig der 
Mann," rief Schiller aus, al8 dieſer Bund jchon ein alter war, „felig der Mann, 
der ein ſolches Kleinod zu ſchätzen weiß, und Die Freundin feined Herzens bei 
Arbeiten und häuslichen Beichäftigungen ſucht, um fih an ihren anipruchlojen 
Talenten von feinem mühevollen Streben zu erheitern.“ 

Ebener und leichter däuchte ihm jetzt, feit diefer Stern ihm leuchtete, der 
Pfad feines Denkerlebens durchs Dunkel und Dickicht der Geſchichtsforſchung und 
der Reflerion, durch die finftern Schlüchte des Zweifeld, durch die Nächte tie 
finniger Dichtungen, noch ehe er in dem Aether der beitern Kunſt, im frijchen, 
freien Felde des Schaffens wieder zu Tage kam. Und als eine ſchwere Krankheit 
noch vor dem Abſchluſſe, ja vor dem rechten Beginne des furzen Tagewerks, das ihm 
auf Erden vergönnt war, dad Glück feined Lebens und Dichtend vernichten zu wollen 
ſchien, da zeigte ſichs, daß fie nur gejendet war, großmüthige Freunde zu ermeden, 
ihn durch fle von nagenden Sorgen zu befreien, und feinem Geift in einem kränteln- 
den Körper das Wirken, fo lange e8 Tag war, wenigſtens möglich zu machen. 

Hoffend und an der Seele geftärkt befuchte er fein Vaterland Schwaben, 
umarmt die alten Eltern, athmet Jugendluft, erquidt fih an Freundesumgang, 
und kehrt am Schlufje diefer zweiten Lebensperiode, den Erflgebornen auf dem 
Arm, die Gattin an der Hand und feinen Wallenflein im Bufen, an den 
häuslichen Herd der Liebe und in die Werkftatt unfterblicher Schöpfungen zurück.“ 
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